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Vorwort. 


Die Sammlung feiner zerjtreuter Schriften von Ludwig 
Hauſſer, welche ver Unterzeichnete mit dem Rath und der Beihülfe 
dreier Mitbefreundeten des unvergeklichen Mannes, Wend in Peip: 
zig, Gervinus und Knies in Heidelberg der Deffentlifcheit hiermit 
übergibt, wird hoffentlich dem ehrenden Gedächtniffe zu gut fommen, 
das ſich ver Verfaſſer in ver deutſchen Nation gegründet. Diefe 
Schriften liefern ohne Frage und Zweifel einen nicht unweſent— 
lichen Beitrag zu unjerer politiſchen und hiſtoriſcheu Yiteratur, 
ver ohne diefe Zufammentragung aus einer ganzen Reihe vwerfchie- 
dener Zeitungen und Zeitichriften für die Meiſten jo gut wie 
verloren jein würde. 

Eine Auswahl jchien bei diejer Sammlung unerläßlich. Wird 
dem aufgenommenen Stoff an geeigneter Stelle noch ein VBerzeich- 
niß der nicht wieder gebrudten Aufſätze Häuffers hinzugefügt, fo 
erbält ver Leſer einen vollen Einblid in deſſen ftaunenswerthen 
Fleiß, feine emfige Rübhrigfeit, jeine mufterhafte Studienöfonomie, 
pie nicht Leicht ihres Gleichen haben mag; er wird aber auch be- 
greifen, daß bier eine Ausjcheivung getroffen werden mußte, wenn 
der Herausgeber nicht dem, in bergleihen Sammlungen jo oft be 
gangenen Fehler verfallen jollte, des Guten zu viel zu thun, und 
unter dem, was für die Dauer Werth und Bereutung hat, auch 
pas Zufälligere wieder zu erneuern, das dem Augenblid, ver vor: 
übergehenden Stimmung, der Rückſicht auf befreundete Autoren 
oder Redactionen feine Entjtehung verdanft. Die Grundjäge, 
welche bei der Auswahl leiten mußten, waren nicht wohl zu ver: 
fennen, fie laſſen ſich wejentlih auf zwei Punkte firiren. Cinmal 
mußten die kritiſchen Beurtheilungen biftoriicher Werte des In— 
und Auslands, die den Gegenjtänden nach mit den gejchichtlichen 
Arbeiten Häuffers, jeiner deutſchen Gejchichte, feinen Vorleſungen 
über die franzöfiihe Revolution u. ſ. w. zufammenfallen, Beſpre— 
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Hungen eines Stoffes alfo, die zur Erläuterung und Ergänzung 
jeiner jonjtigen eigenen Titerarifchen Leiftungen dienen können, noth- 
wendig Aufnahme finden, und noch unbebingter die anderen, welche 
unmittelbar die perjönliche fchriftftelleriiche Natur unferes Gefchicht- 
ſchreibers charakterifiren, die feine Stellung in der gejammten 
bijtorifchen Literatur betreffen, die fein Verhältniß zu den ver- 
ſchiedenen Schulen, zu den verichievdenen Größen der deutichen 
Hiftoriographie bezeichnen. Bei Anderem, was mehr fein menfch- 
liches Weſen fennzeichnet, konnte nur Takt und Gefühl die Wege 
weiten, umd bei der Wahl der Auffäge politifchen Inhalts war 
bie Beſchränkung auf dasjenige gebeten, was ohne Kommentar zu 
verjtehen ift. Ständiſche Reven und Zeitungsartikel, die in ent— 
ſchwundene Ereignijfe und Verhältniffe zu enge verwebt find, konn— 
ten nicht füglich berückfichtigt werden; es find dieß Urkunden, die 
in einer Yebensgeichichte ihre natürlichite Verwerthung fünden. Die 
Aufſätze, welche in die beiden legten Kategorien fallen, werden den 
dritten und vierten Band diefer Sammlung bilden, die andern 
wejentlich der biftoriichen Literatur angehörigen die beiden erjten 
Bände. Bei Häuffers vieljeitigem Eingreifen in die Zeitgefchichte 
und der ſelbſt ven nächſten Freunden zum Theil unbelannten 
Fülle und Ausbreitung feiner Iiterariichen Verbindungen und 
Thätigfeiten wäre e8 wohl möglich, daß nicht unwichtige Docu— 
mente den Veranftaltern diefer Sammlung fremd geblieben find. 
Jede bezügliche Mittheilung hierüber wird mit dem größten Danf 
bon denfelben entgegengenommen werben, und ſelbſt für Nachwet- 
fungen und Zufendungen minder bedeutender Schriftjtüde, wie 
Briefe und Notizen, die zu einem möglichjt erſchöpfenden Ge— 
fanımtbild von Häuffers Leben und Wirfen dienliche Materialen 
darbieten, werden fie tief verpflichtet fein. Sollte ſich dann aus 
folchen Mittheilungen herausſtellen, daß die Gränzen der vorlie- 
genden Sammlung zu enge gezogen wären, oder jollte fich ergeben, 
daß bie Theilnahme an diefen zerftreuten Zeugnijjen von Häuſſers 
Thätigkeit unterjchätt worden wäre, jo würde man dem etwaigen 
Verlangen nach einer vollftändigeren Sammlung ja noch immer 
gerecht werden können. 


Heidelberg, im October 1569. 
Carl Pieiffer. 
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Erſte Abtheilung. 


zur Geſchichts-Literatur. 


Die hiſtoriſche Literatur und das dentiche Publicum. 


Erfter Artikel. J 


(Allgemeine Zeitung U. Januar 1841 Beilage zu Nr. 21.) 


Es iſt ein charakteriſtiſcher Zug unſerer Zeit, daß ſie ſich mit 
ungetheilter Vorliebe den hiſtoriſchen Studien hingibt, daß ſelbſt die 
Männer gelehrten Wiſſens, ſei es einem unbeſtimmten Gefühl folgend 
oder ſich klar bewußt, dem hiſtoriſchen Element ihrer Wiſſenſchaft ein 
unzweideutiges Uebergewicht geſtatten. Die Philoſophie, die ein halbes 
Jahrhundert alle geiſtigen Regungen der Nation beherrſcht, hat ſich 
zurüdgezogen oder legt wenigſtens das philoſophiſche Gewand ab, um 
nicht den Reft ihres geichmälerten Einflufies dem Götzen der Zeit, den 
„praftiihen Intereffen‘‘, opfern zu müflen; die Poeſie hat fi vor dem 
Yufte-Milten, vem Reich der Profa, geflüchtet; nur die Gefchichte — 
fie mußte bleiben, und «8 icheint, als hätte fie die Erbichaft angetreten 
von all den lebendigen Imtereffen, die man fonft ihren Schweftern vor: 
zugsweiſe zugewandt. Es tft die letzte Brüde nad) dem Reich der Ideen, 
die unfere mercantiliich fnaufernde Zeit hat ftehen laffen, und an ihr 
felbft liegt e8 und ihren Bearbeitern, wenn fie es verfäumt, der wahre 
Rialto zu werden für die geiftigen Beftrebungen des Jahrhunderts, 

Und der Drang nad biftorifcher Belehrung muß aud in der That 
außerordentlich fein — das beweist die Aufnahme, die allen nur einiger: 
maßen lesbar geichriebenen Büchern zu Theil geworben ıft. An einem 
ausgebreiteten Bublicum kann es nicht fehlen — davon zeugen die zahl- 
reihen Auflagen, die ſelbſt höchft mittelmäßige Bücher erlebt haben. 
In den Meßkatalogen ift e8 die Hiftorie, welche verhältnißmäßig die 
meiften Repräfentanten aufzuweiſen bat, und e8 gibt feine Glaffe, feine 
Bildungsftufe der Nation, wofür ſich nicht die geichäftigen Federn appre— 
tirender Hiftorifer in Bewegung gefegt hätten. — Aus dem Wuft 
ephemerer Compilationen, trodener Berarbeitungen von längft auöge- 
beuteten Materien tauchen einzelne Erfcheinungen, wie Pertz's Monu- 
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menta Germaniae, Schloſſers achtzehntes Jahrhundert, Ranke's deutiche 
Geſchichte im Zeitalter der Reformation, hervor, die man nur zu ver: 
gleihen braucht mit der hiftorifchen Literatur von ehemals, um Das 
Erfreulihe ihrer Entwidlung in vollem Umfang zu erfennen. Solche 
Werke dürfen auf etwas mehr Anſpruch machen, als auf den zweideu- 
tigen Beifall des flüchtigen Tagespublicums; fie find Krrjuara eg 
«er und ſprechende Beweife, daß unfere Gefchichtichreibung, wenn gleich 
noch in lebendigem Fortichritt begriffen, fich bereit8 dem höchſten Ziele 
wahrer Kunſt aufs rühmlichite genähert bat. 

Das find freilich vereinzelte Erfheinungen; die Mehrzahl ſteht 
tief unter ihnen, nur wenige find von ihnen nicht ganz fern. Noch 
find Werke, wie die genannten, mehr Ausnahme als Regel, und man 
darf wohl zweifelnd fragen: wird von Seiten der fehriftftellernden Welt 
dieſem Drang wirklich fo entfprochen, wie ihm entſprochen werden follte ? 
Geht mit dem Bedürfniß der Nation die innere Fortbildung unferer 
deutſchen Hiftoriographie gleihen Schritt, oder find fie uneins geworben, 
die Nation und die Gelehrten, d.h. ſchreiben dieſe für fid) und müſſen 
jene anderswo Belehrung fuchen ? 

Soldye Fragen verdienten e8 wohl, erſchöpfender, als es Raum 
und Zweck einer politiihen Zeitung geftatten, behandelt zu werben, 
und wer hier alle geheimen Wunden mit der kritiihen Sonde unter: 
ſuchen wollte, der müßte mit dem Schulunterricht beginnen, müßte Die 
zweckloſe, bald ganz abſtruſe, bald geiſtlos räſonnirende und liederliche 
Methode beſprechen, womit man oft noch auf Gelehrtenſchulen*) Ge— 
ſchichte treibt; er müßte zeigen, wie auf Univerſitäten ſelbſt bisweilen die 
hiſtoriſche Behandlung ſo beſchaffen iſt, daß es Niemanden ſehr verargt 
werden kann, wenn er geſchichtliche Vorleſungen für ein hors d'oeuvre 
hält; er könnte daraus dann ohne Mühe nachweiſen, wie ſich auf der 
einen Seite das — nach dieſen früh empfangenen Eindrücken 


*) In einem gtofien Theil unferes deutſchen Baterlandes, z. B. auch wo 
Gelebrtenichulen neben Realſchulen befteben, wird auf den lebtern ber Ge: 
ſchichtsuntericht oft recht gut, auf den erftern ganz umverantwortlich fchlecht 
gegeben. Alles, vom Yateinifchen und Griehiihen an bis zur Matbematif, 
dem Franzöſiſchen u. dgl. ift vortrefflih bejorgt; nur die Geſchichte wird wie 
eine mißrathene Tochter in Die Ede geftellt; ja, man überträgt fie nicht felten 
dem, der jonft zu nichts recht zu gebrauchen ift. Die Humaniften mögen nicht 
vergeflen, daß fie auf Geſchichte fußen, Geſchichte der einzige Pfeiler ift, der 
ihr ganzes Gebäude ftügt: ein frevelnder Undant wie jener könnte fich bei 
einer Reaction des Realismus furdtbar rächen. 
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fpäter entwidelt, und wie auf der andern Seite die Männer vom 
Fach nicht viel beſſer Gefchichte ſchreiben, als fie diefelbe lehren. 

Dem Zweck diefer Blätter gemäß enthält ſich diefer Aufſatz fo viel 
mie möglih der Art literarifcher Discuffion, die in rein wiſſenſchaft— 
liche Zeitihriften zu verweiſen ift; er hebt beſonders die eine Seite — 
das Verhältniß unferer Gefchichtfchreiber zum leſenden Publicum — 
bervor, und wird fpäter an einem einzelnen Fall das nachzuweiſen 
fuchen, wa® er als allgemeine Säte vorangeftellt. Die Nüdficht, die 
unjere Hifterifer auf das Bedürfniß der Nation nehmen, und das In— 
tereffe, welches diefe wieder dem Hiftorifer zu Theil werden läßt — 
Das find zwei Punfte, deren gedrängter Erörterung ſelbſt eine politifche 
Zeitſchrift, namentlich in Deutſchland, ihre Spalten nicht völlig ver- 
ſchließen fann. 

Demofthenes fette als erfte Bedingung ded Redners den Vortrag, 
als zweite den Bortrag, ald dritte den Vortrag. Man fünnte mit 
ähnlichen Beihränfungen dafjelbe vom Hiftorifer fagen. Was hilft 
und die todte Mafle aufgehäufter Facten, die an ſich nichts find, 
wenn fie nicht der befebende Haud) des jchöpferifchen Geiſtes durch— 
drungen hat? Facten an ſich find nichts oder unendlich wenig in ber 
Wagſchale menſchlicher Wiffenihaft; die Geftaltung, die fie in dem 
Geifte des Individuums annehmen, gibt ihnen allein Werth und In— 
tereffe. Darum folgen wir dem Hiftorifer fo willig, wenn eine fürnige, 
ſcharf gezeichnete Perfönlichkeit durchblidt; darum lauſcht unſer Ohr 
jo gern feiner Erzählung, fobald über feinen formlofen Stoff der ord— 
nende Reiz gefälliger Darftellung hingegoffen if. Die fprödefte, un- 
gefälligfte Materie wird unter der Hand des Künftlerd zum weichen, 
jeelenvollen Ausorud der Schönheit; der biegfamfte, am meiften elaftifche 
Stoff wird unter der fühllofen Fauft des Stümpers zur todten, geift- 
(ofen Maſſe. Eine Geſchichte ift jo gut ein Kunſtwerk wie die 
Schöpfungen Canova's und Thorwaldfens; ohne die Funken des gütt- 
lichen Genius bleibt beides wüſt und leer — die Facten wie der un— 
behülftihe Stein — Quellen fefen, vergleichen, aus ſechs Chroniften 
das Wahrfcheinlichfte entnehmen, das Ganze ohne innern Zufammen- 
bang aneinanderreihen, im Einzelnen fehlerlos, im Ganzen verfehlt 
— das heift nicht Gefchichte ſchreiben, am wenigften für unfere Zeit, 
welhe Jahrhunderte des mühjamften Quellenftudiums hinter fid) liegen 
bat, Daß ein Hiftorifer die Quellen mit kritiſchem Sinn gelefen und 
fudirt hat, das heutzutage preifen zu wollen, lautet wie eine bittere 
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Jronie. Wenn wird zu weiter nicht® gebraht haben, als zu dem 
banaufiihen Graben in enblofem Schutt — dann follten wir von 
vornherein uns jeded Beftrebens, Gefchichte zu ſchreiben, völlig begeben. 
Wo die Quellen fo zugänglich, die Hülfsmittel fo veih find, da ſoll 
man es noch als Tugend rühmen, wenn ein Gefchichtichreiber nicht 
in die bovenlofefte Flachheit hiſtoriſcher Aventuriers — die e8 immer 
gibt — verfallen ift? Ich meine, fo etwas verſtünde ſich von ſelbſt, 
und ein Durchforſchen der Quellen fer die erfte und unumgänglichſte 
Eintrittöftufe — im den Vorhof hiſtoriſcher Kunft. Es ift etwas, fan 
unter Umftänden fogar viel fein, macht aber zum Ganzen des biftort- 
ſchen Knnftwertd noch unendlich wenig. 

Und doch iſt unfere felbftgenügfame Welt fo Teicht damit zufrieden. 
Allbekannte Dinge in allbefannter Weife weit und breit berichten, wohl 
auch da oder dort einen Namen, eine Jahrszahl oder eine Thatſache 
berichtigen, und das Alles möglichft fo ſchreiben, daß es nur der liest, 
der wieder ein Bud) Daraus machen will — das ift die beliebte Ma— 
nier, im der viele fehr achtbare, jehr gelehrte und jehr gründliche Män— 
ner die Geſchichte älterer, mittlerer und neuerer Zeiten jchreiben. Man 
wird folhen Büchern nicht leicht eine Unvollſtändigkeit, ſchwerlich eine 
unbewährte Annahme, gewiß feinen leichtfinnigen Irrthum nachweiſen 
fönnen; aber ift mit allem dem viel gewonnen? Hat Damit der Hifto- 
rifer fi und feinem Ideal genügt? Iſt eine fehlerlofe Chronik ſchon 
eine vollendete Geſchichte? Oper fell das liebe Publicum fi über 
die beſchwerlichen Auswüchſe ihres bolperigen Styls binwegarbeiten, 
um am Ende mit eben fo viel Mühe und Schweiß dafjelbe zu erfab- 
ren, was, mit wenigen Ausnahmen, ihm ein Gompendium aus Piüt- 
ters jeltger Zeit auch bietet? 

Das liebe Publicum bedankt fi) aber für die Ehre; e8 läßt Die 
trodenen, gründlichen Herren liegen und fucht feine Befriedigung au— 
derswo. Und da fehlt es ihm nicht an Leuten, die feinen Wünjchen 
vielfach begegnen. Die große Maffe findet da ihre eigene Zunft von 
Hiftortfern, die den Stoff ganz fo zubereiten, wie ein Garfod mäßig 
bezahlte Speifen. Ste hat ihre liberalen, confervativen, frommen, ja 
ſogar ihre „katholiſchen“ wie ihre „auſgeklärten“ Hiftorifer, die ihr dann 
die Geſchichte fo zugerichtet vorſetzen, wie fie unter der Hand ſolcher 
Bandalen werden muß. — Die feiner gebildete, geiftreihe und vornehme 
Welt, die am wenigften Luft und Muße hat ihre koftbare Zeit dem 
Studium vielbändiger Quellenwerte zu opfern, läßt ſich die Geſchichte 
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in abjtracte Form gekleidet oder in bodenloſes Raifonnement verflacht, 
wie ein Schattenfpiel, furz umd bequem vorüber führen. Bet ihr ſpukt 
in hundert verſchiedene Schredenögeftalten ein Unding, das bald „Geiſt“ 
bald „Philoſophie“ der Geſchichte genannt wird, und das trotz feiner 
Entäuferung von aller factiichen Grundlage, trog feinem VBerflüchtigen 
in gedrechfelte, inhaltloje Phraſen nichts weiter ift, als die nothwendige 
Reaction des ſich emancipivenden bon sens gegen den drohenden Alp 
einer beengenden Wortgelehrſamleit. Die Hiftorifer der Stube haben 
den Stoff zum Gott gemacht, und dem Geift nicht felten ſchmählich 
erlirt; der flüchtige, boshafte Geſell rächt ſich Bitter, flieht — freilich 
ſeltſam metamorphofirt — ind feindliche Lager und gibt den redlichen 
Arbeitern das ärgerlihe Schaufpiel einer Geſchichte, Die man ohne 
Thatfahen bloß nad) den Regeln einer gewiſſen Logik conftruirt, die 
aller Folianten, Archive, Bibliothefen und Urkunden nicht mehr bedarf. 
Der eine baut eine Geſchichte bloß aus Facten, ohme das feine Pig- 
ment einer vergeiftigenden Darftellung, ver andere bloß aus Raiſonne— 
ment ohne das Subftrat bewährter Thatiachen. Beide Gebäude wanten, 
das eine ift aus Sand, das andere aus Yuft gebaut;*) es darf und nicht 
bange fein, beide werben der ächt hifterischen Behandlung nicht gefährlich. 

So hätten wir alſo Hiftorifer der Stube und Hiftorifer des Salons 
— die Hiftorifer des Lebens, jcheint e8, fehlen und noch oder find dünn 
gefäet. Selbft die wenigen, die Anfprud machen können auf den 
böhften Lorbeer — fie ſchmecken nod zu ſehr nah dem Staub der 
Schule, um die des Salons ganz entbehrlich zu machen. Und doch 
könnten wir, dächte ich, mit unferer gerühmten Gründlichkeit und Ges 
lehrſamleit wohl auch noch erreichen, was das „ſeichte“ Nachbawelt 
jenſeits des Rheins bereits erreicht bat. Steine Thucydides, feine 
Tacitus wollen wir vorerjt verlangen, nur gutgefchriebene Darftellun- 
gen tüchtig vearbeiteter Stoffe, in denen Gründlichfeit der Forſchung 
mit Eleganz der Form fich verbände, die haben wir leider. noch nicht. 
— Bliden wir nah Frankreich hinüber, und geftehen es und: wir 
find weit zurüdgeblieben hinter den dortigen Hifterifern, Mean fage 
und nicht, es jet die gewaltige Gejchichte der letten fünf Decennien, 
welhe die Franzofen zu einem biftoriichen Volke gebildet; nein! foldhe 


*) Bis zu welch erihredendem Grade dieſe letzte Manier 5. B. im ber 
Ateraturgeſchichte ihr Wefen treibt, davon hat Echtermever in den Hall. Jahrb. 
(Dec. 1840) warnende Erempel gegeben. 
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Zeiten bilden wohl politifche, aber noch feine hiſtoriſchen Schriftiteller, 
und leben wir nicht auch unter den Einflüffen derſelben Weltfataftrophe ? 
Etwas wohl mag zur Äußeren Form das Mufter eines Mirabeau, 
Paul Louis Courrier, Cormenin beitragen, aber das alles allein macht 
noch nicht den Hiftorifer. Nein! e8 find vielmehr innere Gründe, 
die unfere gelehrte Geſchichtsforſchung der Nation entfremdet, die zu 
dem abnormen Refultate geführt haben, daß in Frankreich der gebildete 
Theil der Nation mit der hiſtoriſchen Schriftjtellerwelt in viel näherer 
Berührung fteht, ald das in Deutſchland der Fall ıft. Nehmen wir 
3. B. Aug. Thierry’8 Recits merovingiens; die Gebildeten aller Claſſen 
haben e8 zur Hand genommen, und ſich in die völlig fremden Zuſtände 
der erften Feudalzeit vertieft. Und in Deutſchland — wer liest Da 
über Chlodwig und Dagobert? Am Publicum kann's aber nicht liegen, 
denn das iſt, wie wir täglich hören, in Deutfchland gründlicher und 
theilnehmender, alſo muß e8 am Hiftorifer jelbft und feiner Darftellung 
liegen. Denn wie wenigen unter und gelingt e8, zu jener frifchen, 
farbenreihen Auffafjung vergangener Zuftände zu gelangen, die faft 
alle Hiftorifchen Schriftfteller Frankreichs auszeihnet? Wir wollen gar 
nicht von Guizot, von Auguftin Thierry veden; jelbit Männer zweiten 
Range, ein Lacretelle, Lemontey, Bignon, Mignet, Michelet, Fauriel — 
wo können wir ihnen ein Gleiches entgegenſtellen? Oder gar Thiers?! 
Wie mancher deutſche Gelehrte, der vielleicht ſein Leben lang nichts 
gethan, als mit Ameiſenfleiß das chronologiſche Fachwerk der Geſchichte 
ausgeſtäubt, ſieht nicht mit ſtolz gerümpfter Naſe über des kleinen 
Mannes rhetorifhes Buch hinweg! Er ahnt nicht, daß ed eine ihm 
unerreihbare Kunft der Darftellung fei, die das Bud) felbft zu einer 
geichichtlichen Thatſache gemacht; ihm iſt's nicht „gründlich,“ nicht 
„gelehrt‘‘ genug, mögen nun feine gründlichen Bücher Yefer finden 
oder nit. Es ift freilich wahr, das Ganze ift mehr das geichidte 
Plaivoyer eined Yournaliften, als eigentliche Gejchichte, allein man 
vergleiche einmal damit die Rotteckſche Darftellung, die im dieſelbe 
Kategorie gehört, und Die man aud der Form wegen rühmt, und 
man wird eingeftehen müſſen, daß unfer Publicum in feinen Anforde 
rungen faft allzu genügſam ıft! 

Man mag mir immer entgegnen, daß ftatt der Decennien, deren 
ein deuticher Gelehrter für feine hiſtoriſchen Forihungen bedarf, man 
in Frankreich vergleihen in wenigen Jahren, oft Monaten binwirft, 
und getroft ind Publicum gehen läßt. Man mag mir aud ent- 
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gegenhalten, daß Die größere Zahl “der franzöſiſchen Hiftorifer, felbft 
der berühmterent, felbft derer, die man in Deutichland überjegt, Liest, 
verfauft, neu auflegt — daß felbft diefe e8 unter ihrer Würde hal- 
ten, Quellen und Archive ſelbſt zu leſen, daß fie eigene Bureaur 
und Agenten *) berumfigen haben, die al® „historiens de Mr. 
Thiers ‘* oder wie fie fonft beißen, dem Hrn. Principal ven hiſto— 
rischen Stoff je zufammenlefen, daß diefer dann uns nur die Sauce 
drüberzugießen braucht — kurz all dergleihen Dinge, die Niemanden 
unbefannt find, mag man ganz gut als Belege für franzöfiihe Seich— 
tigkeit anführen, allein, beit aller Achtung vor unferer Gründlichkeit, 
was hilft uns unfere biftorifche Literatur, wenn fie größtentheils nur 
dazu da ift, in gefehrten Zeitfchriften vecenfirt zu werden, und dann 
in Bibliothefen für immer abzufterben ? 

Und e8 wäre doch die heiligfte Pflicht aller wahren Patrioten, 
dem deutichen Bolt, den e8 weder an Willen fehlt, noch an tüchtiger 
Vorbildung, endlich eimmal das Gebiet der Geſchichte zu erfchliehen, 
und die Hiftorte loszumachen von den Schladen, Die in den. Actenftuben 
juriſtiſcher Deductionsgmänner oder den Muſeen trodener Forſcher an 
fie gefommen. Man bat lange gemug die Geſchichte bloß als Magd 
gebraucht zu politifchen Zwecken; die Yiberalen und die Abfolutiften 
haben ihre biftortifhen Bücher der Nation aufgedrungen, oder aufge 
ihmeichelt, während der gelehrte Mann vom Fach fi) gar nicht küm— 
merte um das, was außer jenem Zimmer vorging; e8 wäre endlich 
einmal Zeit, herauszutreten aus der bequemen Selbftgenügfamfeit, den 
vornehmen Ton der Schule abzulegen und der Nation eine andere 
Geihichte zu geben, als die ihr von den Sophiften beider Seiten, von 
Advocaten der Yinfen wie der Rechten bisher geworden ift. Quem 
sua non aetas, aetas jam nulla tenebit! Man forfhe nicht bloß 
Geſchichte, man Schreibe fie auch, und bald werden die Klagen über 
Kälte des Publicums, Flachheit des Gefhmads u. dgl. geftillt fein, 
Geihichte allein fan uns rein halten von dem Miasma der Tags— 
leidenſchaften und Tageslügen; fie muß und das Yeben in anderer 
Seftalt vorführen, als die Salbadereien des Freiburger Profeſſors 
eder die Wendungen und Drehungen der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter‘ 
und ihrer Freunde in Belgien bisher es gethan haben. Euch, ihr 
Männer ver Gefchichte, fan es dann gelingen, die Nation zu eman- 


*) Sie wählen bazu, weil unfere Landeleute als fleigige Handarbeiter auch 
ım Auslande ihre Renomée immer erhalten haben, recht geru Deutiche! 
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cipiren von der bisherigen Deſpotie ausſchließlicher Speculation und 
Contemplation, die und dem Kreife des Lebens entrüdt; euch wird es 
möglich werden, und zu retten vor dem Abgrund jenes jchauerlichen 
Materialismus, dem man unfer geiftiges Leben feit zehn Jahren und 
länger immer näher und näher treibt. — Aber daß man euch verſtehe 
müßt ihr vor Allem menſchlich reden. 


weiter Artikel. 
Allgemeine Zeitung 4. April 1541 Beilage Nr. 94.) 


Wir haben in unſerem erften Auffag den Gefichtöpunft ange: 
deutet, von dem wir die deutſche Hiftoriographie der Gegenwart 
betrachtet wünfchten, und was der Gefchichtichreiber gegenüber dem 
Publicum zunächſt ins Auge zu fallen hätte, wurde dort, jo weit e8 
die allgemeine Skizze erlaubte; hervorgehoben. Wenn wir Dort man- 
ches harte Wort jagten über die fonft jo redlichen und jchätbaren 
Beftrebungen unferer hiſtoriſchen Yiteratur, jo find wir es jeßt ver 
Billigkeit ſchuldig, an einem einzelnen Fall, was wir dort gejagt, nach— 
zuweifen. Wir wählen dazu die Heeren=Ufertihe Sammlung 
europäiſcher Staatengeſchichten. 

Es iſt dieſe Sammlung nicht nur der großartigſte und ſprechendſie 
Beweis, wie tief man in Deutſchland das Bedürfniß gediegener hiſto— 
riſcher Belehrung gefühlt hat, ſondern ſie kann uns auch als ein 
ehrenvolles Document ächt deutſchen Weſens und jener deutſchen Aus: 
dauer gelten, die bei Großem und Würdigem vor keiner Anſtrengung 
furchtſam zurückbebt. In Frankreich z. B. ſind Unternehmen von 
dieſem Umfang keineswegs ſelten geweſen, allein es bedurfte Dort der 
verſchwenderiſchen Unterſtützung eines Ludwig XIV., es bedarf der 
kräftigen Aufmunterung von Seite einer mächtigen Regierung, um 
Sammlungen der Art, melde Gränzen und Mittel eined Menſchen— 
lebens weit überjchreiten, ins Yeben zu rufen. In Deutſchland hat 
man davon nie viel gewußt; es hat, gottlob, Feines Hofs zu Ber: 
ſailles, feiner Akademie, keiner typographia regia bedurft, um die 
zerjplitterte Nation im Gebiet der Wiſſenſchaft vereint wiederzufinden. 
Es find beicheivene Gelehrte, Privatleute, die das Rieſenwerk, die 
Monumenta Germaniae, ſchaffen; e8 war ein Bonner Profeſſor, dem 
dad Corpus historiae byzantinae fein Entjtehen verdankt. Auch die 
. Sammlung der Staatengefchichten ven Heeren und Ukert verdient bier 
ihren Plag. Perthes, den man unter den deutſchen Buchhändlern 
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wohl den Mäcenad der Hiftorie nennen könnte, der faft alle beveu- 
tenden Namen diefer Wiſſenſchaft an fi) gefnüpft hat, glaubte durch 
dieſe Sammlung dem lebendigen Drang nad biftorifcher Belehrung 
am würdigſten zu entjprehen, und bat feit einer Reihe von Jahren 
feine Opfer geſcheut, die ſchöne Idee eines deutſchen Nationalwerts zu 
verwirklichen. Eine nur zu große Zahl feiner HH. Collegen zieht es 
vor, durch Charlatanerien das gute deutfche Publicum zu beftechen, 
und wenn das Bud „gebt“, ıft ihnen alle® Andere fehr gleichgültig. 
Ste find die Wechsler und Taubenverfäufer im entweihten Tempel 
der Wiſſenſchaft und verdienten es wohl, einmal der Zuchtruthe eines 
literariſchen Erlöferd anheimzufallen. Berthes, einer von den wenigen, 
die jich rein gehalten von dem immer mehr um fich greifenden Krämer— 
geruch, hat auf gediegene Arbeiten mehr gegeben als faufmännifche 
Procente; der Umfang an Zeit und Raum, den er den Mitarbeitern 
geftattet, iſt ein ehrenvolled Zeugniß für Die tüchtige Geſinnung des 
Mannes, der etwas Anderes zu geben wünſcht, als vie Schaar hiſto— 
riſcher Fabricanten, deren Zahl Yegion ift*); Namen wie Geijer, 
Dahlmann, Stenzel, Leo, Yappenberg, Bfifter, Schäfer haben einen 
zu guten Klang, ald daß Deutichland dem Unternehmen jeine gerechte 
Aufmerkſamkeit verfagen dürfte. 

Ob aber durch ſein Unternehmen dem wahren Bedürfniß der 
Nation völlig entſprochen worden iſt, ob durch eine ſolche Sammlung 
ihm überhaupt ganz entſprochen werden konnte — das find andere 
Fragen, die mit Perthes' rühmlichem Beftreben nichts gemein haben. 
Was bedurften wir in Gefchichte, als Perthes fein Unternehmen be- 
ganı, und was bebirfen wir noch jet? Dffenbar feine trodene 
Zufanmenftellung Ieblofer Thatſachen; die hatten uns bereitd (frei 
Ih im fchauerlicher Form) ältere Sammlungen, wie namentlich die 
Hallijche, gegeben. Eine are, concife Ueberficht, eine geſchmackvollere, 
geftigere Darftellung und Berarbeitung des VBorhandenen — dafiir 


*, Man muß das doppelt hervorheben in einer Zeit, die monatlich das 
merfmürdige Problem löst, „Weltgeſchichten“, „Kirchengeſchichten“, „Biogra- 
dhien“ (natürlich immer „für alle Stände“) zu probuciren; man kann ſich 
dabei eines ſeltſam gemiſchten Gefühle nicht eriwebren; denn foll man mebr 
die Genügiamteit des Publicums, die Geduld des Papiers, oder die beijpiel- 
loſe Fingerfertigleit (denn mehr ift dabei Doch nicht thätigı dieſer Lieferungs— 
bifioriter beiwuudern, die der Buchhändler mit beroiiher Geduld bezahlt und 
der deutſche Michel mit noch heldenmüthigerer Bonhomie kauft? 
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war endlich die Zeit gekommen. Perthes wählte eine große, um: 
faflende Sammlung und beftrebte ſich, dafür die tüchtigften Männer 
zu finden, Aber ver innere Drang einer jeden Individualität und 
ihr perfönliches und temporäres Bedürfniß zu produciren ſucht ſich aus 
der ungeheuren Rüftfammer der biftorifhen Thatſachen die Eleinere 
oder größere Branche ihrer Thätigfeit hervor. Gewiſſe Geifter find 
für gewiffe Stoffe, gewiffe Zeiten für Schilderung gewiſſer Epochen 
präbeftinirt. Die Hand des Unternehmers greift in einen Glückstopf; 
fie fann nicht lauter Treffer ziehen. Die ganze ungeheure Geſchichte 
der modernen europätfchen Staaten auf die Schultern von zwölf Ge— 
(ehrten legen und doch Gleichmäßigkeit der Behandlung, gleichmäßige 
Durdyarbeitung des Stoffes verlangen — das hieße der menjchlicen 
Natur übermäßige Forderungen ftellen. 

Indeffen wenn nur die Herausgeber ihre Hauptpflicht nicht ver- 
gefien, das was der Zeit noth thut, micht überfehen haben! Daf 
eine Gefchichtichreibung wie die Meufel’ihe und Gallettifche fich längſt 
überlebt habe, daß trodene Forſchung allein nicht mehr genüge — 
das blieb feinem verborgen. Sind aber aud alle Mitarbeiter dem 
hohen Ziel nachgekommen? Manchen iſt's gelungen, manchen auch 
nicht. Dem Beſtreben, anziehend und doch belehrend, Mar und doch 
gedrängt, leicht und doch gründlich zu erzählen, haben einige die 
trockenſte, nüchternſte Forſchung vorgezogen und das dürre Factiſche in 
feiner anſpruchloſeſten Form erſcheinen laſſen, andere ihre ſchöne Auf: 
gabe rühmlich gelöst. Gründlich und treu find alle Verfaſſer der 
einzelnen Gefchichten zu Werke gegangen; den Stoff mit orbnendem 
hiſtoriſchem Geift zu durchdringen und zu beherrfchen ift — Wenigen, 
ein hiſtoriſches Kunſtwerk zu liefern, noch Wenigern gelungen. Und 
die Krone des ganzen Unternehmens — gehört feinem Deutfchen an! 
Geijers ſchwediſche Geſchichte — denn fie meinen wir — wiegt freilid 
Yegionen der ephemeren Hiftorien auf, womit das geichäftige Stuttgart 
die Welt überſchwemmt, und ihr zur Seite Die Werte Dahlmannd 
über Dänemarf, Yeo’8 über Italien, Stenzel® über Preußen find 
ihon allein gewichtig genug, dem ganzen Unternehmen unfern Danf 
zu erwerben. Daß neben ihnen freilich die meiften andern zurüdtveten 
müffen, das lag an dem Maflenhaften des Stoffs, der die Verfaſſer 
zu ihrem Nachtheil bewältigt hat. Wie ift e8 da beftellt, wo unfer 
wärmſtes Intereffe das Größte wünſchen, das Größte hoffen durfte — 
in der deutfchen Geſchichte? 
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Es war das Schwerfte von Allen, eine deutſche Geſchichte zu 
ihreiben. Denn bier ift ſchon der Stoff, die erdrüdende Maſſe der 
Specialitäten jo umgebeuer, daß es aller Stärke des Geſchichts for— 
ſhers bedarf, darüber hinwegzukommen. Neuere Unterfuchungen 
baben ſattſam gezeigt, wie es felbit an Feititellung der materiellen 
Rıhtigkeit der Thatſachen noch gewaltig feblt; fogar der deutiche Fleiß, 
den feine Ausdauer bis zu den entfernteften Regionen des Orients 
und Occidents fiegreih durchgeführt, iſt noch weit entfernt, feiner 
agenen Geſchichte jo durchaus Herr zu fein, wie er es über fremde 
längit ıft. Dieſes enorme Detail, das felbft der fede, gewandte Geift 
Voltaire's nicht anders zu bewältigen wußte, ald indem er das Nädhit: 
hegende der reihen Thatjachen in trodene, chronologiſche Repofitorien 
zuſammenzwängte, verlangt allein die Dauer eines Menſchenlebens, 
um es ganz zu durchwandern, verlangt den fritiichen Geiſt, vie 
kınen hiſtoriſchen Fühlhörner eines Niebuhr, um aus der endlofen 
Spreu die reihen Goldkörner bervorzulefen. Spittler felbjt, dem wir 
das umfaſſendſte Wiffen umd ſchärfſte Eindringen in das Detail der 
Geſchichte zutrauen, Spittler, der mit einem jo einzigen Talent dem 
baftlofen Stoff Confiftenz, den zerftreuten Thatſachen Einheit zu 
geben wußte, der alle Staaten Europa's mit dem Geift der Kritik 
und Combination durchwandert, umging die deutſche Gefchichte, wie 
ein verſchleiertes Bild zu Said. Sein Interefje für deutiche Zuſtände 
beftete jih an die Heinen Genrebilder der ſchwäbiſchen Regierungs- 
wirtbichaft, er fchrieb eine vortreffliche Specialgeihichte, eine allgemein 
deutiche nicht. 

Aber nicht bloß einen Arbeiter will die deutſche Geſchichte, fie 
mil aud einen Kümftler — mehr als jede andere. Die weit aus- 
geiponnene Tradition der Urzeit, die Entſtehungsgeſchichte des jich 
allmählich individualifirenden Deutſchthums, die faft fabelbafte Größe 
Karls, den Glanz der Ottonen, den riefigen Streit zwiſchen Ger- 
manchen und Romanifhem unter den fränkiſchen Kaiſern, den Prome— 
theuslampf der Hobenftaufen — wo iſt eine fede Hand, die ſich daran 
wagte, ohne die feite VBorausficht, dem Uebergewicht folder Größen 
unmächtig zu erliegen? Karl der Große, Otto L, Conrad II., Hein- 
rıh II.. IV., V., Friedrich I. und IL, Gregor VII. und Innocenz IIL., 
und dazwiſchen das alte Ringen des Orientd mit dem Decident in 
den Kreuzzügen, die Kirche, das Ritterthum, die Kunft — wo wäre 
der Künftler, der für das Alles vie einfachen und doch großen Farben 
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hätte? Man muß das audy wohl gefühlt haben, und tüchtige Männer 
haben in bejcheidener Würdigung eigener Kräfte einzelne Glieder ab- 
gelöst vom Ganzen und ihre hiſtoriſche Kunft an einem Torſo verfudt. 
Wir haben Gefchichten der fränkiſchen und der ſchwäbiſchen Kaifer, 
Darftelungen Gregor8 VII. und Innocenz des Dritten, die bei allen 
Mängeln den reihen Beifall, der ihnen geworden, wohl verdienen; 
haben fie e8 ja doch zuerft verjucht, jene Geftalten, die unferer 
Pygmienwelt immer mehr entrüdt wurden, wieder in den Kreis 
lebendiger Weltanfchauung herabzuziehen. 

Und doch ift das die größte Schwierigkeit noch nicht, Bis dahın 
hatte der Geſchichtſchreiber wenigftens einen Faden, der ihm durch die 
reihe mannichfaltige Welt des germaniſch mittelalterlichen Lebens hin— 
durchführen konnte; mochte er nun die dentfche Nationalität, das 
Kaiferthum oder wen fonft zum Mittelpunft feiner Darftellung wählen 
— genug, er hatte einen Mittelpunkt, der ihm als Pharus leuchten 
konnte. Wie wird’8 aber mit dem vierzehnten, fünfzehnten Jahrhundert ? 
Wo foll er da anfangen, von wo ausgehen? Mit dem Sinfen des 
Weltkaiſerthums wie der Weltfirche zerbrödelt ſich die koloſſale frühere 
Geſchichte in zahllofe Individnalitäten; wo da den rothen Faden finden, 
der dur all das Gewirr hindurchzieht? Wo fol er da die deutſche 
Geſchichte ſuchen — in den Reichsſtädten oder auf den Ritterburgen, 
beim Raifer oder bei den Yandesfürften, wo foll er da feine Darftellung 
anknüpfen — an die Gefdhichte von Nürnberg oder Heilbronn, ven 
Defterreih, Batern, Sachſen over der Pfalz am Rhein? Die meiften 
haben in bequemer Sicherheit Oeſterreich für Deutſchland genommen, 
in der öfterreichtfchen Geſchichte Die deutiche aufgeben laſſen, und damit 
indirect den vollen Jammer, die totale Zerrifienheit deutſchen Lebens 
feit den letzten Jahrhunderten ausgeſprochen. Sie haben Recht; Deutich- 
land hatte feine Geſchichte mehr. 

Vielleicht hätte man befjer gethan, mit dem fechzehnten Jahrhundert 
die Politik ganz aus dem Spiel zu laffen, und, einige größere Kriege 
abgerechnet, ſich lieber ganz auf die Gefchichte deuticher Piteratur und 
Cultur beſchränkt. Was und das Fatum dort genommen, hat e8 und 
bier reichlich wiedergegeben. Yuther, Kepler und Yeffing hätten für 
die einzelnen Epochen unferer neuen Geſchichte als Abſchnitte dienen 
fünnen; die Kater hätte man gar nicht zu erwähnen brauchen, höch— 
ftend in einer Note Gefhichten wie die Wegnahme Straßburgs, die 
Verheerung der Pfalz und vergl. berühren mögen. Aber da iſt ein 
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anderer Hafen. Es ıft fat feine Bildung der Welt, die Deutichland 
nicht begierig eingeiogen, feine ausländische Eultur, deren Elemente 
es nicht in fi aufgenemmen. Bon der üppigen Geiftesfülle der Völker 
des Ganges, den Poefien Yoniens, dem Geift Italiens nnd fpanifcher 
Sitte bis zum Siecle de Louis XIV. und der englifchen Philofophie 
von 1655 — Alles hat feine Schöklinge nah Deutfchland geworfen 
und bat dort in langem Gährungsproceh mit germaniſchem Geift ſich 
verbunden. Alles das ſorgſam aufzufinden und treu wiederzugeben, 
wäre des Hiftorifers Pflicht, aber wel eine ſchwere Pflicht! Und dazu 
noch, wo ift die Perfönluchkeit, Die an ein mächtiges Nationalgefühl ſich 
anlehnte und, wie Herodot, wie Livius von diefer Nationalität getragen, 
um Stande wäre, den Stoff zu beberrihen? Wir haben ja feine 
Geſchichte mehr, Deutſchland hat fast feinen Namen mehr — woher 
follten wir eine Nationalität haben ? 

Schon nad den Wenigen, was mir angedeutet, kann e8 fein 
Rätbiel mehr fein, warum die deutiche Geſchichte noch feinen würdigen 
Bearbeiter gefunden hat. Faſt gleichzeitig mit den erften, mehr juriftt- 
chen als hiſtoriſchen Verſuchen von Pütter bat Pfeffel, der gewandte 
franzöfiih gebildete Weltinann, mit feiner gründlichen Gelehrjamteit 
feinen Abrégé Chronologique für Welt- und Geſchäftsleute geichrieben, 
ver an Spittler’fche Concinnität erinnert und als bequeme Weberficht 
der wichtigſten Thatſachen noch jest recht wohl zu brauchen tft. Die 
gründlichen, aber geihmadflojen Zufammenftellungen eines Heinrich, 
Häberlin u. f. w. waren natürlid nicht lesbar. Erft der treffliche 
Witten verftand es, wenigſtens den weitichichtigen Stoff zu verdichten 
und das falte fletfchlofe Skelet Der Hauptthatiahen in anatomifcher 
Ueberfiht Har vor Augen zu führen. Er börte aber jchon mit dem 
Anfang des zwölften Jahrhunderts auf, und wir wiſſen nicht, ob Un: 
(nit über die undanfbare Arbeit oder die Bangigfeit vor der wach— 
ſenden Maſſe der Thatſachen ihn von einer Fortſetzung des vortrefflichen 
Handbuchs abgehalten bat. Die Verfuhe dauerten fort; Vollenvetes 
fam nichts zu Tage. Luden glaubte durch blühende Rhetorif und den 
längft vergeflenen Schwung eines Turnerenthufiasmus mit den großen 
Thatjachen, die er berichtete, au nivean bleiben zu fünnen, und ift 
an der fühlen Profa einer Zeit, die er mißverſtanden, gefcheitert. 
W. Menzel hat bei der herrſchenden Dede Glück gemacht mit einer 
dentſchen Geſchichte, der es keineswegs an Geiſt und Darftellung, aber 
an zureichenden hiſtoriſchen Studien gebriht; Kohlrauſch endlich hat 
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mit feinem fließend gefchriebenen, nicht zu weitläufigen Handbuch we: 
nigſtens das Gros des Publicums befriedigt und das zweideutige 
Verdienſt gehabt, durch die große Verbreitung feines Werks wenig— 
ſtens vor dem völligen Vergeſſen unſerer vergangenen Geſchichte zu 
ſchützen. 

In der Heeren-Ukert'ſchen Sammlung hat Pfiſter Die deutſche 
Geſchichte übernommen. Pfiſter hatte früher eine ſehr gute und gedie— 
gene Geſchichte Schwabens geſchrieben, alſo, dachte man vielleicht, muß 
er auch eine gute deutſche Geſchichte ſchreiben können. Der conträre 
Schluß wäre vielleicht richtiger geweſen; denn aus dem beſcheidenen 
Kreis ſchwäbiſcher Grafen und einer kritiſchen Unterſuchung verwiſchter 
Provinzialzuſtände ſich auf die große Bühne der deutſchen Geſchichte 
wagen — das iſt ein gar zu kecker salto mortale. Und gewiß eine 
trockenere, nüchternere, lebloſere Auffaſſung als die Pfiſter'ſche war 
kaum möglich. Und dazu die unbeholfene, wortreiche Darſtellung, dieſes 
Sich verlieren in die abgeſtandene Alltäglichkeit längſt bekannter That— 
ſachen und Jahreszahlen — nein, es iſt zu arg, als daß man dem 
ſonſt trefflichen und verdienſtvollen Verſtorbenen zu Liebe hier ein 
Auge zudrücken ſollte. Sein Buch hat uns um lange Zeit zurückge— 
bracht, und es gehört ordentlich Muth dazu, nach ſolchem Mißlingen 
ſich wieder an die deutſche Geſchichte zu wagen. Doch wir müſſen 
gerecht ſein — Pfiſter ſelbſt hat das gefühlt! ein paar Worte (Ein— 
leitung ©. XII), die er himnwirft, zeigen recht gut, daß er das Ungn- 
reichende jeiner Kräfte fühlte; ruft er nicht ſelbſt dort ſchmerzlich aus: 
Ja, wer ein ſolches Werk zur einzigen Aufgabe feines Yebens machen 
fönnte! Die Zeit freilich hätte es nicht allein gethan. 

Andere feiner Mitarbeiter, namentlich Geijer und Dablmann, 
haben e8 verftanden, wie man Sagengejchichten nordiſcher Völker, die 
mühjamen Früchte langjähriger Forſchungen, auf wenige Blätter ur 
beinahe antifer Kürze zufammendrängt, oder wie man Perſonen und 
Zuftände mit wenigen Binjelftrichen wahr und treffend zeichnet. Pfiſter 
verliert ſich ſchon in ven eviten Bänden in eine umerquidliche Maſſe 
von Einzelheiten; in Den legten jeheitert er vollig an der Unermef- 
lichkeit des Stoff. Spradhe und Darftellung find nicht geeignet, die 
Mängel der Anordnung und Gruppirung vergefien zu machen. Co 
hätten wir denn nod immer feine deutſche Geſchichte; Die wir alle Gebiete 
hiſtoriſchen Wiffend mit reichem Ertrag durchwandert, zu einer Univer— 
jalbifterie, Die diefen Namen in Wahrheit verdient, die eriten Anfänge 
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gemacht, find uns jelbft und unferer eigenen Gejchichte fremd, in der 
That eine gens incuriosa suorum, 

Alle einzelnen Werke durchzugehen, wollen wir den Referenten 
gelebrter Journale überlaflen; fie werden freilih zum großen Theil 
nicht darnach fragen, ob das Bud uns um eine Idee reicher gemacht 
oder die hiſtoriſche Kunft ihrem Ziele näher geführt babe — höchſtens 
wird man mit Chiffonnierögeduld an die Einzelheiten dad Meſſer der 
Kritit legen; ob Geift umd Eeele bei Abfaffung des Buchs thätig 
gewejen, darnach wird wenig gefragt. Auf dem Wege freilich werben 
wır noch lange nicht zu einer guten Gefchichtsparftellung gelangen. 

Wir haben das edle, uneigennägige Streben des Unternehmers, 
wie die redlichen Bemühungen aller Mitarbeiter, das wahre Verdienſt 
einzelner Werke mit Freuden anerkannt; aber der Wahrheit die Ehre! 
Benn die Geſchichtſchreibung der Nation näher treten foll, als fie es 
bisher geweſen, jo muß es nod anders, ganz anders werden. Wir 
wiederholen es noch einmal: Laßt uns nicht bloß Geſchichte forfchen ; 
wir wollen fie auch ſchreiben; und wenn wir fie fehreiben, fo geſchehe 
es aus dem Leben, nicht bloß aus dem todten Buchſtaben des beftaubten 
Folianten; denn 

Das Pergament ift das der heil’ge Bronnen, 
Moraus cin Trunk den Durft auf ewig ftillt ? 
Erquidung baft du nit gewonnen, 

Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Dahlmanıs Geihihte von Dänemark, *) 
(Allgemeine Zeitung 20. Mai 1541 Beilage Nr. 140.) 


„Das heutige Dänemark ftellt fi) auf den erften Anblid wie ein 
Borland von Deutichland dar. Jütland hebt fid) wie ein ausgejftred- 
tes Schwert Germaniens, das die Meere getheilt hält. Wäre Karl 
dem Großen ein gleich kriegeriſcher Sohn gefolgt, jo gehörte feit nun 
taufend Jahren die cimbriihe Halbinſel zu Deutſchland, die beiven 
Infelgruppen Jütlands, die Infeln jenſeits des Limfiord, Mord und 
Vendila, welche in Skagens Horn ausläuft, und die fünifche Gruppe, 
Fünen mit Alfen u.f.w. hätten ſich angejchloffen, feine irgend fremd— 
artigere Ermwerbung für das Frankenreich, ald die der Sachſen.“ 


*) Hamburg, bei Perthes 1840, Erfter Theil. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 2 
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Die Geſchichte dieſes uns entfrembeten und doch verwandten Lan— 
des zu jchreiben — dazu ſcheint und fein deutſcher Hiftorifer mehr 
berufen als Dahlmann. Seiner eignen Perfünlichfett ft etwas von 
dem eigen, was den Uebergang von deutſchem zu däniſchem Weſen be= 
zeichnet; feine mächtigften Erinnerungen gehören den Gegenden an, 
wo die Gegenfäge des abtrünnigen Tochterlandes und die Anſprüche 
des Muttervolks fih am lebbafteften und feindfeligften berührt haben. 
Gerade dur jene Reibung hat aber bei ihm das Nationalgefühl an 
Gonfiftenz gewonnen; von feiner Borliebe zu dem fremden Stoffe fühlt 
er fi) hingezogen; im Gegentheil, wo Deutſches und Däniſches ſich 
berühren, kann er fogar widerjtrebender Neigungen ſich nit erwehren. 
Nur mit Wehmuth fieht er, wie auch diefe Mark vom Mutterlande 
allmählich fich loswindet, wie die Gränzen des alten Reichs fich im— 
mer ſchmählicher einengen, und bitter wirft er e8 Friedrich II., dem 
Hobenftaufen, vor (S. 362), daß er fo leihtfinnig die deutihe Ober— 
hoheit den lodenden Ausfichten dänifcher Freundſchaft und Hilfe ges 
opfert. 

So lebhaftes Gefühl für. nationales Wohl und Weh, eine fo 
beftimmte Stellung zu feinem hiſtoriſchen Stoff durften wir bei Dahl— 
mann wohl erwarten. Danfen wir's ihm, daß er nicht, wie jo manche, 
den troftlofen Verſuch gemacht, fid) auf den Standpunkt derer zu er- 
heben, die auf dem hohen Thron einer mifverftandenen „Objectivität“, 
ſich jelbft, ihre Schwäche und Haltlofigfeit den Augen der Furzfichtigen 
Menge zu entziehen juchen. Die Geſchichte will Verfaffer, welche Die 
Menihheit Lieben; fie will Charaktere, Gefinnungen — und die laf- 
fen fid) durch alle Grazie des Styls, alle Kunſt der Darftellung nicht 
erfegen. Die gewaltige Materie, welche die däniſche Geſchichte (na— 
mentlich die Ältere) ung bietet, jucht Dablmann mit kräftigem Bemü— 
hen zu beherrſchen und die rohe thatfächlihe Maffe durch hiftorifche 
Geftaltung zu beleben. Was bisher geleiftet ward, bewegte ſich bloß 
in den engen Gränzen biftorifcher Forſchung, und begab fi) gleich 
vornherein jedes Verſuchs, den ſpröden maffenhaften Stoff künſtleriſch 
zu formen. Dahlmann bat feine Aufgabe größer gefaßt, ev hat vie 
Forderung unferer Zeit nad) tüchtiger hiftorifcher Belehrung wohl er- 
fannt, und das Geſchäft des Forſchers mit der Kunft des Darftellers, 
jo weit der unbiegfame Stoff e8 erlaubte, zu verbinden gewußt. 

Das Bedürfniß eines Geſchichtswerls über Dänemark, fagt er, 
welches die Forſchung umfaßt, fie reinigt, verbindet, wieder aufnimmt, 
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und den Leſer des Nachgefühls der vom Verfaſſer überftandenen Be— 
ſchwerde mit einiger Großmuth überhebt, ift mur gefteigert. Die Haupt- 
lade muß dabei freilich eine lebendige und innerlihe Auffafjung des 
hiſteriſchen Stoff thun, aus welcher die Verknüpfung zum Ganzen 
bervorgebt, ohne welche alle Styliſtik mit ihren alten und neuen Künften 
verlorene Arbeit iſt.“ — „Nach langer Arbeit unter Baufteinen, fügt 
er treffend hinzu, wird man nicht alle Erbe vom leide los, die No— 
tennoth ſchleppt einem wie die Erbfünde nad. Gleichwohl habe ich 
me für das Nachſchlagen geichrieben, ich fuche mir Leſer.“ 

Mit gedrängter, oft antiker Kürze führt und Dahlmann durch 
die ältefte heidniſche Zeit hindurch, das Anlehnen an das Germantjche 
&er Losreigen davon, der Sieg oder die Niederlage des Chriftenthums 
find die Fäden, Die ihn durch diefen verworrenen Knäuel von Mythus 
und Geſchichte, von Zerftörung und Gründung, von Auswanderung 
and Anfievlung bindurdleiten. Anslars aufopfernde Belchrungsthä- 
tigleit, Harald und Knuds Erfcheinungen, Tettere jcharf hervorgehoben 
and mit Meiſterhand geichilvert, find die Haltpunfte, bei denen der 
Hiſtoriker Länger verweilt, um uns vom Standpunft befonnener, licht: 
voller Forſchung in die bewegte Normannenwelt einen Blid werfen zu 
laſſen. Mit fiegreicher Kritik, oft auch mit leichter Ironie die Wider: 
iprüche der alten Tradition enthüllend, fucht er mit raſchen Echritten 
ih bis zum jejten Boden bewährter Hifterie durchzukämpfen. Das 
alte Dänenland mit feinen „Barden“ und „Eyſſeln“, feinem ſcharf 
ausgeprägten excluſiven Volförecht, feiner gewaltigen Bauerfchaft, feinem 
keihräntten Königthum wird und in einem eignen jehr belehrenden 
Abſchnitt vorübergeführt, und wenn es bier an einzelnen Stellen dem 
Berfaffer weniger gelungen ift, aus dem Ton des Forſchers heraus- 
zutreten, fo entjchulvigt ihn das Mafjenhafte des zu verarbeitenden 
Steffes, der unter jeinen Händen erft Anordnung und Sichtung ver- 
langte. Die Menge der mannichfachften Vorarbeiten, das müfte Chaos 
ven Thatfachen, Hypothejen, Irrthümern und hiſtoriſchen Vorurtheilen 
mag ihm die Arbeit oft mehr erſchwert als erleichtert haben. 

Noch hat das Chriſtenthum bis dahin wenig Eingang gefunden, 
drum fteht das nordiiche Staatsweſen noch ungemiſcht da im jeiner 
ganzen Eigenthümlichkeit; viel eigenthümlicher, als ſich jonft germa— 
niſche Nationen zu erhalten vermochten, ſobald ſie mit Romaniſchem 
und mit der Kirche in Berührung kamen. Doch nicht lange vermag 
ſich das freie, felbftändige Vollsthum des Dänenftammes dem gewaltig 
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um ſich greifenden Einfluß der Hierarchie zu entziehen. Es kommt 
ihr die Monarchie fogar freundlich entgegen, denn fie fieht in ihr eine 
Helferin, die läftige Suprematie der kräftigen Nation zu breden, fie 
bietet dem Papft die Hand zum Bund, und der — e8 ift Gregor VI — 
ergreift mit freudiger Haft die Gelegenheit, auch den bis jest noch 
ungebeugten Naden des nordiichen Stammes unter die Weltfirche zu 
beugen. Das Prieſterthum mit feiner Herrichfucdt, das Königthum 
mit feiner wilden Ausſchweifung, beide mit ihrem religiöfen QTerroris- 
mus bereiten dem Volk harte Tage. „Knud der Heilige, der gemifjen- 
hafte Herr, dem es ſonſt jo ernft am Herzen lag, daß feine Dänen 
ja feinen Faſttag weniger hätten als die übrige Chriftenheit, war um 
wilden Ungeſtüm feines Eiferd im Begriff, feine eignen Bauern in 
Knete und Bettler zu verwandeln“ (©. 202). Darum unterliegt 
auch Knud dem gereizten Haß feines eignen empörten Volkes. — Aus 
ver Maffe diefer Einzelnbeiten, diefer ſtets wechſelnden Zuftände ftrebt 
Dahlmann allmählih dem eigentlihen Glanzpunkt altvänifcher Ent- 
widlung und nationaler Thatkraft zu — der Zeit des großen Waldemar. 
Mit fihtbarer Vorliebe verweilt er bei dem tbhatenreichen Leben des 
gewaltigen Mannes und feines großen Freundes Abfalon; fein an- 
beutend läßt er und durch den Gang der Ereigniffe durdbliden und 
wahrnehmen, wie ſich Dänemark allmählih von Deutſchland emancı- 
pirt und das rüftige Volk nad) langen Tagen ſchwerer Prüfung und 
innerer Zerwürfniffe feine felbftändige Eriftenz begründet. „Der erfte 
Gläubige an die Rettung feines verfunfenen Vaterlandes, fagt er 
(S. 349) von Abjalon, in der Nettungsarbeit aber mindeftend ver 
zweite, Stüte von zwei Königen, Stifter der künftigen Hauptftabt des 
Reichs, Beiftand und Quelle feines Gefchichtfchreibers, und was Allen 
vorangeht, nad tiefem Verfall Wiedererweder und Bannerträger eines 
fühnen vaterländifhen Selbftgefühlse. Wen die rauhen Winde von 
Jugend auf das Antlig furchten, dem vergibt fih Seemannsweife: 
dem Arel aber legte der Schußgeift Dänemarks das Steuer in die 
Hand und Biihofsftab und Schwert.“ 

Die folgenden harten Zeiten, der Verfall des Reiche, die Anarchie 
dur Rebellion und Königsmord gefährlicher und ſchlimmer gemadıt, 
werden und mit lebendigen, oft grellen Farben geſchildert. Wir feben, 
wie das arıne Land immer ärgerer Verwirrung, ja der Auflöjung ent» 
gegengeht — da erſcheint der dritte Waldemar als vettender Genius 
der dänischen Nationalität, und wir fehen beffere Zeiten heranbreden 
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Bis dahin hat diefer erfte Band die däniſche Gefchichte geführt. 
Im weitern Fortgang ſchon hat die Darftellung zu ſehends an Geftalt 
und Rundung gewonnen, das Intereſſe nicht felten die fürnige, mann: 
hafte Sprache Dahlmanns noch gehoben — bei weiten dem interefjan- 
teften Theile, der Fortſetzung, ſehen wir entgegen. Die Zeiten ber 
Unten, der Reformation, der unumfchränkten Monarchie ziehen die ganze 
nerdiiche Gefchichte mehr und mehr in den Kreiß der dänifchen herein, 
und die Geſchichte jeit den letzten Jahrhunderten nimmt an Reichthum 
und Fülle in hohem Grade zu. Das Heine Yand, „das ausgeftredte 
Schwert Germaniens,“ durchlebt eine großartige und eigenthümliche 
Entwidlung — gerade gleichzeitig mit der allmählichen Auflöfung und 
Vemihtung des großen Mutterlandes und feiner nationalen Ehre. 
Jet aber gehört Dänemark zu den Staaten, deren verjchiedenartige, 
feindſelig gemifchte Elemente in dumpfer Gährung und [ofe mit ein- 
ander zufammenhängend fortvegetiren; es ift an den Gränzen einer 
neuen Entwidlungsepohe angelangt und feine Geſchichte ſeit 1660, 
das Verhältniß zu den Herzogthümern könnte politifcy leicht noch lauter 
zur Sprache kommen, als hiſtoriſch. Auch Hier freilich kommt alles 
darauf an, welche Geltung im heutigen Europa fid) das germanifche 
Prinzip verfhaffen wird. 


Zweiter Band. 
(Allgemeine Zeitung 35. u. 236. December 1841 Beilage Nr. 300 u. 361.) 


Der erfte Band von Dahlmanns Geſchichte hat in diefen Blättern 
feine Anzeige bereitd gefunden. Indeſſen, wenn gleich über Charakter 
und Inhalt des Werkes dort geſprochen ward, der zweite eben erfchie- 
nene Theil enthält Doc des Neuen und Eigenthümlichen zu viel, um nicht 
eine wiederholte Hinweiſung auf den intereffanten Inhalt des trefflichen 
Buchs nothwendig zu maden. Mancher mochte zwar überrafcht fein 
— und wir wiffen, daß e8 viele waren — den Berfaffer noch immer 
nur bis zur Gränze des fünfzehnten Jahrhunderts gelangt zu ſehen; 
mancher hoffte wielleicht fchon auf die Revolution won 1660 oder wenig- 
tens die Vorbereitung dazu; allein daß diefen Hoffnungen nicht ent— 
Iprohen ward, bedarf faum einer Entſchuldigung. Dahlmann durfte 
die ganz bedeutende Entwidlung Norwegens und Islands, die neben der 
daniſchen Gefchichte herfäuft und von ihr kaum getrennt werden mag, 
nicht aus den Augen lafjen; er durfte, jelbft auf die Gefahr hin, ven le— 
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dern Gaumen biftorifch = belletriftifcher Näfcher nicht ganz zu befriedigen, 
dem pifanten Stoff der jpätern Zeit nicht auf Koften des etwas ſprödern 
der frühern Jahrhunderte den Vorzug geben. Danfen wir's dem Manne 
ächt deutſchen Wiſſens wie ächt deutſcher Gefinnung, dar er, obne für 
ein beſtimmtes beliebiges Publicum und defien Liebhabereien den bifte- 
riſchen Stoff zu appretiven, nur auf den Lejer gefhaut hat, wo er ächten 
und ernten hiſtoriſchen Sinn zu finden hoffen darf. 

Eben weil aber bier ein ächt hiſtoriſcher Sinn, gefchichtlicher 
Betrachtung zugewandt, felbit den rauhen Stoff nicht verſchmäht, ſondern 
bemüht ift, ihm Form und Yeben abzugewinmen, jcheint uns Dablmannd 
Werk neben der bequemen Skizzirung des danfbarften und pifanteften 
Thema’s doppelter Erwähnung werth; eben weil hier ein Charafter vom 
guten alten Stoff ſelbſt dem anfcheinend ferner liegenden Stoffe die 
individuelle Wärme mitzutbeilen fucht, die er für jede gefchichtlidye und 
politiſche Volksentwicklung empfindet, verdient Dahlmann doppelte An: 
erfennung in dieſer wentg ermunternden Umgebung, in der nicht felten 
die hiſtoriſche Kunst felbit gegen das Nächftliegende und Wichtigite mit 
gut berechneter Kälte ſich zu wappnen ſucht. Man wird dem Verfaſſer, 
wenn er und die Geden Islands oder Die Tinge Norwegens, 
wenn er und das innere Weſen jened ganz eigenthümlichen demokra— 
tischen Yebens, das uns übrigens fern liegt, fehilvert, gewiß mit mebr 
Interefje folgen als dem biftorifchen Diplomaten, der mit affectirter 
Geſinnungsloſigkeit fih beim Heiligften und Höchſten forgfältig davor 
bütet, im Innern warn zu werden; man wird der fchlichten, kunſt— 
(ofen und doch eigenthümlich anziehenvden und fürnigen Darftellung 
Dahlmanns Tieber folgen, als dem fein ausgedachten Wortgepränge 
des hiſtoriſchen Stylkünſtlers, deſſen fein gewundene Periode dem 
Geraden wie dem Schiefen als Folie und Rechtfertigung zu dienen 
vermag. 

Diefer zweite Band hat aber noch ein ganz befonderes Intereſſe 
— das der amziehenden hiſtoriſchen Forſchung. Er gibt uns über 
jene nordiſchen Zuſtände, die uns bisher nur in verfehrter oder matter 
Beleuhtung erjchienen, Thatfahen und Urtheil genug, um einem 
längſt gefühlten Bedürfniß, das Dahlmann zu befriedigen vorzugs— 
weiſe berufen war, zu entſprechen. Mit dem kritiſchen Ernſt und 
der Tiefe, die noch viel weiter geht als die gewöhnliche Gründlichkeit 
und Treue des hiſtoriſchen Combinators, mit jener ruhigen Umficht, 
die Dahlmann zuerft als Foricher einen wohlbegründeten Ruf verjchaffte, 
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mit jener Klarheit und Concinnität, die er von feinen Muftern, ven 
Alten, entlehnt bat, drängt er und die Ergebniffe weit auseinander 
liegender Forſchungen und mühfamen Studiums fremder Zuftände eng 
zuſammen. Und allenthalben ift das Beftreben ſichtbar, das Ergebnif 
kitiiher Unterfuhung aus dem Kreife der trodnen Forfhung hinweg 
und auf den Boden der friſchen Lebensanſchauung hereinzuziehen. 
Bald ift es eine in Fräftigen Umriſſen gehaltene Schilverung des Orts, 
bald eine ſcharfe und durchſichtige Parallele ver Zeiten, bald ein Hinweis 
auf das Jetzt, bald wieder eine ernfte mitunter bittere NReflerion über 
die Gegenwart, welche fih dem Verfaſſer aufprängt; bald find es 
geheime tiefliegende Fäden der innern Entwidlung, durch deren Nach— 
weis und Dahlmann fortwährend erinnert, daß wir uns in der 
Geihichte, im Kreife der ftet3 wogenden Bewegung finden, nicht bloß 
auf dem kahlen Boden trodner Forſchung. Ueberall aber waltet das 
vaterländiſche Interefle vor, allenthalben zeigt er und, daß der frempe 
Stoff ihn Deutfchland nicht entfremdet; überall geht da8 warme Gefühl 
für deutſches Wohl und Wehe fo fichtbar dur, daß wir e8 gerne 
glauben, wenn die Dansmanie unferer Tage den deutfchen Hiftoriter 
mit mipbilligendem Blicke betrachtet. Fremde waren ja immer gewohnt, 
ihr Streben und ihre Tendenzen von Deutſchen am wärmften vertreten 
zu ſehen; was Wunder, wenn fie erftaumen und grollen, daß deutſche 
Geſinnung ihnen plöglich dieſe wohl ausgebeutete Quelle ihres Egois- 
mus verfiegen macht. 

Gleich die erften 70 Seiten des Buchs, den Reſt der politifchen 
Geſchichte Waldemars IV. bis zur Galmarer Unten enthaltend, bieten 
und Stoff genug zu Reflerionen mancerlet Art. Waldemar IV., der 
Schlauefte der Schlauen, der zögernde Politiker, fängt ſich Doch zuletzt 
in den Sclingen ſeines Trugs und feiner feden Gewalt, und ihm 
ft das traurige Geſchick aufbewahrt, feine Größe von vordem mit 
gebrochener Kraft zu überleben. Oft von ihm getäufcht, oft in ihren 
Intereſſen getheilt, öfter noch durch fein ſchlaues Zögern entkräftet, find 
es doch zuletzt die Hanfeaten, deren mweitgreifenden Beftrebungen Wal- 
demar unterliegt. Nur durch Flucht kann er ſich wenigftens die ges 
wandte Benütung der Folgezeit fihern; aber die Städte der Hanſa 
Ihreiben (1370) feinem Reichsverweſer einen mindeftens ſchmählichen 
und auch drüdenden Frieden vor. Das ftolze Dänemark tritt in ma— 
terielle und politifche Abhängigkeit zu den Kaufleuten der Hanſeſtädte, 
und die däniſche Ariftofrattie muß befhwören, „feinen Herrn zu 
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empfangen, es fei denn mit dem Rath der Städte‘, die 
unbedingteften Handeldvorredhte waren ihnen ohnedieß geſichert. Das 
thaten die „Krämer’ jener Zeit, und wir, die altllugen Epigonen, 
wie lange lafjen wir und noch vom frechen Egoismus fremden Wuchers 
beherrihen? — Für Dänemark jelbft ward aber jene Niederlage der 
Anfangspunft ganz eigenthümlicher Entwidlungen. Zwar kehrt Wal- 
demar IV. noch einmal auf feinen Thron zurüd, aber gelähmt und mit 
gebrodyener Thatkraft. „Nachdem er 20 Jahre mit wunderbarem Er- 
folg gebaut, 10 andere Jahre wieder niedergerifien und 5 Jahre da— 
für gebüßt hatte‘, ftarb er und feiner Vorfahren „blutbeſpritzter Macht— 
bau‘ fiel auseinander. Die emporwachſende Selbftändigfeit einer miß- 
vergnügten Ariftofratie, Die Bereitwilligfeit eines erwerbfüchtigen Clerus 
machte es einer bejonnenen, umfichtigen Yrau, wie Margaretbe mar, 
leicht, die drei Kronen wenigſtens vorübergehend auf einem Haupt zu 
vereinigen. „Dem Gelingen der Calmarer Union“, fagt Dablmann 
S. 74, „stand entgegen: die Größe der drei Reiche, die alte Eiferſucht 
der drei Völker, vor allem die Mitregierung der drei Reichsräthe, deren 
Intereſſe e8 war, jeder Verſchmelzung entgegenzuarbeiten, denn die 
Trennung der Dialekte wäre zu überwinden gewefen. Gelang es in- 
dep mit der Wahl des erften Unionskönigs, fo fonnte dur ein tüch— 
tiges Zufammenftehen gegen den gemeinfamen auswärtigen Feind, die 
Hanfeaten, ächtes Gemeingefühl im Innern wohl erwachſen. Aber 
ganz anders war e8 in der Ordnung der Zeiten beſchieden. Walde: 
mars II. blutbeſpritzter Machtbau fanf auf einen Stoß zufammen; 
Margaretha mußte e8 erleben, wie die friedlihe Schöpfung ihres ver: 
föhnlihen Sinnes zu kleinlichen Zweden kläglich mißbraucht und lang- 
fam untergraben ward. Die Union ward wie eine miflungene Ehe 
zum Gegenftand des Widerwillens der Vereinten, und e8 war ein großes 
Mißgeſchick, daß das Band erft im vierten Menfchenalter unter entjeg- 
lichen Gräueln endlih zerriß.“ Alles das entwidelt und ver Verfaſſer 
mit Kürze und doch reicher factifcher Ausftattung ; die Kämpfe der kühnen 
Hanfeaten, die innern Zerwürfniſſe der Reiche, interefiante Epiſoden 
wie dad Treiben der fühnen Flibuftier, der Vitaltenbrüder, geben dem 
ganzen Bilde Yeben und Colorit. 

Im Folgenden führt uns Dahlmann auf den innern Zuftand 
Norwegens. „Die Benölferung des großen norwegifchen Yandes war 
durd; Natur und Geſchichte in 20 bis 30 Gebiete, meift Fylken (Völfer) 
genannt, zerfällt. Manche biegen aud Yande, Marten over Reiche. 
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Jedes Fylle hatte feinen König für fi, falls nicht das Kriegsglüdck 
bier und da ein paar Fyllken umter einer Hand vereinigte. Aber man 
erfannte früb im Bolf, daß, um nicht im fteten Kampf der Fylken 
fih aufzuwreiben, man gegenjeitig Recht geben und nehmen müſſe.“ 
(©. 81) Und fo trat der norwegiſche Bauer allmählicy zu dem König 
der Folfen in BVerhältniffe, die gegen fein Wiſſen wie gegen feinen 
Willen das herbeiführen mußten mas er gerade zu vermeiden wähnte, 
die Bereinigung Norwegens unter einem Königthum. Harald Schön- 
baar war berufen diefe Vereinigung zu vollenden. Gewaltig zugleich 
und fiftig gewandt verfchmähte er fein Mittel, die alte Bauernverfaf- 
jung zu erdrüden und das meugebildete Reih mit einem tüchtigen 
Zufag monarchiſchen Elements zu durchdringen. Die alten freien 
Tingverbände wurden in ihrer Entwidlung geftört, monardifche Be— 
amte (Jarls) mußten die Gentralifation und mit ihr die Unterdrüdung 
der alten Freiheit befördern. Es gelang ihm, aber mander tapfere 
Kormanne mied die Heimath, um den Untergang der Freiheit dort 
nicht zu erleben. Das alte Fehderecht, die ungehinderte Seeräuberei 
fand jet ihr Ende und der ungezügelten Kraft des norwegiſchen Volks— 
geiftes fehlte ein Ziel, an dem fie ſich hätte äußern fünnen. Mancher 
juhte jetzt ſein Glück anderswo, weil er die neuen Fefleln der Hei- 
math nicht zu ertragen vermochte. So war dem Jarl von Möre ein 
Sohn geboren, Rolf, der fo ftarf von Wuchs war, „daß fein Pferd 
ibn tragen mochte, man nannte ihm nur den Gänger Rolf. Eines 
Eommers, als er von einem Seezuge fam, wagte er es in Wigen 
Schlachtureh zu rauben, um feine Mannfchaft zu verſehen. Darob 
ward der König, der allen Raub um Lande ftreng verboten hatte, 
hocherzürnt und fprady in der Yandesverfammlung von Wigen Verban— 
nung aus dem Weich über ihn. Jetzt fchiffte Rolf nad Frankreich 
und friegte ſich dort durch die Waffenarbeit von mehr ald einem Men— 
Ihenalter bi8 zum erften Herzog von der Normandie und dem furdht- 
durften Bafallen Frankreichs hinauf. Von ihm ſtammt Wilhelm ver 
Baftard ab, welcher England eroberte, von ihm durdy Seitenverwandt- 
Ihaft ver berühmte Tancred, der im zwölften Jahrhundert von der 
Normandie aus Neapel und Sieilien ſich unterwarf.“ Aber auch die 
ſchönen Früchte der neuen Ordnung der Dinge biieben nicht aus, War 
der erfte Widerftand der unbeugſamen Naturen einmal gebrochen, fo 
mußte fih aus der lofen Bauernverfaffung ein fefter gejchlofjener 
Etat, aus der anarchiſchen Freiheit des Einzelnen Sicherheit der 
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Rechte Aller hervorbilden. Es geihab, und König Harald konnte mit 
Zufriedenheit auf fein wollendetes Werk zurüdbliden. 

Aber die Theilung des Reichs, die Tyrannei des Nachfolgers 
Erich Blutart, den der Vater zum Oberkönig gemacht, brachte dem 
Reich wenig Segen. „Da erſchien plötzlich, noch in dem Todesjahre 
des Vaters, Hakon, genannt Adelſteins Pflegling, fünfzehnjährig; er 
fand in Trondhjem bei dem Jarlen Sigurd gute Aufnahme, und als 
er die Bauern in der Landesverſammlung um das Königthum anſprach 
und hinzufügte, fie ſollten alle wieder Odelsbauern fein, ihre Stamm— 
güter zurüdbaben, da riefen die Thrönder insgefammt ihn zum König 
aus, Die Nachricht von feiner Erhebung flog wie Feuer durch trod- 
nes Gras durd) das ganze Land: Hafon ſei ganz das Ebenbild feines 
Vaters, nur darin ihm unähnlih, daß er die alte freiheit wieder: 
bringe. Biele Bauern aus den Hoclanden famen felbjt, um fich zu 
überzeugen, andere ſchickten Wahrzeichen der Treue. Dem Aufgebot 
Erichs folgten wenige.” (©. 90.) Er führt den Namen des „Guten“ 
in der Gefchichte und gehört zu den größten Fürften des Nordens. 
Er ift Ehrift umd fern Bolt noh im ftarrften Heidenthum befangen ; 
das Volk liebt ihn und haßt doch feinen Glauben, zu dem er es felbft 
gern führen möchte, manche ſchwere Stunde ward dem guten König 
durch die Erbitterung verurſacht, womit das Bolt feine Bekehrungs— 
verfuhhe aufnahm und Hingebung an den alten Glauben von ihm 
verlangte, Dod bricht ſich das Chriftenthbum allmäblih Bahn. Die 
Norweger felbjt aber jchweifen wie biöher weit über die Gränzen der 
unwirthlihen Heimath hinaus. Das iſt die Zeit (956), wo Amerika 
von ihnen endedt, wo Island zur Unterwerfung und Belehrung aus- 
erwählt wird. Dahlmann gibt und (©. 106 ff.) eine vortreffliche 
Schilderung ded merkwürdigen Eilandes, eine Bergleihung feiner 
frühern und jegigen Zuftände und eine Gefchichte feiner allmäblihen 
Golonifation. Es bildet ſich bald aus dem jelbftändigen Yeben des 
Volks eine Art VBerfaffung heraus, die durch Uffliot ihre Vollendung 
erhielt. „Durch Ulfliots Satung gewannen die Bauern einen gewiſ— 
jen Antheil an der allgemeinen Geſetzgebung. Wer den Inhalt ver 
neuen Ordnung nad allgemeinen Theorien über die Gewalt des Her: 
fommens und die Nichtigkeit aller gemachten Gejetgebung ermeſſen 
wollte, würde ſehr irre gehen. Ich finde, daß man ſich feines Lebens 
Har war. Man ließ Verhältniſſe fahren, die Durd) Die Auswanderung 
ibr Leben eingebüßt hätten.“ (©. 119.) In Norwegen jelbft aber 
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wandte fich Die neubegründete Kirche gegen ihre eigenen Pfleger, und 
Söhne der eifrigen Belehrer unterlagen dem Joche der Hierarchie. 
Innere Gründe wie Einflüffe von außen trugen gleich mächtig dazu 
bei umd im zwölften Jahrhundert ift das Gebäude der priefterlichen 
Obergewalt vollendet. „Mit Sigurds Tode,“ fast Dahlmann ©. 140, 
„eröffnete fih ein grauenvoller Abichnitt norwegischer Geſchichte. Sehen 
wir, wie wir feben, beillofen Zeiten entgegen, weil die ewig wahren 
Begriffe vom Staate in einen Schleier fünftlich eingehüllt werden, zu 
welhen Schelmerei den Stoff, das Chriftenthum die eingeftidten Re— 
densarten bergibt, jo war es damals umgekehrt.“ Die Priefter wach— 
ken den Monarden über den Kopf und als zu Ende des 12ten 
Jahrhundert? König Sperrir auf dem Wege des Rechts wie des 
Frevels umd der frehen Gewalt die geiftlihen Anfprühe in ihre 
Schranken zurückweist, bildete fi) gegen ihn die furchtbare Partei der 
Baglerd. h. Krummftäbe, denen Innocenz III. feinen mächtigen Schuß 
lieh. Erft mit König Magnus Lagabätter (1263) beginnt eine neue 
Epoche des norwegischen Reihe. Im ihm überwog der Gefetgeber ven 
Beherrſcher; mit feltenem fait beifpiellofem Feitbalten am Rechten 
und Edeln jchuf er dem ermatteten Staat eine neue Form, ein ächtes 
Friedenswerk; Dahlmann hat uns die Geſchichte dieſer Umgeſtal— 
tung (S. 332 bis 370) mit wohlthuender Wärme und Pietät ge— 
ſchildert. 

Bon viel größerer Bedeutung noch für die Kenntniß germaniſch— 
ſlandinaviſcher Zuftände iſt die Gejchichte der innern Verhältniſſe. 
Was früher bloß angedeutet war, wird hier im Einzelnen nachgemiefen, 
und an dem Gange von König Haralds Gentralifation lernen wir 
die altnorwegiſchen Zuftände von den fpätern ſcharf unterſcheiden. 
„Die alte Ordnung von Norwegen war, daß jedem Reiche ein König 
verftand, der fein Gejchlecht von den Göttern berleitete. Sein Erbredt 
auf das Königthum war nicht beffer und nicht jchlechter, als das des 
Bauern auf feinem Hof; ihm zahlten die Bauern gerichtliche Brüche 
für verlegten Frieden, ehrten ihn mit Geſchenken, die nicht als Schul- 
digkeiten verftanden werden durften. Als der Schönhaar die Geſchenke 
verwarf, Abgaben verlangte, meinten die Bauern, das heiße fie in 
Pächter verwandeln.“ (©. 296.) So konnte nur allmählidh das mo— 
narchiſche Element im Bolfe Wurzel faſſen; manded, wie das alte 
Stammgut= oder Odelsrecht mußte fogar wieder hergeftellt, anderes 
fonnte nur durch Die Zeit dem ſtolzen Bauernvolf vertraut gemacht 
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werden. Und noch jpät vermochte es das demokratische Bewußtfein 
des Normwegerd nicht, fi) vor der Macht des Monarchen zu frümmen ; 
nod lange nachher hieß ihm der füniglihe Beamte ein „Sklave“, dem 
er Gehorfam zu verfagen ſich nicht bedachte. Manche von den Aeuße— 
rungen des widerftrebenden Selbjtgefühls erinnert oft buchſtäblich an 
unfere deutiche Geſchichte, an den Untergang der deutſchen Boltsfreibeit, 
an die Mittel wodurd Merwinger und Karolinger das Starre der 
deutfchen Demokratie zu breden fuchten,; und wenn wir bei Snorre 
lefen, wie ein Norweger jeınem Bruder, der in des Königs Dienft 
als Vogt treten will, den Borwurf macht: Schande für dich und deine 
Berwandten, wenn du ded Königs Sklave wuft — wen fällt da 
nicht der Bayer Ethiko ein, der lieber fein Vaterland mit feinen Ge 
treuen verließ, als daß er länger den ungerathenen Sohn um fid 
gefehen hätte, der gegen Yand und Lehen dem SKaifer Ludwig den 
Dienfteid geleiftet? — Auch in Andern mahnen Haralds Mittel an 
Deutſchland; er fegte dem feften, abgefchloffenen Vollsthum der Bau- 
ern eine erbliche Yebensariftofratie der Jarls entgegen, ohne daß fein 
Wert ihn lange überdauerte. Seine Nachfolger bantelten in andern 
Principien und König Magnus ftellt endlich den Grundſatz auf: „Am 
beften fürs Volt wenn gar fein Jarl iſt.“ Doc trat allmählich ein 
Anderes an die Stelle; man ſchuf fih aus den anjehnlichiten Bauern 
eine Art Feudalmacht. Freilih war theils die Einrichtung des neuen 
Standes felbjt zu wenig in jcharfe Gränzen eingeengt, theil® das 
norwegische Yeben überhaupt in zu gewaltig fluctuirendem Wechſel 
begriffen, al8 daß ſich eine ftarre Yehensariftofratie hätte bilven können, 
und während alles andere gegen einander wüthet, zeigt fid) feine Spur 
von Haß eines untervrüdten Volks gegen feinen Adel. „Das Jahr-— 
hundert bürgerlicher Kriege hat, ein heroifches Mittel! Norwegen vor 
einem durch Erblichkeit vom Bolfe abgetrennten Yehnsadel bewahrt, 
und feinen Bauerſtand vor der Ermiedrigung, die in Dänemarfe Ge 
hichten vom Waldemarifhen Zeitalter ber lange und immer längere 
Schatten wirft.” (©. 310.) Nicht minder anziehend iſt die Schilde: 
rung des Kriegs- und Landtagsweſens; das Aufgebot der Waftenfähigen, 
wie die norwegischen Tingverbände (die uns ein beigefügted Kärtchen 
noch flarer macht) veranlaffen ähnliche Bemerkungen wie die andern 
Züge norwegifchen Yebens; ſelbſtändige und eigenthümliche Entwides 
lungömomente durchkreuzen ſich bier mit ſtarken Spuren des allgemein 
germantichen. Charakters. 


Dablmanns Geihichte von Dänemarf. 29 


Auch Island und feine innern Zuftände werben in einigen aus— 
führlihen Abichnitten (S. 180— 294) behandelt. Geſetzgebung, Ber- 
mwaltung, ſtändiſche Berbältnifie, Straf und Privatrecht find ver 
Darftellung einverleibt, vielleicht etwas ausführlicher als noth that, 
und über Poeſie und Gefchichtichreibung ein Abjchnitt binzugefiigt, wo 
die ſcharfen Seiten des isländiſchen Weſens mit gewohnter Meifterfchaft 
hervorgehoben find. „Die Rechtsanſtalten“, jagt er ©. 264, „geben 
die ſcharfe Zeichnung eines Volkslebens, feine Färbung und die wei— 
bern Umrifie fehlen. Wenn der Winter die ſchläfrige Natur überfiel 
und in fein großes Peichentuch jchnürte, welches nur von fiedenden 
Bafferiprudeln und flammenvden Bulcanen durchbrochen ward, wenn 
die Gerichtshöfe jchwiegen, der Bauer draußen wenig mehr zu wirth- 
Ihaften fand, ging ihm bei der Heimfehr aus Sturm und Kälte in 
jein Feuerhaus neben den Seimen und dem überwinternden fremden 
Gaſtfreunde eine neue Welt der Erinnerung auf. Gewiß, dem Is— 
länder ward vor allen Söhnen des Nordens am meiften geraubt, als 
ihn feine Götter verleidet wurden, und das Chriftenthum  fiegte. 
Er verlor alles, worin er Meifter war, jeine alte Naturanfhauung 
und mit ihr den bilvlihen Grund aller feiner Wiffenichaft; feine 
Lehre von Schöpfung der Welt und ihrem Untergang, welcher wohl 
nur in diefem Lande des Froſtes und der Gluthen fi fo durchbilden 
fennte, wie er in Bolufza dafteht, verlor allen zufammengefparten 
Reichthum der Bhantafie, welcher der Sohn feiner Armuth war, und 
fein Troft für den Mangel an Kriegsfreude und Krieggruhm — um 
in der Lehre des Südens ein Schüler zu werden und zu bleiben.“ 

Mit dieſer herrlichen Stelle brechen wir ab; wir mitten freilich 
noch manches Stüd in feiner ganzen Ausvehnung geben, um das 
Wert in feiner vollen Wichtigkeit zu charakterifiven. Diefe Anzeige 
aber jollte dem Lejer nicht die Quinteſſenz in bequemen Erxcerpten 
mittheifen, fie joll das Publicum zur Pectüre des Werks ſelbſt beftim- 
men. Deßhalb haben wir auf den reihen Inhalt hingewiejen, deßhalb 
die Berfnüpfungspunfte hervorgehoben, die ſchon den Stoff unſerm 
bifteriichen Imterefje näher rüden, als e8 auf den erjten Augenblid 
Kbeint. Aber nicht der Stoff allein, auch der Bearbeiter, und er 
bauptjächlich, hat einen gerechten Anſpruch auf die theilnehmende Aner- 
fennung deutſcher Leſer. Wohl möchte ſich Mander an einzelnen 
Stellen die Form elaftiiher, Mancher auch wohl flüffiger und dehnbarer 
wünſchen; das vermöhnte Publicum ift dur die Pfennigslectüre zu 
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jehr verdorben, um einem ernften, ſchlichten Sinn ohne Ueberwindung 
folgen zu können! Dablmann aber fchreibt aus feiner Seele, nicht 
aus dem Pergament; unter den Goden Islands, unter den Fylken 
Norwegens tritt das deutſche Weſen, das Interefje für die Gegen- 
wart und ihr Heiligfted, treten die Beziehungen zum Yeben nie in 
den Hintergrund. Eine gewiffe Bitterkeit jogar fcheint fih oft aus 
den Eindrüden der Gegenwart der hiftoriichen Betrachtung Dahlmanns 
aufzudrängen — eine Bitterfeit, die nur dann völlig verfchwindet, wenn 
gefeglihe Orbnung, wohlwollende Begründung ächter Freiheit in den 
nordiſchen Zuſtänden feine Betrachtung feileln. 

Noch zwei Bände verfpriht und Dahlmann; beim dritten ift er 
ſchon beichäftigt; wir wünſchen ihm alle die Theilnahme und Ermun— 
terung, die fein edles Streben verdient. 


Dritter Band.*) 
(Allgemeine Zeitung $. April 1844 Beilage Nr. 99.) 

In recht dankenswerther Werje hat uns Dahlmann fund gegeben, 
wie viel die Nation entbehrte, wenn eine Muße wie die jeine der 
friedlich geordneten Thätigkeit entzogen war; er beſchenkt uns mit 
zwei Werfen zu gleicher Zeit: feiner Fortfegung der däniſchen Ge 
ſchichte und der Geſchichte ver englifhen Revolution, Iſt 
letztere ſchon dem Stoffe nad ein Buch welches mit den wichtigiten 
Fragen moderner Staatdentwidlung im engften Zuſammenhang ſteht, 
jo hat auch der dritte Band feiner Geſchichte Dänemarks ein mehr als 
däniſches Interefje; denn die Zeit der Auflöfung der nordiſchen Union 
(1397 bi8 1523) iſt mit Zuſtänden und Veränderungen der verjchieden- 
jten Art jo mannichfach durchflochten, daß namentlich der deutjche Leſer 
an dem friſchen bewegten Bilde, wovon die Geſchichte feines Schleswigd 
einen großen Antheil bildet, nicht falt vorübergehen fann. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt in jenen Zeitraum genauer ein— 
zugehen, wird erjtaunen müſſen, wie bier bei Dahlmann mit dem 
gründfichften Fleiß im Sammeln fi die ruhige und tief eindringende 
Schärfe und Präcifion des Ordnens verbunden hat; durch den größten 
Reihthum der Thatfachen hindurchgeführt, fühlen wir uns doch von 
der Maſſe nicht beengt, und fortwährend wird unfer Blick in das 
Wejentlichite des Entwidlungsganges offen gehalten. Gedrängt und 
lebendig jehreiten die Ereignifje vorwärts; das Ganze von jener ein 
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fachen Würde und imponirenden Schmudlofigfeit der Darftellung ge— 
beben, wie fie dem Stoff angemefjen ift und aus des Bearbeiters 
Gemüth mit ungefuchter Natürlichkeit hervorquillt. 

Die eriten Abfchnitte eröffnen und einen Blick in das Innere 
ded altdäniſchen Staates; das Städteweſen, vie Kechtözuftände, die 
Kriegsverfaflung aus den Zeiten der Union werden vor und entfaltet, 
und mit fchlagenden gebrängten Zügen die Gründe aufgededt „weßhalb 
es mit dem alten Bolfsjtande der dänischen Bauern rüdwärtd ging.‘ 
Im alten Dänemark batten feine ſcharfen Standeötrennungen ftattge- 
funden; der Bauer that dem König im Kriege Reiterdienft; dafür 
erhielt er für fein Erbgut die Freiheit von bäuerlichen Yaften, und es 
bing nur von feiner Yebensweife ab, ob er dem einen oder dem 
andern Etand, der Bauerjchaft oder dem Adel, wollte zugezählt ſein: 
denn die Fähigkeit zum Adel lag in jenem Keiterdienft und der daran 
genüpften Befreiung von gemeinen Laften. Seit den Zeiten der 
Union wünſchte man dies Verhältniß firirt zuu fehen; in Dänemarf 
war es die Nähe Deutichlands und die Einwanderung des deutſchen 
Adels was die Trennung förderte; „denn die berbe Trennung des 
Adels von der Gemeinfreibeit, jagt Dahlmann ©. 65, tit deutſch, 
nicht ſtandinaviſch; ihre Ausbildung ins Extrem erlangte fie erft durch 
die Verbindung mit Holftein, al8 im 16ten Jahrhundert ein Herzog 
von Schleswig-Holftein, der feinen Edelleuten den Blutbann über 
ihre Bauern gegeben hatte, König von Dänemark ward.“ 

Der neue Adel verftand die Zeiten trefflih zu nützen; feine 
Plihten wurden beichräntter, jene Rechte und Einkünfte nur erweitert. 
Während der Bauer verarmte, ſich zerftreute, ſchuf fich der Adel durch 
Kauf und Tauſch große zufammenhängeude ftenerfreie Landgüter, hier 
Stammböfe (Saedegaarde) genannt. Auch den Königthum gegenüber 
wußte er trefflich Rechte abzutrogen, alte Lehensdienſte zu vermindern, 
und bald konnte „ver Adel, anfangs durch feine Kluft von dem Be— 
ſitzer eines ftattlichen Bauernhofes getrennt, auch nicht beſſer wehnend 
als Diefer, den übrigen Ständen als eine eigne Menjchenart von 
beſſerem Blut entgegentreten“. (©. 68.) Geiftlihe, Ariftofratie und 
Königthum arbeiteten ihrerjeit8 auch dem Verfall des freien Bauer: 
weſens in die Hände, bald waren ſelbſt die alten „Edelbauern“ ver- 
einzelt, geihmwächt, in ihrer friegertihen Stärke gebroden, und gingen 
mit ihren politifchen Rechten dem Untergang entgegen. Treffend ruft 
hier Dahlmann aus: „Man fpricht fo gern: Wie viele Freiheit be— 
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darf denn der Menſch? Genug, wenn e8 zu Haufe in der Verwaltung 
gut ſteht;“ und bemerkt nicht dag man ebenſo weiſe jprähe: „Wozu 
denn das foftjpielige Dah auf eurem Haufe? Es ift ja beute 
Sonnenschein!“ 

Das Bild des preißsgegebenen Bauernftandes zu vervollftändigen 
greift Dahlmann dem Gang der Ereigniffe vor, und läßt und einen 
Blick thun in den Zuftand der folgenden Jahrhunderte; die Schil— 
derung ift wahr und erjchütternd, von Dahlmann in ihren Farben 
nicht gemilvert: „denn, fagt er, iſt's nicht mit der Gegenwart genug, 
joll man denn auch der Vergangenheit jchmeicheln ? Damals war e8, 
im 16ten Jahrhundert, wo Jagdgeſetze jedem das Recht gaben einen 
Wilddieb den er ergriff auf der Stelle zu blenden oder zu tödten, wo 
auf Bauernböfen in der Nähe von Jagdrevieren nur ein Hund ge 
halten werden durfte, und auch dem mußte man das eine Borderbein 
über dem Knie abbauen! Den ſcheußlichen Drud, den die übermütbigen 
Junker über jene ſchutzloſe Claſſe verhängten, ihr geiftige8 und 
materielle Verkommen, ihr Dabinleben in Unruhe, Arbeit umd 
Schmutz bat unfer Gefchichtichreiber aus zeitgenöffiihen Berichten mit 
ergreifender Lebendigkeit geſchildert, und Darauf hingewieſen wie jelbft 
die dürftige Schutzwehr des Geſetzes vor der Gewalt fraftlo8 war, 
und feit der Einführung der königlichen Unumfchränttheit vieles früher 
nur Mißbräuchliche zur gefetlihen Norm ward, „Denn, fügt er 
hinzu, der neue Sklavenſtand in dhriftlihen Staaten fand auch den 
Beifall der Könige.‘ 

Es find die Regierungen der Könige Erich, Chriftoph, Chriftian J., 
Johann und Chriftian IT., welde Dahlmann in dem vorliegenden 
Bande ſchildert; die Erzählung der Thatfachen gruppirt ſich ohne 
fünftlihen Pragmatisinus zu einem Ganzen, und in Zeichnung von 
Perfönlichkeiten und Zuftänden bewährt der Darfteller zugleich jene 
fichere jchlagende Ueberlegenheit des Forſchers der feinen Stoff bemäl- 
tigt hat, und den einfachen fchlichten Sinn des Mannes wie man 
ihn jeder Gefchichtfchreibung wünfchen muß. Dänemark bildet ihm im 
der Gefchichte der drei nordiihen Kronen den Mittelpunkt, aber auch 
über das große Ganze der Union und ihren innern Zuſammenhang 
hält er uns die Betrachtung fortwährend offen. Trefflich jagt er 
(S. 151) von dem entjegten Erich: „Ihm war die berrlichite Aufgabe, 
die ein Sterblicher haben konnte, deutlich vorgezeichnet, die drei Söhne 
einer Mutter mit einander auszuföhnen, den Bauer und den Bürger 
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zu ſchützen gegen Adel und Hanfe, eine Regierung recht eigentlih von 
vornherein zu gründen, wozu unter allen drei Reichen in Norwegen 
am beften vorgearbeitet war. Wer die Krankheiten unjeres Welttbeils 
fennt, der weiß auch was ein zufammengewachienes Sfandinavien ihm 
beveuten würde. In Erichs langer Laufbahn Klingt diefe Saite auch 
mot ein einzigesmal an.‘ 

Wir fehen mie durch das ganze 15te Jahrhundert hindurch das 
Verf der Bereinigung allmählih anfängt fi aufzulöfen, und ver 
endliche Bruch tritt aus dem Zuſammenhang des Erzählten als eine 
nethwendige Folge hervor. Schon mit Chriſtophs Regierungsantritt 
(1440) und feiner Beihwörnng einer Handfefte thut man in Däne- 
mark den erjten entſcheidenden Schritt zur Zerftörung von Margarethen 
Bert; das künſtlich gefchaffene, in ſich nicht volksthümliche Gebäude 
ter Bereinigung verliert eine Stüte nad der andern. Und doch wirft 
ter Gedanke des Verbundenſeins auch in den Zeiten der Trennung in 
Einzelnen wieder mädhtig fort; e8 war, wie Dahlmann fagt, der 
Fluch der grundgefetlih vereitelten Unten, daß fie einen beſtändigen 
Stahel in den Gemüthern zurückließ. So gelangen wir in die Zeit 
Chriſtians II. Die Jugend und Erziehung des Königs, feine innere 
Entwidfung, fein Verhältniß zur Dübele, die drohend beranreifende 
Uebermacht der verhaßten Ariftofratie, Die Verwidlungen ver Refor— 
mation, und Chriftians eigne Neigungen und Abneigungen find meifterhaft 
wu einem Ganzen verfchmofßen, und wir haben in diefem Theil der 
Geſchichte ein hiſtoriſches Gemälde, das ald Mufterftüc gelten fann, 
wie man im anfpruchlofeften Gewande eine engverbundene Reihe ge- 
wihtiger Ereigmifje nur durch fidy ſelbſt fich erheben und in wirfjamer 
Lebendigkeit wor die Augen des Betrachters treten läßt. Mit Chri- 
fan II. und feinem Sturz bat die ſtandinaviſche Vereinigung ihr 
Ende erreicht; Dahlmann ſchließt die Darftellung mit den Worten: 
de Unten war von Anfang her ein Grundfag der Herrſchaft, war 
niemals Volksſache. Die Dittmarjchen und die Schweren haben das Ihre 
geiban, fie aus den Angeln zu heben. Als die Tage der Reforma- 
fon erichtenen, welche der Unton endlich einen Boden im Bolf und ern 
tieferes Verſtändniß ihres Werthes verhießen, ging fie vollends zu Grunde 
durch den Blutdurſt und die Zaghaftigfeit des zweiten Chriftian. 

Die intereffantefte Epifode in diefem dritten Bande — wenn man 
die Kämpfe der Dittmarjhen ausnimmt — bietet bei weitem das 


Verhältnik von Schleswig-Holftein und fein Heranziehen * Dänemark 
Häunffer, Geſammelte Schriften. 
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In den Zeiten der Unruhe und Bedrängniß zu König Erichs Zeit 
hatte die Noth beide Lande, Schleswig und Holftein, obwohl verſchieden 
redend und von verfchiedenen Gefegen, eng an einander gefnüpft; mit 
Erichs Entfegung und der Erhebung Chriſtophs (1439) war dem Her: 
z0g Wolf der erbliche Befis der Herzogthümer zugefagt worden. Aber 
als nad) acht Jahren ſchon König Chriftoph jung und kinderlos dahin— 
ftarb, warf man feinen Blid auf Herzog Adolf; war er König, jo war 
Schleswig-Helftein ohne Blutvergiegen an die dänische Krone zurüd- 
gebracht. Die Wünſche des Volks gingen freilich nad einer andern 
Richtung als die diplomatifche Berechnung däniſcher Politif; niemals 
wären die Schleswiger Freunde der unmittelbaren VBerfnüpfung mit 
Dänemark gewejen, fie bejorgten mit Grund, „ed fünne aus ber 
Perfonalunion aud die Realunion wmiederfehren, und die Holfteiner 
fonnten den Fürften für ihren Freund nicht mehr halten, wenn er 
aus ihnen, wäre es auch nur für feine Lebenszeit, ein Nebenland 
Dänemarfd oder gar Skandinaviens machte.‘ 

Herzog Adolf jhien auch für das Befte feiner Erblande wohl 
bedacht; aber er ftarb (1459) ohne genaue Sorge getroffen zu haben, 
und alles war unbeſtimmt; Dahlmann glaubt, der Herzog habe, ver: 
liebt in feines Neffen, des neuen Königs von Dänemark, Vergrößerung, 
in Betracht jeiner Erblande jelbft allmählich feinen Sinn geändert. 
In den Herzogthümern wolte man feinen Dänen; Schleswig wollte 
mit Holftern, nicht mit Dänemark fein. „Auf dem Zuſammenhang 
beiver Yande, heißt es ©. 205, berubte die politifche Stellung, welde 
fie jeit Gerhard dem Großen im Norden einnahmen. Soweit die 
Meinungen der Einzelnen auch auseinandergingen, über dieſen Haupt 
punft war man fi Far. Die Abneigung der Herzogthümer, die 
Rechte der Schauenburg an ihren Befiß, gaben ven Dänenkönige 
wenig Ausſicht auf gejeglichen Wege zur Herrfchaft zu gelangen; was 
am Rechte fehlte mußte durch Intrigue erjegt werden. Gegen die 
königliche Zufage ward die Wahl vollzogen, ehe die Wähler alle ver- 
ſammelt waren (1460); Beftehung half nad, und König Chriſtian 
von Dänemark ward als gewählter Herzog der Holjten ausgerufen. 
Mit gerehtem Unwillen Hagt die gleichzeitige Chronik von Yübed, daß 
die Lenler der Herzogthümer vergeffen, wie ihre Vorfahren mandes 
Jahr gegen däniſche Herrichaften mit Macht gekämpft, und wirft ihnen 
bitter vor; fie wurden durch Eigennug verblendet und überantworteten 
das gemeine Gut des ganzen Landes um Kleinen Gewinnt.‘ 
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Dahlınann ift weit entfernt die Familie der Pogwiſche und Brod- 
derfe wegen ihres Kampfes gegen Chriftian zum Himmel heben zu 
wollen, aber ftreng wird das Unritterlihe und Falfche in der Art des 
Ermerbens gerügt, und ım Einzelnen gezeigt welch materielle Folgen 
für die Yande e8 gehabt dafs der neue Herzog die Abfindungsfummen 
der gerechteren Anjprüche aus holſteiniſchem und ſchleswig'ſchem Gute, 
dad er dem Adel verpfändete, hatte aufbringen müffen. Die ganze 
ſchlinme Folge der fpäteren Ereigniffe faßt er im einem zufammen; 
„man opferte, fagt ex, den altgemohnten Segen eines fichtbaren 
Fürſten gegen einen feltnen Beſucher auf, der mit leeren Taſchen fam 
um mit vollen davonzugehen, verwandelte einen ſich genügenden unab- 
bängigen Boden, den Günftling zweier Meere und eines aus dem 
Herzen von Deutjchland dringenden Stromes in ein Nebenland, in ein 
Opfer fremdartiger Strebungen. Hamburg ward jest genöthigt den- 
ſelben Weg zu fuchen wie Lübeck; „Das zweite Auge des Yandes ſchloß 
fh zu.‘ 

Dahlmann verfihert und im Borwort, fein Vorſatz, auch die 
Geſchichte Dänemarks ſeit dem jechzehnten Jahrhundert zu bejchreiben, 
jet in feiner Weife erfaltet. „Mein Abſehen, fügt er hinzu, bfeibt 
vielmehr nad wie vor Darauf gerichtet gerade der Gegenwart ſcharf 
unter die Augen zu treten.“ Daß er durch Forihung und Gefinnung 
dazu gerüftet, hat er früher und jet wieder genügend beurfundet. 


W. Wachsmuths Geſchichte Frankreichs im NRevolutionszeitalter. 


(Allgemeine Zeitung 16. Juli 1841. Beilage Nr. 197.) 


„Nicht der aus dem Schutt ber Zeiten 
Mühle mehr Erbärmlichkeiten, 
Sondern der den PBlunder fichte 
Und zum Bau die Steine jchlichte; 

„Nicht das Einzle unterbrüdend, 

Noch damit willkürlich ſchmückend, 
Sondern in des Einzlen Hülle 
Legend allgemeine Fülle.“ 

Deutſchland ſcheint berufen die politiſche und ſociale Errungen— 
ſchaft der franzöſiſchen Revolution ſich auf friedlichem Wege anzueignen, 
und man fängt allmählich an, ſich jenes Berufs jetzt um ſo klarer 
bewußt zu werden, als bei der langſam aber mächtig heranbrechenden 
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Emancipation unferes Nationalgeiftes ein bloß ſtlaviſches Anfchliegen 
an fremde Orginale, ein paffives Aufnehmen jenfeitiger Formen nicht 
mebr zu beforgen fteht. Je fiegreiher aber dieſes Bewußtſein in vie 
Gemüther der Einzelnen einzubringen beginnt, je nachhaltiger e8 wirkt 
troß fophiftifcher Abläugnung und Berbädtigung, um fo weniger fann 
uns die Borliebe überrafhen, womit fih die große Majorttät der 
Gebildeten auf das Studium jener Zeit geworfen bat. Mit gewohnter 
Ausdauer und Intenfivität hat ſich denn aud der forſchende Geift 
der Kumdigen einem Stoff zugewandt, wo zwar Schweiß und Mühe 
genug, aber aud Anerkennung und Theilnahme mehr zu finden war 
als bei Behandlung Tängft entfchwundener Zeiten. So haben feit 
Archenholz, Poſſelt und Joh. Müller unfre bedeutendften hiſtoriſchen 
Talente jenem Gebiet eine mehr als vorübergehende Aufmerkſamkeit 
geſchenkt, und ſelbſt Niebuhr, der ſich ſo gern losmachen möchte von 
der ihm läſtigen, ja verhaßten Gegenwart, hat ſich dem Gewicht jener 
Ereigniſſe nicht überall völlig entziehen können. 

Die franzöſiſche Revolution, wie ſie das ganze ſociale Leben 
emancipirt hat von drückenden Feſſeln, hat auch der Anſchauung des 
Lebens, der Geſchichtſchreibung einen höhern Impuls gegeben und ſie 
zuerſt aus der dumpfen Zimmerluft ins freie Leben, aus der perga— 
mentenen Darſtellung zu plaſtiſcher Fülle und Vollendung gerufen. 
Die franzöſiſche Revolution mit ihrem Reichthum und Manmnichfaltig— 
fett, ihrem das Individuum faft erdrüdenden Stoff bat unſern gründ— 
lichen und gelehrten, ehrlichen und trodnen Hiftorifern zuerft mit er— 
ſchreckender Wahrheit gezeigt, wie weit fie mit allen ihren Pucubrationen 
inter dem raſchen Gang der Zeit felbft zurückgeblieben; fie ift ihnen 
deßhalb ein warnender Signalſchuß geworben, fi aufzumaden von 
ihrer wüften Infel, das erſte beſte Schifflein zu befteigen, um hinüber— 
zufommen aus der beftaubten Bücherwelt auf den friichen thatenreichen, 
leider früh mit Blut getränften Boden des neu erwachenden verjüngten 
Lebens. Daher aud) die bange Scheu, die unfre pedantifche Hiftorie, 
die dürre Gelehrfamkeit gerade vor der franzöfifhen Revolution begt; 
fie fühlt, dap fie da mit ihren Gitaten, Chronologien und Genealogien 
(wofür vie Nachwelt ihnen danket) nicht ausreiche, und mit einem 
vornehmen Ygnoriren der unmürdigen Gegenwart ziehen fie es vor, 
irgend ein obſeures Pünktchen aus irgend einem unbedeutenden led 
der ſpeciellſten Specialhifterie mit verzweifelter Genauigkeit zu bes 

feuchten. 
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Bielleiht ſcheuen fie aud die Gefahr, die wie allenthalben dem 
Yodenden und Anziehenden auf dem Fuß folgt; denn bei Begebenheiten, 
die weit hinter uns liegen, die, wenn man fo fagen darf, abgeſchloſſen 
find, da fönnen wir mit ganz erträgliher Ruhe und Unbefangenheit 
von der Wirkung auf die Urſache und vom Grund auf die Folge 
bliden; wir können ohne perjönfiche Erregtheit die Thatſache ald etwas 
gleihgültig Eriftirendes reflectirend an und vorübergleiten lafien. Wo 
aber die Thatſache mit allen ihren Wirkungen nody jo ganz im Ges 
falten, im Fortbilden begriffen ift, wie bei der franzöftfchen Revolution, 
wo das ganze Stadium der Entwidiung, weit entfernt abgeſchloſſen 
zu fein, erft recht um Zuge ift, wo wir arme Epigonen gerade in ber 
Mitte ftchen zwiſchen einer faum erfaßten Vergangenheit und einer 
ſchen anpochenden Zukunft, wo die geihehenen Dinge in wahrhaft 
erihredenver Größe noch in die Gegenwart bereinragen und die Saat 
der Dradenzähne jeden Augenblid nod neue Gepanzerte aus der Erde 
aufjteigen macht — da fieht e8 mit allem dem, was man jonft als 
hiſtoriſche Unbefangenheit, Objectivität u. dergl. nennt und vühmt, 
gewaltig unficher aus. Wer wollte den drüdenden Alp der legten 
Vergangenheit, die jeden Augenblid uns aufftößt, von ſich wegzumälzen 
wagen, wer ihn im tie rechte Sehweite zurüdvrängen und die Zeit- 
genofjen in fertige hiſtoriſche Geſtalten verwandeln? Daß es wohl 
möglihh wäre, hat ein Meifter unter uns mit gewaltiger Gnergie, 
aber Vorwalten des Subjectiven, ſchön gezeigt; daß e8 aber unendlich 
ſchwer ift, davon gibt die Maſſe der ericheinenden Revolutionsgeſchichten 
em allzu jprechendes Zeugnif. 

Alle leiden mehr oder minder an der Erbjünde des ganzen hiſto— 
rien Stoffes. Wenn der eine alles gut und jchön findet, jo lange 
es feine Begriffe von bürgerlicher Moral und feine Humanitätstheorie 
nicht verletst und ſich dabei meiftens dod) zum wenigften den Sinn 
für jittlihe Größe rein bewahrt hat — fo mäfelt der andere in flein- 
licher Beihränttheit an allem dem herum, was er und feine egotjtijche 
Zeit nicht fafjen, gefchweige denn würdigen kann. Wo ver eine fi 
temüthig beugt vor den politifchen Drafeln — Theorie und Praxis — 
der Männer von 1789, da nimmt der andere jein Compendium zur 
Hand und fanzelt die Enthufiaften tüchtig ab. Einen andern, der 
gewohnt ift die fichtbare Hand Gottes, die leibhaftige Nemefis allent- 
halben in ver Geſchichte zu erbliden, bringt feine Theorie von der 
Vorſehung in gewaltigen Conflict mit dem oft fehr ungöttlich Gejche- 
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henen, der oft ſehr ſchwer aufzufindenden himmlischen Vergeltung, 
während wieder andere ihre Anficht vom freien Handeln des menfch- 
lihen Willend mit dem oft feltfam fataliftifhen Gang der Revolution 
nicht vereinbaren können. Hier ſucht ein Gutmüthiger die Revolution 
zu rechtfertigen, und nachdem fie bereit8 fünfzig Jahre um alle poli= 
tischen, ſocialen und kirchlichen Verhältniſſe ihre Polypenarme ſchlingt, 
gibt er ſich die undankbare Mühe, über das Recht ihrer Eriftenz zu 
grübeln. Ein andrer fucht und zu beweifen, mie alles fo hätte fommen 
müfjen und nicht anders, wie alles von der Ballbausfigung bis zu 
Fouquier Tinville's Tribunal nichts anders feien als nothwendige Glie— 
der in einer engverbundenen Schlußreihe. Mit einem Wort, es hat 
ſich in die hiſtoriſche Anſchauung dieſelbe Unſicherheit, dasſelbe unprak— 
tiſche, mitunter recht naſeweiſe Raiſonnement eingedrängt, das in den 
Theorien unſrer Politiker noch reich genug wuchert; es pulſiren in ihr 
dieſelben Neigungen oder Abneigungen, es durchgähren ſie dieſelben 
Leidenſchaften, oft auch derſelbe Coteriegeiſt und die nämliche Ver— 
ketzerungsſucht, die das, was wir politiſches Leben nennen, noch immer 
vorzugsweiſe charakteriſiren. So die Charaktere in der Revolution, 
welch einſeitige, ſchiefe, oft mit ſtolzer Unparteilichkeit prahlende und 
doc faſt immer grob parteiiſche Beurtheilung haben fie nicht erfahren! 
Lafayette und Neder bier, Talleyrand, Fouhe und Barrere dort, ja 
Mirabeau jelbft, wie oft find fie bis zum Himmel erhoben, wie oft 
bis in die tiefſte Hölle hinabgeftopen worden! Nur mit den ordinärften 
Schurken und plumpen Betrügern iſt man leicht fertig geworden; an 
andern, von der Gironde an bi8 zu Danton, St. Yuft und Robes- 
pierre hat man oft mühſam herumgezerrt, bis man ein Gefpenft befam, 
das dem Orginal fo ähnlich fah wie die Kammer von 1841 der von 
1798, wie Robert Macaire den Männern des Bergs. Wie oft bat 
nicht der Parteihaß der Reactionäre oder die Bornirtbeit unſeres or- 
dinären Yiberalisinus einen Charakter wie Robespierre bis zum Une 
fenntlichen verzerrt und einen Mannequin daraus gemacht, wo möglich 
noch ſchrecklicher als das leibhafte Orginal war. Wie Wetterfahnen 
find die Hiftorifer zwiſchen den Extremen beriungefahren und haben 
fi zufegt wie Thiers dazu bequemt, alles fo lange vortrefflih und 
nothwendig zu finden, als e8 im Befig der Gewalt ift. Ste machten 
aus ihren Gefchichten einen compendidfen Moniteur, einen papiernen 
Talleyrand, der die Zeit des Umſchlagens immer richtig augurirt. 
Das Ganze, von einem Waſſerſchwall feichter Rhetorik umfluthet, mit 
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etwas moraliſcher Salbaderei liberfleiftert, gab gar häufig eine Ge- 
ſchichte der Revolution, die gewöhnlich noch einem guten Antheil 
politiichen Schulmeiftertbums als Folie zu dienen verdammt war. 

Es läßt fih — und das hätte man fich immer geftehen follen 
— bier nicht mit der falten Objectivität der Stoff behandeln; vie 
Thatſachen wollen nicht mit Glaceehandſchuhen hübſch fanft und zier- 
Ih angegriffen oder mit diplomatifcher Zweideutigkeit dargeftellt fein; 
es gehört eine beftimmte Weberzeugung, eine fefte Perfünlichkeit, eine 
!ar ausgeprägte Weltanihauung dazu. Darum haben wir au aus 
den Händen der Meiften nicht8 empfangen als Pob= over Berdammungs- 
reden, Apologien oder Sündenregifter. Ein Mann bat e8 wohl ver: 
fanden, den naheliegenden Stoff der Gegenwart zur Hiftorte zu maden, 
allein nur Solche Studien, nur eine fo rüdfichtslofe Offenheit, nur 
dieſe Fräftige, jugendlich frifche Weltanfchauung, wie fie Schlofjer befitt, 
war im Stande, ein fo reiches, lebensvolles und mit fo rajcher Ge— 
drängtbeit ausgeſtattetes Werk zu liefern. Darum kann aud die 
Maffe, Die erft erfahren, nicht ftudiren will, weder Höhe noch Tiefe 
eines ſolchen Werts bemeffen ; fie wendet ſich am liebften zu Mignet 
und Aehnlichem, wo fie bei ſalluſt'ſcher Darftellung, weltmänntfcher 
Karbeit und Weberfichtlichfeit, einer pointenreihen Gewandtheit des 
Charakterifirens, das Iroftlofe der fataliftiihen Anficht des Verfaſſers 
jur Noth vergefjen kann. 

Der Verfaſſer des vorliegenden Werks, das in vier Bänden die 
franzöfifche Geſchichte von Ludwig XVI. bis auf unfere Tage umfaffen 
jell, und defjen erfter Band etwa mit dem Sturz der Monardie 
und den Septemberfcenen fchlieft, der Verfaffer hat alles das recht 
gut gefühlt, und gleih im Anfang kündigt er feine Anficht, fein „po— 
litiſches Glaubensbekenntniß“ unummunden an. Wir fünnen die aus- 
führliche Stelle, die wir meinen (©. 96 bis 100), natürlich hier nicht 
mittbeilen, find aber ehrlich geftanden in einiger Verlegenheit, Wachs— 
muths Anficht furz und beftimmt zu bezeichnen. Fragt man und zivar, 
ob Wahsmuth jenen tieffinnigen Beurtbeilern menſchlicher Dinge ſich 
anſchließe, die da glauben, die franzöfifhe Revolution fei bloß eine 
Finanzfrage geweſen und e8 babe ſich bloß um ein Deficit von ein 
paar Millionen gedreht, jo antworten wir nein; denn eine ſolche 
Meinung bezeichnet Wahsmuth mit Recht als „Barbiergeſchwätz“. 
Ober ift er Fatalift à la Mignet und tröftet er ſich mit dem troft- 
leſen Schiboleth aller Servilen, aller Philifterfeelen: es habe eben jo 
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fommen müfjfen? Keineswegs. Vielmehr findet er dieſe Anficht min— 
deſtens bedenklich. Oder madt er ſich's bequem, fragt nicht lange nad 
den Gründen, greift frifch zu und denumcirt ein paar harmloſe „Phi— 
loſophen“ oder Die gutmäthigen Freimaurer und Illuminaten als „Ur— 
heber‘ (sie?!) der Revolution? Auch das nicht. Im Gegentheil, er 
erklärt ſich jehr ſtark gegen diefen hiſtoriſchen Denunctantismus, 
Was er nun aber von jeiner eigenen Anficht jagt, ift zwar ganz gut 
und enthält unbeftreitbare Wahrheit, wird und aber über das eigentliche 
punetum saliens doch nur ungenügenden Auffhluß geben. „Ein ges 
rechtes Urtheil, jagt er, kann hier nit anders als über das geſammte 
menſchliche Weltleben lauten, daß Die dem menjchlichen Geift räthfel- 
hafte Miſchung von Freiheit und Nothwendigfeit ihre Aufklärung nur 
in dem Geift Gotted bat. Wird die göttliche Waltung in der franzö- 
ſiſchen Revolution abgeläugnet, jo ift die Berwilderung derjelben ein 
Wert des Teufels; wird der Menſch ald willenlofe8 Organ in der 
Hand Gottes Ddargejtellt, fo muß das menihliche Nachdenken einer 
troftlofen Niedergeichlagenheit über den Weltplan Gottes verfallen. 
Dem Menjhen und dem Chriften ziemt es, dem Unbegreiflihen Raum 
zu lajjen; der iſt voll Diünfel, der da wähnt, alles aus irdijchen 
Bedingnifjen, aus menſchlichem Wollen und Treiben erklären zu fünnen ; 
wer aber ven Menfchen zur bloßen Maſchine macht, verläugnet den 
Adel der Menſchheit; der eine jo wenig als der andere gibt den 
Schlüſſel zur Löſung der Weltbegebenbeiten.“ Und dann: „die fol= 
gende Gefchichte wird ſich Darauf beichränfen darzuthun, wie das ge— 
werden ſei, was ward; unparteiiſch in der Bezichtigung der Schuldigen, 
gewiſſenhaft und im Interefje der Humanität.“ 

Man wird ſich nicht verbergen können, des Verfaſſers Glaubens 
befenntniß bat etwas Schwantendes, Unbejtinuntes, Berzagtes. Und in 
der That tritt Das in der Beurtbeilung oft vecht grell hervor. Er 
ſcheut fi) mitunter recht gefliffentlich, rund und verb von der Yeber 
wegzufprechen, oder mit einem entſchiedenen Pinſelſtrich Perſonen und Zu— 
ftände, Licht wie Schatten zu geben ; mit jener ängftlichen Behutſamkeit, die 
aus den trefflichſten Motiven entjpringt und Den deutſchen Gelehrten 
bei jedem Schritte verrätb, hütet er fi wohl, die Sache etwa zu hart 
anzufaffen. Es iſt Das freilich nicht jenes diplomatiſche Schwanfen, jene 
ſchielende Halbheit, die beiven Parteten verſtohlen Die Hand drüdt, es 
ift nicht jene vornehmthuende Charakterlofigkeit, die alles Schlechte, 
wenn es einigermaßen cwilifirt auftritt, gut findet — furz alle die 
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Fleden des abfichtlihen Gefinnungsmangel$, womit mand ſchönes 
Talent jene hiſtoriſchen Schilderungen herabgewürdigt hat, wird man 
dei Wachſsmuth nicht finden, fondern eher ein allzugroßes Mißtrauen 
in fein eigenes Urtheil ift es, was bei ihm verfchiedenemale ftörend 
auffällt. Sein gründliches Wiſſen und feine redliche Gejinnung hätten 
ibn billig an mandyen Stellen fühner maden dürfen, und wer 3. B. 
Schloſſers marfige, oft jharfe aber immer tiefgreifende Schilderungen 
fennt, der wird biöweilen lächeln müfjen über die Aengftlichkeit, womit 
Bahsmuth Niemanden zu viel, eher zu wenig thut, Keinen zu ſchwarz, 
eher etwas zu weiß zu malen ſucht. Dod wir erfennen e8 gerne an, 
es bat das in dem redlichiten Streben nad Unparteilichkeit jeinen 
Grund. Der Berfafjer hat, wie alle unbefangenen Kenner der Quellen, 
mit geredhtem Unwillen erfannt, wie ein veactionärer Geſchichtſchreiber 
iv. Schüg) die ausgebreitetſte Quellenkenntniß, den reichten Vorrath 
geprüfter Thatjachen bald zu mühjeliger Apologie des Verkehrten und 
Schlehten, bald zu ungeſchickter Anklage des Großen und Keinen 
mißbraucht bat; er iſt deßhalb mit jteter Anerkennung des kritischen 
Vorraths, den Schütz gibt, oft da polemiſch oder vechtfertigend aufge 
treten, wo parteifüchtige Verblendung ſelbſt mit den beiten Waffen 
wehlftreihe geführt hat. Manche jchiefe Darftellung wird berichtigt, 
mandye leicht bingeworfene Anklage mit Gründen abgewiejen, mande 
ſchlau umbüllte Sünde der andern Partei ehrlich aufgedeckt. Wir 
glauben nicht, daß die Anhänger der Reaction, die wie fie ſelbſt blind 
find, aud die Gefchichte blenden möchten, und bald in jchlauer Ber: 
fnüpfung ſich fremdartiger Thatſachen, bald in kecker Verdrehung offen— 
tundiger Wahrheiten Troſt und Rechtfertigung ſuchen — wir glauben 
nicht, daß die Wachsmuth jehr Danf wiffen werden für jene unei— 
gennüsige Gewiffenhaftigfeit. Wem e8 aber um Wahrheit aufrichtig 
su thun ift, der wird ihn deßhalb doppelt achten in einer Zeit, wo 
die bifteriiche Lüge oft jo glänzende Geſchäfte — en gros und en 
detail — gemacht hat. Daß er aber etwas jchärfer feine Individu— 
alität berwortreten, fein Gemüth und Weſen etwas gewichtiger in Die 
Wagſchale der Darftellung fallen laffe, das Kind allenthalben beim 
rechten Namen nenne — glauben wir für die nächſten Bände wenig: 
fiend hoffen zu dürfen. 
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Welchen Standpunkt zu dem bereits Geleifteten Wachsmuth ſich 
und feinem Werk anweiſe, fpricht er jelbft (Borreve ©. VI) aus: „Es 
ift in der That nur wenigen Gejchichtichreibern Franfreihs im Revo: 
lutionszeitalter darum zu thun gewejen, die einfache, unverhüllte Wahr: 
beit der Verfündung oder Bekämpfung von, Ideen des Zeitgeiftes, 
dem Prunk ſchönredneriſcher Declamation und dem Reiz pifanter 
Zeichnung vorzuziehen. Auch ift Die Aufgabe einer durchweg be 
glaubigten, mit unbefangenem Geift und ohne Barter-Interefje zu 
fchreibenden Gejchichte in diefem unferer Zeit und unſerm Interefie fo 
nabe liegenden Gebiet welthifterifcher Erſcheinungen nicht minder ſchwer 
zu löſen als bei andern großen hiſtoriſchen Fragen, wo Entlegen— 
beit des Zeitalter Die Zeugenprüfung erſchwert. Niemals ift fo 
viel und jo unverſchämt gefabelt und das Gefabelte jo willig geglaubt, 
jo eifrig wiedererzählt worden, als in Begleitung und Folge ver 
franzöſiſchen Staatsummwälzung u. ſ. w.“ Der Berfaffer bat ſich deß— 
halb das doppelte Ziel geſetzt, „jegliche Thatſache durch Zeugniſſe aus 
ſichern Quellen zu beglaubigen und die Ergebniſſe der Quellenforſchung 
mit voller Wahrhaftigkeit und Parteiloſigkeit darzuſtellen.“ Und daß 
Wachsmuth darin Ausgezeichnetes leiſten würde, durften wir erwarten. 
Mit unermüdlicher Sorgfalt hat er vom Moniteur an bis zum Bore 
du Chesne, von Buchez's veihhaltigem Wert bis zu den Schreibereien 
eines Bertrand de Moleville und Rivarol alles verglichen und über 
viele Punkte neues und überrafchendes Licht verbreitet. Ueberall ift in 
feiner Erzählung ein Streben nad Vollftändigfeit, in feinem Urtheil 
ein äußerſt gewifienhaftes Bemühen, allenthalben Bewährtes zu geben, 
fichtbar, und künftigen Bearbeitern des Stoffes wird Wachsmuths 
Werk unentbehrlich fein. 

Wir dürfen dabei freilich nicht verfennen, wie eben dieſe erftrebte 
Bollftändigkeit, dieſes Hingeben an rein fritifche Forſchung der Dar: 
jtellung nicht jelten Eintrag thut. Die Notennoth jchleppt ſich allent— 
halben dem Verfaſſer nah, und jo fehr er fih bemüht fließend und 
anziehend zu erzählen, jo war es doch kaum zu verhindern, daß nicht 
unter dev Maſſe des Stoff vie leichte Form der Erzählung bie 
weilen litt. Bei der Menge der Thatfachen, wo felbft weniger Be- 
deutendes forgfültig erwähnt wird, find wir zu häufig an die Einflüffe 
des Moniteur erinnert, aus dem Wachsmuth nur ungern fich entſchließen 
fonnte, etwas Unwichtigeres wegzulajfen; bei dem Reichthum von Ans 
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gaben, Bemerkungen, Berichtigungen im Text wie in den Noten müſſen 
wir nicht ſelten den verlornen Faden der Erzählung erſt aufſuchen oder 
vermiſſen den Mittelpunkt, um den ſich die ganze Darſtellung bewegt. 
Zum Glück iſt das eine Ausſtellung, die ſich nicht auf alle Theile des 
Berts bezieht; hat der Stoff mehr Einheit und Rundung, fo gewinnt 
aud des Verfaflers Styl an Peichtigfeit und Gewandtheit ; bei der ftei- 
genden Maſſe der Yacten aber hat ihn bisweilen die Materie zum 
Rachtheil der Form bewältigt. 

Heberbliden wir den Gang des Einzelnen, jo werden wir an ver: 
ihiedenen, oft ſehr enticheidenden Stellen jene Unſicherheit wiederfinden, 
vie in des Verfaſſers Glaubensbekenntniß hervortritt. Einigemal iſt 
er ſogar dem Fatalismus in die Hände gefallen oder hat ſich damit 
xtröftet, daß er die Thatjache al8 „fait accompli‘‘ betrachtete. So 
ten der berühmten bei den einen mit Abichen, den andern mit 
Entbufiasmus genannten Nacht vom 4. Auguft beift e8 (©. 168): 
„Das Werk diefer Naht, wo die edelfte Frucht der Revolution im 
Feuer patriotifcher Begeifterung reifte, hat eben fo fcharfen Tadel als 
rübmende Anerkennung gefunden; es heißt Bartholomäusnacht des 
Eigentbums fo gut als der Mißbräuche; Mirabeau und Sieyes fo 
zut als Yally Tolendal fanden, daß das Ungeftüm zu weit ging. 
Uebereilungen und Unbilven, zu denen der Enthufiasmus fortrik, ftraften 
fich Schon in den nächſten Jahren; Beſonnenheit hätte fie verhindert; 
aber e8 gibt Mächte, welche über den Haufen zu werfen 
aurıim Sturm gelingt, Kranfbeiten, wo nur eine Radi— 
caleur zur Senefung führen kann.“ Das beißt bei Yeuten, 
wie die Royaliften quand m&me waren, wie ein Bertrand, Rivarol 
und Conforten fi in ihren Memoiren zeigen, war freilih an ein 
billiges Ausgleihen nicht zu denken; wo man aber nicht ſchnell aus- 
beffern konnte, mußte man zerftören. Der Hr. Verfaſſer bevenfe wohl, 
daß nachher der völlige unvernünfttge Bruch mit dem Alten, die Ber: 
nichtung alles wahrhaft Guten, bloß weil e8 alt war, ja der Umfturz 
der Monarchie jelbft und die Tyrannei der gefeßgebenden Gewalt, bloß 
in den Prämiſſen verftedt lag und mit denfelben Symptomen begleitet 
erſchien, wie jene denfwürdige Nacht. Die Octoberjcenen, der Bürgereid 
des Clerus u. f. w. entjprang alles aus der unfeligen Webereilung 
jener Nacht. Was ift nicht alles feit jener Nacht bis zur charte 
verite von 1830 „im Teuer patriotiiher Begeiſterung“ bejchlofjen, 
derretirt und — zu Papier gebracht worden! Hat e8 aber deßwegen 
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auch die kalte Witterung überdauert? — In der That, man möchte 
dabei den altperfifhen Brauch anempfehlen, zwar im Rauſch zu beratben, 
aber das Berathene nüchtern noch einmal genau vorzunehmen. Mira- 
beau's unglüdjelige Abwejenheit in jener Nacht gab dem edlen aber 
unbefonnenen Enthuſiasmus wie dem nad wohlfeiler Popularität 
gierigen Ehrgeiz al Uebergewicht. Darum fehreibt*) er aud damals 
an feinen Oheim ziemlich mißmuthig: „Sch war immer ter Anficht 
und bin e8 jegt mehr als je, daß das Königthum der einzige Rettungs- 
anfer ift, der uns vor Schiffbruch wahren kann.“ 

Ber Schilderung der Charaktere hat Wachsmuth, wie allenthalben, 
zunächſt Unbefangenheitt und Vollſtändigleit zu erjtreben gejucht; «8 
werden alle einigermaßen bedeutenden Männer genannt, wenige in 
Iharfer Zeichnung hervorgehoben. Was Wahsmuth von Mivabeau 
fagt (©. 156): „Demagog, doch nie gemeint das Volk herrſchen zu 
lafien, Kämpfer für die Nreibeit mit dem Streben, an das Ruder der 
Regierung zu fonunen, in Oppofition gegen die biöherige Macht, um 
ſelbſt Machthaber zu werden, feiner Partei angebörtg, allen überlegen, 
als Neduer in Kraft und Fener unvergleihlich, als Volksrepräſentant 
überhaupt auf einer Höhe, wo die Erinnerungen an fein früheres durd 
den Sturm der Yeivenjchaften bewegtes Yeben und die ihm anhaftenden 
fittlihen Makel ſich verwiſchten“, ift ſehr vichtig und treffend, und 
wir hätten nur gewünſcht, ver Verfaſſer wäre noch etwas länger bei 
Diefem Titanen vwerweilt. Ber einer joldyen Perfönlichkeit, wo wie bei 
Bonaparte Geiftiges und Sittliches in ewigem Conflict jtehen, darf 
der Hiftorifer den allgemeinen Kreis der Gefchichte etwas zur Biographie 
verengern, um jo mehr, da wir von Mirabeau zwar geiftreihe und 
treffende Skizzen und Porträts genug, aber noch feine einzige plaſtiſche 
Darftellung feines ganzen Wefens befigen. Auch find wir über die 
Zeit hinaus, wo ein Menſch wie Dumouriez Mirabeau mit der be 
quemen Phrafe: superieur en se&leratesse et en taleuts glaubte 
abfertigen zu fünnen und hundert andere ibm nachbeteten. Auch 
Barnave hätte wohl eine ausführliche Charakteriftit verdient. Daß ihn 
Stein in einem Brief an Gagern in einem Anflug von übler Yaune 
einen Schwäger genannt und nut den Lameths zufammengeworfen bat, 
darf den ruhigen Geichichtjchreiber nicht abhalten, der edlen Seele umd 





Siehe die Denkichriften, die Montigny herausgegeben bat unter dem Zitel: 
M&moires de Mirabeau T. VI. S. 172 fi. 
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dem berrlichen Talent des jungen Kämpfers volles Recht widerfahren zu 
laffen. Seine Irrthümer, feine politischen Illuſionen, fein raſches 
unbedachtes Wort „war denn das Blut fo rein‘? hat der Unglückliche 
bart genug gebüßt. 

Die Zeit vom October 1789 bis zum Julius 1790 nennt Wachs— 
mutb „Die Zeit des Organifirend und des fcheinbaren Einverftändnifies 
zwiſchen König und Nationalverfammlung‘; die unmittelbar folgende 
bi8 zu Mirabeau's Tod ift richtig als eine „Zeit der Erbitterung‘ 
bezeichnet. Die Stellung Mirabeau’8 in feinen legten Tagen, das 
Zweideutige, Unentjchloffene in allen Schritten des Hofe, das Treulofe 
kner Berfiherungen, fo wie die unvernünftigen Maafregeln des Adels 
und der Cleriſei werden uns lebhaft geichilvdert, aber auch die Umtriebe 
der Demokraten, der Entbuflaften wie der falt berechnenden Schurfen 
bat er den Thorbeiten der Andern gegenübergeftellt. Hier entfaltet 
Badhsmutb eine Unbefangenheit und eine parteilofe Ruhe, die von 
dem größten factiſchen Reichthum begleitet tft umd das MWerf jedem 
wertb machen muß, dem es um Belehrung und nicht um Partei— 
eder Schulgeichwäg zu thun iſt. Nicht nur aus dem Moniteur und 
den Memoiren, aus beinahe allen bedeutenden Journalen befommen 
wir oft ſehr ausführliche Auszüge; aus Frérons und Desmoulind 
feden Invectiven und Verleumdungen, aus Marats fluchwürdigen 
Bamphleten erhalten wir faft allzu zahlreiche Belegitellen; überall 
aber lernt man den Werth gründlicher Forſchung ſchätzen. 

Die folgenden Ereigniffe, von Ludwigs Flucht bis zum 10. Auguft, 
bat der Berfaffer in ihrer allmählichen Entwidlung vortrefflich verfnüpft. 
Der zehnte Auguft ift das Biel, worauf Gironde, Yacobiner und 
Eorveliers ſeit des Königs Flucht hinarbeiten; mit dem zehnten Auguft 
bat die leitende Partei, Die Gironde, ihre Höhe und den Punkt ihres 
Stillftandes erreicht. Derſelbe Barbarour, der ſich offen rühmen konnte, 
die „heilige Infurrectton‘ vom 10. Auguft organifirt zu haben, mußte 
vier Wochen nachher in fraftlofem Grimme zufehen, wie der verbrecheriiche 
Danton diefelben Herden bereits zum ſcheußlichen Morde mißbraucht, 
Was Wachsmuth von diefen Gräueln erzählt und über Danten (©. 519) 
binzufügt, hätte wohl mit weniger Behutſamkeit ausgeipredhen werden 
dürfen. Ja es war wirklich „der jefuitifche Lehrſatz, daß der Zweck 
die Mittel heilige in ſeiner ganzen Furchtbarkeit,“ und wir glauben, 
die Revolution bietet noch blutige Belege genug zu dem Grundſatz: 
Salus reipublicae summa lex esto, und feinen äußerſten Conſequenzen. 
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Denkt man fi) nur noch die Selbftanbetung und den Heilandöglauben 
Robespierre'8 hinzu, fo hat der Terrorismus nicht Ueberraſchendes. 
Der Grundfag von einer unbedingten Höhe des Staatszwecks, der 
jedes Mittel erlaube, von einer Politif, wobei die fleinbürgerliche, 
pedantifhe Moral „vertagt“ werde, mußte ja dahin führen und wird 
immer dahin führen. Eine gute Lehre für ung Enkel, wenn wir fie 
zu benügen verftänden ! 

Wir fchließen diefen faft zu lang gewordenen Bericht mit dem 
aufrichtigften Wunfche, des Verfaſſers Reife nad) Paris möge ihm recht 
reihe Ausbeute geboten haben für die folgenden an Intereffe und 
Bedeutung zunehmenden Bände. Möge Wachsmuth neben den Pflichten 
des Forſchers die des Darftellers nicht vergefjen und fein Werk wird 
in Perthes’ verdienftvoller Sammlung mit gerechter Auszeihmung ge 
nannt werben. 


Zweiter Theil. 
(Allgemeine Zeitung. ?. November 1812 Beilage Nr. 306.) 


Bei Epochen, die unferer Yebensanfhauung fo nahe liegen und 
mit alleın unferem Denfen und Fühlen in fo enger Beziehung fteben, 
wie die franzöfifche Revolution, iſt die erfte und heiligjte Pflicht des 
Hiftorikers, die Unparteilichkeit, viel jchwerer zu erfüllen als dort, wo 
das Geſchehene und Erzählte an unferm innern Menſchen als etwas 
Aeuferlihed und Gleichgültiges falt vorübergeht. Wer wollte ſich 
aber aud) vermeſſen hier ganz parteilos zu urtheilen, hier ſtets das Rid- 
tige zu treffen, wo auf taujend Wegen vie Thatfache ein politiſches 
und perfönfidhes Interefje anregt, wo bei jedem Schritte der Stoff 
der hiſtoriſchen Betrachtung mit Yebensfragen der Gegenwart zuſammen— 
fallt? Doch der redlihe Wille, durch ruhigen Forſchungsgeiſt unter: 
ftütt, vermag auch hier viel; man muß nur nad) Kräften die Wahr: 
heit jagen wollen, jo wird aud die Schwierigkeit des Könnens mohl 
zu überwinden fein. 

Wachsmuths Gefchichte der franzöfiihen Nevolution *) ward kei 
ihrem erſten Erjcheinen bereits in viefen Blättern bejprochen und es 
wurde jchen damals der redliche unbefangene Wille des Verfaſſers 
offen anerfannt; jet beim zweiten Bande, wo die Schwierigkeiten noch 


*) Samburg 1840. Erfter Theil, 1842. Zweiter Theil. 
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mächtiger find, muß man jene Anertennung um fo lauter wiederholen, 
je weniger fie anderwärtd Nachahmer gefunden bat. Es find die 
Perioden ter Republik und des Terrorismus, welche dieſer Band bes 
handelt; wie viel Gelegenheit war da nicht für einen gelehrten deutſchen 
Hiſtoriler feine politifche Theorie, feine Berbefferungsvorichläge aller 
Orten auszuframen, allen Parteien von den Feuillans bis zum Berge 
ihre Lectiönchen zu geben, oder in pathetiihem Schwunge über die 
Sräuel der Schredengzeit fich zu ereifern! Wachsmuth hat alles das 
weislich unterlaffen; nur jehr behutſam tritt er mit ſubjectivem Urtheul 
bervor, wo er durch das Gewicht der Thatfache ſelbſt eindringlicher 
belehren kann. Er bat ſich den Genuß verfagt z. B. die Gironde 
auf jeder Seite zu hofmeiftern, deßwegen aber nicht verfäumt jchlagende 
Thatſachen zu Charafterifirung ihrer Schwäche hervorzuheben. Sie 
ft ıhm „Die Partei des Yanded gegen die Partei der Hauptftabt, 
des Mittelftandes gegen den Pöbel, der guten Gejellichaft gegen ven 
Sandculottismus, der Idee und des Talents gegen die Ränke und 
che Gewalt, der Parlamentarifchen gegen die Demagogen, der Gejeß- 
lichen gegen die Anardiften, der Enttäufhten und Neuigen gegen Die 
Fanatiker, Heuchler, Wüftlinge und Bluthunde.“ Das Urtheil iſt 
treffend zugleih und mild, und man fann es Wachsmuth nur Danf 
willen, daß er nicht nach Art Hiftorifcher Nivelliver alle die Menſchen 
der Revolution unter eine gemeinfame Rubrik der Schurkerei und 
Bosheit bat unterbringen wollen. Er erfennt bei allem dem die 
ſchwachen Seiten der Girondiften offen an, meist auf ihre Energie: 
Iofigteit, ihren Mangel an Einheit, ihre ſüdliche Indolenz hin und 
läkt ung fo in der Ferne fhon den Sieg der Yeute ahnen, die ihnen 
gerade hierin unendlich überlegen waren. Wer wollte es unferm Ber- 
fafler verargen, wenn er mit einer gewiſſen Vorliebe bei den gewaltigen 
und doch jo weichen, den jo großartig antifen und doch jo phantaſtiſch 
unfihern Charakteren der Männer der Gironde verweilt, wenn er vie 
Bergniauds, Guadets, Genſonné's und wie fie alle heißen, wohl zu 
iondern weiß von den Chabot, Bazire oder gar Billaud und Robes— 
perre? Er ſieht in ihnen nicht Das Ideal politischer Vollendung, 
bütet fih auch ihren Untergang in franzöfiiher Manier als hochtra— 
giſches Epos zu behandeln; im Gegentheil er findet ihn gerecht. „Fle— 
denlos ſteht Lanjuinais da; Briffot, Guadet, Barbarour u. ſ. w. hatten 
an dem König und ven Feuillans verſchuldet, daß aud) fie die Reihe 
traf," Er zeigt ums daß fie ihrem ganzen Wefen nad) die Revolution 
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nicht beenden konnten; er findet fie erſchöpfend durch das Jacobiniſche 
Spottwort „Staatsinänner‘‘ bezeichnet; denn, fagt er, „fie hatten po- 
(ttifchen Ehrgeiz, fie waren berrfchfüichtig, aber fie bauten an den Formen 
und murden dur den Andrang der rohen materiellen Gewalt, die 
fih beuchleriih auch mit einer Form brüftete, über den Haufen ge- 
worfen.“ Nirgends zeigt fih Wachsmuths ruhig unbefangener Sinn 
in einem jchöneren Fichte als beim Bericht über die Berurtheilung des 
Könige. Die Girondiſten, jo eifrig bemüht ihn zu retten oder we— 
nigſtens Zeit zu geminmen, ftimmten befanntlih im entſcheidenden 
Augenblid für feinen Tod. Was war alfe natürlicher für die Kurp 
fichtigfeit gewöhnlicher Hiftoriker, als das Motiv in einer Feigbeit 
finden zu wollen, die ſonſt freilih und bis zum Augenblid des eigenen 
Untergangs, niemald Charafterzug der Girondiften war! Wie gem 
gefällt ſich aber menſchliche Unzulänglichkeit in ſolchen Vorwürfen, wie 
wohl that es manchem, hinter jeinem warmen Ofen, den „Könige: 
mördern“ von 93 den Stab in aller Bequemlichkeit brechen zu fünnen, 
und fih in einem Schwall von jalbungsvollen Tiraden oder beftigen 
Borwiürfen ergehen zu dürfen! Wachsmuth ift davon ebenfo weit ent 
fernt, als es ihm einfällt, die Blutthat entichuldigen zu wollen; aber 
er bat eimen viel richtigern Blid ind menschliche Gemüth gethan, wenn 
er Dad Moment perfönliher Furcht nur bei Wenigen als entfcheivend 
betrachtet, die Beſorgniß vor dem Ausbruch eines Pöbeltumultes, die 
Furcht inconfequent zu ericheinen, die Einfiht in Das Unvermeidliche 
Dagegen als gewichtige Motive bervorhebt. Anklagen und verdammen 
ift leicht, und wie mancher der unter gegebenen Verhältniſſen höchſtens 
im „Sumpf“ feinen Platz ausgefüllt hätte, bebt den eriten Stein auf! 
Um fo mehr der Anerkennung werth iſt unſeres Berfafferd unbefan: 
gener Sinn; die weißen, wie die rothen Yacobiner, Bertrand de Mole 
ville wie die Verfaſſer der histoire parlementaire werden ibm freilich 
wenig Dank dafür mwiffen. 

Diejelben Vorzüge müffen wir bei Schilderung der eigentlichen 
Schredenszeit rühmen. Auch bier Fein rhetoriſcher Dunft für oder 
wider, feine donnernden Invectiven uud feine gleigende Entſchuldigung. 
Die graufenhaften Bilder des Terrorismus werden weder nah Mignets 
Art mit einem ftumpfen Fatalismus, der ſich philoſophiſch nennt, als 
nothwendig anerfannt und ihre grellfte Seite in reflectivende Flosteln 
eingehüllt, noch wie Thiers thut eben wegen ihrer Nothwenbigfeit auch 
als gerechtfertigt bingeftellt. Beide freilih haben immerhin das Ber: 
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denft einer ganz bornirten Auffafjung jener Zeit ein Ende gemacht 
zu haben; fchunpfen und ſchreien, Robeöpierre und Danten, St. Yuft 
und Barrere alle in die bequeme Kategorie ordinärer Verbrecher zu 
verweilen, zwijchen einem Mörder gewöhnlichen Schlags und ihnen gar 
leinen Unterfchted zu machen — dad war meiftens der breite und 
lachte Weg mit jenen Ericheinungen von jchredlicher Größe und Eigen: 
thümlihkeit fertig zu werden. Unter Mignetd und Thiers' Hänven 
dagegen find Die St. Juſts und Genoffen zu philoſophiſchen Abftractionen, 
zu verförperten Begriffen geworden, und es war von da nicht mehr 
weit zu der modern franzöfiihen Anbetung Robespierre'ſcher Centralis 
frung und Jacobiniſcher Energie. Wachsmuth läßt fih aud bier 
bleß von der Thatſache leiten; der Grundfat, den Robeöpierre jelbft 
ausgeſprochen: „Ce n’est pas aux phrases, mais à la conduite et 
aux faits qu'il faut juger les hommes,“ hat unjern Berfaffer bei 
betrachtung aller diefer Zuftände fiher geführt. Er macht einen char: 
fen Unterſchied zwiſchen der ſchmutzigen Gemeinheit und thieriſchen 
Ausihweifung des Capuciners Chabst und feiner Gefellen, der corrupten 
aber genialen, frech atheiſtiſchen aber bei allem großartigen Genoſſen— 
haft Dantons, zwiichen dem redlichen aber mißfeiteten Willen edler 
Männer, wie Gregoire und Garnot, und zwijchen der verdienftlofen, 
wehlberechneten Tugend und dem teufliſch falten Egoiömus des kosmo— 
pelttiichen Kleeblatts, Nobespierre, St. Yuft und Couthon. Und 
relbit bier, jelbft an den äuferften Enden des Berge hört Wachsmuth 
ubt auf Imdividualitäten von Individualitäten zu fondern, ftatt fie 
in befiebter Art zufammen zu werfen. Treffend ift St. Juſt gezeich- 
net, als ein Mann „von ungemeiner geiftiger QTüchtigfeit und Cha— 
tafterftärte, der jchärfite Denker ver Partei, aber falt, von eiferner 
Starrbeit in feinen terroriftiichen Anfichten, ohne menſchliches Gefühl,“ 
und es wäre vielleiht von Intereffe geweien aus feinen merkwürdigen, 
in einer feltfamen philofophifchen Kunftiprache gefchriebenen Reden ein: 
xines hervorzuheben, ım den „Apokalyptiſchen“ wie man ihn nannte, 
a dharakterifiren. Eine ähnliche Erſcheinung eined durchaus fpecula- 
tiven Wütherichs bat wenigftend die Geſchichte neben ihm nicht aufzu= 
weiſen. Andere Repräfentanten des reinen Terroridmus, die nicht 
bleß zum Schweife des Dictators gehören, werden mit derſelben Schärfe 
umnfjen, und ein Mann wie der ehrliche Lebas, den fanatifhe An— 
Bängfichfeit an Robespierre trieb, wohl unterfchieden von dem diabo- 
liſchen Schöngeift Barrere, oder von Menſchen wie Bon d’Herboig 
Hänffer, Gefammelte Schriften. 
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und Billaud Barennes, bei denen die geiftige Impotenz nur durch 
moralifche Verrucdhtheit überboten wird. Auch Danton mit feiner. Cor— 
ruptheit der alten Zeit, feiner geiftigen Kraft und feiner Mirabeau'ſchen 
Intuition wird mit parteilofem Ernft beurtbeilt; Wachsmuth hat fogar 
nicht verfäumt von dem was in Dantond Natur als Gemüth und 
Menſchengefühl bisweilen durchbricht, einzelne Züge hervorzuheben. 
Ungeachtet dieſer Milde und Schenung an den Stellen, wo es 
der menſchlichen Natur und ihren Irrthümern gilt, ift unjeres Ver— 
faſſers Werf weit entfernt das ſchwere Gewicht der bfutigen Thatjachen 
aud nur im mindeften zu verringern. Es ift uns im Gegentheil, 
wenn wir die Lecture des Moniteur und dergl. ausnehmen, nie ein 
Bud vorgefommen, wo der Terrorismus in einer fo abichredenden 
Geſtalt vorübergeführt wurde mie hier. Eben weil alle rhetoriſche 
Künftelet gemieden wird, weil feine fataliftiihe Dialeftif und Das 
Gräuliche feiner Unvermeidlichkeit wegen zu verkleinern jucht, und weil 
auf der andern Seite feine felbitgefällige Sittenprerigt, keine gehäffige 
Anklage den Eindrud ſchwächt, eben deßhalb ericheint unferm Auge 
das Ganze in feiner erichredlihen Nadtbeit. Wir ſehen, e8 war dem 
Berfaffer vor allem um quellenmäßige Wahrheit zu thun; feine un= 
bewährte Thatſache ſchleicht fih in die Darftellung ein, aber ftatt 
dejjen werden uns mit hiftoriicher Ruhe Zahlen und Facten angegeben, 
gegen die weder hiſtoriſche Apologetit noch Skeptieismus ihre Waffen 
zu erheben vermögen; die Mordfcenen in Parıs, die Mitrailladen zu 
Lyon, die Noyaden in Nantes und die taufend andern Gräuel werden 
„sans phrase‘ erzählt, aber aud nicht verborgen, wie in der Vendée 
die Kämpfer für Thron und Altar e8 trieben. Robespierre ſelbſt wird 
im Verhältniß am ftrengften aber ganz geredht beurtheilt. Sein 
Grundſatz, nidt nad) Worten, fondern nad Thatſachen müfje man 
richten, erhebt fi) über feiner Leiche al8 drohende Devife, und Wachs— 
muth hat fidy nicht verführen laffen in der „Tugend“, die er auf der 
Zunge führte, das eigentliche Weſen des egoiftiichen Fanatikers zu fin— 
den. Er legt ibm wohl den Glauben an feine Sade bei, aber 
„Seinem Fanatismus“, fagt er, „bietet im Rüden die Heuchelei und 
der Macchiavellismus die Hand.‘ eine Enthaltjamfeit und äufere 
Sittlichkeit inmitten eined Meeres von Verworfenheit und ungezügelter 
Ausihweifung, ſchlägt Wahsmuth nicht zu hoch an; Temperament 
macht das bei manchen Naturen leicht, politiiche Berechnung bier noth— 
wendig. Unläugbar ift: „feine nie rubende Waffe war Verbächtigung 
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und Anklage; ſeine Hülfsmacht hiebei der Ruf der Tugend, der Un— 
eigennützigleit und Unbeſtechlichkeit, den er durch unermüdlichen Wort— 
prunk von ſeiner tugendhaften Geſinnung und ſeinem Beſtreben das 
Bolt zum Glück zu führen und durch den Contraſt zwiſchen feiner 
einfachen Yebensweife und dem Praffen der Hebertiften und Danto- 
niften erlangt hatte.“ Wir glauben, damit ift Robespierre's oft für 
zu beveutend gehaltene Natur hinlänglich charakterifirt ; vielleicht hätte 
es fih der Mühe gelohnt durch eine nähere Schilderung St. Juſts 
den eigentlich pſychologiſchen Kern der Schredensmänner zu ergründen; 
gerade weil bei ihm die ganze Maſchine ein lebendiges Syſtem, ein 
philoſephiſcher Organismus geworden ift, gerade weil er am geiftiger 
Kraft und Charafterftärte alle Männer des Berges weit überragt, 
dürfte von ihm aus noch am erften eine Erläuterung jenes hiſtoriſchen 
Phänomens zu hoffen fein, 

Mit verielben Gründlichleit und Treue entfaltet und Wachsmuth 
auch Den weiteren Gang der Revolutionsgefchichte bis zum Feldzug 
von Aegypten, womit diefer Band fchließt. Alle Seiten des damaligen 
Vebens werden berüdjichtigt: die Kämpfe in Paris wie in den Pro— 
vinzen; die Kriege an den Gränzen wie in der Vendée; die Umwäl— 
jungen im Mutterlande wie in den Colonien; die Veränderungen im 
foctalen wie im mifjenichaftlihen Yeben. Die Kämpfe im Innern — 
freilich der Hauptfaden — merden mit einer Ausführlichkeit gefchilvert, 
die zwar von Dem weitgehenden Studium des Berfafjerd die erfreu— 
lichſte Kunde gibt, die aber nicht jelten die Ueberfichtlichteit verfchwinden 
läft. Alle Namen, die nur einigermaßen auf Erwähnung Anſpruch 
machen, werden genannt, alle Einzelnheiten berührt, und aus dem 
ungeheuren Schutt der Noten und Notizen erhebt ſich, gefichtet, doch 
unmer noch weitläufig genug, Das Refultat der Forihung. Das 
Maffenhafte des Materials zu bewältigen und alle nur mögliche Sorg— 
falt auf Erforihung und Sichtung der Quellen zu wenden, war wohl 
des Verfaſſers Hauptzwed : er hat ihn rühmlichſt erreicht; die Materie 
durh die Form zu bezwingen und das Maſſenhafte durd eine leichte 
(ebendige Darftellung vergeflen zu machen, ift ihm weniger gelungen, 
Ber Belehrung fucht, wird fie nirgends beffer und gründlicher als 
bet ihm finden; wir fürchten aber, das faftiviöfe Lejepublicum werde 
fih durch den Reichthum der Thatfahen und die nicht immer durch— 
fihtige Anordnung abjtoßen lafien. Indeſſen wer für alle Claſſen des 
Volls ſchreiben will, wird feiner gerecht fein, und Wachsmuth behäft 
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immer noch einen guten Theil der ernten und wißbegterigen Leſewelt 
für fi, wenn aud der großen Maſſe das Refultat feiner Studien 
in alleriei Canälen verbünnt zugeführt werden wird. Jene formelle 
Gewandtheit haben wir namentlich da vermißt, wo wir redt lebhaft 
an franzöſiſche Bearbeitungen erinnert wurden — bei Schilderung der 
Kriege, 3. B. des Feldzugs von 1796. Wir find zwar überzeugt, 
Wachsmuths Darftellung ift treuer, richtiger und von franzöfiichern 
Pomp wie von prableriicher Emphaſe frei; allen vie Yebenvigfeit der 
Auffaffung, die Hervorhebung des Wejentlichften und die Kunſt das 
Ganze in Einem geichloffenen Rahmen erjcheinen zu laffen, finden 
wir bei den Franzojen viel vollendeter. Ueber der Menge gleichartigen 
Detaild verliert man zu leicht die Totalüberficht, und vor den aufge— 
häuften Steinmaffen ift oft die feinere Structur des Baues faum 
zu erbliden. 

Doch unſeres Verfaſſers Hauptzwed lag im Gebiete der Forichung, 
und Niemand wird ihm abftreiten, daß er diefen erreicht. Die mög— 
lichſte Bollftändigfeit ver Belehrung zu erlangen, hat Wachsmuth denn 
and eine Reihe won Beilagen hinzugefügt, unter denen namentlich 
eine von allgemeinem Intereſſe ift und manchen über die biftortjche 
Glaubwürdigkeit des Moniteur enttäufchen wird. Es ift ein Brief 
des Nedacteurd an Robeöpierre (vom 18. Junius 1793) worin der: 
jelbe ven Zorn des Dietatord gegen die Pariſer Yournaliftif vom 
Moniteur abzuwenden ſucht. Er macht dabei namentlich geltend, wie 
verdient ſich das Blatt gemacht habe „Die Provinzen über die Revo- 
Intion vom 2. Junius aufzuklären‘ (Eelairer), er rühmt e8, daß jett 
die Zeit vorüber jei, wo man — aus Furt die Abonnenten einzu— 
büßen — habe die Reden beider Parteien, die fie im Convent hielten, 
mittheilen müſſen, und vechnet es ſich namentlih zum VBerdienft an 
ſchon damals die Reden des Berges genauer und ausführlicher gegeben 
zu baben als die der andern. Wir können Wahsınuth nur Dant 
willen, Daß er und den Brief dieſes Ehrenmannes in extenso mit- 
getheitt und die Wahrheitäfiebe des zu hoch geftellten Blattes gehörig 
aufgehellt hat; aud über die Gegenwart veranlaßt jene Mittheilung 
zu mancherlei Keflerionen, und e8 wird uns für den Htftorifer fpäterer 
Generationen bange, der die Geſchichte moderner Zeiten aus „den 
autbentijchen und officiellen Verhandlungen‘ zu fchreiben unternimmt. 
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Es ift eine rühmliche Erſcheinung für unfere Geſchichtſchreibung, 
daß fie Stoffe aus der Zeitgeſchichte mit ruhiger, kritischer Forſchung zu 
bewältigen fucht — Stoffe, bei welchen zudem die vaterländifche, deutſche 
Geſinnung dem Hiftorifer wie verhüllt und vertagt ericheinen muß. 
Bas Napoleon bei Zeitgeſchichten als mißlich bezeichnet bat, Die „Nähe 
ter Zeiten‘ mit allen Berfehrtheiten und leidenſchaftlichen Stimmungen, 
mit ihrer vollen reihen Ausfaat von Yüge und Irrthum, das iſt bei 
feiner eignen Gejchichte in einem ungewöhnlichen Maaß eingetroffen, 
und es gehört eine mit dem dreifachen Erz der unbefangenen Wahr- 
heitsliebe umpanzerte Bruft, ein unbeſtechlicher Stoicismus der hiftort- 
ſchen Kritit Dazu aus dem Wuſt der bewußten und unbewußten Ver— 
trebung bis zum fejten Kern der geihichtlihen Wirklichkeit vorzudringen 
Man braucht nicht einmal in Anfhlag zu bringen weld ödes Gefühl 
ven Patrietismus des Hifteriferd anwandeln muß — denn darüber 
ket die gründlich gelehrte deutſche Hiftoriographie ſich am Leichteften 
binweg — und es bleibt genug um den gewöhnlichen Fleiß des kri— 
then Sammlerd vor der Rieſenarbeit abzufhreden. Um je rühm- 
licher für uns daß ſich allmählich ein Ergebniß feitzuftellen anfängt, 
das man ſchon für beveutenter halten kann al8 bloße Vorarbeiten und 
Sammlungen des Materials. 

Für Stoff haben die Franzofen geforgt: feine Seite des Bona— 
parte'ſchen Weſens und Wirkens die nicht ausgepugt und in gewohnter 
Weiſe ausgebeutet ihren Bearbeiter gefunden hätte; hat man nicht 
förmlich die — theils jehr apofryphen — Ausſprüche des Kaiſers in 
Yerifonsform rubricirt und fie nad) Stoffen wertheilt, um für jedes 
beliebige Thema ein maaßgebendes dietum des vergätterten Idols zur 
Hand zu haben? Iſt doch ſelbſt dem jehr entichiedenen Liberalismus 
es begegnet fich für den abgefallenen Sohn ver Revolution zu begeis 
ftern, und ganz andere Yente ald Norvins und Bignon, over Las 
Cafes und Montholon haben mit den wohlberechneten Aeußerungen 
einer jentimentalen Refignation, wie fie auf Et. Helena laut wurden, 
einen lächerlichen Reliquienhandel getrieben. Doch aud damit wurde 
zum Theil Das nothwendige Material zum Aufbau des Ganzen ver- 
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vollftändigt; wenn aud nur das Material, denn hiſtoriſchen Gehalt 
werden die bonapartiftiihen Apologien der erften fünfzehn Jahre nah 
dem Untergang jo wenig behaupten als die groben Anklagen der Gegner. 
Epoche madyend für Napoleons Gejhichte in Frankreich wurden ein- 
zelne Bearbeitungen, theil® weil deren Berfaffer aufer dem Kreiſe des 
ſchroffen Parteifampfes ftanden, theils weil fie aus reihen Material 
zuerft Licht und Ordnung fhufen; wir rechnen dahin Pelets treff: 
liches Buch über Napoleons Stellung im Staatsrath, dann Thibaudeau's 
gediegene Werke, von denen die Feine Arbeit über die Confularzeit einen 
der lichtvollſten Beiträge zu feiner Gefchichte bildet, endlih Bignons 
ftoffreiche, geiftwolle und trefflich gefchriebene Apologie des Bonaparte'- 
[hen Weſens. Es war fein geringer Beweis von Napoleons Kenntniß 
der Menfhen und feinem durchdringenden Blick in alles das mas 
ihm diente, daß er aus Hunderten feiner Getreuen gerade Bignon in 
feinem ZTeftament auserfah der biftorifche Anwalt feiner Thaten zu 
werden. Ein Zeitgenoffe, mit aller Bildung und diplomatiſchen Rou— 
tine der alten Zeit, und doch von ganz freiem Blid in das innerfte 
Gewebe der Händel feiner Epoche, zum Bonapartiften durch feine ganze 
Natur geihaffen, im der Sophiſtik bis zur Meeifterichaft geübt, und von 
jener glatten marflofen Darftelungsgabe, die anzieht und unterhält ohne 
fräftig und eigenthümlich zu fein — fürwahr der Verbannte auf St. Helena 
bat gut gewählt, und der alte Diplomat aus Bonaparte's Schule bat 
dur die zehn Bände feines Werkes dem Meifter alle Ehre gemadıt. 

Das größere Werk von Thibaudeau hat Berdienfte anderer 
Art: weder in der Weberfichtlichfeit des wohlgruppirten Stoffes, noch 
in der Präctjion des Ausdrucks kann e8 dem Buche Bignons zur Ceite 
ftehen; aber Thibaudeau ift fein Sophift; er fieht Har, foweit ein 
ehrlicher Revolutionär der alten Schule von 1789 bis 1793 Har 
feben konnte, und wo er befangen ift er es wider Willen. Er ift 
fein Bonapartift mit Leib und Seele, es ift mehr der Geift des 
Widerſpruchs und des Haſſes gegen die Reftauration was ihn bisweilen 
zum Kämpen des corfifhen Dejpotismus macht, und die liebe Eitelfett 
des Franzofen wächſt manchmal dem beffern Gefühl des Rechts und 
der Freiheit über den Kopf. Bon allen feinen Landsleuten gibt er 
das ausgedehntefte, Bignon das anziehendfte Material; jener bat feine 
Erſcheinung ver bonapartiichen Geſchichte zu überſehen, diefer aus dem 
reihen Schag diplomatiſcher Urkunden das Pifantefte, Neuefte und Zwed- 
dienlihite auszuwählen geſucht; Thibaudeau gibt vieles, Bignon viel, 
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Es war vor dem Erſcheinen dieſer Bücher, namentlich Bignons, 
ehne den viele Partien im tiefften Dunkel blieben, nicht möglich in 
Deutſchland eine Geſchichte Napoleons zu ſchreiben, wenigjtens feine 
tie den Namen auch nur halbwegs verdiente. So blieben denn auch 
bis ın die dreißiger Jahre alle Berfuche auf Diefem Gebiet mangelhaft 
unbrauhbar und durch die befangenfte Auſicht verdunfelt. Die erjten 
Jahrzehnte nach dem Berreiungsfrieg war es Das alte franzofenfreffende 
Teutonenthum, Das durch die Geſchichten des franzöfiihen Kaiſers 
durchſpukte — ein wahrer Höllenbreugbel ven man zuredt machte, 
und Niemeyers Heldenbuch, worin Napoleon mindeftend wie ein 
blutſaugendes Ungethüm gefchildert wird, Heerens Staatengeichichte, 
deilen jpätere Auflagen die Jhmüdenden Berwörter in ſchimpfende 
verdrehten, waren nicht vie einzigen Erjcheinungen diefer Art. Die 
Nemefis blieb nicht aus. Es kam eine junge Generation, welde noch 
in der Wiege gelegen als die Fremden unfer Heiligftes mit Füßen 
traten, welche nichtö gefeben von den Kriegen und unfern überrheinifchen 
Freunden“ die fie führten, nicht von der Rheinbundszeit, der Pro— 
confulartyranneı, dem Spionenwefen, dem Ausſaugſyſtem, dem frechen 
Trog gegen menſchliches und göttlihed Recht, ven feinen Bonapartes 
dieſſeits, und der geiftigen wie fittlihen Gebrochenheit aller Zuftände ; 
man hatte der jungen Generation nur jo gelegentlid etwas Davon erzählt 
wie es geweſen, lieber ihr gerühmt wie es anders geworden, und Die 
junge Bhantafie fühlte ſich mächtig angeregt durch das Bild des ge- 
feffelten Prometheus, ver fern war und darum lieblicher anzufchauen. 
Mißmuth mit der Gegenwart, der banale Weltihmerz famen hinzu; 
bald hatten wir Bücher genug die uns die hingeſchwundene Größe 
des Kaiſers in ihrem Epigonenfchmerz bejammerten, und die bitterlich 
darüber weinten, daß die goldne Zeit des großen Kaiſerthums für fie 
jo ohne Bollgenuß dahingegangen. Die Producte Die wir meinen find 
bereits der verdienten Vergeſſenheit anheimgefallen; fie bieten jet höch— 
ſtens Intereffe um zu zeigen wie jede Ueberjpanntheit der Auffaffung 
eine ſchärfere Reaction hervorruft. 

Bedeutend war dann in dem legten Decennium die Schloſſer'ſche 
Veurtheilung Napoleons, ein tiefgebendes Probeftüd ächt hiſtoriſcher 
Kritit, und der erfte Anfang einer Räumung des ungeheuern Schuttes 
der fih um die geſchichtliche Wirklichkeit aufgethiinmt hatte. Aber es 
blieb Fragment, war auch in Ton und Haltung durhaus mehr Kritik 
als Gejchichte, und es ift dem Verfaſſer noch das ſchwere Geſchäft vorbe— 
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halten eine vollftändige Darftellung als ein biftorifches Ganze am Schluß 
feiner Gefchichte des achtzehnten Jahrhunderts zu entfalten. 

Was und nun bier von Wachsmuth geboten wird, ift eine jehr dan- 
fenswerthe Fortfegung feiner Geſchichte der Revolution, und behandelt 
in einem ftarfen Bande die Geſchichte von 1798 bi8 1812, alſo Erhe— 
bung und Glanz der Bonaparte'jchen Größe. Die frühern Bände des 
Wachsmuth'ſchen Werks fanden bereits ihre ausführliche Beſprechung; 
den zweiten namentlich haben wir jeiner bejonnenen unparteiiſchen 
Kritik, feiner biftorifhen Ruhe wegen der ſeltſamen Verirrtheit eines 
Parteiſchriftſtellers rühmend gegenübergeftellt. Auch der vorliegende 
Band theilt diefe Vorzüge. Es wird und die ganze unverkümmerte 
Einfiht im das reihe Material geboten, alles Vorhandene in feinem 
relativen Werth vergliben, und von den Leiſtungen auf dem Gebiet 
des behandelten Stoffes ein ruhiges, fritiih bewährtes Refultat vor 
Augen gelegt. Das war trog der unermeßlichen Yiteratur über Na— 
poleons Geſchichte, und zum Theil eben wegen ihr feine Heine Sade; 
es bedurfte des unermüdlichen Fleißes und der treuen jorgfamen Prü— 
fung alle8 Details, wie fie Wachsmuth jest und früher erprobt hat; 
und wenn gleich durch das fichtbare Streben nichts Einzelnes zu über 
gehen bisweilen der leichten Lichtwollen Ueberjichtlichfett de8 Ganzen 
Eintrag gefchieht, jo wird doch der Yejer von ächt hiſtoriſchem Sinn 
auch ohne kunſtvolle Daritellung durch den Reiz der mächtig zeugenden 
Wahrheit gefeſſelt. Wachsmuth hätte mandes fürzer faſſen, anderes 
mit mehr Schärfe hervortreten laffen dürfen, es hätte auch mancher 
andere aus diefer reihen Kenntniß und Sichtung des Materials me 
nigftens einzelne Partien in mehr ebenmäßiger künftlerijcher Vollen— 
dung heworgebildet, allein Das Wachsmuth'ſche Buch behält trotzdem 
feinen vollen unverringerten Werth. Es iſt wahr was er uns fagt 
— bei jeder Geſchichte ein rühmenswerthes Berdienft, bei der Bona— 
parte'8 ein hobes, felten und ſchwer zu erringendes Ziel. Und Diele 
Wahrheit bietet und der Berfafjer in dem fchlichten ſchmuckloſen Ge— 
wand deffen der nur Wahrheit jagen will, um die zierliche Glätte der 
Form weniger befümmert iſt als um den bewährten Kern des Stoffes, 
er bietet fie mit aller parteilofen Ruhe eines Mannes der eine warme 
Ueberzeugung in ſich trägt, aber vor jeder Berührung mit den Kämpfen 
der Gegenwart fein Archimediſches noli turbare eirculos meos aud- 
ruft. Der Charakter des deutihen Gelehrten ftellt ſich bier von einer 
bezeichnenten, jedoch ehrenwerthen Seite dar: ver Mangel an prakti— 
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kher Energie neben innigem Durchdrungenſein von einer feften Anficht, 
die ängftliche Scheu das Kind beim rechten Namen zu nennen neben 
einer rubig und feft gewonnenen UÜeberzeugung, find Züge denen wir 
nur in der bifteriihen Behandlung deutſcher Geſchichtſchreiber be- 
genen. Die Ängftlihe Sorgfalt ja nicht ohne einen beinahe jurifti- 
ihen Beweis ein Urtheil anszufprechen findet ſich auch im einzelnen 
Stellen bet Wachsmuth; die muthmaßlichen Urheber des Raftadter 
Geſandtenmordes, wie er fie andeutet, durfte ev wohl beftimmter be 
ihnen, und e8 heit die Borficht zu weit treiben, wenn man eigne 
Ausiprüde, Die in ſich das Gepräge der Wahrheit tragen, mit einem 
Fragezeichen verliebt :S. 260, 293)! Man muß aber anerkennen 
deß diefe Scheu mit Entſchiedenheit aufzutreten mehr in ver ſerupu— 
(fen Gewifjenbaftigfeit des jehr billig und unbefangen denfenden Ber: 
kfiers, ald in dem Mangel an moralifhen Muthe feinen Urſprung 
bat; denn an freimütbiger Bezeichnung der Dinge, wie fie waren, 
ſchlt es dem Wachsmuth'ſchen Buch gewiß nicht. Selten find, wenn 
man Colletta und Schloffer ausnimmt, der weiße Jacobinismus in Neapel, 
Ye Blutthaten der Coterie die im Namen Ferdinands IV. berrichte, 
und der Edelmuth der neapolitanischen Republicaner ſchärfer hervorge- 
heben worden ald da wo Wachsmuth laut rühmt, „daß ſich in die 
he Zeit der Griftenz einer parthenopätfhen Nepublit mehr Qugend 
und Bravheit zufammendränge, als in Jahrhunderten früherer Gefchichte 
Reapeld zu finden ſei.“ (S. 47.) Auch die deutſchen Geſchichten, fo 
derſichtig er ihre wunden Stellen berührt, finten (©. 199) ihre gebüh- 
rue Bezeichnung, und e8 bat den Verf. werer an Fähigkeit no an 
Huth gefehlt die Wahrheit — wie er fie gefunden — aud in der un— 
wrhüllten Geftalt des Wahren erſcheinen zu laſſen. 

Es thut recht noth bei dieſer fortdauernden Fluth charakterloſer 
Helogien des Bonapartismus heutiger und früherer Zeit, oder bei den 
zchlfeilen Ausbrüchen der modischen Gallophagie, eine Geſchichte den 
Deutihen anempfehlen zu können , weldye ihnen aus bewährter Forſchung 
ein ſicheres Ergebniß, feine Rhetorik, feine biftorifche Dialektik, ſondern 
zur Wahrheit zu geben von Anfang bis zu Ende bemüht iſt. Diefe 
einfache Darftellung der Thatſachen ohne Prunf ver Rede, die bis zur 
Lilte gefteigerte Ruhe in der Schilderung einer Zeit die man zu vreifen 
ſih erfrecht, dieſes unerbittliche Hervorholen aller der ſchlagenden Züge 
die der hiſtoriſche Sophiſt mit blendendem Wortkram verhüllt, wirken 
mächtiger auf empfängliche Naturen als die gewaltigſte Beredſamkeit 
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feindſeliger Invective. Weder die glänzenden Reſultate der Conſularzeit, 
noch die großſprecheriſchen Berichte der kaiſerlichen Regierung, weder 
die lügenhaften Bulletins, noch die heuchelnden Inſinuationen von St. 
Helena, weder die wohlberechneten Actenſtücke des Moniteur, noch die 
trefflich geübte diplomatiſche Sophiſtik Bignons vermag unſern Verf. 
irre zu leiten; mit dem ſichern Tact des gründlichen Kenners ent— 
ſchleiert er überall das gern Verhüllte, und beleuchtet mit Thatſachen, 
Ergebniſſen, Zahlen den Werth all der gewichtigen Lügen die vom 18. 
Brumaire an bis zum 5. Mai 1821 gemacht oder veranlaßt worden 
find. Ein erfreuliches Zeichen daß vor dem ruhigen, wahrheitslieben— 
den Sinne früh oder fpäter die autorifirte offictelle Yüge immer ihren 
Urtheilsſpruch findet! 

Dazu hat nun Wachsmuth ein gutes Stüd Wegs gebahnt; deßhalb 
it er auch — ein leicht erflärliher Mangel — nit jelten von der 
fritifchen Partie feines Werts überwältigt worden. Die Maffe ber 
Einzelheiten hat die Mare Gefammtanfhauung bisweilen getrübt; aus 
der großen Menge von Thatfachen, Die einzeln alle kritiſch belegt find, 
ift e8 ihm nicht immer gelungen das Charafteriftiiche, Treffende her— 
vortreten zu laffen, und im ganzen Werke muß der Lefer zuviel Die 
Mühe des Aufjuhens und Prüfens mit durchmachen. Es herrſcht zu 
oft der Ton der Kritik vor; die fonft trefflich gewählten Noten, Die 
in die Quellen eine gute Einſicht gewähren, drängen bisweilen ven 
Text in den Hintergrund, und manchmal wird wohl aud etwas das 
zum Zufammenhang der Erzählung gehört in die Noten geworfen, um 
dort zu verjhwinden. Wenn der Verfaſſer das Blutbad zu Cairo, vom 
21. bis 23. October 1798, mit treuen Farben ſchildert, fo mußte er 
wohl im Tert das berüchtigte Wort Bonaparte’ anführen, das er mit 
trodener Ruhe an Marmont jchreibt: „Wir haben gejtern viel Lärm 
bier gehabt — — id mußte mit Bomben und Haubigen auf die 
Moſchee feuern, um ein verſchanztes Quartier zu nehmen; das hat eine 
beveutende Wirkung gethan .... die Stadt hat eine gute Pection be 
fommen, deren fie fi, denfe ich, lange Zeit erinnern wird. Wer fo 
phlegmatifh von einem Gemegel ſchrieb, das 5000 bis 6000 Men— 
ihenleben gefoftet hat, darf fid) mit dem Autor des on est tranquille 
à Varsovie wohl in Parallele ftellen, und e8 war Wachsmuth's Pflicht 
diefen begeichnenden Zug des ägyptiſchen Siegers nicht in den Noten ver: 
loren geben zu laſſen. Aehnliche Fälle wiederholen ſich in anderer 
Weiſe. Wenn unfer Verfaſſer Anefooten und Bonmots, deren fo un: 
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iblige fabrieirt worden find, aus dem Gebiete der ernſten Geſchichte 
west, jo verdient er Dank; doch durfte er wohl hiſtoriſch bewährte 
Züge, Die zur Charafterifirung des Mannes trefflih dienen, mehr ber: 
vertreten lafjen als er getban hat. Bonaparte's Beſuch bei Neder, 
fein Benehmen bei den Mönchen auf dem Bernhard, jeine Briefe an 
Jdeſephine, und ähnliche Details find chne Wirfung auf den Gang der 
Ereignifie geblieben; aber den Mann zu zeichnen können fie trotzdem 
vertrefflich dienen. 

So brauchbar und tüchtig alles Einzelne zur Charafteriftit Bona— 
parte’8 genannt werden muß, zu einer abgejchloffenen Totalanſchauung 
keines Weſens gelangt der Berfaffer nit. Der Leſer der im Stande 
it zwiſchen den Zeilen zu lejen, wird fid) aus den mitgetheilten That- 
ſachen die Folgen wohl ziehen fünnen, aber er ijt zugleich berechtigt 
von dem Geſchichtſchreiber Ergebniſſe eigner Anſchauung zu fordern, 
da ohne Subjectwität die Geſchichte nur Chronik bleibt. Von Bona— 
rarte s allgemeinen Verhältniß zur modernen Cultur, feinem Kampf 
gezen das Individuelle und Nattonelle, feiner Beſchränktheit um Auf: 
fafien von Völkern, feinem Unglauben an das Lebensprincip der mo— 
dernen Entwidlung, feinem innern Schwanfen zwiſchen guter und böfer 
Katur, bis ihm eine dämoniſche Nothwendigfeit das Schlechte unent— 
behrlich macht, von allem vem und vielen andern Zügen des größten 
Antagoniften gegen Die heutige Menfchheit jagt uns Wadhemuth nur 
wenig; er läßt und mehr erratben, aus dem Vorhandenen ein eignes 
Urtbeil bilden, und da des Vorhandenen ſehr viel und vielerlei ift, 
wurd es dem Ungeübten oft ſchwer werden aus Facten ein geſchichtliches 
der biographies Ganze zu geftalten. Wahsmuth hat Recht, wenn 
er über den innern Zuſtand Franfreihs nad 1506 reflectirend Die 
Bemerkung voranſchickt: „Politiſches Erbübel des menfchlichen Geſchlechts 
iſt die Neigung zur Willkür; die Geſetzgebung hat nur eine ſehr un— 
vellſtändige Erlöfung davon zu Wege gebracht; das Princip des Böſen 
iſt ſtark geblieben; geſetzliche Verfaſſung, wo Freiheit und Macht nad) 
gebührendem Maaße vertheilt ſind, iſt ein prekäres Product der Ver— 
aunft, dem von der Leidenſchaft ohne Unterlaß Gefährde bereitet wird; 
bat das Bolt gejegliche Freiheit, fo dehnt e8 ihre Gränzen aus, wirft 
das Giefet über den Haufen, und ed herrſcht die Willfür; hat die 
Regierung geſetzliche Macht, fo ftrebt fie nad Unbejhränftheit, und 
das Gefeg wird umgangen oder zu hohler Form, oder ganz gebrochen, 
um dem Gebot der Willkür Pla zu machen.“ (S. 461.) Wachsmuth 
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fieht in dem erjtern das Weſen der Revolution, in legterm die Ge— 
ſchichte Bonaparte'8; er hält ihn „dem Erbübel der Machtſucht wer: 
fallen, die in ihm wirfe wie ein Fieber, wie Heißhunger, wie eine 
böfe Geſchwulſt die immer fort wächſt und die gefunden Säfte in ſich 
abſorbirt.“ Gewiß jehr richtig, aber fchwerlich erſchöpfend; Bonaparte’s 
eigned Hervorgehen aus der Revolution, fein unglüdfeliged Berfennen 
des alten Eurepa, wie er ed vorfand, feine romanische Natur, feine 
angeborne Abneigung gegen jedes individuelle Yeben wirkten ebenſo 
mächtig in ihm al$ die allgemein menſchliche Sucht nad Gewalt. Die 
voriwiegende Tendenz der modernen europäiſchen Geſchichte feit Drei 
Jahrhunderten geht nad) Nationalität und nationell felbftändiger Ge- 
ftaftung; und gerade das ift es wogegen Napoleon in feiner blühenpften 
Zeit feine gewaltigften Kräfte aufbietet. Seine Niederlage war eine 
innere, voraus zu beftimmente Notbwendigfeit der neuern Gefchichte, 
die Ereigniffe von 1513 und 1814 waren die letten Kreuzzüge der 
chriſtlichen Welt, im denen ſich germaniſche, flavifche und romaniſche 
Nationen glei verbunden wiederfinden, wie in den großen Kreuzfahr— 
ten des Mittelalters. 

Darum müſſen wir and die entichuldigende Bergleihung ablehnen, 
die Wachsmuth zwifchen Bonaparte und Alerander, Karl dem Großen, 
Otto und andern anftellt (S. 203); ung dünft, man könnte ihn ebenfo 
gut und beſſer mit Attila, Dſchingischan und ähnlichen Selten ver 
Zeritörung vergleihen. Alerander hat feinen hohen Beruf die orien- 
taliſche Welt mit der jugendlich friſchen Gultur und den kräftigenden 
Tebenselementen des helleniſchen Occidents zu durchdringen fo glänzend 
erfüllt wie der poetische Achilles den feinen; für den frühen Ted im 
Dünglingsalter hat ev ewigen Ruhm im Munde des Menichengeichlechts 
eingetaufcht, und eine Blüthe des Orients die noch Jahrhunderte über: 
dauerte, eine Annäherung der zwei gewicdhtigften Welttbeile, ja die 
ganze Brüde des Uebergangs von der antiken zur modernen Geichichte, 
wozu der Mafedonier den gemaltigften Grundſtein gelegt, fihern ihm 
einen Ehrenplag tim Pantheon ter Geſchichte. Die „menſchenliebende 
Tugend (qiköpyomr apera), die Pindar preist, war dem Sohn Phi— 
lipps nicht fremd; heroiſche und menſchliche Natur find hier zu einem 
milden Ganzen fo verichmolzen wie Anmutb und Winde in ten Ge 
bilden des Prariteles. Und Karl der Große? War es Eitelfeit, wenn 
der Verföhner vomanischer und germanischer Bolfselemente im Chrtften- 
thum dem mächtigen Zug des Schickſals folgte und fih zu Rom ven 
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burpur auferlegen ließ? War eö gewöhnliche Herrſchſucht, wenn Otto 
nachher, was ſein jchlichter Bater nody vor dem Tode erjehnte, vollendet 
und die Eendung Karls von neuem erfüllt bat? Orer wo ift ta die 
innere Aehnlichkeit zwifchen ihnen, den gewaltigften Söhnen einer großen 
Zat die fie begreifen, deren Impuls fie folgen, und dem Wanne der 
ee Rieſenkraft um Kampf gegen das Menſchliche und Göttliche im 
ter Zeit zerjplittert bat, um erftorbene Formen künſtlich neu zu beleben? 
Te Thaten Aleranders, Karls und Otto's baben in ihren fruchtbaren 
peitttiven Folgen Jahrhunderte umjpannt und beherricht; die hunniſch— 
mongeltiche Ländermaſſe beterogener Elemente, ohne innern Lebenstrieb, 
von ephemeren Kräften geboben und durch neue Formen ergänzt, mit 
men Wort die Monarchie Bonaparte's, wo ift fie? Worin unterfcheivet 
NH die Wirfung des größten Kopfes der modernen Welt von den 
weideutigen Segnungen des Erdbebens, Sturmes und des vulcaniſchen 
ürebruches? Nein; das Jahrhundert das Bonaparte überwältigt darf 
mit dem gerechten Stolz des Siegers jein gedenfen; und die Nationen 
te es gethan, haben darin vor ſich felbft und der Nachwelt das 
Zeugnik ihres bewährten Berufs zu fünftiger Entwidlung vor Augen 
eitellt. Jene Parallelen find aber ſchief; Bonaparte's Stellung war 
eine erceptionelle, und gerade darin liegt ein wefentlicher Theil feiner 
&genthümlichen Größe. 

Bei einem Werk, das fo entfchiedene Vorzüge befigt, wie Das 
Vachsmuth'ſche, iſt e8 dem aufmerffamen Beurtbeiler wohl erlaubt auf 
de Mängel mit ftrenger Gerechtigkeit hinzuweiſen; unfere privilegirten 
Anftalten Literarifcher Kritik befchränten fi ohnedieß zum größten 
Theil ſehr buchftäblih auf das epitomatoriihe Geſchäft des „Referen— 
u” So fünnen wir denn auch die Stellung nicht billigen die 
Vachsmuth unferer eigenen Geſchichte eingeräumt hat; ohne juſt deutſche 
Geſchichte zu fchreiben, konnte und mußte ein Hiftorifer Napoleons 
de erwähnenswertben Kräfte der Action und Reaction gehörig ber: 
vertreten lafjen. Napoleon an fich ift feine Geſchichte; nur gegenüber 
halten den ihm widerjtrebenden Elementen gewinnt feine Geftalt eine 
kfte und beftimmte Begränzung, drum durften weder unfere eigenen 
Zuſtande, noch die Gefchichte der andern Staaten fo ganz nebenher 
emähnt werden. Es Tiefe ſich allenfalls noch beftreiten ob ein Ge 
Michticreiber Napoleons verpflichtet war die graufige Gedichte von 
Kaifer Pauls Strangulirung ausführlich zu ſchildern; ganz gewiß durfte 
er fie aber nicht fo flüchtig berühren wie Wachsmuth (S. 185) gethan 
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hat, und ihre gewaltigen Einwirkungen auf die Lage von Europa mit 
fo wenig Nachdruck hervorheben. Ohne Pauld Tod war der Erfurter 
Iractat einer Theilung Europa’s zwiſchen koſakiſchem und bonapartiichem 
Deipotismus ſchon 1801 völlig vorbereitet: Frankreich jah feinen Tag 
von Trafalgar, und Preußen war ohne Schwertftreih in franzöſiſche 
Feffeln gebracht. Die blutige Kataftrophe vom 23. März 1501 gab 
dem allem eine andere Gejtalt; weil mosfowitifche Oligarchen ihren 
Kaiſer ſchmachvoll morbeten, ward — fo feltiam find die Wege des 
Weltgeiftes — der Deſpotismus Bonaparte's ſchon früh zu gewaltjamen 
unnatürlihen Schritten gezwungen, und dadurd feine Stellung in fid 
erſchüttert. 

Fühlbarer iſt die Lücke die durch geringere Berückſichtigung deut⸗ 
ſcher Geſchichten nothwendig entſtehen mußte; ein paar Proben, und 
man mag urtheilen. Das erſte grobe Attentat das Bonaparte gegen 
die freilich dürftigen Trümmer eines „deutſchen Reichs“ ſich erlaubte, 
war die Beſetzung von Hannover (1803); wie, wird man erſtaunt 
fragen, war es möglich daß ein anſehnliches Land, geſchützt durch eine 
treffliche brave Armee, ſo ganz elend und ruhmlos dem Verfahren 
fremder Gewalt unterlag; wie war es möglich daß ein Reich, in wel: 
dem denn doch dreifig Millionen Menſchen lebten, die nicht alle zu 
Bedienten geworden waren, fo gar feinen männlichen Schritt that zur 
Wahrung feines unzweideutigften Rechtes? Auf die letzte Trage mußte 
der Hiftorifer wenigftens mit einem Wort Auskunft geben über deutſche 
Berhältnifie; und was die erfte betrifft, fo durfte er fich nicht entheben 
eine Schilderung zu liefen von jener Regierung in einem deutſchen 
Lande, die in dem Augenblidt wo es das Heiligfte galt, im einem 
offictellen Aufruf das Heer ermahnte „feine Bajennette mit Mäßi— 
gung zu gebrauchen“! Wachsmuth Hat dieß gewiß gekannt, auch die 
Haltlofigkeit diefer Zuſtände tief empfunden; um fo weniger konnte 
hier die hiftorifche Erwähnung durch ein Citat eines fremden Buches 
(S. 273) erſetzt werden. 

Ein anderes betrifft ven Krieg von 1805. Es mufte die Stel: 
[ung derer, in deren Händen damals Deutſchlands Schichſal lag, ge 
zeichnet, e8 mußte die Verblendung, das ganze hohle Weſen aufgevedt 
werden, um den raſchen nieberfehmetternden Sieg Bonaparte's nad 
den erften Schlachten in feinen moraliichen Gründen aufzuffären. Und 
darüber find wir ja trefflich unterrichtet; wir haben ja im des Ritters 
v. Gent hinterlaffenen Schriften ven ganzen dithyrambiſchen Brief 
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wechſel zwifhen ihm und vem „deutfchen Tacitus“, wir fünnen dort 
die jehr verfrüheten Stegesrufe von Seite zu Seite leſen, fünnen fehen 
wie felbft ein Kopf ven der Stärke eines Gens den General Mad 
über einen Erzherzog Karl ftellt, und mit unbefchreibliher Naivetät 
ven „Theaterkönig“ Bonaparte verhöhnt, weil derjelbe fo ganz arglos 
keinem Untergang entgegen gehe — wir haben das alles, und möchten 
mit den homeriſchen Sänger ein bittere8 »7ı0, mit den bonapartifchen 
Bulletins ein „les insenses“ oder les „perruques“ ausrufen. Warum 
bat unfer Verfaſſer diefe wahrhaft erfchütternde Kataſtrophe, jo reich 
an tragischen und hiſtoriſchen Momenten, mit einer an Farbloſigkeit 
freifenden Kälte berichtet, und die Lage Deutfchlands fo ganz übergangen ? 

Auch in der Schilderung der Kriegsparter wie fie feit 1805 und 
1806 in Berlin laut ward, ift Wachsmuth etwas kurz; welchen Antheil 
Ich. Müller an dem damaligen Bramarbafiren genommen, hat er 
— vielleidht aus Schonung für den armen Stubengelehrten — ganz 
übergangen. Sein Abfall zur neuen Sonne — troß aller Entſchul— 
!igungen ewig eine entehrende That — wird mit trodener Kürze wie 
etwas ganz Gewöhnliches berichtet. Wir künnten noch manches ähn— 
lichen Falles gedenken, zum Theil ſelbſt ſolcher Punkte die ſogar fran— 
ziſiſche Hiftorifer aus der deutſchen Geſchichte hervorzuheben für nöthig 
hielten. Welche Rüdwirfung das bonapartifche Syſtem ſchon vor dem 
Rheinbund auf die deutſchen Staaten ausübte, was man da von ihm 
gelernt und nachgeahmt hat, welche Rolle nachher den deutſchen Re— 
gterungen zugefallen, das alle8 durfte, in einer Geſchichte Napoleons 
von deutſcher Feder zumal, nicht unerwähnt bleiben. 

Die Wahsmuthifhe Darftellung hat diefelben Vorzüge und 
Schwächen wie in den früheren Bänden: einfache ſchlichte Erzählung, 
bisweilen von dem mafjenhaften Stoff bemältigt, bisweilen aud in 
etwas zu langathmige Perioden ausgedehnt, bezeichnen auch hier des 
Verfaſſers Weſen und die Art feiner Studien. Ein paar unreine 
Bentungen hätten wohl gemieden werden fünnen: daf eine der „Ipiß- 
Andigften Emergenzen des Mittelalterd in Kaifer Paul einen Champion 
fand“ (S. 42), oder daß Napoleond „Neufürſtenthum in Profperität” 
war (©. 247) — find Ausorüde der Schule, die man dem franzöfi- 
ſchen oder englifchen Hiftorifer nicht verzeihen würde. 

Doch genug der Ausftellungen; fie zeugen für die Aufmerkſamleit 
wemit wir da8 Buch gelefen; das gerechte Yob womit wir dieſe Bemer- 
kungen eröffneten, wird deutſche Leer ermuntern ein Gleiches zu thun. 
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Mehr wollten wir nicht; der Berfafjer mag ſich gern mit dem alten Sprud 
getröften: „Wahrlid in ſchwierigem Werf Allen genügen tft fchwer !“*) 


*) Im einer kurzen Beſprechung des Werkes von Rath Allg: Ztg. BEN. 71, 11. 
März 1544) finden fich noch folgende Wachsmuths Geichichte betreffende Stellen: 

Mit dem Werte Wachsmuths verglichen, bietet der vorliegende „geſchicht⸗ 
liche Verſuch“, wie ihn der Verfaſſer beicheiden genannt hat, mancherlei Eigen: 
tbiimlichleiten; Stellung und Individualiät, Pebensanfiht und Plan bei Ab- 
faflung eines Buches können da fo verſchieden einwirken, daß felbft ganz 
verwandte Stoffe, in den Thatſachen unverändert biejelben, doch in Gruppi— 
rung und Verarbeitung bei jedem Zug an die verſchiedene Subjectivität ber 
Verfafler erinnern. Wachsmuth ift gelehrter Hiftorifer, Rath Militär und in 
der Geihichtichreibung erft Dilettant; Doch bat im vielen und weſentlichen 
Partien der Dilettant bier den Mann von Fach überholt und dem Anforde: 
rungen einer lesbaren anziebenden Darftellung befler entſprochen. Wachsmuth 
firebt nad Vollftändigfeit und Wahrheit; keine Thatſache, keine Notiz, keine 
Controverſe läßt der gewilienhafte Forſcher ſich verdrießen ins Reine zu bringen, 
aber auch dem Lefer wird Die Arbeit Des Etudirzimmers, die mühevolle Kritit 
und Sichtung nicht überall eripart; und während ber Verfaſſer bei einem 
vielbeftrittenen Stoff wohl zu entihuldigen war, wenn er die Belege des 
Gegebenen in anerfennungswerther Genauigkeit vor Augen gelegt, fo war es 
dem Yejer auf Der andern Seite auch nicht zu verdenken, wenn ibn die Noten 
laft bisweilen ermüdete oder den Haren Hinblid auf Den innern Zuſammen— 
bang ibm werbüfterte. Rath hat c8 dem Leſer Darin leichter gemacht: Noten, 
Kritik, Belege bat er nicht fih, aber dem Publicum ceripart ; Der Leſer wird 
nur jelten geftört Durch die Citatenmaſſe, Das Erbübel deutſcher Geſchichtſchrei— 
bung. das fih mit Centnergewicht an den rajchen lebendigen Gang der Ereig- 
nilie anflammert, und das es jo verzeiblich macht, wenn bie guten Rente licher 
ben lesbar geichriebenen Halbroman zur Hand nehmen, als ſich durch alle Die holp- 
rigen Kreuzwege der Forſchung und Kritit mit dem Nerfafler bindurchquälen. 

In einer Zeit wo wir immer noch die ephemeren Producte Des biftoriichen 
Induſtrialismus zablreih auftaucdben feben, und we dem Wiſſensdurſt des 
Volkes oft ganz unverdaute Koft, oft bie Ichalften Brüben, aus dem ſchalen 
Gebräu franzöfiiher Buchfabricanten abgeihepft, zur Befriedigung geboten 
werden, da war es fiirwahr ein Bedürfniß dem größern Publicum eine Ge 
ſchichte Bonaparte's zur Hand zu geben, die ohne redneriihen Puß, mit ber 
einfachen Kraft ver Wahrheit, detaillirt und doch nicht zu breit, gründlich und 
doch in einer zugänglichen Form, einen vielmißbanbelten Stoff vor Augen 
führte. Solde Bücher find immer erwünſcht, auch wenn fie in mandem 
ben ftrengeren Forderungen biftoriicher Kunft nachfteben; erfreulich iſt ber 
Wißbegier ernfter Leſer ein tüchtiges Handbuch empfehlen zu fünnen, er 
frenlicher noch die Wahrnehmung wie auch andere Männer von wifjenicaft- 
licher Bildung als die „vom Bad“, durch das lebhafte Bedürfniß das fid 
allenthalben regt, fih angelpornt fühlen die Geichichtichreibung aus ben cher» 
nen Banden des tödtenden Buchflabens zu löſen, und auch ihrerieits an ber 
erft begonnenen Brücke zwiſchen der Gejhichtihreibung und dem Leben fort- 
zubauen. 
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(Allg. Zeitg. 28. u. 29. Aug. 1541 Beilage Ar. 210 u. 241.) 

Die hiſtoriſche Wiſſenſchaft hat unter den Folgen unferer poli— 
tiſchen Zerfplitterung nicht jo wiel gelitten, daß ihr jeder Stoff wäre 
entzogen werden; im Gegentheil ift ihr an reichem ‘Detail, an Mafjen- 
baftigfeit der zugeführten Materie wenigftens ertenfiv das erſetzt worden, 
wos ihr an politiicher und nationaler Intenfivität gebrach. Das 
Belt, Das Yand, dem wir gehören, hat unfere Hiftorie aus den Augen 
verloren; an den Stamm, die Provinz und deren Gecſchichte hat fie 
ſich mit defto mehr Zähigfeit und gründlichen Eifer feftgehängt, und 
wenn ein warmes Nationalgefühl bei unfern Schulhiſtorikern noch 
umer zu den Seltenheiten gehört, jo wird man einen gewiffen ehr- 
baren, oft fpiekbürgerlichen, oft auch der deutſchen Pietät innig ver- 
wandten Provinziafgeift deſto feltener vwermiffen. Seit Möſer und 
Zpittler baben e8 viele — und fürwahr nidt die fchlechteften — räth— 
lieber gefunden, vor der Troftlofigfeit des deutſchen Bewußtſeins jich 
m die Geichichte eines Ländchens oder Städtchens zu vertiefen ftatt 
an die allgemein vdeutiche fi zu wagen. Darum haben wir aud) 
Special-e und Provinzialgefhichten genug und zwar zum Theil ganz 
vertreffliche; eine allgemein veutjche, die genügen könnte, ift noch 
immer ind Reich der pia vota zu vermeifen. 

Es war Deutfchland die eigenthümliche Entwidlung beſchieden, 
kat Jahrhunderten fi feiner Einheit beraubt und dafür feine einzelnen 
Theile in einem regen organifchen Leben begriffen zu ſehen. Welch 
große Vorftufe zu unfrer nationalen Wiederwereinigung und Größe 
ft das Bewußtſein, daß unfere einzelnen Glieder nicht in lebloſer 
Gleichgültigkeit erſtarrt find wie in den Ländern der Gentralifation, 
daß vielmehr dem ganzen jett noch loſen Aggregat vereinzelter Staats- 
inper eine Fülle von Lebenskraft, Thatenluft und Durchbildung 
innewohnt, wie fie von den veralteten Monarchien Europa's feine 
mehr befigt. Im diefer Epoche des Uebergangs, in der wir leben, wo 
die einzelnen Individualitäten ded Germanenthums allmählich der Höhe 
Velirter Ausbildung entgegenreifen und fein anderes Bedürfniß em— 
pfinden als aus ihrer Iſolirung herauszutreten, dürfte daher auch 
die ausfchliegliche Cultivirung der Specialgefchichte ihre legten Triumphe 
feiern. Es fünnte eine Zeit fommen, wo der biftorifche Wiſſensdrang der er— 
wachten Nation wieder im Untverfellen die Befriedigung juchen würde, die 
eine zerfplitterte Generation im Speciellen und Speciellften gefunden hat. 

Hiuffer, Gefammelte Schriften. 5 
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Freilih fehlt es nicht an Specialgefchichten, deren Bedeutung 
und Inhalt wohl aud die allgemeine zu erjegen vermag. Solche 
verdienen aud in einer Zeitung, wie die Allgemeine ift, eine mehr 
als gelegentliche Beiprehung; denn wenn auch dieſes Blatt es ſich 
fonft zu Grundfag macht, zum Nachtheil des Allgemeinen und Nati- 
onalen nicht das Specielle und Provinzielle zu bevorzugen, jo darf es 
bier eine Ausnahme machen, wo der umfafjendere Kreis der Special 
geichichte Die Sphäre der allgemeinen nicht nur berührt, jondern an 
den bevdeutendften Stellen durchſchneidet. 

Unter den deutſchen Specialgeſchichten namentlich der legten Zeut 
nimmt Rommeld Werk einen wenig bejtrittenen Vorrang ein. In 
feiner verbindet fi der Reichthum ver Thatſachen mit fritiicher Ber: 
arbeitung des Stoffes und ächt hiſtoriſcher Tarftellung fo eng wie 
bier; wenn wir deßhalb darauf aufmerfjam machen, jo geſchieht es 
niht um ein Werk, deſſen fieben bereits erſchienene Bände ſich beim 
Publicum eine wohlverdiente Achtung erworben haben, als eine neue 
wohlwollender Anerkennung erjt bedürfende Erſcheinung zu empfehlen. 
Wir heben nur gerade den legten Band deßhalb hervor, weil hier 
eine Partie behandelt ift, wo Das heſſiſche Interefje mit dem allgemein 
deutjchen ſich jo eng verknüpft, daß jelbft Dem ſtolzeſten Berächter der Spe— 
cialhiſtorie ein völliges Ignoriren derjelben ſchwer fein wird. Den Kreis, 
den fih nun Rommel für feine Bearbeitung wählt, bezeidinet ev jelbjt 
(Borrede ©. XL alfe: „Nach möglichit vollftändiger Erforſchung, Sich— 
tung und Aufklärung aller Thatſachen und Momente des ihm gege- 
benen Stoffes ein joldes organiſches Ganze darzuftellen, wie es fid) 
dem großen Körper Deutſchlands in feiner hiſtoriſchen Entwidlung als 
einzelnes Glied natürlich anſchließt.“ Die an den Specialhiſtoriker 
bisweilen gejtellte jedenfalls überjpannte Forderung, alle ſpeciellen 
Zuftände in ihrem welthiftoriihen Zufammenhang und ihrer Berbin- 
dung mit den leitenden Ideen der Zeit nachzuweiſen, ift dadurch ab: 
gewiefen, und wer die deutſchen Specialgejchichten kennt, kann für eine 
jo beftunmte Firtrung des hiſtoriſchen Geſichtskreiſes Rommel nur 
Dank wiſſen. Es ift ein Hauptvorzug feines Werks, daß er feine 
heſſiſche Geſchichte, da wo fie in das Allgemeine eingreift, nicht zu 
einer bloßen Auseinanderbreitung der univerſalhiſtoriſchen Zuftände 
machte, nur das ertenfive Wiffen erweitert und jo das Charalteriſtiſche 
der provinziellen Zuftände verwiſcht. Es tritt Das namentlich bei dem 
neneften Bande hervor, der die heſſiſche Geſchichte in ihrer Verbindung 
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mit den Ereigniffen des dreißtgjährigen Kriegs behandelt; jehr geſchickt 
wer der Verſaſſer bier den allgemein deutſchen Hintergrund jener 
Umwälzung vormwalten zu lafjen und uns wie unfer Intereſſe dennoch 
auf beifiihem provinziellem Gebiet zu erhalten. 

Landgraf Moriz I., an deſſen Perfönlichkeit fih Die ‘ganze in 
tiefem Band erzählte Gefchichte hinziebt, verdiente wohl fein Andenken 
in ben deutichen Herzen aufgefrifcht zu fehen. Wenn man fich oft 
und mit Recht beklagt, jeit der Reformation das Nationale in der 
deutſchen Geſchichte allmählich verſchwinden, Egoismus und Particula- 
nsmus an die Stelle treten zu ſehen, jo thut es doppelt wohl auf 
einen Fürften zu ſtoßen, wo das allgemein deutſche, Das ächt patri- 
ettiche Intereſſe provinzielle und Partetrüdfichten jo mächtig überwiegt. 
Freilich ift Moriz eine zu vereinzelte Erfcheinung, als daß fein Streben 
und Wollen inmitten der feilften Selbitfucht, des politifchen und oft 
and religiöſen Indifferentismus viel hätte wirfen mögen; wer aber 
Charaktere nicht bloß nad dem Gelingen beurtheilt, wer nicht dem 
glüclichen Sieger allein Weihrauch zu ftreuen gewohnt ift, wird auch 
dem freien jelbftändigen Ringen eine® Mannes, der gegen die Zeit 
und ihre Mittelmäßigkeit anftrebt, Gerechtigkeit wiverfahren laſſen. 
Ein Charakter wie Moriz in eine andere Zeit verjegt, hätte fich durch 
dauernde Echöpfungen verewigt; im die traurige Epoche des dreißig— 
jährigen Kriegs geworfen, fann er nur eine Siſyphusarbeit üben und 
der Zeritörung machtlos zufehen. Es ift Rommels Verdienſt, diefen 
Charakter and „dem Schutt der Zeiten‘ gleichſam hervorgeholt und 
der deutſchen Geſchichte einen Fürften wiedergegeben zu haben, ver 
almählih der Vergefienheit anheim gefallen zu fein jchien, denn es 
war uns bis jest nur vergönnt an Marimilians von Bayern Ge- 
ſchichte, wie fie und Wolf aus den Urkunden gibt, den geheimen 
Gang der Creignifie zu betrachten, und gewiß fonnte die katholiſche 
Sache in feinem glänzendern Licht erfcheinen als an die alles leitende, 
alles fördernde Perſönlichkeit des Bayerfürften gefnüpft; die Proteftanten 
umd ihre Führer, des Pfalzgrafen machtlofer Ehrgeiz und Selbfttäu- 
ſchung, Sachſens zweideutige Halbheit, eines Anhalt und ähnlicher 
Yente alltäglicher Egoismus mußten, gegen Marimiltan und feine 
Hilfsmittel gehalten, ein gar armſeliges Gegenbild bieten. Das hat 
auch wohl recht wadere Hiſtoriler veranlaßt, Die Sache des Proteftan- 
tiemus mit ver Sache der proteftantifchen Führer zu verwechleln und 
beide mit mitleivigem Achſelzucken oder herbem Tadel abzufertigen. 

5* 
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Meriz von Heffen allein wäre Maximilians ebenbürtiger Gegner; 
feine Gefchichte muß man der des Bayerherzogs entgegenbalten, um 
zu erfennen, daß aud auf jener Seite für etwas Höheres gefochten 
ward als für irdiſches Gut und ſelbſtiſche Zwecke. 

Man müßte ganz ind Detail eingeben, um das veiche vielbemegte 
Leben des unermüdlich thätigen für feine Ueberzeugung alle wagenden 
Landgrafen zu ſchildern; man müßte feine Gefchichte mit der pfälziichen, 
ſächſiſchen u. |. w. vergleichen, um die ganze Kluft zu erkennen, die 
ibn von einem Friedrih V. und Johann Georg trennte. Er ıft ſchon 
lange vor dem Ausbruch des dreifigjährigen Krieges, ſchon im jener 
ängftlich gedrückten Zeit des verhaltenen Grolls, der ſchlechtverhehlten 
Parteiſucht, der eigentlihe Hebel und Mittelpunft aller gegen die 
fpantfch-öfterreichtiche Hegemonie und den Drud Roms gerichteten Be— 
ftrebungen. Wo fonft nur Eitelfeit auf der einen, feiler Egoismus 
auf der andern Seite, bier unbedachte Rafchheit im Entſchließen und 
Langſamkeit im Handeln, dort Lauheit für alles Gemeinfame und 
Patriotifche fichtbar ift, da erhebt ſich Moriz über alle die ſchwächlichen 
Rückſichten einer fchlaffen unveutihen intriguirenden Zeit und fucht 
dem fchwerfälligen Körper, den man Union nannte, Yeben und Kraft 
einzubauchen. Allenthalben iſt er thätig, bald in energiichem Auftreten, 
bald in gewandten Verſöhnen, nichts entgeht ihm; bald muß er bier 
die Erbitterten befänftigen, bald dort wieder die Gleichgültigen ermun- 
tern; er ermüdet nicht, felbjt auf die Gefahr hin, feine tiefe innere 
Kraft an troftlofen Kleinigkeiten zerfplittern zu jeben. 

Religiöfe Uebereinftimmung und politiiche Nothwendigkeit drängten 
ihn zum Band mit dem Ausland, namentlih mit Frankreich bin; 
Heinrid IV. ſelbſt fühlte vor dem deutſchen Fürften eine Achtung, 
die auf fange perfünlihe Bekanntſchaft und eifrig unterbaltene Ber: 
bindungen bafirt war.*) Es ift bekannt, wie namentlih aud Kurpfalz 
ſchon früher in engen Berhältniffen zu Frankreich ftand, und Jedermann 
weiß, wie in Ton, Bildung und Sprache der Hof zu Heidelberg und 
feine Affilirten allmählich anfingen das deutſche Element durch das 
franzöfifhe zu verdrängen. Da tbut es nun wohl zu fehen, wie 
Moriz bei allem Verkehr mit dem Ausland, bei aller fremden Bildung, 


*) Dem Briefwechlel zwtihen beiden Fürſten verbanft ein anderes gleich 
zeitiges Buch Nommels feinen Uriprung: Correspondance inddite de Henri 
IV, Roi de France et Navarre, avec Maurice Landgrave de Hesse etc. 
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die ihm wohl vertraut ift, feinen patriotifchen Sinn und das biedere 
Gemüth der „alten Zeit deutfcher Nation‘ fi rein bewahrt hat. 
Man muß jehen, wie derb, deutſch und offen er von der ſchlau ver 
hüllten welſchen Diplomatif, die ſich unter allerlei wohlklingenden 
Kamen birgt, den dichten Schleier herabreigt; man muß ihn reden 
bören, wenn er über die „Praktilen“ der Geguer und die naive Einfalt 
jeiner Freunde, die ſich Davon bethören ließen, ſich ausläßt. Man glaubt 
in diefer troftlofen Zeit Ulrich v. Huttens Stimme herübertönen zu hören. 

Bon Anfang an hatte ſich Moriz feine Illuſionen gemacht und daher 
auch feine Inconjequenzen begangen. Wo die andern jchrieben, deducixten, 
mriguirten, aus unzeitiger Furcht oder von Privatvortheil gelodt lau 
zaren, wo fie ſich vor entjchievenem Handeln fo lange ſcheuten, bis 
ver rechte Moment verloren war, da ſuchte fie Mori; — freilich ver- 
zeblich — ſtets zur That, zum Haren Bewußtwerden ihrer Stellung 
binzubrängen. So fuchte Kurpfalz Ferdinands Kaiferwahl zwar aufzu= 
balten, hatte aber doc; zu wenig Muth zu thun, wozu e8 unter jenen Um— 
Händen befugt war, die Theilnahme an der Wahl zu verweigern. Es 
proteftirte halb und halb und — wählte, Moriz erklärte von Anfang 
an: „er wollte lieber jeinen Hals darfireden und abbauen lafjen als 
emen ſolchen Kaifer aduliren.” Darum trug auch ſein nachheriges 
Auftreten weder den Vorwurf des Abfalls noch der Inconfequenz. Ihn 
trieb die glühendſte Begeifterung für feinen Glauben; diplomatifche 
Kälte und Abgemefjenheit wird man deßhalb eher bei ihm vermifjen 
as die heiße Theilmahme einer für eine große Dee ſich opfernden 
Seele. Selbſt jeine Feinde erfannten das an, und ein Diplomat der 
Gegenpartei geftand: „Moriz fer zwar ein gewaltiger Galvinift, aber 
leineswegs parteifühtig und aufrühreriſch.“ Wie e8 aber jolden Na— 
ten in ſolchen Zeiten geht — ohne äußere Mittel iſt all ihr Wiverjtand 
fruchtlos. Ein Guſtav Adolf konnte freilich da fiegen, wo Moriz in 
crjolgloſem Bemühen unterlegen war. 

Rommel macht uns mit allen den Details bekannt, die er über des 
Yandgrafen Thätigfeit und jein Verhältniß zur Union aus den Orginal- 
ufunden geichöpft hat. Sein Eifer in der böhmifhen Sache, der 
Sharfblid, womit er von Anfang an den Gang der Dinge vorausjah, 
die unermüdliche Nüftigfeit, womit er bald fprechend bald ſchreibend, 
bald durch Unterhändler bald perſönlich thätig die Yangjamen zu be 
ziftern, die Furchtſamen zu ermuthigen, die Schwanfenden und Zwei 
dentigen zu gewinnen ſuchte — das alles hat und der Verfaſſer, durch 
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großen Reihthum an Stoff unterftügt, mit wohlthuender Wärme und 
Intereſſe gefchilvert. Ueber vieles in den Unterhandlungen, was bis jest 
noch nicht völlig Har war, haben wir von ihm Aufſchluß erhalten; mandes, 
was ganz unbekannt war, hat er aus den beiten Quellen aufgeflärt. 

Daß Moriz nicht wie andere nad dem erſten Miflingen ver: 
zweifelte und mit der Schlacht bei Prag feine Hoffnungen und An- 
ſprüche an die Gewifjensfreiheit begrub, das trug ibm freilich jchlechte 
Früchte. Spinola's und Tilly's Horden bedrängten fein Land, bis 
er zum Aeußerſten genöthigt ward. Aber auch dann opferte der edle 
Fürft nicht feine heilige Ueberzeugung dem Genuß des Augenblids ; 
lieber legt er die Regierung mieder ehe ex fie auf Koften feines Glaubens 
beibehalten hätte. „Die Entjagung, jagt Rommel ©. 665, „Des 
Landgrafen Moriz war ein patriotifches, feinem Haufe und jeinem 
Lande gebrachtes, durch den Erfolg gevechtfertigtes Opfer; nicht obne 
Ahnung der perjönlichen Unannehmlichkeiten, womit ihn der Verluſt 
des fürftlichen Anfehens, die Thatenloſigkeit des Privatlebens, die Un- 
geduld feines eignen Temperaments bedrohte: aber wohl überlegt und 
allfeitig worbereitet, Damit nicht dev Hauptzwed dieſer Entfagung (ver 
bedrängten Yage des Yandes und des Haufes eine andere befjere Rich: 
tung zu geben) durch die Hinterlift der Feinde oder die Unvorfichtigfeit 
der Freunde vereitelt und der in feinen Fundamenten ſchon erichüt- 
terte Staat feiner legten Stüten beraubt würde.“ Es war der einzige 
ehrenvplle Ausweg ; von den Feinden bedrängt, von feinen eignen 
Verwandten zu Darmjtadt mit Trug und Verrath umgeben, vom 
Uebelwollen feiner Nitterfchaft gehemmt — blieb ihm nichts übrig, 
ald der 34 Jahre lang geführten Regierung (1627) zu entjagen. 
Der nod immer rüſtige umd kraftvolle Mann ſucht jett in ſtillen 
wiſſenſchaftlichen Beihäftigungen feine Befriedigung: Dante und Mac— 
hiavell find die Pieblingsfchriftfteler, womit er die legten 5 Jahre 
jeined Lebens zubringt. Ein hoher Genuß ward ihm noch kurz wor 
jeinem Ende zu Theil: Guſtav Adolf al8 den Wiederherſteller der 
deutjchen Freiheit auf deutichem Boden zu begrüßen. Bon ihm für 
jeinen Glauben und ſein Geſchlecht Schuß zu erhalten, war die tröft: 
liche Hoffnung, womit er zu Grabe ging. 

Bir haben bloß des Yandgrafen Perjönlichkeit hier hervorgehoben, 
obſchon der ziemlich ſtarke Band auch an interefjanten Aufſchlüſſen 
anderer Art reich genug iſt. Moriz bilvet freilich den eigentlichen 
Mittelpunkt der Darftellung; allein die ungemein reihen Quellen, 
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die Remmel zur Hand waren, wobei eher der Ueberfluß als der 
Mangel hinderlich war, ließen wohl erwarten, daß auch die übrigen 
Seiten der Landesgeſchichte nicht vernachläſſigt ſeien. Und gewiß, 
wer ſich auch nicht für Specielles ſonſt intereſſirt, wird z. B. in 
Remmels reichen Nachrichten über eine ziemlich ödliegende Partie der 
dentſden Geſchichte, nämlich die Entwicklung des landſtändiſchen Weſens, 
trefflihe Belehrung finden. Vieles andere gehört ebenſo gut der all- 
gemein deutichen als der heſſiſchen Geſchichte an. Auch über die viel- 
kiprohene Rottenburger Quart ift von dem, was vor das Forum 
ver Geſchichte gehört, eine klare und durchſichtige Darftellung gegeben. Anz 
zebend find auch die Auszüge aus dem Tagebuch, in dem Landgraf Moriz 
auf einer Reife durch Frankreich (1602) feine Notizen niedergelegt bat. 

Den ganzen zerjplitterten und oft weit auseinanderliegenden Stoff, 
deſſen ſich micht Teicht ein anderer deutſcher Specialhiſtoriker rühmen 
lun, bat Rommel mit einer Klarheit und Ueberſichtlichkeit verarbeitet 
md gruppirt, Die nur an wenigen Stellen an der Materie Schiffbrucdh 
xlitten bat. Was aber noch mehr ift, Wärme und Leben in ver 
Laritellung , fiegreihe Durchdringung des oft jehr ſpröden Stoffes 
wird man jelten vermiffen. Nur Mifwerftändnig einer ſolchen Auf- 
zabe und ihrer Löſung kann überfeben, wie hoch das anzurechnen ift. 
In Einzelnbeiten jplittern, den trefflihen Forſcher, der ſich durch einen 
erg von hiſtoriſchem Schutt zum Licht durchgearbeitet hat, von oben 
berab mit gerümpfter Nafe zu betrachten, ift eine gar leichte Sache, 
fc in jeinem Streben dadurd nicht irren zu laſſen, unermüdlich treu 
de Pflichten des Forſchers und Darftellers zu verbinden, dazu gehört 
mehr als die flache Erupition hiſtoriſcher commis voyageurs oder 
Ne leicht zu erwerbende Routine in hochklingenden Schulphrafen. 


3%. C. Schlojier. 
Geſchichte der Weltbegebenheiten des vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhunderts. 
(Allg. Zeitg! 12. 13. u. 14. Februar 1812 Beilage Nr. 43, 14 u. 15.) 


Bei einem Buche, wie das vorliegende ift, kann e8 die Abficht des 
Referenten nicht jein den Verfaffer over fein Werk als eine neue Erſchei— 
aung dem Bublicum empfehlend vorzuführen oder das eigentliche Geſchäft 
des kritiſchen Recenfenten daran zu üben. Einzelheiten herauszureißen, 
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daran zu mäfeln, wäre ohnedieß Eünde gegen ein würdiges Product 
des ächten Hifterifchen Geiftes; ſich in kritiſche Diatriben über Spectelles 
einzulafien, Tiegt dem Zwecke diefer Blätter eben fo fern als Berichte 
über Echöpfungen eines ausſchließlich gelehrten Sammlerfleiges. Wenn 
aber eine kraftvolle unabhängige Perfönlichkeit einen Stoff der deutſchen 
Geſchichte mit deutfcher Gefinnung behandelt, wenn, wie hier gefchieht, 
kalte hiſtoriſche Forſchung mit dem mwärmften Sinn für alles Patrie: 
tiihe und Nationale fid) verbindet, da fann und darf ein Blatt, das 
ſich die Aufgabe geftellt hat, neben feiner allfeitigen politiſchen Thätig- 
feit die geiftigen Regungen unferes Volkes mit theilmehmender Aufmerf- 
ſamkeit zu verfolgen, nicht ſchweigend vorübergehen. E8 ift eine folde 
Pflicht um fo dringender, als — wir wiffen nicht weßhalb — gerade 
Bücher wie das genannte nicht jelten von den kritiſchen Journalen von 
Profefjion entweder ganz ignorirt oder mit ein paar wohlmeinenten 
Semeinplägen flüchtig abgetban zu werben pflegen. 

Schloſſers hiftorifches Berdienft im Allgemeinen hier lobpreifen zu 
wollen wäre ebenſo überflüfiig al8 eine feindjelige Beurtheilung feiner 
Sefinnung und Art unnüg wäre; nur die weſentlichſten Momente feiner 
Charakteriftit mögen bier hervorgehoben werden. Seine Subjectivität 
und ihr Verhältniß zum biftoriichen Stoff wie zum Publicum, feine 
verfchiedenen Entwidlungspertoden, feine durdaus nationale Stellung 
in der Gegenwart, wie fich diefelbe auch in dieſem feinem letzten Werke 
fundthut, hierbei einen Augenblid zu verweilen dürfte hier der paſſendſte 
Ort und jetst die geeignetjte Zeit ſein. 

Es läßt ſich ber Schloffer die Geſchichtſchreibung von der Ber: 
fönlichfett um fo weniger trennen, je ftärfer bet allen Theilen 
jener dieſe durchſchimmert, je unumwundener und ſelbſtbewußter 
dieſes Hineintragen der Subjectivität in die Anſchauung der Thatſachen 
von ihm zum leitenden Princip gemacht werden iſt. Wenn er irgend— 
wo die Bemerkung fallen läßt, daß ihm am Ende bei der ganzen hifte: 
riſchen Betrachtung der Wuft der Thatfahen an innerer Bedeutung 
gering erfcheine im Verhältniß zu der Art, wie die bedeutendjten Geiſter 
aller Zeiten das Leben aufgefaßt hätten, jo tft das der Ausdruck feiner 
innerften Ueberzeugung und läßt uns einen klaren Blick thun auf den 
Standpunkt, den er ſich ſelbſt dem hiſtoriſchen Stoffe gegenüber ange 
wiejen bat. Im Gegenfat zu ihm bat ſich in unfern Tagen eine eigne 
Art diplomatischer Hiftoriographie geltend gemacht, die von reellem Wiffen 
und feinem biftorifchen Tact nicht felten ſehr unterftügt ift, fich wohl 
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auch mit dem vornehmen Namen der vorzugsweiſe „objectiven“ ſelbſtge— 
fällig ſchmückt, die immer bemüht iſt das Rechts und das Links in 
gutem Humor zu erhalten, und die ſich, bisweilen in der beften Ge— 
ſinnung, beftrebt recht geſinnungslos der Geſchichte gegenüber zu treten. 
Eine fo kalte und herzloſe Auffaffung des Heiligiten und Gewichtigften, 
was menfchliche Gemüther berühren fann, ift freilich in manchen Kreifen 
das einzige Gewand, worin die Gefchichte erfcheinen darf; allein nur 
Mifverftehen konnte fo weit gehen, für viefe Manier die Alten als 
Gewährsmänner anzuführen. Gerade das Alterthum ift von Gefin- 
nungsmangel und Kälte fo weit entfernt, al8 Gefinnungsmangel dem 
Geiſte republicaniſcher Freiheit widerftrebt; gerade dort find die Mei- 
nungen, Anfichten und Stimmungen der Berfaffer ſelbſt in demfelben 
Grade mit der Darftellung verwachſen, als ver Stoff in edler Nube 
und Unparteilichfeit vom Subject gefondert wird. Schloffers Geſchicht— 
ihreibung ſchließt fih an die Mufter der Alten an; der größte Theil 
jenes Lebens war ihrem Studium gewidmet, und in einer Geſchichte 
dieſes Alterthums hat ev uns felbft die vollenvetfte Schöpfung feiner 
geichichtlichen Kunſt hinterlaffen. Dort, wie fonft, jehen wir aber überall 
jeine Perſönlichkeit durchſchimmern; ; diefer ernſte ächt hiftorifche Sinn, diefe 
nũchterne kritische Sichtung des Details, verbunden mit dem wärmſten 
Gefühl für alles Menfchliche und Große, dieſes unerichütterliche Feſt— 
halten an dem fittlichen Princtp — das alles erinnert uns jeden Au— 
genblif daran, wie die Perſönlichkeit des Mannes iſt, den wir lejen, 
„Der Verfaffer, jagt er in der Vorrede zu feinem letten Werte, wird 
ftetd dem Grundſatz treu bleiben, den er gleih am Anfang feiner Pauf- 
bahn Bekannt hat, daß jede Nachäfferei (jet e8 eines alten oder eines 
neuen Schriftftellers), jede Art Affectation, Malerei, poetische Profa, 
Rhetorik, Declamation der ernften Gefchichte nicht bloß unmürdig, ſondern 
auch um deſto geſchmackloſer fer, je mehr fie dem Gefchmad der Ro— 
manlefer und der Peute, welche an der Art dramatifcher Kunft, die 
jetzt auf unfern Theatern ericheint, Vergnügen finden, entjprechen mag.‘ 

Schloſſers Gefhichtichreibung ift nicht aus Büchern, fondern we— 
ientlih aus dem Leben gefhöpft, und es gehört zu den ſündlichſten 
Mißverſtändniſſen, an ihm den bloß gelehrten Hiftorifer, den fleißigen 
Forſcher allein rühmen zu wollen. Defhalb die für den Laien oft ge 
waltſame Kürze, womit er aus dem Wuft ver Citate dem Kern der 
Thatſache, aus der Dunkelheit der Unterfuhung dem Licht des Reful- 
tates zuſtrebt, deßhalb die entſchiedene Abneigung gegen jeden tobten 
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Prunf mit Entdedung diplomatifher Notizen und feine Verachtung 
gegen jedes banaufifhe Grübeln im Detail. Ye mehr Schloſſer ſich 
ſelbſt Har geworben ift, deſto offener und rüdjicht8lofer hat er fich ge- 
gen jede ausſchließliche Kritik ohne hiſtoriſche Frucht ausgeſprochen, und 
mandyes ftrenge, oft harte Urtheil über Producte des gelehrten Samm— 
lerfleißes, denen der hiſtoriſche Geiſt fehlt, kann jedem, der fein Wejen 
fennt, nicht auffallend fein. Eben jo wenig wie um ausſchließliches 
Berlieren ind Detail der Thatfachen iſt's ihm um hiſtoriſche Schilderung 
im engern Sinn zu thun; Zuftinde, Vordergrund, Hintergrund, Um— 
gebung wird man felten bei ihm mit der Sorgfalt eined hiſtoriſchen 
Maler ausgeführt oder gar bis ins Minutiöſe des hiſtoriſchen Gen- 
rebildes verfolgt finden. Es iſt intereffant zu ſehen und fünnte man— 
dem unferer hiſtoriſchen Künftler als Lehre dienen, wie ein Mann, 
der die Zuftände der verſchiedenſten Zeiten in lebensfriſchen Bildern vor 
jeiner Seele trägt, fih abfihtlih hütet durd Schilderungen Eignes in 
fremde Zeiten hinüberzutragen. Hier buldigt er der ftrengften Objecti- 
vität; bier läßt er, oft auf die Gefahr hin die Bequemlichkeit der bi: 
fterifchen Lecture zu erichweren, am liebſten die Quellen felbft zeugen, 
und die altfluge ſelbſtgenügſame Kenntniß Längftgefhwundener Berbält- 
niffe, womit mandper Hiftorifer mit Walter Scott'ſcher Genauigfeit das 
Detail abſchildert, nöthigt ibm ein ungläubiges Lächeln ab; ja bei ein: 
zelnen Erſcheinungen diefer Art jpricht ſich fein Wiverwillen in unver: 
haltener Mißbilligung aus. Der biftorifhe Kern, dem er allenthalben 
zuftrebt, ift der Menſch und feine Entwidlung; um ihn läßt er alles 
andere in ungezwungener Einfachheit und Wahrheit entfteben; nichts 
äuferlih Glänzendes, nichts jcheinbar Großes hält ihn von dem einen 
Princip entfernt; nichts vermag feine hiſtoriſche Beurtheilung dabei zu 
beftehen ; das allgemein Menjchliche allein ift ihm das Hiftorifche. Im 
freier felbftändiger Bewegung läßt er die biftorifchen Charaktere ſich 
vor und entfalten, e8 find feine todten Geftalten, die ein geheimniß— 
volles Wejen an einem unfidhtbaren Faden ſich bewegen läßt, 
mit trefflihen, pragmatiiben Maximen, 
wie fie den Buppen wohl im Munde ziemen ; 

es find nicht Schadhfiguren, die er ſelbſt nad Belieben aufftellt, grup- 
pirt, um wie bifterifche Künftler mit ihnen nad Willkür zu fpielen. 
Er läßt fie nicht prächtig reden oder declamiren; er bütet ſich auch vor 
der leifeften Hinneigung zum fallchen Pragmatismus; er läßt fie er 
iheinen wie fie find, oft in allzu kunftlofer Anordnung, aber immer 
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mit dem wahren biftorijhen Hintergrunde. Da kann e8 und denn 
nicht befremden, wenn wir allenthalben ein friſches kräftig pulfirendes 
Peben im feiner bifterifhen Darftellung finden, da wo die hiftorifchen 
Detailmaler mit aller Kunft, mit allem eignen Colorit nur — Bilder, 
Schemen hervorzubringen vermochten. Den Menſchen allein und feine 
That, das Yeben, will er jchildern; Darum meidet er jede prowinzielle, 
jede bloß ſtaatengeſchichtliche Auffafjung und mendet fi überall ver 
unverfalbiftoriihen Darftellung zu. Alle feine hiſtoriſchen Werfe find 
in diefer Weiſe gehalten und man gelangt felten dazu, ein abgeſchloſ— 
jenes individuelles Leben eines Staates, einer Provinz mit der Loupe 
bis ins Heinfte Detail zu beobachten; ſelbſt bei dem Speciellſten und 
Detaillirteſten iſt es jener univerſalhiſtoriſche Grundton, der ſich durch 
das ganze Gemälde leitend hindurchzieht. Dabei iſt er jedoch ſtets 
von dem reichſten thatſächlichen Stoffe unterſtützt, und ein hiſtoriſches 
Reflectiren und Philoſophiren ohne genaue Kenntniß des Speciellen 
iſt ihm ein Unding, das er in kritiſchen Aufſätzen eben ſo bitter gerügt 
hat als das geiſtloſe Verlieren in die chaotiſche Maſſe. Eben dieſe 
Verbindung des Univerſellen mit dem Speciellſten, dieſes genaue Ein— 
gehen in die Theile mit unabläſſiger Berückſichtigung des großen Ganzen 
iſt es, was ſich an vielen Stellen bei ihm auf eine ſo bewunderungs— 
würdige Weiſe hervordrängt. Darum gelingen ihm auch die Epochen 
am meiſten, wo ein gewaltiger Uebergang die Entwicklung des Men— 
ſchengeſchlechts bezeichnet, wo großartige Umwälzungen den Untergang 
der einen, das Entſtehen einer andern Generation begleiten, wo eine 
allgemeine Idee der Bildung oder Zerſtörung in dem unermeßlichen 
Stoffe nachzuweiſen iſt. Darum wird man im feiner Geſchichte des 
Alterthums den Untergang der helleniſchen Welt mit ſo großer Span— 
nung verfolgen, Darum wird eben dort das Sinken Noms ſelbſt neben 
Gibbon eine fo bedeutende und eigentbümliche Stellung einnehmen. 
Aus demjelben Grunde dürfte der letzte Theil feines achtzehnten Jahr— 
hunderts ſich in die Reihe feiner vollendetiten Schöpfungen erheben. 
Beil er aber unmittelbar aus dem Yeben jchreibt und mit allem, was 
keine Berfönlichkeit bewegt und erfüllt, voll Wärme zur hiſtoriſchen Be— 
trachtung beranlömmt, werden ihm auch die Partien der Geſchichte am 
meisten entfprechen, wo er die engften Berührungspunfte mit unferer 
Zeit findet. Hier jehreibt er ſich aus ſich felbft heraus, nicht mehr 
aus den todten Zeugnif der Quelle; bier durchdringen ſich die Refultate 
der Bergangenbeit und der ungewiſſe Ausgang der Gegenwart aufs in- 
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nigfte. Das ift e8, was der Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts 
felbjt in weiteren SKreifen gebührende Anerfennung verihafft hat, was 
feine Gefchichte der Revolution ſchon früher jo bedeutend machte. 

Nur wo Leben ift, ift ihm Geſchichte. Zeiten ruhigen Genuffeg, 
Epochen des frievlichen Beſtehens oder auch Stagnirend wird Schlofjer 
entweder mit flüchtigem Fuße durcheilen, oder fich Lieber ihrer Darftellung 
fo viel wie möglich entziehen. Wo aber großartige Gegenſätze ſich durch— 
dringen, wo fid) aus dem Sturme der Zerftörung neues Yeben erzeugt, wo 
auf den Trümmern einer finfenden Welt fid) eine neue aufbaut, dort unter 
den Trümmern und aus der Verwüſtung die menſchliche Individualität mit 
kräftiger Hand hervorziehen, die Fäden der Entwidelung verknüpfen, 
Altes von Neuem fondern, das alles zu einem großartigen Ganzen ver: 
binden — bierin wird ſich Schlofjer ald Meifter zeigen, Yiest man 
daher feine Gejchichte der Zeit Alexanders des Großen oder die Dar: 
jtellung der römiſchen Kaiferzeit mit dem wärmſten Intereffe, zollt man 
jeiner Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts den lebhaftejten Beifall, 
jo muß man gewiß von Herzen wünkhen, die Geſchichte der franzö— 
fiihen Revolution in ihrer neuen Umarbeitung recht bald vollendet zu 
jehen, damit er dann noch Mufe gewinne, eine Hoffnung zu realtjiren, 
die er im der Borrede zu feinem jüngften Werfe hingeworfen bat, nämlich 
eine Darftellung der Gefchichte des fünfzehnten Yahrhunderts, Eine 
ſolche Epoche, der Untergang des Mittelalters, das Emporblühen einer 
neuen Bildung, einer neuen Weltordnung wäre ein Gegenftand wie 
geihaffen für Schloſſers Fever und für die Gegenwart von der umfaj- 
jendften Bedeutung. 

Er hat freilich die Sechzig bereit8 überfchritten; fein warıner Eifer 
für alles was Leben und Yiteratur, namentlih deutsches Leben und 
deutſche Cultur angeht, ift aber noch der eines Jünglings. Da ıft 
nichts von jener egoiſtiſchen Behaglichkeit, die, felbft im fichern Port 
angelangt, dem Toben der Wellen gleihgültig zufteht, lächelt und ſchweigt. 
Mit derjelben Energie und Entſchiedenheit, wie im kräftigen Mannes— 
alter, ebenfo wahr und rückſichtslos kämpft er allenthalben gegen alles 
was er als verkehrt erkannt, für die far und unverrüdt daftehende 
Meberzeugung. Da fucht man vergebens jene vornehme Kälte in Zeit: 
intereffen, welche fidh der Gegenwart in thörihtem Hochmuth entzieht, 
und, weil fie der Gegenwart fern fteht, jeder Zeit fremd ift; vergebend 
jene ftolze Verachtung jüngerer Beftrebungen und jüngerer Erfahrungen, 
denen die alt und grau gewordene Gelehrfamteit jo oft das Recht ver 
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Eriftenz verfagen möchte. Wo eine nationale Frage angeregt wird, 
macht er fie mit der wärmften Theilnahme fi) zu eigen; wo in Reli- 
gion, Bolitif ever Wifjenfchaft ver ächte Fortichritt, Die wahre Freiheit 
eines ernften, ftrengen Fürfprechers bedarf, bleibt Schlofjer nicht gleich- 
gültig. Und dieſe durdaus nationale Seite feiner hiſtoriſchen Wirk 
ſamleit ift e8, die im gegenwärtigen Augenblid ganz beſonders hervor— 
gehoben werden follte; diefe Anzeige wird ſich's daher wejentlic zur 
Aufgabe machen, auch an dem jünaften Werke des Verfaſſers dieſes 
Element in den Vordergrund treten zu laſſen. 

Beive Bände dieſes Werkes, Die in den Ietten zwei Jahren 
erſchienen find, ſchließen ſich dem Titel nad als Fortſetzung an die 
Weltgeſchichte in zuſammenhängender Erzählung‘ an, weldye der Ver: 
faffer vor 25 Jahren fchrieb. Allen ein flüchtiger Bid reicht bin 
den Abjtand wahrzunehmen, der den ältern Theil des Werfes vom 
jüngeren trennt. Der Verfaſſer erklärt ſelbſt, daß der Zwed, den er 
bei beiden im Auge gehabt, nicht bei beiden derſelbe ſei. Die früheren 
Bände follten als Yeitfaden, als kritische Ueberficht einem Publicum 
dienen, das, ſelbſt ohne tiefere factiihe Grundlage, von feinen münd— 
Iiben Vorträgen einen unwerjell gehaltenen Ueberblid der allgemeinen 
Geſchichte verlangte. Damals fehlte es am einem Bud, Das den 
Forderungen einer Achten hiſtoriſchen Kritik auch nur einigermaßen 
entiprochen hätte. So entftand ein Werf, das aus tiefen hiftorifchen 
Studien unmittelbar hervorgegangen ſelbſt wieder hiſtoriſche Studien 
verlangt; Form und Darftellun® laffen uns feinen Augenblid ver: 
geſſen, daß wir ed mit dem Forſcher zu thun haben. Jetzt ift das 
Fublicum und deſſen Bedürfniß ein anderes geworden; Forſchungen, 
Quellenſtudien, Fritifhe Bearbeitungen haben uns die letzten Decennten 
in reiher Zahl gebracht; das Publicum will leſen, will Geſchicht— 
Ihreibung; die trodene Forſchung genügt ihm nicht mehr. Wer 
wie Schloffer mit fo umfafjenden Studien und einer fo tief gehenden 
Kritit Des Details wie des Ganzen eine fo innige Verachtung alles gelehr— 
ten Prunfs, aller Citatenkrämerei, alles hiſtoriſchen Schubfärnerthums 
verbindet, dem mußte e8 jehr erwünfcht fein, daß die Durcharbeitung 
eines großen Theiled der vorhandenen Materie ihm jet die Möglich— 
teit bot ſich mehr zur eigentlihen Darftellung und biftorifchen Ver— 
müpfung zu wenden. Wem wie ihm das nationale Intereffe ein fo 
hochſtehendes ift, dem mußte jener Fortſchritt unferer geſchichtlichen 
Forſchung ein mächtiger Impuls fein die früher betretene Bahn zu 
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verlaſſen und auch in dieſem Werke wie in ſeinen andern der letzten 
Zeit Geſchichte zu ſchreiben, nicht bloß zu forſchen. Dieß erklärt uns 
den veränderten Gang, die von der früheren ſo verſchiedene Dar— 
ſtellung, das Beſtreben auch in der Form dem erweiterten Bedürfniß 
zu genügen, und während wir uns dort auf dem Boden gelehrter 
Unterſuchung befinden, werden wir bier überall an des BVerfaſſers 
neue Bearbeitung des achtzehnten Jahrhunderts erinnert. 

Es ift aber nicht bloß dieſe äußerliche Beranlaffung, was dem 
legten Theile des Werkes eine veränderte Geftait gibt; auch mand 
jubjectiwer Einfluß Schloffers ſelbſt mußte dem Bud ein eigenthüm- 
liches Golerit, ein von dem frühern verſchiedenes Gepräge geben. 
Mochte auch die Weltanfhauung, die Philofophie der Gefchichte, welche 
ſich Schloſſer vor 20 Jahren im reifen Mannesalter gebilvet, feine weient- 
Lich verfchtedene fein von der des bejahrten Mannes — mer wollte ſich 
rühmen nichts Beſſeres mehr in fi aufzunehmen, ftehen zu bleiben 
in dem engen Freie einer früh abgeichloffenen Yebensanihauung oder 
Das neue junge Yeben, das ſich außen regt, ganz zu ignoriven? Und 
zumal bei einem Geiſt, wie der feinige ift, bei dieſer ewig jugend- 
lihen Friſche, dieſer ungefhmwächten Theilnahme für das Wohl und 
Wehe der Nation , bei dieſer Fräftigen unverfümmerten Natur, die 
nun einmal unfähig ift fich außerhalb der gefunden Sphäre des Lichtes 
wohl zu fühlen, da durfte man wohl erwarten, daß zwanzıg bedeutungs— 
volle Jahre innerer Entwidlung nicht ſpurlos vorübergegangen ſeien. 

Damald trennte er noh aß ftrengfte die Weltgeſchichte, 
die kritiſche Erforihung des ganzen factiihen Stoffes, von der Unit: 
verſalgeſchichte, der eigentlich hiſtoriſchen Verknüpfung des Innern 
und Imnerlihen, der Entwidlung des geiftigen Zuſammenhanges in 
dem unermeßlihen Detail, dem Nachweis aller der taufend geheimen 
Fäden, Die in dem Außen Leben in Staat und Yiteratur zevjtreut 
das Gefammtbild der menfchlichen Geſchichte ausmachen. Dort will 
er bloß fihten und forſchen, und wo fi philofophifche Reflexion, wo 
fi eine weiter greifende Totalanfiht ausfpridht, da iſt es mehr Der 
unwillfürlihe Ausdruck einer gebornen hiſtoriſchen Natur, als Abſicht 
und Wille. Anders in der Unwerfalgejchichte: hier wird Alles, 
Inneres wie Aenferes, zu einem großen Geſammtgemälde vereinigt; 
chne Pragmatik aber mit wahrhaft pragmatifchenm Sinne Urſache und 
Wirkung verbunden; der Gefchichte des Staats und der Cultur, gerade 
weil fie Wirkungen find, beinahe mehr Raum und Geltung ein- 
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geräumt als dem gewöhnlichen Berlauf von Regierungswechieln, 
Kriegen, Schlachten und Friedensſchlüſſen. Erinnern wir uns nun, 
daß das erfte größere hiſtoriſche Werk Schlofferd unter dem Titel 
„Beltgeichichte,‘ feine bis jest einzig daſtehende Geſchichte des Alter: 
tbums als „Univerjalgejchichte‘‘ ſich anfündigte, jo ift der veränderte 
Standpunkt feiner hiftorischen Auffaſſung damit binlänglich bezeichnet. 
Seit dem Erſcheinen des letteren Werkes (1526) hat Schloffer Die 
bleß „weltgeſchichtliche“ Behandlung aufgehoben ; jeine Geſchichte des 
abtzehnten Jahrhunderts ift eine „Univerſalhiſtorie“ im ſchönſten 
Sinne des Worts, und auch die neueften Bände feiner „Weltgeſchichte,“ 
tie jet vor uns liegen, find trog dem gleidhlautenden Titel von den 
übern Bänden der Auffaffung und Behandlung nad mejentlid ver: 
chieden. Ste gehören feiner zweiten Periode, der univerſalhiſtoriſchen 
Behandlung an. 

As Schloffer die erjten Bände feiner „Weltgeſchichte“ ſchrieb, 
Mrängte fi daher neben dem Ergebniß der Forſchung nur an ein- 
zelnen Stellen die reife und ausgebildete Weltanficht des vierzigjäb- 
tigen Mannes hervor. Es war diefelbe Schärfe in Sonderung der 
Verfonen und Zuftände, diefelbe Klarheit über ſich jelbft, das nämliche 
Feſthalten an dem fittlihen Princip und derſelbe ächt hiſtoriſche Blick, 
der über dem Detail nie das Univerſelle überſieht — kurz alle die 
Vorzüge, welche heute noch, nur kraftvoller und ausgebildeter hervor— 
treten. Der Schüler der Spittler'ſchen und Plank'ſchen Bildung, der 
Jünger einer wiflensftarfen, gründlich gelehrten und doch fo geiftes- 
freien und kräftigen Zeit, wie die Zeit feiner Bildungsjahre war, 
ra fi, wenn aud nur an einzelnen Stellen, tod) unverhalten 
und eigentbümlih aus. Daran ſchloß ſich die erfte Bearbeitung der 
Geſchichte des achtzehnten Jahrhunderts‘ (1523), von der „Welt: 
xihihte dem ganzen äußern Charakter nad weſentlich verjchieden. 
hatte er dort bloß aus den Quellen geihöpft, jo fehrieb er bier 
Geſchichte aus dem Leben und für das Yeben ; hatte er ſich dert durch 
dee Pergamente des Mittelalters zur Klarheit durdarbeiten müſſen, 
je war eö bier cin Stoff, den er zum Theil mit durchlebt, deſſen 
Quellen er oft in fprehenden Zeugniſſen fand; ein Stoff, noch un: 
bewältigt und doch im feiner politifhen Bedeutung ſchon das ganze 
europäische Yeben im Kleinen wie im Großen durchdringend. Hatte 
er dort mit einer gewiffen Selbjtüberwindung ſich auf Ordnen und 
Zihten des Details beſchränkt und (menigftens in den eriten Bänden) 
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das ſubjective Urtheil mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, 
ſo tritt er hier mit überraſchender Kühnheit Perſonen und Zuſtänden 
in eine Näbe, die Doppelt gefährlich iſt bei dieſer beengenden Gleich— 
zeitigfeit des Stoffes. Durch großartige Quellenkritik und eine wirklich 
pragmatiſche Combination ift dieſes Buch ſchon für den Gelehrten 
von hohem Werth; wer aber nod andere Anforderungen ftellt, ver 
wird ſich in gleihem Maaße befriedigt finden. Es iſt namentlich 
eine ganz vertrefflihe und ungemein tief gehende Kritif der Revo— 
lutionsgeſchichte; Perſonen und Verhältniſſe werden kurz, aber in 
iharfen unvertilgbaren Zügen vor unjern Bliden ſtizzirt, über dem 
Detail die ächte Philoſophie, Die ächte Sittlichleit, als Bedingung für 
die Dauer menſchlicher Schöpfungen, nie vergeſſen und das alles 
durch den umfaſſendſten Reichthum factiſchen Stoffes unterſtützt. 
Nirgends künſtliches Machen von Geſchichte, nirgends die Phraſeologie 
der Schule, allenthalben Geſchichte im antiken Sinne des Worts. 
Und dabei trotz allem Hervortretenlaſſen der Subjectivität, bei allem 
Geltendmachen eigner Ueberzeugung finden wir allenthalben die edelſte 
Unparteilichkeit, die nirgends richtet, wo Menſchen zu richten nicht 
berufen find, und eine Ruhe, die nur dann in gerechten moralischen 
Unmillen übergeht, wenn kalte berechnende Schurferei das Heiligfte 
gemein, das Gemeinfte heilig ſprechen will.” Indeſſen ift die Gefchichte 
bier nur in einen Rahmen gefaßt, vieles nur in Umriffen bingeworfen, 
manches nur angedeutet; allein wenn felbft die neue Bearbeitung die 
weitere Ausführung und das Golorit geben wird, jo muß jene erfte 
Auffafjung ftets ihren wenn aud in andern Borzügen begründeten 
Werth daneben behalten, 

Zwifchen ver „Weltgefchichte”, deren dritter Theil feinem Er: 
iheinen nach mit diefer Geſchichte Des achtzebnten Jahrhunderts zuſam— 
menfällt (1923) und diefer legtern ift aber ein Unterſchied bemerkbar, 
der und in dieſen Jahren eine feltfam veränderte Entwicklung von 
Schloſſers hiſtoriſcher Anfhauung vermuthen läßt. Dort zunädit 
Kritif der Quellen und Sichten des Stoffes, bier hauptſächlich Die 
genetifche Entwidlung einer großen Weltummälzung, wie fie aus ihren 
Grundprincipien die erfte Phafe ihrer Refultate geftaltete; dort eine 
kalte, oft trodene Berfnüpfung des Geſchehenen, bier eine rafdk, 
lebendige, von dem Stoff ganz durdwärmte Darftellung; dort felten, 
nur in den fpätern Theilen und aud da nur behutſam ausgeſprochene 
Urtbeile, bier eine tief erfannte, Mare und oft kühne Beurtbeilung 


# €. Schloſſers Geſchichte d. Weltbegebenbeiten d. 14. u. 15. Jahrh. S1 


von Männern, Meinungen und Triebfedern, worüber jeder und hätte 
& fein Ohr auch nur am die gewöhnlichften Quellen der oberfläd- 
lichſten Tagesgefchichte gelegt, ein Urtheil zu haben glaubt. Kurz ver 
umere Unterjchied zwijchen den zwei Büchern ift zu auffallend, als 
daß man nicht im diefe Zeit den Anfang einer neuen und wichtigen 
Erohe von Schloſſers Geſchichtſchreibung zu fegen berechtigt wäre, 

Auf das actzehnte Yahrhundert folgte die Erfcheinung ver 
„Unwerfalbiftorifchen Ueberfiht der Geſchichte der alten Welt und 
ihrer Cultur.“ BVierzigjüährige Studien des Alterthums find hier 
medergelegt, au dem unermeßlichen Detail die Summe mit antifer 
arbeit und Gedrängtheit hervorgezogen, das Gränzenlofe, wie Goethe 
ſagte, für den Geift begränzt. Die volle Bedeutung des claffischen 
Werkes iſt von berufenen Freunden des Alterthums und von tiefen 
Kennen des Staats- und Weltlebend genügend anerkannt worden, 
Kaum waren die Testen Bände der alten Geſchichte erjchienen, jo 
folgte die „Beurtbeilung Napoleons‘. Man fieht ed dem Verfaſſer 
lat an, daß er aus dem Alterthum berüberfommt; und ein ädht 
antiker Charafter kaun es aud wagen, Berhältniffe der Gegenwart 
und der allerjüngiten Vergangenheit diefer großartig fühnen Beur- 
teilung zu unterwerfen. Daß er an diefem Stoffe nicht gefcheitert, 
it ver fiherfte Bürge für den unverwäftlich feften und felbftändigen 
Kern in Schlofierd Natur. 

Ber diefe einzelnen Schöpfungen feines Geiſtes aufmerkſam ver- 
folgt und verglihen hat, dem werden die Veränderungen nicht ent- 
gangen jein, melde die „Weltgeſchichte“ von 1817 von der von 1840 
untericheiven. Schon das Durdarbeiten aller großen hiſtoriſchen 
Stoffe wie des Alterthums, ver Revolution, Napoleons, mußte 
cchloſſers Anfhauung immer mehr auf das allgemein Menfchliche, 
auf das Univerſalhiſtoriſche hinweiſen und ihn dem Sreife einfeitiger 
Durchforſchung detaillirter Geichichten mehr und mehr entrüden. Die 
geiftigen Einflüffe ver legten Zeiten, die mandyen abjorbirt, viele ab- 
ihliffen, auf die meiften ftark influenzirt haben, mußten aud) feinen 
agentbümlichen Kern nur ftärfer hervortreten laſſen. Je mehr Mode— 
Phrafe das ächte Wiſſen verhüllte, dialektifher Trug politifhe und 
religiöoſe Wahrheit künftlich entftellte, um fo kraftvoller mußte jich 
feine eigentliche Natur und ihre unbeugfame Energie hervorbilden; 
je mehr man reagirte, defto fchroffer mußte feine Abneigung gegen 
alles Schwächliche und Ungefunde, deſto kräftiger * Oppoſition 
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gegen vieled werden, mas die Gegenwart, um Sold und ohne Sol, 
andächtig preidt und bewundert. Schloſſer hat von einem deutſchen 
Gelehrten alles, nur nicht Die pebantiihe Abneigung gegen Großes 
und Umfaſſendes, nur nicht Die zufriedene Behaglichkeit beim Genuſſe 
des Erworbenen, nur nicht das egoiſtiſche Feſthalten am Mißbrauch, 
bloß weil der Mißbrauch alt iſt. Jeder jugendlich kräftigen, friſchen, 
aus der Seele ſprechenden Richtung läßt er ihre Geltung, ſelbſt wenn 
ſie die ſeine nicht iſt; nur wo er ſchlechte, feile Geſinnung findet 
oder zu finden glaubt, da regt ſich ſein ſittlicher Ernſt mit unerbitt— 
licher Strenge. Deßhalb ſeine unumwundene Oppoſition gegen viele 
Götzen der Gegenwart, und die Unzufriedenheit des bejahrten Mannes 
mit ſo vielem, wobei ſich der ſelbſtſüchtige, optimiſtiſche Troſt beruhigt. 
Jener ſittliche Ernſt, der in den früheren Werken mit Vorſicht und 
Zurückhaltung hervortrat, äußert ſich jetzt oft mit Strenge, ja mit 
Bitterkeit; der Schmerz über das Schlimmerwerden bricht nicht ſelten 
mit einer Stärfe und einem verzweifelnden Peſſimismus hervor, der 
Jüngere erfchreden und beunruhigen mag. Freilich gehört Schloffer 
feiner Geburt und Erziehung nad) einer beijern Zeit an; wundern 
wir und deßhalb nicht, wenn des greifen Mannes Erfahrung die 
Gegenwart und nächſte Zufunft oft noch trüber amfieht als andere, 
teren Lebensweg in die nächte Zukunft noch weiter hineinragt, die 
der Hoffnung jelbft nad Bitten Täuſchungen ſich nöd nicht gam 
entfchlagen Können. Auf feine Hifteriihe Behandlung Hat aber das 
einen mejentlihen und ſtark hervortretenven Einfluß. Biel firenger 
fheivet er jegt aus, was dem Leben nnd der Haren Anſchauung des 
Lebens nicht unmittelbar dient; viel conjequenter noch als zuvor ftrebt 
fein gerader, unverwandter Sinn dem nationalen Ziel feiner Geſchicht 
ſchreibung zu; viel ſtärker als je madt fi bei ihm eine praftiice 
Tendenz geltend, und bald im ernften Ton des Warnerd, bald mit 
tem Charakter einer faft verzweiflungswollen Reftgnation hält er und 
den hiſtoriſchen Hintergrund vor Augen, mit den das Bild ter 
Gegenwart ſich abſchließen müſſe. Die gefehrte Trodenheit und der 
philoſophiſche Nebel haben an ihm einen unerbittlihen Gegner, ie 
mehr ein lebendiger Einfluß der Geſchichtſchreibung auf die Nation 
dadurch ansgefchloffen wird. 

Bei dieſem tiefen Gefühl für die Intereſſen des Volks, bei dieſer 
jelbftändigen Erhebung über patriotiſche Phrafen (Franzofentiebende 
wie franzofenfrefiende) mußte ihm fein Beruf um fo höher und bedeu— 
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tungeveller ericheinen, als Geſchichtſchreiber Lehrer der Nation zu 
werden. Ber allem angebornen Hang für hiſtoriſche Forſchung, für 
ruhige, in ſich abgefchloffene Ouellenftupien, bei aller natürlihen Ab— 
neigung fih nah einem wielföpfigen Wefen zu richten, das man 
„Fublicum‘“ nennt, ward ihm doch immer klarer, welche Bedeutung 
eine Geſchichtſchreibung haben müſſe, die nicht bloß forſche und kritifire, 
die ſich wielmehr zum Bortheil der Yefewelt alles gelehrten Schuttes, 
aller Eitatennoth möglichſt entichlüge. „Wenn der Berfaſſer“, ſagt 
er in der Borrede zu fernem meuejten Werk, „einer gewiſſen Art 
Beruforität umd Lesbarkeit eifrig nachſtrebt, fo geſchieht dies bloß aus 
dem Grumde, weil er in den fünfundzwanzig Jahren fein eigentliches 
Pubficum nad) und nad) befier fennen gelernt bat.” Und: „ver 
Verfaffer übergibt diefen Band ver Weltgefhichte dem Theil des Pu— 
bliums, welcher aus dem Bücherfchreiben fein Handwerk macht, mit 
um fo größerem Bertrauen, als fett der Erſcheinung des dritten das 
Bedürfniß vorzugsweife für Gelehrte zu fehreiben für ihn mit dem 
zunehmenden Alter aufgehört hat.“ „Allerdings, fügt er Hinzu, fest 
en Buch, wie diefe Gefchichte, eine gewiſſe Bildung, gewiſſe 
Kenntniffe vorans, für alle fchreiben zu wollen darf man fid nur 
dann einfallen laſſen, wenn man fich nicht fcheut den wenigen Weiſen 
und Edlen unter den Menfhen zu mißfallen, um ven Thoren und 
Unwiſſenden zu gefallen, die überall das große Wort zu führen 
pflegen.” 

Er will „weder Künftler noch großer Mann in feinem Face‘ 
ſein, er will „nicht als höchſtes Muſter, als unbevingte Negel für 
andere gelten”; nur eind — von dem ſyſtematiſchen Buchmacher will 
er ſich unterſchieden wiflen als em Mann, der aus feinen Wejen 
md feinem Gemüth als Schriftfteller ‚nicht heraustreten mag und 
will, wenn er es aud könnte.“ Wer ein fo erhabenes Ziel verfolgt 
und es mit ſolchen Kräften thut, ver ift gewiß auch berechtigt ein 
Seltenlafien ‘feiner Individualität, ein freies Bewegen auf dem Boden 
Kr ihm eigenthümlichen Lebensanſicht zu fordern, und wo eine ganz 
geiftige Schöpfung aus dem innerften Wejen eines Gedankens heraus 
ſo jelbftändig umd Frei ſich entwidelt Hat, da ift die Kritif am wenigiten 
defugt an Einzelnes fic zu heften und von Einzelnem beurtheilend auözu- 
geben, fie müßte denn gerade den ganzen Mann als unhiſtoriſch verwerfen. 

Diefes tühne Durchdringen des unermeßlichen Details, dieſes 
Vewahren einer gefunden, Tebensfriihen Natur inmitten des maffen- 
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baften, fohwierigen, oft unangenehmen Stoffes, dieſes Hervorfinden 
des hiftorifchen Kerns aus dem dunkeln Schacht der mannichfaltigſten 
Forſchung, dieſe einfache Natur gepaart mit dem tiefſten Eindringen 
in das Geheime und Verſchloſſene, dieſes Entferntſein von jeder Art 
von Künſtelei und pretiöfem Tone, dieſes glückliche Beſtreben allent— 
halben für die Thatſache die wahren hiſtoriſchen Dimenſionen aufzu— 
finden — wer wollte läugnen, daß alle dieſe Vorzüge verbunden nur 
Wenigen gegeben, daß ſie nur das Erbtheil einer ächt hiſtoriſchen 
Natur find? Bei wen für wahre Geſchichte ein ernſter, empfäng— 
licher Sinn verſchloſſen liegt, der wird bei dem Studium von Schloſſers 
Werken lebendig und erwärmt werden; wem ungeſunde, der einfachen, 
unverkümmerten Natur feindſelige Elemente dieſelben vergiftet haben, 
der muß ſich bei Schloſſers Auffaſſung unangenehm berührt und ab— 
geſtoßen fühlen. 

Ueber Schloſſers Darſtellung iſt ſo viel geſagt worden, und man 
glaubte darin nicht ſelten die ganze Beurtheilung ſeiner Leiſtungen 
ſo aufgehen laſſen zu dürfen, daß es zu einem Schiboleth unſerer 
literariſchen Kritik geworden iſt, über das Spröde, Ungefügige ſeines 
hiſtoriſchen Styls zu klagen. Man 'iſt jo weit gegangen und bat von 
leichter und nachläffiger Ausarbeitung bei einem Manne geiprocen, 
dem eine ſolche Ausdauer im Durchdringen des Stoffes, ein fo un: 
verwandter Blif auf den eigentlich hiſtoriſchen Kern, ein fo unläug: 
bare8 Streben aus dem Dunfeln zum Licht zur andern Natur 
geworden ift. Im einer Zeit aber, wo Modelaune oder die Tyrannei 
moderner Scholaftit den Styl das Recht jeiner Individualität ver: 
fümmern möchte, wo man in allen möglichen Tonarten fpricht und 
fehreibt, nur nicht in der angebornen, wo eine funftvolle Styliftif die 
wahre. ftyliftifche Kunft zu verdrängen ſcheint, da ift eine einfache, 
ungeihmüdte und aus dem innerften Weſen eined Mannes hewaor: 
gehende Darftellung ein feltenes® Gut. Wo das Pilante des Tond 
jo oft den Gehalt de Stoffe verdrängen, mo affectirte Naivetät 
oder hohles Pathos nicht felten die einfache, fchlichte Wahrheit um: 
hüllen muß, wo wir bald einem deutſchthümelnden, bald einem vor 
‚nehm diplomatischen, bald einem gefucht archaiftiichen, bald einem 
frivolen Tone gefhichtliher Darftelung fo oft begegnen, da darf man 
eine ächt biftorische, in der funftlofeften Einfachheit fi bewegende und 
doch ſtets belebte und warme Darftellung gewiß nur um jo höher 
achten. Erinnern wir und dabet einer Stelle aus der Vorrede, wo 
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er fih al8 einen Dann bezeichnet, „der aus feinem Weſen und feinem 
Gemüth ald Schriftfteller nicht heraustreten mag und will, wenn er 
8 au fünnte‘, erinnern wir uns dabei der Mahnung, „daß man 
ın Deutfchland wohl thun würde ſich in der Gefchichte weniger über 
Methode, Manier und Anfihten zu ftreiten, al® man thut. Wenn 
jeder aushebt, nach feiner Art behandelt, was ihm anziehend er= 
Iheint, fo wird man am wenigften Fabrifarbeit erhalten.“ IV. 1. 
S. XII.) | 

Wir gehen zu dem Werke felbft über. Die beiden jüngft er— 
ſchienenen Bände ihrem factifhen Stoff und Hiftorifhen Gehalt nad) 
einzeln hier durchzugehen kann unfere Abficht nicht fein. Wir wählen 
deßhalb ein paar weientliche Punkte aus dem jet erjchtenenen Bande; 
fie betreffen unfere vwaterländifche Geſchichte und find geeignet die 
Eigenthümlichleit Schloffer’iher Auffaffung am ſchärfſten hervortreten 
zu laffen. Der größte Theil dieſes Bandes umfaßt die Gefchichte 
der weftenropäifchen Staaten, zunächſt die Berhältniffe der pyrenäifchen 
Halbinfel, dann die ven England, Frankreid) und Italien während 
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, Der Stoff ift hier 
mitunter ein ſehr fpröver, und infofern es zunächft dem Ergebniß der 
Forſchung, dem Sichten und Sondern der fritifh bewährten Thatſache 
gut, ſchließt ſich das Bud mehr an die früher erjchtenenen Bände der 
„Weltgeſchichte“ an; in Rückſicht auf Ton, Auffaffung und Manier 
freilich ift es Davon weſentlich unterfchieden und verläugnet die Zeit 
und die Stimmung nicht, welcher e8 zunächſt angehört. Das Mittel: 
alter ift es und defien Gharafter, den uns Schloſſer hier in unis 
verjellen Umriffen und doch vom Detail der Forſchung unterſtützt vor: 
führen will, und zwar zunächft das finfende Mittelalter. Seine 
Natur fcheint und aber, wie wir bereit oben bemerkt, gerade ganz 
beſonders dazu geeignet Perioden des Uebergangs, Epochen gewaltiger 
Umgeftaltung in lebentigen und ſcharfen Zügen zu ſtizziren; Zeiten 
des Verfall einer alten, Emporwachſen einer neuen Welt find ja 
auch die Theile, die man in feiner Behandlung der antifen wie der 
medernen Geſchichte für die gelungenften erflärt. Ye meniger er ſich 
aber Blenden läßt von einer prahlenden Außenfeite, je entſchiedener 
er allentbalben aus dem Knäuel der Berhältniffe den Menſchen 
und feine Entwidelung hervorzuheben, inmitten der glänzendften Im— 
meralität das fittliche Princip feftzuhalten bemüht ift, deſto eigenthüm—⸗ 
Iiher und anziehender mußte eine Darftellung gerade diefer Partie 
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des Mittelakterd von ihm werden, Geſchichten vell blühender Rheto— 
rik, Darftellungen die hart an die Grängen des Roman ftreifen, oder 
auch nur unverarbeitete Maflen des Stoffes fehlen uns nicht, aber 
die trodene dürre Wahrheit rund herauszufagen hat man jelten Muth 
und auch dann nicht immer Tüchtigkeit und Willen genug gebabt; 
um fo danfenswerther ift fir uns die Schloſſer'ſche Auffaffung. Er 
erfcheint hier ganz als derfelbe wie dort, we er die finfende Hellenenwelt, 
wo er Rom in der Zeit des Triumviratd oder wo er den Deſpotis— 
mus des achtzehnten Jahrhunderts umd deſſen Berdorbenheit ſchildert; 
ja er läßt bier feine Subjectivität noch ſtärler und unumwundener 
als ſonſt hervortreten. Die politiſche Nichtigleit erfüllt ihn mit tiefer 
Verachtung; die ſittliche Geſunkenheit, die ſich hinter frommen oder 
lohalen Phrafen, hinter glänzender Rhetorik oder äußerem Prunle 
von Wiſſenſchaft und Kunft birgt, macht feinen moraliſchen Unwillen 
lebhaft vege; nicht felten wird er an Analogien der neuen Zeit er: 
innert und feine kraftvolle unverblümte Kritit äußert fih dann im 
freimütbhigen, oft bittern und ftrafenden Worten. Wir ſehen allent- 
halben das Ziel durchſchimmern, welchem er zuftvebt, nämlich den 
völligen Untergang des Mittelalters; was er hauptſächlich hervorhebt; 
find nur die Elemente und Bedingungen dieſes Untergangs. Da— 
zwiſchen ſtete Rücdblife auf die Gegenwart; ihre retrogravden Be 
ftrebungen und ihre Schwächen werten in fcharfer, nicht felten kauſti— 
fcher Weife berührt. Namentlih werden aber die deutſchen Verhält— 
niſſe, die Spaltungen der Kirche, der immer ftärfer werdende Drang 
nad) einer Reform hervorgehoben; die Wärme des Tones, die ſcharfe 
Zeichnung von Perfonen und Zuftänden fpringen bier noch mehr in 
die Augen, aber auch die fittlihe Beurtbeilung wird um fo bitterer 
und jchneidender, je höher und theurer ihm das Vaterland ift, deſſen 
Wohl und Wehe c8 gilt. 

Der erite Band hatte die deutſche Gefcichte unter Karl IV. 
etwa bis 1365 geführt; dem dort abgebrocdhenen Faden nimmt ver 
zweite wieder auf. Karl IV. ift bereits im vorhergehenden Bande 
treffend charakterifirt; feine Selbſtſucht, fein unentſchiedenes Schaufel: 
ſyſtem, wo e8 das allgemeine Wohl gilt, feine Halb poetifhe, halb 
theologische Bildung, die ſich überall Fund thut, fein Beftreben mit 
Papier und Verordnungen zu regieren oder „um Geifte der neuern 
Zeit durch Reden, Schreiben, Decretiven das zu leiſten, was er durch 
die That nicht vermochte‘, das alles ift ſchon dort am verſchiedenen 
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Stellen hervorgehoben. „Petrarcha“, heißt es ©. 558, „der Schmeich« 
ler aller Großen und der Tyrannen Mailands ließ ganze Dampf- 
weiten duftenden Lobes Des gelehrten Kaiferd entweder in ſchmeicheln— 
ten Verſen oder in bombaſtiſch rhetoriſcher Profa auffteigen; dieſe 
lennen aber das Auge des Freundes der ernſten Wahrheit fo wenig 
verdunkeln als Voltaire's und d'Alemberts ähnliche Briefe an Fried— 
rich U. und Katharina II. fein Urtheil beſtechen können.“ Die Ge: 
khihte Der goldnen Bulle iſt ebendaſelbſt in gedrängter Kürze zu— 
hmmengefaßt und über Kaiſer Karl die Bemerkung hinzugefügt: „Das 
Ceremoniell, Kleidung, Feſte, Geſchirr, Feierlichkeiten, Nangbeftimmung 
und pruntende Kepräjentation war Karls Hauptjtudium, und ſelbſt 
m Omat und in Gold und Purpur zu figuriven fein liebfte$ Ver— 
gnägen; jeine Beſtimmungen über Die neuen byzantiniſch-ſlaviſchen 
Auszeichnungen eines Katjerd, einer Kaiferin, der Kurfürften find da— 
ber in ihrer Art metfterhaft" (©. 583). 

Im zweiten Bande fommen wir auf Karld Wirkfamteit in Ita: 
bien, feinen zweiten Römerzug und Die immer weiter greifende Macht 
der Biscontis. „Die beiten Bisconti“, heißt e8 da ©. 351, „Barna- 
bas und Galeazzo, gründeten ihre allen Grundfägen und aller Menſch— 
lichkeit Hohn ſprechende, Gott und der Welt trogende Macht auf 
Reichthum, auf Söldner, Die mit dem Blut und Schweiß der Unter: 
trüdten bezahlt wurben, und auf jene Conſequenz der Gewaltherrſcher, 
welche Macchiavell in feinem Fürſten fo glänzend ald Regentenmoral 
dargeftellt und die genialiten Männer unferer Zeit an Mehemed Ali 
bewundert und empfohlen haben.“ An einer andern Stelle heißt es 
in demfelben inne: „Die mailändifhe Regierung war eine mili- 
türiche, fie war ganz orientalifch, aber auch zugleich ganz national. 
Rab ven Früchten zu urtheilen, follte man faft fliegen, daß eine 
ſelche Regierung für jene Gegenden wie für ven Orient die heil- 
ſamſte ſei. Die Civiliſation, mag man nun auf Kunſt und Wifjen- 
haft oder auf Yandescultur, Gewerbe, Handel und Fabriken Rüdjicht 
nehmen, hatte Die höchſte Stufe erreicht; Die Herren, welche fih durch 
Miethlinge erhoben hatten, verfuhren wie die hräftigen Tyrannen des 
Trients, fie waren Beförderer jeder Civilifation, die ihnen nügen 
Ionnte, und nur der Sittlichfeit und Freiheit feinpfelig, weil diefe 
Ihrem Egoismus feindlih und fremd waren.“ 

In diefer gedrängten und doch lichtvollen Weife werden alle ita- 
benifhen Verhältniſſe ihrem innerften Wefen nah aufgefaßt und dar— 
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geftellt; in Rom die innere Nichtigkeit und das völlige Unvermögen 
einer elenden Volksmaſſe dem Treiben eines Cola Rienzi, in der 
Lombartei die ſcheußliche Politik, die Graufamkeit und Gewiſſenloſig— 
feit der neuen Dnaften ihrer äußerlich glänzenden, das Auge be 
ftehenden Macht gegenübergeftellt; mit Petrarcha's hochfliegender De: 
clamation und den poetifchen Ergüſſen feiner Briefe die raube, pro 
ſaiſche, hoffnungsloſe Wirklichkeit verglichen. An Petrarcha befonders, 
defien Unnatur, böfifher Sinn, diplomatische Biegſamkeit und Außer: 
liche Bildung Schloſſers Individualität gleih unangenehm berührt, 
werden die Züge der Zeit mehrmald treffend nachgewiejen. „Was 
Petrarcha betrifft,‘ jagt er ſchon im frühen Bande ©. 590, „fo weik 
jeder Pefer feiner Schriften, daß ihn, wie faft alle Rhetoren, Sophi- 
ften und Myſtiker, die Eitelkeit überall hintrieb, wo irgend ein Tr 
rann glänzenden Hof bielt und von Wiſſenſchaft ſchwatzte. Er war 
der Freund der mwollüftigen Johanna, des graufamen Barnabas, des 
diplomatischen Kaiſers, und derſelbe Mann, der fein ganzes Leben 
hindurch nur von Contemplation, von Verachtung alles Ixdifchen redete, 
bichtete, fchrieb, fuchte im Leben unabläffig die Gunft der Fürften und 
Tyrannen, und rühmt als Greis am Kante des Grabes, ald Segen 
des Himmels und als höchſtes Glück, daß er dieſe Gunft erlangt 
habe.“ Petrarcha ift es, den die Viscontis bei Karls IV. Erſcheinen 
als Diplomaten und Unterhändler zu gebrauchen hoffen; fie hatten 
ihm geichmeichelt und bauten auf den Einfluß, den er auf feinen ge 
fehrten und poetifchen Freund, den Kaifer, ausüben würde, „Die 
mal hatte fi) aber der eitle Mann über den Zauber des Nimbus, 
den fein contempfativer Schwulft um ihn geſchaffen hatte, getäufct: 
weder der Papſt noch der Kaifer ließen ſich mit ihm ein.“ Der ganze 
Zug war freilich ohne Erfolg; über dem äufern Prunf leerer Often- 
tation, den Spielen der Kaiferrolle vergaß Karl feine politifche Sen- 
dung; in Pergamenten und Diplomen gab man ihm Rechte und Ber: 
ſprechungen genug, in der That blieb alles wie zuvor. „Wer fernen 
will“, fügt Schloffer bitter hinzu, „wie verfchieden ebenfo im Mittel: 
alter wie in umfern Tagen die Gejchichte, die den guten Deutſchen 
diplomatiſch und offictell mitgetheilt wurde, von dem war was wirflid 
vorging, der darf nur die Briefe, welche Karl nad) Deutſchland ſchrieb, 
und die ausführlihen ehrenvollen Friedendverträge, die er nad) Haufe 
ſchickte und die man in den gebrudten Urkunden des Trierifchen Ar: 
chivs findet, mit dem Stande der Dinge vergleichen, wie er aus den 
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italieniſchen Chroniken hervorgeht.” Trog dem prahlenden Zuge des 
Kaiferd, trog den Bannflüchen Gregors XI., trog dem Kreuzzug den 
er predigte, dauert Die Tyrannei der Bisconti fort; fie lachen feiner 
geiftlichen wie feiner weltlichen Waffen. Schon jetst aber zeigt ſich unter 
dem beſſern Theile des Volks eine der Hierarchie fehr feinpfelige Stim— 
mung, und der Berfafler einer Chronik von Piacenza behauptet geradezu: 
die Visconti hätten alle Unfälle, welche ihnen damals durd die 
Ppfte zuftießen, beſonders dadurch verdient, daß fie vorher den 
Pirften zur Erweiterung ihrer weltlihen Macht geholfen hätten. 

Einen Troft für dieſes unerfreuliche Bild findet Schloffer in dem 
Entbufiasmus für die republicanifche Freiheit, wie er fi damals in 
Florenz durch die That zeigt, wie er ſich in gleichzeitigen Geſchichts— 
quellen natv und unbefangen ausſpricht. Der Contraft diefer lebendig 
bewegten Vergangenheit mit der Gegenwart, mo fein Auge nur Dede, 
moralifchen Tod, Aberglauben, Sklavenfinn und Armuth gefehen bat, 
veranlaßt ihn (S. 359) zu der düſtern Bemerkung: „Im alten 
Sriehenlande war e8 ebenfall® nicht anders; nur ſolche Zeiten fcheinen 
der geiftigen Entwidlung und der fFreiheit günftig, wo die Organi- 
fatien der Berwaltung mangelhaft und ftehende Heere und Polizeien 
unmöglich find, wo aber der Drud einen Gegendrud hervorruft und 
ver Enthuſiasmus die Yeidenfchaft entzündet.‘ 

Die folgente Erzählung führt und in das Einzelne der ita— 
lieniſchen Verhältniffe ein; die gewaltige Regſamkeit, die ganz Ober: 
und Mittelitalien durchdrang feit der republicaniſchen Erhebung der 
Slorentiner und dem Kriege von Chiozza, die furchtbare Zerrüttung 
der Kirche bilden die Antnüpfungspunfte, Die Gegenpäpfte Urban VI. 
und Clemens VII., die Kämpfe des erftern mit Neapel, das Starre 
und Unbeugfame feines Charakters, die allgemeine Entfittlihung,, die 
auh den leifeften Berfuch einer Beſſerung als Verbrechen von ſich 
meist, die wilde Peidenfchaftfichkeit in dem Handeln des Hauptes der 
Chriftenheit jelbft machen ein trübes Gefammtbild aus und ernſte 
Gedanken Drängen ſich der hiſtoriſchen Reflexion unwillkürlich auf. 
Die Gemeinheit in der Geſinnung der Untenſtehenden wird nur 
durch Die zügelloſe Herrſchbegier der Lenker überboten; die Verworfen— 
beit der Weltlichen hat nur in dem ungezügelten Egoismus der Kirche 
ihres Gleichen. „Dieß alles, ruft Schloffer aus, „warb mit dem 
Mantel Chrifti bevedt, und fein Menſch wagte zu bezweifeln, daß 
jeter, der aus der Kirche einen andern Begriff von Gott, Kirche und 
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Religion aufftelle als den herrſchenden, des graufamften Todes würdig 
fer. So ift das Schidfal des Menfhengeihledhts, vasfıd 
bald im Dunfeln gefällt, bald das Licht mifbraudt!“ 
Einen noch ſchwärzern Schatten werfen die Verhältniſſe der Fürſten 
im nördlichen Italien. Wer äußere Größe ohne fittlihe Würde, wer 
Glanz und Macht ohne höheres Motiv zu bewundern fühig ift, mag 
fih an der Geſchichte der Visconti und ihresgleihen weiden. Schloffer 
erfennt Das eine an, hebt aber das andere mit vollem Rechte hervor. 
Er gibt zu, daß die „Tyrannei“ der Biscontt Ordnung, Zucht, 
Wohlſtand, Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaft fürderte und Polizei 
hielt; „aber trog dem’, fügt er hinzu, „war die Regierung obne 
Scham und ohne Grundfag, und die Gejchichte, Die es immer nur 
mit den Perſonen der Regierenden und mit ihren Umgebungen zu 
tbun bat, fann nur fchauderhafte Dinge berichten.” (©. 360.) Da: 
rum darf die Geſchichte das Treiben von Leuten, wie Barnabas und 
Galeazzo Viscontt waren, trog allem äußern Prunfe, nicht verhüllen; 
Schloſſer hebt die weſentlichſten Züge hewvor, zeigt und auf eine ganz 
vortrefflihe Weiſe an der Perlönlichkeit des feigen, tückiſchen und fchlauen 
Johann Galeazzo VBisconti das Weſen und die Eigenthümlichkeit einer 
ſolchen italieniſchen Tyrannennatur, berichtet uns, wie „Der ſchleichende 
und heuchelnde‘ Neffe feinen graufamen Oheim überliftet, und wählt 
auch aus der Geſchichte der übrigen Tyrannen die Züge hervor, Die 
zum Berftändnig des Folgenden unumgänglich nöthig find. _ Das 
Sinfen des einjt jo edlen Hauſes Scala, das Treiben eines Franz 
von Carrara, die Berworfenheit des Albert von Efte, und bei allen 
diefer grelle Contraſt der geiftigen Bildung, »der verfeinerten Cultur 
und diplomatiſchen Größe mit der fittlihen VBerworfenheit, bilden 
die wejentlichften Seiten, aus denen ſich das allgemeine Bild der ita- 
lieniſchen Zuftände jener Zeit geftaltet, 

Daran knüpft ſich Die Gefchichte der deutichen Verhältnifie in Karls 
IV. legter Zeit. Wie der Kaiſer nur eitlen Sinn für Prunk zeigt, Stveben 
nach Kleinem und Kleinlichem, wie er unaufhörlich rührig ift im Ausfer: 
tigen von Pergamenten und Diplomen, und wie er ſucht das eich aus 
der Kanzlei zu beherrſchen, wird ebenjo treffend hervorgehoben, als fein 
Verſäumen aller nationalen Interefien, jein Kaufen und Verkaufen, fein 
unfiheres Bermeiden jedes fräftigen und würdigen Handelns ſcharf 
getabelt werden. Der troftlofen Lage des deutſchen Landes, wo Die 
fteigende Anarchie dem Einzelnen Gewaltthat und Selbfthülfe zur 
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Nothwendigleit macht, werden dem egotftiihen Streben und der lächer— 
lihen Eitelleit der Gewalthaber entgegengebalten. Während Deutfhland 
ib unter Dynaſten zerfplitterte, Citte, Zucht und Ordnung ſchwanden 
und ſelbſt das Recht nur auf dem Wege der Gewalt zu fiegen ver: 
mochte, macht der Kaifer eine zweckloſe Prunkreife nah Frankreich, 
wer iſt eifrig bemüht feinem Sohne Wenzel die Krone zu fichern. 
„Um die guten Deutſchen,“ fügt Schloffer in feiner ſcharf charalteri— 
firenden Weife hinzu, „Darüber zu beruhigen, daß ihr Reich aufs 
neue an Böhmen verkauft wurde, hatte Karl jelbjt in einer eigenen 
Schrift bemiefen, oder auch beweiſen laſſen, wie vortrefflih Wenzel von 
Schulmeiftern mit allerhand Kenntniß verfehen worden und in feiner Kanz— 
lei, wo freilich vecht viel gejhrieben und gefiegelt ward, jtet8 neben ihm 
(rem Bater) bingepflanzt fe. Die Erfahrung bat freilich nachher be 
wien, daß Wenzel im Staube der Kanzler ſtets an einen guten Trunk 
und bei den langweiligen Schulmeiftern an die Jagd gedacht hatte.‘ 

Die Yage Deutſchlands ift aber eine wahrhaft jammervolle, 
Tem Raub der Kitterfchaft fucht man vergebens durch Verträge zu 
Landfrieden zu begegnen; deutſche Fürften felbjt, wie Eberhard ver 
Greiner, ftehen an ver Spitze. Die Stätte können felbft durch ihre 
trobenden Verbindungen nur eine nothdürftige Sicherheit begründen ; 
denn zu Der Habjucht, der räuberiſchen Gewohnheit der Kitterichaft, 
temmt noch der Kaſtenhaß gegen das aufblühende Bürgerthum; das 
it ja der Moment, wo vie Schladhten bet Sempady und Näfeld vom 
völligen Sieg des demokratiſchen Principe über die finkende Ritter— 
anftefratie eine bedeutungsvolle Borahnung geben. Dur gay Süd— 
deutſchland herrſcht deßhalb die namenloſeſte Verwirrung; allenthalben 
dehden, Verwüſtung, in der Noth raſch geſchloſſene und ebenſo ſchnell 
wider gebrochene Berträge. „Die Städte allein,“ heißt es ©. 442, 
„lergten für Sicherheit der Landſtraßen und das fonderbare weftphä- 
küche Behmgericht, eine Anomalie, wie alles Andere, erinnerte zuweilen 
durch einen gerichtlichen Mord an Recht, Geſetz und Ordnung, leider 
auf eine fehr zweideutige und unordentliche Weiſe.“ 

So ıft die Lage des Landes, als Wenzel den deutichen Königs- 
thron befteigt. Bald zu den Städten, bald zu den Rittern bin= 
geneigt, vegiert er in feinen ſlaviſchen Ländern in flavifcher Weiſe; 
Deutſchland wird ganz verfäumt. Das Kanzleiweſen feines Vaters, 
dad Regieren durch Decrete nimmt auch bei ihn eine wichtige Stelle 


an; „wer nah Böhmen reiste, holte fih Urkunden und Privile— 


92 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts⸗Literatur. 


gien, welche ohne vorhergehende Erfundigung ertheilt wurden. Nur 
gar zu oft ftand eime Urkunde mit‘ einer andern in Widerſpruch 
und veranlaßte Berwirrung, Mord und Blutvergieken, ftatt ihnen ab: 
zuhelfen.“ Auch die Verträge zum Frieden eriftirten nur auf dem Papier; 
es war das einzige was Wenzel that, und auch das war ohne Erfolg! 

Was Schloffer zur Charafteriftit Wenzels fagt, zeichnet ſich durch 
treffende Wahrheit wie durdy hohe Unparteifichfeit aus. Er verbirgt 
die guten Seiten des Mannes nicht, wie fo oft geſchehen ift; er läßt 
aber aud feiner nichtswürdigen Nadyläffigfeit und feiner oft bis zum 
Wahnſinn gefteigerten Wilfür und Grauſamkeit volles Recht wider: 
fahren. Einige trefflih gewählte Züge zeichnen fein Privatleben; an 
der Wirthihaft, wie fie Wenzel in Böhmen trieb, wird feine ganze 
Regentennatur charakterifirt. „Wenzel war von dem findifchen Aber: 
glauben, dem medanischen Gottesdienst feines Vaters weit entfernt; 
er war gut unterrichtet und hatte natürlichen Berftand und viel Mut- 
terwig. In Beziehung auf die Kirchendisciplin hatte er feine eigenen 
Grundfäge, und wollte bei feinem oft Monate lang fortgefegten Aufent: 
halt in ven dichten Wäldern von den zu feiner tollen Jagd ſchlecht⸗ 
paffenden jlavifchen Faſten nichts wiffen; man mar genöthigt ihm 
nachzugeben. Der päpftliche Legat mußte ihn und feine ganze Hofhaltung 
von Haltung der Faften dispenfiren, feine Geiftlihen mochten immerbin 
toben. ... Die Händel mit der Geiftlichkeit, mit feiner Ariftofratie, die 
ihn dann eine Zeit lang in Haft hielt, werden in ihren’ wichtigften 
Punkten gefhildert und darüber (S. 464) die Bemerfung gemadt: 
„deutlich erfennt man daß der Erzbifchof und der Ritterftand meniger über 
Wenzeld Graufamfeit, Heftigkeit und Rohheit,“ als vielmehr darüber er: 
bittert waren, daß er in feinem Gabinet und bei feinem Kammerweſen 
Pente gebrauchte, welche viel richtige Einfiht und viel Energie bewieſen. 

Doc hätte das alles Wenzel ſchwerlich um feine Krone gebradt. 
Unter feinen Slaven, denen feine Art Yuftiz nicht ungewöhnlich fon 
dern national erſchien, war er beim eigentlichen Bolfe fortwährend 
nicht unbeliebt; jetzt brachte ihn aber feine Gelonoth und fein Mangel 
an aller deutſchen Gefinnung in andere Berwidelungen, die ihm zu: 
legt die deutjche Krone koſteten. Es hängt das mit den italieniſchen 
Geſchichten zuſammen. Dort hatten die frühern Zuftände fortgedauert; 
Papft Bonifacius IX. war „rüftig, kräftig, thätig und eim guter 
Stantömann, der daher auch glei) den wahren StaatSmännern unferer 
Zeit Moral und Religion, die im Verkehr fehr menig Bereutung 
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baben, zwar ſtets im Munde führte, aber dabei auf Waffen und 
Gerd, welde im äußern Leben den Ausichlag geben, weit mehr Werth 
legte.” Die weltlihen Tyrannen trieben ihr Weſen ärger als je zu- 
vor. „Sophiſterei, welche man jet diplomatiſche oder auch publi— 
ciſtiſche Weisheit nennt, entjchuldigte jede8 Verbrechen, wenn es 
dem Regenten Bortheil bradte.” (©. 476.) — Und einen ſolchen 
Menſchen, ja den verächtlichjten unter allen, Johann Galeazzo Bis- 
conti, erhob jest Wenzel zum deutſchen Reichöfürften d. h. er ver: 
kaufte ihm für elende 100,000 fl. die ganze Reichsgränze im Süden. 
Das ward, wenn aud nicht Grund, Doch für feine Gegner Veran— 
laffung ihn abzufegen. „Die Vertheidiger Wenzels,“ bemerft Schloſſer 
©. 487, „wenn fie jagen, er habe nur Titel und nur dasjenige, was jchon 
längft verloren geweſen, verfauft, bevenfen nicht, daß die Ehre der 
Fürjten, welche Repräfentanten eines ganzen Volks fein wollen, nie 
ane Waare werden darf, wenn die ganze Nation das Gefühl ihrer 
Würde behaupten und einen moralifhen Werth behalten fol.‘ 

Indeſſen auch dieſe jchreiende Berlegung der Würde deuticher 
Nation bätte ihn allein ſchwerlich gejtinzt, wenn nicht die Feindſchaft 
der Artftofratie und die Race des beleidigten Papfted Bonifacius es 
verftanden hätte, daraus eine Anklage zu bereiten und ihn im der 
öffentlichen Meinung zu vernichten. Gerade die Geſchichte diefer Ab— 
ſetzung läßt aber auf die Lage Deutichlands ein nod viel nach— 
theiligeres Licht fallen. Schloffer erfennt die Nichtigkeit Wenzeld an 
und jchildert fie in grellen Zügen; fein fittliches Gefühl iſt aber zur 
mächtig, als daß er an dem ſchändlichen Berfahren von Wenzels 
Gegnern etwas zu Kechtfertigendes finden könnte; fie werden im Fol: 
genden derb zurecdhtgewiefen. Für Deutfchland ging aber in viefen 
Wirren ein foftbarer, unerfegliher Zeitpunft verloren. Während 
Wenzeld Unthätigfeit verkauften die Fürften, der Erzbischof von Mainz 
an der Spige, die geiftige Unabhängigfeit des deutſchen Volks, die 
Rechte der Nationalliche; daß Wenzel das geichehen ließ, war, wie 
Schloſſer fagt, ein Verbrechen gegen die Nation, welche Abſetzung und 
Aergered verdient hätte. Während die anteren Staaten das Schisma 
benutzten, um die Anfprühe der abfoluten Kirchenautorität in ihre 
Schranfen zurüdzumeifen, wurden die Deutihen „von ihrem König 
verlafien und von ihrem erften Geiftlihen ſchändlich verrathen.“ 

So ſtark und umverblümt Schlofjer die Tyrannei Wenzeld und 
fein Berfäumen aller nationalen Interefien hervorhebt, jo werden doch 
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wie gejagt, Die Motive der Gegenpartet damit keineswegs entſchuldigt. 
Unfer Berfaffer ift von der tiefften Indignation gegen fie durchdrungen. 
„Die Kurfürſten,“ ſagt ee S. 521, „benugten den Ummillen der Na— 
tion, ven Wenzel verdient hatte, um ihren König zu ſchrecken um 
Anarchie zu befördern, damit fie im Trüben fiſchen fonnten ; ver Papft 
benugte dieſen Schreden, um Wenzel abzuhalten, fid) enge an Frank⸗ 
reich anzufchließen, und zugfeih um ihn nah Rom zu foden.“ Die 
Abſetzung ſelbſt und die Rolle, welde tabei Johann von Main; 
fpielte, findet an Schloffer einen ſehr firengen Beurtheiler, und die 
Andentungen, die er gibt, enthalten gegen Wenzels Richter eine viel 
fchmerere Anklage als gegen ihn felbft. Die gange Lage des Reiche 
vergleicht Schloffer mit dem gegenwärtigen Zuftande ver Türkei um 
die einzelnen Belege rechtfertigen diefen harten Ausſpruch. Mit dem 
Marbacher Bündniß (1405), der fteigenden Verwirrung der Kirche und 
ven Vorbereitungen zum Concil zu Piſa fchließt diefer Band, und eine 
weitere Fortfegung, die eine Geſchichte des fünfzehnten Jahrhunderts um: 
faßte, iſt vorerft, da ſich der Verfaffer der Vollendung feiner Geſchichte 
des adıtzehnten Jahrhunderts zugewandt hat, in einige Ferne gerüdt. 
Doc entläßt und die Vorrede nicht ohne die Hoffnung, auch dieſes Werf 
feinem Ziele zugeführt zu fehen. 

Wir aber fcheiden ungern von einem Werke, deſſen unumwundene, 
freimüthige Klarheit, deſſen ächt deutihe und bievere Geſinnung, deſſen 
traftvoller und allem Trüben, Ungefunden abgeneigter Geift wahrbaft 
wohlthuend wirft im dieſer drückenden Umgebung von Schwäche, 
ſchweigender Borfiht umd böfer Geſinnung. Der Deutfche kann fie 
bier die Gefchichte feiner Erntedrigung herausleſen; die ernten, oft 
bittern aber nur allzugerechten Vorwürfe, die gegen un® dort auf 
gefprochen find, müſſen wir Durch Thatfahen widerlegen. Aber frei: 
ih wie Taeitus jagt: natura infirmitatis humanae tardiora ‚sunt 
remedia quam mala; et ut corpora lente augescunt, cito exstingunn- 


u. fi 


tur, sic ingenia studiaque oppresseris facilius quam revocavenss. 


3. C. Schloſſers Geſchichte des achtzehuten Jahrhunderts. 
Dritter Band. 
Allgem. Zeitg. 24. u. 25, Dec, 1842 Beilage Nr, 358 u, 359.) 
Ueber Schlöffers Leiſtungen im Allgemeinen und feine Stellung 
zur heutigen Geſchichtſchreibung ward ſchon früher in dieſen Blättern 
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Bericht erftattet; e8 ward dort von fernen meneften Bänden der Ge— 
ſhichte des Mittelalters ansgegangen, und das Verhäftnik feiner frübern 
®erfe nur gelegentlich berührt. Um fo dringender möchte es deßhalb 
fein auch dasjenige unter feinen Büchern, das die rafchefte und ausgebrei— 
tetfte Theilnahme unter allen gefunden bat, hier in feinen wefentfichiten 
Zügen zu charafterifiren, um fo mehr als Stoff und Behandlung des- 
ſelben in unfer ummittelbares Treiben und eben felbit eingreifen. 
Seit der Bearbeitung der alten Geſchichte hat fi Schleifer ent: 
Khieden der univerfafhifteriihen Behandlung zugewandt. Nichts Ein: 
xlnes wird ven dem Ganzen der hiſtoriſchen Entwidelung losgeriſſen 
und zum Genrebildchen ausgefhmitdt, ſondern überall durch die Maſſe 
der verfehtebenartigften Gefchichten der allgemeine Lebensgang, das weient- 
fihe Entwidelungsmoment nachgewiefen. Was mur irgend auf Umge— 
Haftung der Zeit und der Menfchen von innen nad aufen oder von 
aufen nach innen hingewirkt bat, Politik, Sitte, Poeſie und Kunft, 
ſelbſt Wiſſenſchaft, wo fie ind Leben unmittelbar eingriff, werden in 
ten Kreis der Darftellung hereingezogen, und fo durch die alffertigite 
Beherrſchung des ganzen hiſtoriſchen Materials, durch die reichfte 
Kenntnig aller flüchtigen und länger andauernden Erſcheinungen der 
Vergangenheit das Totalbild einer Zeit vor unſern Blicken entfaltet, 
Die anziehend und belehrend eine feld uniwerfelle Behandlung gerade 
bei einem Stoffe, wie das achtzehnte Jahrhundert ift, für und Spigenen 
fen mußte, braucht um fo weniger hier ausgeführt zu werben, als die Auf- 
nahme des Buchs bereits die genügende Antwort Darauf gegeben und uns 
ageigt hat daß wir keineswegs fo apathiſch gegen unfere Geſchichte find als 
man geglaubt, wenn man es nur verfteht die fruchtbarfte Partie der- 
ilden auszuwählen und in großem ächt hiftortfchen Sinne zu behandeln. 
Das achtzehnte Jahrhundert enthält die innere Entwidelung der 
ken Principien und Zuflände, die von 1789 an äußerlich hervor— 
teten; was feit dem Zuſammenkommen der Nationalverfammlung in 
Staat, Gefellichaft, äußerem und innerem Leben der europätfchen Welt 
fh umgeftaltet hat, das bereitete fih im den erften neun Jahrzehnten 
desſelben Jahrhunderts in allen Adern des Lebens bald langfamer, bald 
raſcher vor; und daß es fich vorbereitete, fahen Viele von gereiftem 
fit, nur die leider nicht welche es am bitterften treffen ſollte. Einen 
fo ungeheuern Webergangspunft in der Geſchichte der Menfchheit, in 
welchem der Sturz der abſoluten Monarihien, der mittelafterlichen Feu— 
dafftänte, Die totale Umgeftaltung des ſocialen Lebens, cine ganz nee 
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Auffaffung veligiöfer Ideen, die Wiedergeburt unferer Yiteratur, Das 
Emporblühen einer wahren Philoſophie ſich begegnen und durchdringen, 
treu und lebendig zu jchildern, erforderte einen immenfen Weberblid 
des rieſenhaften Stoffes, ein inniges Durchdrungenſein von dem Geiſte 
der die Facta befebt und verbindet. Daß aber unſer Verfaſſer dieß 
in bewunderungswürdigem Grade befist, tritt immer flarer und 
ſchärfer hervor, je weiter er fi) in den Fortgang der Ereignüffe vertieft 
und je beftunmter und unverrüdter er bei allen zerftreuenvden und ab- 
ziehenden Detaild den großen Hintergrund des hiftorifchen Ganzen im 
Auge behält. Durch alle die Einzelheiten vein politischer Natur oder 
aus dem literarifchen, focialen, kirchlichen Gebiet entnommen, eben 
wir jtetd oder werden vom Verfaſſer ausdrücklich hingewieſen auf den 
gemeinfamen Mittelpunkt, in welchem alle diefe taufend Fäden zuſam— 
menlaufen; und mag uns die Darftellung ind Gabinet führen over 
ind engliihe Parlament, in die Partfer Salons oder auf die Studir 
ftuben deutſcher Theologen, in die Profa des brittifchen Yebens oder in 
die Poeſie unferer wieder auflebenden Nationalbildung, überall erbliden 
wir ald Hintergrund die ungeheure Ummwälzung, zu welcher alle bieje 
großen und Fleinen Begebenheiten in näherer oder entfernterer Be: 
ziehung ftehen. 

Einen weientlihen Grund der auferordentlihen Theilnahme, 
welche dieſes Werk gefunden hat, glauben wir aber darin wahrzunehmen, 
daß unter allen Schöpfungen unferer modernen Hiftoriographie feine 
in tieferem und innigerem Zufammenbange zum Yeben ſteht als das 
Bud) von Schloffer. Hier finden wir und nicht auf dem jtaubigen 
Gebiet der leivigen Buchgelehrjamkeit die aus neun Büchern mühjam 
ein zehntes macht, oder jener dürren Forſchung die über dem Parti— 
culären das Allgemeine ganz vergift und die, in dem Beſtreben das 
Detail recht zu durchdringen, die Herrfchaft über das Totale verliert 
und den weltbiftorifhen Stoff des Ganzen in einzelne zufammenbang- 
loſe Faſern zerreißt. Das Bud ijt vielmehr aus unmittelbarer Ans 
ſchauung einer großen Zeit, auß der gereiften Betrachtung eines reichen 
innern Lebens gefchöpft, ein Mann der von der gründlichften For— 
hung unterftügt, mit dem offenften und klarſten Blid das ganze Gebiet 
der Weltgeſchichte durchwandert und dabei nie den Boden der Gegen: 
wart aus dem Gefiht verloren hat, ſchildert und bier mit all der 
friſchen Lebendigkeit, die aus ſolch unmittelbarer Erkenntniß ſich ergeben 
muß, Zeiten und Zuftände die er zum Theil in ihrer Entwidelung 
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noch ſelbſt durchlebt, unter deren nachhaltigem Einfluſſe aber wir alle 
fertdauernd ſtehen. Was wir in feiner Geſchichte der alten Welt, in den 
neuejten Bänden feiner Geſchichte des Mittelalters, in feiner Beur- 
thellung Napoleons überall mit gleiher Stärke ausgeprägt finden, 
jenes Entferntjein von aller unfruchtbaren Zufammenftellung des Ge- 
ihebenen, jene ftete Beziehung zum Leben und deſſen Erſcheinungen, 
jenes Offengeben der eignen fubjectiven Ueberzeugung, jener unverrüdte 
Bit von dem Geweſenen auf das was da ift, das alles tritt im 
„abtzehnten Jahrhundert” um jo öfter entgegen, je mehr Anlaß dazu 
die Nähe und Berwandtichaft der gejchilderten Zeiten giebt. Es wirft 
dieß auf unfer Gemüth in fo eigenthümlicher Weife, daß wir vielmehr 
im Gegenwärtigen uns zu bewegen glauben; und jo unparteitfch und 
frei von perfönlichen Einfluffe das Factiſche dargeftellt ift, jo kühn und 
unverblümt tritt aus allem doch die Individualität des Verfaſſers mit allen 
ihren Einprüden und Beziehungen zur Gegenwart hervor. Indem wir fo 
die Gefchichte Der letzten Jahrhunderte durchgehen, finden wir und zu= 
gleih in unausgefegtem Rapport zu der innern Gefchichte des jegigen ; 
und während uns der durchdringende Blick des Hiftorifers die tiefften 
Urfahen enthüllt, die jenſeits der großen Revolution der jüngften Zeit 
liegen, werden wir auch fortwährend auf die Wirkungen hingewiefen, 
die ſich diesſeits derjelben ergeben haben und immer noch ergeben, 
Ber einem folchen Stoff iſt e8 aber unmöglich das Individuelle zurückzu— 
drängen und für ven Leſer jelbit nur erfreulich einer kraftvollen, 
felbftändig und klar entwidelten Perfünlichkeit zu begegnen. Schloffer 
ſelbſt erklärt in der Vorrede, „er made durchaus feinen Anfprud auf 
Objectiortät, wie feine gelehrten Landsleute das Ding nennten, oder 
finftlerifhe Birtuofität,‘ und er beharre wie zuvor auf dem Grundſatze 
nur auf Thatſachen allein Bedeutung zu legen. Er glaube übrigens, 
fügt er befcheiven hinzu, daß von feinen eignen Meinungen dasſelbe 
gelte, was von den Meinungen, Syſtemen und Doctrinen überhaupt 
im Berhältnif zu den Thatfachen gilt: Opinionum commenta delet 
dies, rerum veritatem confirmat. 

Ber Thatfahen und Meinnngen, Geſchichte und Raifonnement 
je ihön zu fondern weiß, von dem läßt ſich erwarten daß feine fubjective 
Stunmung fi nur in veiner und edler Weiſe werde geltend machen, 
So finden wir überall die fefte fittliche Haltung, die fih weder nad) 
der Rechten noch nach der Linken leiten läßt, die unbeforgt um guten 
oder böfen Zwed der handelnden Perſonen, ſtets die en der 
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Mittel beleuchtet, die jelbft da, wo fie des erreichten Zieles ſich frenen 
und das erlangte Gut rühmen muß, mit eben fo bitterem Unwillen 
und ebenfo fchonungslos wie fonft die unreinen Irrgänge aufdedt, auf 
denen die gemifienloje Politit der Einzelnen dazu gekommen tft. Co 
find wir überzeugt daß der Jeſuitismus in allen Geftalten feinen 
offenern und natürlichern Gegner finten kann als Schloffer; wir willen 
aber eben jo gut, daß fein Hifterifer noch mit dieſer parteilofen und 
doch fo ichneidenden Wahrheit al8 er die Motive und Mittel entjchleiert 
hat, melde ven Untergang jenes Ordens beichleunigt haben. Mit 
diefer gefunten und geraden Moral geht eine ebenjo geſunde und ver 
ftändige Religiofität Hand in Hand; fo weit er entfernt iſt einem 
erelufiven und verdammungsfüchtigen Kirchenthun oder einer frankhaft 
frömmelnden Contemplation das Wort zu reden, ebenfo wenig finden 
die Encyklopädiſten und ihre faubere Genoſſenſchaft an ihm einen milden 
und nachſichtigen Beurtheiler, Zwiſchen den beiden Ertremen ftebt 
ihm feine Mare und erprobte Ueberzeugung feft, und mit einer wohl: 
thuenden Wärme fpriht ex ſich über den fittlih anregenden und be 
fruchtenden veligwfen Glauben aus, in welchem er die erfte und ein 
zige Bedingung jedes gedeihlichen Volks- und Staatslebend erblidt. 
Dazu gehört aber jener einfache und ſchlichte Sinn, jene deutſche 
Seradheit, die unſers Verfaſſers Weſen charakteriſirt. Aller Schein, 
alles vein Aeuferliche verliert vor ihm feinen Glanz, während vderjelbe 
ungetrübte Blid aus unfheinbarer Hülle und allenthalben den reimen 
fittlichen Kern zur entfleiden weiß. Ein Beifptel ftatt vieler! Ein Mann 
ven den glänzenden und bejtechenden Eigenſchaften, wie fie Guftav IN. 
von Schweden beſaß, mag leicht auch ein mehr als alltägliches Urtheil 
irreleiten; iſt ja doch unfer tüchtiger und braver Arndt an ihm zum 
Lobredner geworden. Anders Schlofjer; der impenirende Eindruf 
äußern monarchiſchen Glanzes, zu welchem der Drud und das Elend 
des Volles in troftlofem Gegenfage fteht, vermag ihn fo wenig zu be 
jtechen, al8 ev an dev Pracht und der äufßerlichen Größe der engliihen 
Ariftofratie zum Bewunderer werden fann. Den Hoffeften in Stedhelm 
ftellt er die Armuth der ſchwediſchen Bauern entgegen, dem füniglichen 
Prunk engliſcher Oligarchen gibt er als Kehrſeite Noth und Hunger 
des englischen Fabrikarbeiters. Wer nad) einer poetiihen Darftellung 
der königlichen Künſte und Belnftigungen an Guſtavs III. Hofe begierig 
ift, den verweist er um fo lieber auf andere Bücher „als er fich ein 
mal das undanfbare Gefchäft gewählt hat die Proja der Armutb, die 
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nirgends Bertheidiger findet, gegen die vielen poetifchen Lobredner der 
Fünfte des Reichthums in Schutz zu nehmen.“ „Wir können,“ fügt 
er hinzu, „feinen Gefallen finden an Verſchwendung für irgend eine 
dem Norden fremde Kunft, die zu ihrem Gedeihen der Art des Reich— 
thums bedarf, welhe von ganz unbegränzter Armuth ungertrennlich iſt 
und die nur ein Londonderry in feiner Peteröburger Reife preifen 
fann, Wir freuen und der Dichtung nit, die Guſtav III. trieb, 
obgleich ſie den Hofliebichaften und einem Gefchmad dem die Natur 
zu gemein ſcheint, angepaft iſt.“ (S. 143.) Wer ven Menden in 
der Geſchichte fucht, den muß ein einziges Wort diefer Art mehr erfreuen, 
als hundert fünftleriihe Schilderungen erborgten Glanzes, dem des 
Velkes Elend als Folie dient; auch wenn uns bei Betrachtung des 
Lebens und ter Geichichte die mwehmüthige Wahrheit ſich aufdrängt, die 
ſchon Macchiavell gelehrt bat, „dag Gott ftetd mit dem Starten fei, 
der ſich nicht ſcheut und nicht ſchämt, und daß er fid von dem Schwa— 
hen abwendet.“ Freilich findet Schloffer einen Troft darin, daß dieſer 
Sag nur für die fogenannten großen Berhältniffe gelte, wo die Orloffs 
und Potemkin, die Fouché und Talleyrands von Anfang an zu Haufe 
waren. „Allen, fügt er bitter hinzu, wie viele Yobredner hat nicht 
Mehemed Alt in unjern Tagen unter denen gefunden, denen die Mittel 
zu einem glänzenden Zweck ganz gleihgültig find, denen Die elende 
und gedrüdte Menge ein Pöbel ift, der feine Rückſicht verdient!” 
(S. 174.) 

Wem für das Bolf und namentlich) für den armen und gedrüdten 
Theil des Menſchengeſchlechts ein jo warmed Herz im Bufen fchlägt, 
wer beim Anblid der Baläfte und all ihres Goldes der dürftigen Hütten 
nicht vergißt, in denen der Arme fein mühevolles Dajein durchduldet, 
deſſen politiiche Yebensanficht ift ſchon dadurch ſcharf genug bezeichnet. 
Gerade der vorliegende Band liefert und aber den fchlagenpften Beweis 
mie Schloſſer von dem Jacobinismus jeder Art denke, umd die wilde 
zügelloje Anarchie, ſtamme fie aus welcher Quelle fie wolle, wird, wie 
alle Schriften Schloffers zeigen, an ihm nie einen gelinden Beurtheiler 
finden. Allein ebenfo wenig fünnen wir einen Augenblid im Zweifel 
bleiben, wie der von politischer Freiheit denfen muß, der fo freimüthig 
und kühn alle Gebreden des äußerlich Großen und Impenirenden ung 
enthält, der fo ganz ohne Rückſicht auch in die Erſcheinungen der 
Gegenwart mit aller Schärfe des ftrengften Urtheil8 eingreift. Schloſſer 
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fund gegeben, indem er nicht allein den größten jondern auch den am 
meiften deutſchen Fürſten des vorigen Jahrhunderts in ihm erblidt; 
allein bei Betrachtung der drüdenden Finanzmaafregeln aus Friedrichs 
letter Zeit fan er nicht umbin denſelben Mann, den er als einen je 
weifen und wehlmollenden König, als einen in der neuen Geſchichte 
einzigen Mann rühmt, einen Deipoten zu nennen. Cr fügt binzu, 
daß er dieſer drüdenden Einrichtungen der innern preufifchen Geſchichte 
aus der einzigen Urfache, wiewohl ungern erwähne, weil „ſich ſowohl an 
Friedrichs ald an Napoleons Beifpiel zeigt dag aud der größte Regent, 
wenn er allein feinem Willen blindlings folgt und das Volk als eine 
Heerde, ſich als den ven Gott beftellten Hirten betrachtet, zu Maaf- 
regeln fchreiten muß die feinen eigenen Zwecken entgegen find.“ 
(©. 318.) Die ganze Berwaltungsbehörde der franzöfiihen Regie, 
die Friedrich einführte, wird (S. 326) ohne Umſchweife als eine „Zunft 
franzöſiſcher Blutſauger“ bezeichnet und von Helvetius beißt es: 
„Helvetius, der alle deutſchen umd anderen Fürften und Vornehme die 
nad Paris famen, mit dem Blut und Schweiß der Franzoſen königlich 
zu bewirtben pflegte, galt übrigens für einen braven und vedhtlihen 
Mann, weil er niemald Verbrechen begangen hat und ganz freundlich 
und vom Ueberfluffe milvthätig war. Schloſſer deutet und den furdt- 
baren Drud an, der aus dem neuen Syſtem für Einzelne erfolgt, und 
erklärt, auch Friedrich II. habe in ver legten Zeit jenes Pebens wie 
Bonaparte die Abgötterei, welche das Volk, das nur Extreme fennt, 
mit ihm trieb, unverantwortlid migbraudt. Eine Erläuterung dafür, 
daß es möglich war ſolches zu wagen, findet er in dem Glauben des 
Volkes an die Unfehlbarkeit der Negenten und Minifter, einem Glau— 
ben den die Revolution freilich vernichtet habe, wovon er uns aber 
aus jener Zeit merfwirdige Proben zum Belege anführt. Im ähnlicher 
Weiſe werden Friedrichs Einrichtungen, die auf eine Begünftigung des 
Geburtsadeld abzwedten, durchgeführt; e8 wird zwar im Geiſte jener 
Zeit ganz natürlidy gefunden daß er den über Geburtsadel herrſchenden 
Anfichten gemäß zu den höchſten Stellen nur Adelige befördert, es wird 
auch dadurch entſchuldigt daß der König jo durch den Adel und nicht 
auf eigne Koften eine monarchiſche Repräjentation ſchuf, allein e8 wird 
nicht verfchwiegen daß der König „trog ſeines Sanscülottismus von 
Bürgerlihen und der ihnen nötbhigen oder beilfamen Bildung jebr 
wenig hielt," Dagegen aus dem Ertrag der betrügerifchen Lottoanftalt 
die adelige Militäranftalt begünftigte. 
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Wenn Scloffer im Allgemeinen mit feinen Anſichten und Ur- 
tbeilen durchaus mitten in der Gegenwart fteht, jo ift es insbeſondere 
die deutſche Gegenwart und feines eigenen Volles Wohl und Weh 
das ihn und feine ganze hiſtoriſche Auffaffung angeregt und durchdrungen 
bat. Es ift jener patriotiiche, von Declamation und Phraſendrechſelei 
ebenfo weit entfernte ald dur und durch biedere Sinn, dem wir bei 
dem Schritte begegnen, und man fieht e8 war nicht die äufere Ehre, 
Nöriftftellerifcher Weihrauch, auch nicht ein künſtleriſcher Geftaltungs- 
trieb, weßhalb hier die Feder ergriffen ward, ſondern ein innerer 
Dang, ein ſchwer zu bewältigendes Gefühl der Nothwendigkeit, das 
den Greis bewog noch einmal zu ſeines Volkes Frommen das Wort 
zu nehmen. Was alles die Kinder unſerer Zeit bewegt, in Wünſchen 
ud Hoffnungen, Beforgniffen und bitten Stimmungen, das hat fi 
in des Verfaſſers Gemüth zu einem patriotiihen Gefühl verbunden 
und in vielfachen Formen, bald anregend, bald warnend, hier ermun— 
ternd, dort ernft und ftrafend, fich einen Ausdruck verichafft. Ye tiefer 
der Schmerz über die Zerriffenheit des Baterlandes feine Bruft bewegt, 
in um fo lauterem Unmuth macht fi diefe Stimmung geltend in 
berben Ausſprüchen des Tadels gegen diejenigen alle, Die einem ein— 
kitigen Iocalen oder provinziellen Intereſſe die gemeinfame Einheit des 
neßen Ganzen geopfert. Dazu giebt fic dem Verfaſſer in der von 
ihm erzählten Gedichte Anlaß genug und auch hier hat er den fonft 
je hoch geftellten Friedrich mit einem gerechten Vorwurf nicht verfchent. 
In den Stifter des Fürftenbundes kann Schlofier feinen Patrioten 
erfennen, und Friedrich felbft, fo wie Johannes Müller, der „loſe und 
ale Sophiſt“ werden deßhalb Bitter getadelt. Es wird ohne Rüdhalt 
elagt, daR „es mit dem Ruhm der Erhaltung deuticher Freiheit, von 
der Niemand etwas entdeden konnte,‘ nur eine Täuſchung gewefen, und 
daß Friedrich nichts weiter bezwedte und erreichte als „die Eiferfucht 
der deutihen Fürften gegen ihren Kaifer, deſſen Anfehen fie zum leeren 
Schatten gemacht hatten,“ zu Gunften Preußens und zum Nachtheil 
Deutſchlands zu benugen. Der Localpatriotismus, der dabei thätig 
war, wird (S. 346) abgefertigt, und auch Stein, wegen feiner Eifer 
ſucht auf die „Dynaftengewalt der Reihsfürften, Grafen und Ritter,‘ 
mißbilligend genannt, 

Der Gedanke an deutfche Zuftände wirft bet Schloffer fo mächtig, 
daß fih ihm allenthalben und ungefucht bittere Seitenblide aufdrängen 
über Schattenfeiten unferer Sitte und unferes Lebens, oft in herbem 
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Ummutb, aber immer in ächt deutfcher Gefinnung unumwunden aud- 
gefprohen. So bemerkt er bei Gelegenheit der Yuniusbriefe (S. 397), 
„über deren Berfafier feien ebenfo viele Bücher gejchrieben worben als 
über die Lage des irdiſchen Paradiefes, über die Stelle wo Hermann 
den Barus fchlug, Über den Boramidenbau und den Ort wo Hannibal 
über die Alpen ging oder über die Urgefchichte ver Völker.‘ Auch au 
andern Stellen wird die fehreibjelige Thatloſigkeit des deutſchen Cha— 
rakters gegeißelt. Beamtenweſen und Kaftenvorurtbeile werden nicht 
geſchont, einmal auch darauf hingewiefen, „mie grimmig noch jetst jeder 
Deutiche, der einen Titel oder einen Orden bat, zu werten pflegt, 
wenn das was er im Stillen treibt laut wird“ (5. 320), und als 
Georg IH. von Englaud in die Händel des Demagogen Wiltes fich 
perfönlich einmifcht, bemerkt unfer Verfaſſer mit einem Seitenblick auf 
unfere Zeit: „Er bezahlte die Gelpftrafen aus feiner Kaffe, er er— 
Härte, .... ex werde in die Anftellung feines Mannes vworlligen, ver 
an Gaftmählern und Fererlichkeiten zu Wilkes' Ehren oder an Treu: 
venbezeugungen zur Feier dev unerichütterlichen Gerechtigkeitsliebe der 
Richter, welche die Diener des Miniſteriums verdammt hätten, Theil 
genommen habe. » 

Welch ein Schag von hiftorifcher und ächt philoſophiſcher Er⸗ 
lenntniß in Schloſſers Werk bewahrt liege, kann einem Jeden der ſich 
ven Studium desſelben ungetheilt hingibt, nicht verborgen bleiben; 
aber auch der flüchtigere Yefer der die gefunde und derbe Speiſe mit 
ven ledern Gaumen hiſtoriſcher Gourmandife berührt, wird ſich von 
dem Gewicht joldyer Gefchichte angezogen und gefefjelt finden. Uns liegt fein 
anderer Zweck vor ald über den Gang und Charakter des Wertes Anden: 
tungen zu geben; deßhalb fei e8 und vergönnt von dem reichen Inhalte 
desjelben wenigſtens das Bereutendere zu flizgiren. Und wenn der Ber: 
faffer felbft glaubt: „eine mächtige Reaction habe in politifchen und 
religiöfen Dingen einen folden Conflict hervorgebracht, daß nur Extreme 
geltend gemacht werben könnten,“ jo hoffen wir, dieſe düſtere Anficht 
werde ihre erfreulichite Widerlegung finden in der Anerkennung aller 
Gebildeten, die fie einer treuen und fchlichten, von Partei und Extremen 
gleich weit entfernten Lebensanficht zollen müſſen. 
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G. 4. H. Stenzeld Gedichte des preußiſchen Staats. 
Hamburg. Bertbes, 141. 
(Allg. Zeitg. 11. u. 12. April 1542 Beilage Nr. 10! u. 102,) 


‚Die preußische Monarchie in ihrer erften Entwicklungszeit fteht 
in einem ſcharfen Gegenfage zu den meiften übrigen Staaten Euro: 
pad. Während Frankreih das Ziel feiner monarchiſchen Unumfchräntt- 
beit reicht bat, Deiterreih aufhört fi als Vertreterin deutſcher Yu: 
terefien zu betrachten und in der Mitte ſchwankt zwiſchen feiner 
mtürlihen Oppofition gegen Fraufreih und einem ähnlichen Abfolu: 
tiemus, wie ihn diefer Staat ausbildet, fammelt Friedrih Wilhelm alle 
die Trümmer der proteftantifchen und deutih nationalen Reminifcen- 
en, um auf ihrer Grundlage einen neuen Staat zu geftalten. Das 
Haus Habsburg und Das Haus Bourbon, jüngft nob um die Welt: 
herrſchaft ringend, verengern mehr und mehr den Kreis ihres äußern 
Lebens; die alten Regierungdmarimen bilden fich zu ſtereotypen Ueber— 
lieferungen aus; die zuvor noch fo jugendlich frifche Kraft der ab- 
ſoluten Monarchie füngt an inmitten eines troftlofen Stillftandes oder 
ihredliher Erſchöpfung zu verfnöhern und hört auf mit neuen un= 
verbrauchten Waffen ihre Rüſtkammer zu füllen. England, wo ein 
mächtiger Nationalgeift und ein hartnäckiges veligiöfes Bewußtſein 
dieſem Weſen fräftig widerftrebte, trat damals heraus aus dem inner- 
Ih erftorbenen Kreis der alten europäifhen Staaten; Holland, in feiner 
Eriftenz bedroht, erhob ſich noch einmal zur Höhe der alten republica- 
niſchen Zeit und ein Wilhelm III., Ludwigs XIV. ebenbürtiger Rival, 
einer der größten politischen Köpfe aller Zeiten, weiß den jugendlid) 
umgeübten, zwar kraftvollen aber weit auseinanderliegenden und ber 
Einheit entbehrenden Elementen des firdlichen und politiſchen Pro- 
teftantismus eine Stüge zu geben. Aus all den Kämpfen feit der 
Revolution ven 1685 bis zur Thronbefteigung des Haujes Hannover 
gebt England groß und das Princip feiner Freiheit glänzend ans 
ertannt hervor; es wird von nun an der Strebepfetler der ächt ger- 
mantschen und im Geifte der neueren Zeiten hiſtoriſch berausgebilveten 
Freiheit; England, die ftolze und große Tochter, vermag daher auch 
allein dem Geifte der romanischen Welterfchütterung von 1789, dem 
dad germaniſche Mutterland einen Augenblid unmächtig unterliegt, 
ſiegreich zu trogen und ihn zu bewältigen. 

Auch Brandenburg unter Friedrich Wilhelm tritt zu den alten Dejpo= 
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tismus wenigftens mittelbar in Oppofition; e8 weiß doch die abfolute 
Form feines Staats mit einem frifchen, jugendlih emporftrebenden 
Geiſte zu durchdringen; e8 enthält ſich wenigften® alle individuellen Re 
gungen in Politik, Religion, Wiffenfhaft gewaltſam zu erbrüden; e8 werk 
auch materiell und militärifh da neue Hülfsquellen zu eröffnen, wo der 
alte Abfolutismus in bedauerlicher Mittellofigteit allmählich verleitet 
wird ſich felbft und feinem Bau den Lebensinhalt zu entziehen. Fried— 
rich Wilhelm rächt die deutſche Waffenehre an den Fremden; er am 
meiften von allen deutichen Fürſten kennt die Bedeutung einer Mo- 
nardhie, welche wie die Ludwigs XIV, materiell und geiftig Europa 
zu erbrüden ſtrebte; er macht fidy zum Vertreter der proteftantifchen 
Intereffen, deren Hegemonie das ftarre Lutherthum, mie der ftarre 
Galvinismus, Sachſen wie die Pfalz, verloren hatten. Und menn er 
gleich nicht ganz aufhört Pandesfürft im Sinne jener Zeit zur fein, 
der das Allgemeine feinen provinziellen Intentionen nie ohne Noth 
opfert, e8 wird in ihm dennoch das bloß brandenburgifche von einem 
allgemein deutſchen Bemußtjein überwogen und in Momenten ver 
tiefften Erniedrigung unſeres Volks drängt der innig und tief empfun— 
dene Schmerz einer deutichen Eeele dad bloße Preußenthum in den 
Hintergrund. 

Iener mächtige nationale Kern, das Hare emfige proteftantifche 
Weſen, das Friedrich Wilhelm als geiftige Hebel feines neuen Staates 
gebraucht, geben aber ſelbſt ver ftarren Form einer Militärmonarchie 
einen biegjameren freieren Charakter, und fogar die beiden folgenten 
Regierungen vermögen diefen Charakter nicht ganz zu verwiſchen. 
Die geiftlofe Regierungswirthichaft unter Friedrich J. der grob ma- 
terielle Deſpotismus unter König Friedrich Wilhelm I. find nicht im 
Stande jenes geiftige Element, womit der Schöpfer den neuen Staat 
befebt hatte, völlig zu verdrängen und bier ift es, mo nachher Friedrich 
die erften Anknüpfungspuntte für feine Größe findet. 

Die Geſchichte Preußens darf eher ald jede andere Staaten- 
geihichte eine weitere Theilnahme fordern al® vie bloß prowinzielle. 
Wo in der neuern Geſchichte entwidelt ſich ein Staat raſcher, gefun- 
der und vielfeitiger ald Preußen feit dem großen Kurfürften? Wo ift 
ein Yand, das aus bejchränften äußern Mitteln jo jchmell zu einer 
europäischen Bedeutung heranreift, wo ein deutſcher Staat, ver fi 
im 17. und 18. Jahrhundert jo felbftäntig zu einem individuellen 
ſcharf ausgeprägten Leben hervorbiltet ? Alle gehäfiigen Erfcheinungen 
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jenet Zeiten, Soldatenherrichaft und Cabinetöregiment, nehmen in 
Preußen eine eigenthümliche und auf einem mächtigen Lebensprincip 
fußende Geftalt an, und Erfcheinungen, die in andern Staaten nur das 
Bild des Todes und Erftarrend bieten, werden dort Borbedingungen 
und Fundamente eined neuen Auflebens. 

Die Regierungen der beiden erften Könige von Preußen — 
Friedrichs I. und Friedrih Wilhelms 1. — hat man von jeher nicht 
mit Unrecht als nothwendige Vebergangäglieder in der Entwidlung 
des jungen Staats betrachtet; man hat ed als ein hohes Glück 
gerühmt, daß auf den Friegerifchen Fraftvollen Friedrich Wilhelm fein 
Sohn, auf den verfchwenderiihen und eitlen Friedrich der fparfame 
nüchterne organifirende Friedrih Wilhelm I. und auf dieſen mieber 
ein Mann gefolgt ſei mit allem Genie begabt, um den reichlich 
verhandenen materiellen Mitteln Gebrauch und Werth zu verleihen, 
und den Bauftoff, den die andern ohne höhere Intentionen ge 
ſammelt, zum feften großartigen Bau zu verbinden. Die Einficht 
in eine folhe Nothmwendigkeit war nun zwar im Allgemeinen vorhan- 
den, allein e8 bedurfte eined ganz bdetaillirten Nachmweifes, um den 
Kern, der in jenen Regierungen eingehüllt lag, zu erfennen und die 
Prämiffen die Friedrih II. vorfand im ihren eigentlichen Wefen zu 
würdigen. Es hat und das bisher noch gefehlt, und wenn gleich der 
allgemeine Charakter jener Zeiten und Perfonen feine richtige Wür— 
gung gefunden, jo mußten wir doch noch mit Hülfe einer reichen 
tbatfächlichen Maſſe in das Einzelne jener Regierungswirthichaft ein= 
geführt werben, um etwas mehr als ein flüchtig raiſonnirendes Urtheil 
mit hinwegzunehmen. Stenzel hat dieß gethan, und fein dritter Band, 
der und vorliegt, beſchäftigt ſich ausſchließlich mit der Gefchichte der 
Beiden erften Könige von Preußen. 

Chen die Natur des Stoffes mußte dem Bearbeiter die zu 
mählende Form ziemlich beftimmt vorzeihnen. Große Thaten, 
große Charaktere enthält die preußiſche Gefchichte von 1680 bis 
1740 nicht; ungewöhnliche Beränderungen, die mehr wären als 
Syſtemswechſel, ſtaatswirthſchaftliche Verfuche, ruhige Reformen wird 
man dort vergeblich ſuchen, nicht einmal eine abgefchloffene Entwid- 
fung, die ſich zu einem beftimmten hiſtoriſchen Ziel abrundete, ift vor— 
Banden. Alles ift nur die vorbereitende Entwidlungszeit für eine 
fommende Epoche. Die Bedingungen der fpätern Erhebung, die ma— 
teriellen Kräfte, auf die Friedrich fich ftütte, wurden damals gefam- 
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melt; e8 find mehr hiſtoriſche Prämiffen als Refultate, die uns bier 
entgegentreten, da mußte denn auch des Bearbeiters erſte Pflicht fein 
den zerjtreuten, weit auseinanderliegenden Stoff zu fammeln, vie oft 
ſehr knapp zugefchnittenen Quellen tüchtig auszubeuten und al das 
mannichfaltige Detail der Regierung, Adminiſtration, Juſtiz ꝛc. in 
einem Haren und durchſichtigen Ueberblick zu vereinigen. 

Wo nah außen jo wenig Erhebliches geſchieht, wo auch im 
Innern eigentlih durchgreifende Ummälzungen nicht vorgeben, da mußte 
man uns in das Speciellfte der VBerwaltungs- und Regierungsgejchichte 
einweihen; denn nur fo konnte eine treffende Beurtheilung der Re 
genten möglich, ein genaueres Verſtändniß der folgenden Zeit leichter 
gemacht werden. Wenn aber, wie hier, der Stoff ein fo entſchiedenes 
Uebergewicht ausübt und nur duch ein weitjchichtiges Detail zur 
hiſtoriſchen Klarheit zu gelangen war, da fonnte eine eigentlich fünft: 
leriſche Formung und Abrundung vom Darjteller nicht in demfelben 
Grad wie fonft gefordert werden. Wie fehwierig auch wäre es trodene 
ſtatiſtiſche Notizen die nur dur ihre pragmatifche Verbindung fi zu 
einem bifteriichen Ganzen geftalten, in eine mehr als kunſtloſe Form 
zwängen zu wollen; Anmuth und Yeichtigfeit mußten hier, wenn ınan 
niht in ein Anefvotenjagen und frivole hiſtoriſche Lederei verfallen 
wollte, von ſelbſt zurüdtreten, Die Thatſachen gut gruppirt umd in 
ihrem wahren Zufammenhang verfnüpft, Das war die weſentlichſte 
Forderung, die man an ven Darfteller ernjter Hiſtorie zu ftellen 
berechtigt war. Stengel hat diefe Aufgabe begriffen und feine Dar: 
ftellung ſucht fi) nie dem Charakter des Stoffes zu entziehen: jede 
Art von Affectation, Geziertheit und al die hiſtoriſchen Toilettenkünſte 
find dem einfachen biedern Sinne des Verfaſſers ebenfo fern als jie 
dem Weſen des Stoffes widerſtreben; ja er läßt fich oft zu fehr vom 
Stoff forttreiben, und wenn aud die Anordnung und Berbindung der 
zerftreuten Thatſachen und Notizen überall vortrefflih ift, Die Dar: 
ftelung felbft bat und oft gar zu kunſtlos ericheinen wollen. Man 
wird bisweilen verſucht fein die Erzählung troden und nüchtern zu 
finden, und unfere pifanten Hiftorifer, Die aus jo wenig Stoff fo 
viel „Geiſt“ machen, oft wie der Allmächtige aus Nichts eine Welt: 
geihichte zu conftruiren wiſſen, werden ihr Miffallen nicht immer 
zurüdhalten. Indeſſen, wenn aud Stenzel an einzelnen Stellen dem 
Stoff zu jehr nadgegeben bat, auch da verliert er den hiſtoriſchen 
Hintergrund, dem er zuftrebt, nicht aus den Augen, und ed wäre in 
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hohem Grade unbillig fein Wert, das aus der tiefften Kenntniß des 
Detaild geſchöpft ift und deffen Stoff der Bearbeiter durchgängig tüchtig 
beberricht bat, mit jenen feltiamen Yucubrationen hiſtoriſchen Samm— 
lerfleißes auch nur zufammenftellen zu wollen, wo durch das maffen- 
bafte Anhäufen des Materiald die hiſtoriſche Fernſicht uns völlig ver- 
baut und man an die Virgil'ſche Schilderung des Cyflopen erinnert wird: 
Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen ademtum! 

Uns jelbit bat bei der Lectüre des Stenzel’ihen Buches eine 
eigene Empfindung betroffen; wir ftellten den Verfaſſer ver „Geſchichte 
ter fränkischen Kaiſer“ mit dem Darfteller der „preußiſchen Geſchichte“ 
im Geifte zufammen umd waren angenehm überrajcht unfern Hifteriter 
zur ungezwungenen ſchmuckloſen Darjtellung, zum ungeſchminkten Hin- 
xben feiner Subjectivität fortgefchritten zu jehen. In der Geſchichte 
ter fränfifchen Kaifer, wo der gewaltige Stoff freilih den Erzähler 
nicht ſo ruhig laſſen konnte, find noch ſtarke Anklänge an die Nach— 
weben der Johannes Müller'ſchen Geſchichtſchreibung: manche Ge— 
zertheit, prägnante Schilderung mit Salluſtiſcher Gedrängtheit, Livia— 
riſche Ausführung der Details mit ſententiöſer Schreibart abwechſelnd, 
machen auf den Kenner und Freund antiker Einfachheit einen ſtören— 
den Eindruck und ſo gediegen und anziehend das ganze Werk iſt, es 
bätte gewiß noch mehr gewonnen, wenn Stenzel bei einem jo groß— 
artıgen Stoffe, wie jener war, feiner einfachen, deutſchen Individuali— 
tt mehr machgegeben hätte, jtatt einer ihm ſtets fremdbleibenden 
künſtelei des Styls nacdzuftreben. Davon ift er mm — und wir 
feuen und deß — in feinem jüngften Werke ganz abgefommen; nir- 
gends Ziererei, pretisfe Wendungen, nicht einmal die bei andern fo 
keliebten Ergüſſe des brandenburg'ſchen Provinzialenthuſiasmus; viel- 
mehr überall ſchlichte, einfache, durch ihren Reichthum und ihre Hare 
Beftimmung tüchtig belehrende Wahrheit. 

Die Duellen zu der von Stenzel behandelten Epoche find theils 
zemlich fpärlich vorhanden, theils liegen fie fo zerftreut und fern aus- 
einander, daß ſchon das trodene Zufammenfinden eines noch ziemlich 
wüſt liegenden Stoffe eine lange und umfafjende Thätigfeit erforderte. 
In Spezialgefchichten muß ohnedies oft das Ganze aus verlornen ifolirten 
Roten muſiviſch zufammengefetst werden, wie viel ſchwieriger mußte bier, 
we dad Eingehen in das allerfpeciellfte Detail für das Verſtändniß fo notb- 
wendig war, ſchon die nadte Zufammenftellung der Thatfachen fein. Und 
man muß wirklich erftaunen, mit weld weit und tief gehender Sorg- 
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falt Stengel überall den Quellen nachgeforicht, Alles von den befann- 
ten Memoiren bis zu den vwerfchollenften Berichten über Provinzial: 
adminiftration und Finanzweſen benütt, ſich ganz in die landesgefchicht- 
lichen Einzelheiten vertieft und doch den allgemein hiſtoriſchen Gefichts- 
punft nie aus den Augen verloren hat. Natürlich hat er fich enthalten 
ein picanted Rococo aus Anekvoten, Hofgefhichtchen, ſcandalöſer Chronik 
und dergleichen für den faftividfen Gaumen eines vermöhnten Publicumd 
zufammenzuftellen, oder umgefehrt und mit ftatiftifchen Notizen, Tabellen 
und Steuerfataftern zu obruiren — vielmehr ift allenthafben die 
rechte Mitte getroffen zwiſchen provinzieller Beſchränktheit und jener 
vagen ſchrankenloſen Skizzirung eines flüchtigen und amüfanten, aber 
flachen und unbifteriihen Sinnes. Der thatfählihe Reichthum, das 
Hervorheben aller wefentlihen Seiten des preußiſchen Stantölebens geben 
dem ganzen Gemälde Leben und Colorit audy bei der kunftlofeften 
Erzählung und einer ganz ungefuchten Berfnüpfung des Einzelnen. 
Daß aus dem Stoff, den Stenzel zuſammengebracht Hat, ſich viel 
Unterbaltendes, Pilantes in Analeftenform hätte herausfefen laſſen, 
ift wohl möglidy; wir bezweifeln aber fehr, ob ſich ein anfpruchloferes, 
hiſtoriſch treueres und belehrenderes Ganze daraus hätte bilden laſſen. 
Diefe anſpruchsloſe Einfachheit, dieſes Verfhmähen alles hiſtoriſchen 
Theatereffects, dieſes Entfernfein von allem ſchmückenden Beimert, das 
der Sache felbft fern liegt, find Vorzüge, die ſcharf hervorzuheben in 
unferer Zeit doppelt Pflicht ift; und wo hier die trodene geiftlofe An: 
häufung des Material, dort die flache geiſtreich thuende aber hifte 
riſch inhaltslofe Tendenzgeſchichtſchreibung und bedroht, wo auf der 
einen Seite der müchternfte feindfelige Stoicismus gegen jede Form 
anftrebt, auf der andern unwürdiges Kofettiven mit Rhetorik und 
Phraſenſchwulſt ſich fo breit macht, da iſt's nicht gar felten, daß em 
einfacher biedever Sinn, der in der hiſtoriſchen Betrachtung feiner In 
dividualität zwanglos folgt, von beiden Seiten feindfelig zurüche 
iwiefen wird. 

Was Cicero als erfte Anforderung an den Hiftoriker ftellt, „nicht 
Falfhes zu fagen“, darf wohl als ein beicheivene® Verlangen be 
zeichnet werden, und aud minder ernfte und gründliche Geſchicht⸗ 
ſchreiber al8 Stenzel haben dieſer Pflicht nach Kräften zu gemügen 
gefucht. Größere Schwierigkeiten hat von jeher die zweite Forderung 
des römischen Staatsmannes, „nichts Wahres zu verſchweigen“, ge 
funden, und mand) ſchönes hiftorifches Talent hat ſich beim beften Willen 
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durch mißverftandenen Patriotismus, aus falfcher Schonung oder an— 
geborener Weichheit ded Sinnes, oft audh nur um die poetifche und 
dramatiiche Gerechtigkeit nicht zu ftören, zu jenem böfen gefährlichen 
Schweigen verleiten laſſen. Eine feine fophiftiih gewandte Zeit bat 
Wege genug, um das Bittere zu verfüßen oder die rauhe edige Wahr: 
beit mit einer mildernden Hülle zu verfehen. Der Geift ift ſtark, 
aber — das Fleih iſt ſchwach und beim reinften Willen übertäubt 
fh Vorliebe oder Antipatbie oft fo fehr, Das aus purem Patriotismus 
und entbufiaftifcher Hingebung eine biftorifche Todſünde über die andere 
begangen wird. Wir gefteben, dag wir Beforgnifje diefer Art jedes— 
mal empfinden, fo oft wir von einer preußifchen Geſchichte aus der 
deder eined Preußen hören; denn die Boruffomante unferer Tage, 
teren Quelle wir gern reipectiren, hat oft zu fo ganz feltfamen Aus 
brühen geführt, daß man es dem hiſtoriſchen Sinn eben fo wenig 
ald dem patriotiichen Gefühl eines Deutjchen wird verargen können, 
wenn er gegen jede auch minder unnatürlihe und krankhafte Aeuße— 
tung des Preußenthums mißtrauiſch wird. Der einfache praftifche, 
oft derbe Sinn füddeutfcher Provinzbewohner fand fih von dem Di: 
tbyrambenton des modernen Preußentbums meift vecht unheimlich be— 
rührt, und wir jchreiben bloß der tactlofen Art, womit exclufiv bran— 
denburgiſche Enthufiaften fich felbft und ihre Zuftände verherrlicht haben, 
einen großen Theil der Kälte zu, die biöher den Süden vom preis 
Küchen Norden Deutichlands trennte und die — wozu es verbergen ? 
— ibn immer trennen wird, fo lange jene verzwidte, ſich felbft be— 
frügende, alle8 nationalen Gehaltes entbehrende Richtung den deut— 
ſchen Kern mit einer preußischen Schale fünftlich zu verhüllen ftrebt, 

Stenzel gehört nicht zu den Preußen quand m&me, jenen Ultras 
des brandenburgifchen Patriotismus, und menn er gleich nicht ohne 
Borliebe das Entftehen des jungen Staates in feinen verjchiedenen 
Phaſen verfolgt, fo iſt er doch fehr weit entfernt auch nur eine düſtere 
Stelle mildernd oder jchweigend zu verdeden. Wenn er Friedrich 
Wilhelms I. Regentenwirthichaft -fhilvert, feine Sparfamteit, Ord— 
nungsliebe rühmt und in feinen Schöpfungen feine Bedeutung nach— 
weist, wenn er und die urjprünglich tüchtige und biedere Perfünlich- 
keit des Königs charakterifirt, fo wird man doch fein milderndes Wort, 
eine leife patriotiſche Entjehuldigung, feine einzige fein diplomatiſche 
Wendung finden, wodurch die grellen Nachtfeiten des zweiten Königs 
von Preußen verdeckt werden follen. Der grob realiftiihe Sinn, der 
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Mangel alles Rechtsgefühls, fobald fein vefpotifches Bewußtſein ins 
Spiel kam, die gräufiche Willfür des Soldatenfönigd und der Mangel 
aller höhern geiftigen und veligiöfen Anſchauung, die über die Grän- 
zen feiner Katechismusbildung Hinansging, werden von Stenzel in 
ruhigem Ton gefchildert und eben durch dieſe parteilofe ächt hiſtoriſche 
Ruhe der draftiiche Effect der Darftellung nod gehoben. Die per: 
föntihen Vorzüge Friedrichs I. werden keineswegs in den Schatten ge— 
ftellt, fogar manch unbiliiger Vorwurf von ihm abgewandt, aber vie 
geiftige Leerheit des eitlen Mannes und die launenhafte Willkür feiner 
ſchwachen Haltlofen Natur mit eben fo viel Offenheit daneben geſtellt. 
Stenzel bedarf dazu feines Raifonnementd; das Gewicht ter That- 
jachen iſt meiften® fo groß, das Ergebniß der Refultate jo ſprechend, 
daß jeder ſubjective Erguß für oder wider den Eindruck nur ftören 
würde, 

Das erite Hauptftüd des dritten Bandes hat nicht bloß ein ein- 
feitig preußiſches Imtereffe. Es treten aus der Daritellung von 
Friedrichs 1. frühefter Regierungszeit namentlich zwei Bunfte von all- 
gemeinerer Wichtigkeit hervor: der franzöfiiche Krieg von 1699 und Das 
neue Erwachen des geiftigen Lebens, deffen eine Seite fich ebenjo an 
Thomaſius' Namen anfnüpft, wie der geiftige Fortſchritt überhaupt 
mit der Perfönlichkeit der Kurfürftin Sophie Charlotte innig zuſam— 
menhängt. Bei der Schilderung des franzöfiihen Kriege wird zwar 
der Antheil, den Preußen daran nimmt, wefentlih in den Borber- 
grund gejtellt; es gruppiren ſich aber darum Berhältniffe von hober 
Beveutung, die Erhebung Wilhelms II. auf den englischen Ihren, 
Ludwigs XIV. ſchamlos freches Verfahren mit Deutichland, die eigen- 
thümliche unfichere Stellung der Habsburgiſchen Politik und der hohe 
Werth, den felbft der unbedeutende Friedrid auf die Stellung Preu— 
Kens zum Proteftantismus zu legen wußte Die Schilderung ift ge 
drängt aber reich; es ift nur das Nothwendigſte mitgetheilt, aber jo 
hervorgehoben und verfnüpft, daß auch der minder Eingemweibte ſchnell 
die Sachlage aufzufaflen fähig wird. An die Schilderung von Tho— 
mafins’ reformatoriſchem und Sophie Charlottens geiftreihen Treiben 
wird eine Gefchichte der innern Verhältniffe angereiht, namentlich Eber- 
hard Danfelmanns unbedingte Allmacht und fein Fall durch Warten— 
berg. Im der legterwähnten Kataftrophe ſpricht ſich die Unfähigkeit 
Friedrichs aufs grellfte aus, und man weiß in der That nicht, Toll 
man mehr entrüftet jein über die gewiffenfofe Art, womit der Günft- 
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ing zum Regenten Preußens gemacht, oder über die rechtloſe Willtür, 
durh die er feines Einfluffe® wie feiner bürgerlichen Ehre beraubt 
wird. Stenzel bemerkt dabei jehr richtig: „Seine Feinde und ter 
Kurfürft ſelbſt würden eine Angelegenheit, welche fo großes Auffehen 
machte, daß unter andern fogar König Wilhelm III. mehrfach fein Er- 
kamen und feine Unzufriedenheit über das gegen Dankelmann beob- 
ahtete Verfahren äußerte, nicht fortwährend mit dem Schleier des 
hefften Geheimniſſes bedeckt und ihr Berfahren vor den Augen der 
Belt fiher gerechtfertigt haben, wenn fie es gefonnt hätten.“ (©. 69.) 

Ein zweites Hauptftüd führt und auf die Königskrönung Fried: 
ne. Die politiſche Wichtigkeit, ja Nothwenvigfeit dieſes Schrittes 
fir Preußen und feine Zukunft wird offen anerfannt, Dabei aber der lächer: 
ih eitle Sinn des neuen Königs, das Etifettewefen, die äußere Pracht 
and unfinnige Verſchwendung für Nichtigfeiten der Kepräfentation nicht 
verehlt, und Da konnte denn fein jchrofferer Gegenfag aufgefunden 
werden als der oft ganz feurrile Hochmuth des erften Königs von 
Preußen gegenüber dem großartigen, ächt politiihen Sinn des großen 
turfürften oder den derb praktischen Tendenzen Frievrih Wilhelms 1. 
Ce trübe Gefühle die detaillirte Schilderung der ganzen geiftfofen 
Teipotenpradht, wofür man das Yand ausfaugte, erregen muß, jo 
Kömerzlich unfer deutiches Bewußtſein ergriffen wird, wenn wir die 
nichtigen Dinge näher ins Auge faflen, womit fid) unfere Fürſten bes 
Köftigten, fo müſſen wir unſerem Gefchichtichreiber doch Dank wiſſen, 
dß er auch Das Bitterſte nicht verborgen bat. Der ſehr zahlreiche 
defftaat, die elende Nahäffung des Berfailler Unweſens, die ganz un- 
nüge Vergeudung der nicht allzu reichlichen Hülfsquellen eines Eleinen 
Yanded werden von Stengel sine ira ac studio berichtet. Wie weit 
ne Nichtigkeit ging, zeigt ein Zug in erfchöpfender Wahrheit. Um 
das Treiben Ludwigs XIV. in allen feinen Nuancen nachzuahmen, 
glaubte der ſonſt fittlich ſehr nüchterne und enthaltfame Friedrich des 
menarchiihen Anftandes halber eine Maitrefje halten zu müffen, umd 
dazu war die Frau des Grafen Wartenberg ausertoren. „Das ganze 
berhaltniß des Königs und der Wartenberg‘, bemerft Stenzel ©. 116, 
„setand darin, daft die Gräfin in der Dämmerung während des 
Binters im einigen Zimmern, während des Sommers in einem feinen 
Garten des Schloſſes eine Stunde lang mit dem König auf- und ab- 
ging. Auch hier jchmeichelte die Kunft, wie es damals gewöhnlich war, 
”o fie zum Dienen herabgewürdigt wurde. Schlüter ließ über ein 


112 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Fenſter des Portals, unter welhem der Eingang in das Zimmer war, 
in welchem ſich der König mit der Gräfin Wartenberg aufzuhalten 
pflegte, ein Basrelief fegen: Venus ruht auf einem entichlafenen Löwen 
und hält in der Linken die Keule des Hercules, mit der Cupido ſpielt.“ 
Glaubt man niht Satyre ftatt Geſchichte zu leſen? 

Stenzel enthält fih auch hier jeder bittern Reflerion, und die 
gleihmüthige Ruhe, womit er alles das anführt, ift bewundernswerth; 
was er aber über die Finanzen, über die Geldnoth, über die lächerliche 
Goldmacherei des Königs fagt, ſchneidet tiefer in das Weſen ein als 
jede Art von offenem Tadel oder feindjeliger Bemerfung. Was da für 
ächte Wiſſenſchaft und Kunſt gefchehen konnte, liegt auf der Hand, 
und unfer Verfaſſer Hat ſich wohl enthalten in den Bojaunenton de 
gewöhnlichen Patriotismus einzuftunmen und alles Schwache bedeutend, 
alles Leere gebaltwoll, alles Glänzende und Scheinbare wirklich tüchtig 
zu finden, Er übergeht zwar nichts von all dem oberflächlichen Treiben 
einer bloß zum Prunk beftimmten Wiſſenſchaft; er gibt uns recht in: 
tereffante Nachrichten über Leibnitzens Thätigfert, die Akademie x.; 
wie ed aber mit dem Schuß der Wifjenfchaft in der That ausſah und 
wie es mit der Volksbildung ftand, fpreden ein paar Worte nüchtern 
und in dürrer Wahrheit aus: „EI waren fremde, vorzüglich franzö- 
fifhe Sitten, Sprade, Literatur, Tracht und Bildung überbaupt, 
welche unter den höhern und nah und nad auch bei den miedern 
Ständen der Hauptftadt ald Mode überhand nahmen, während an die 
geeignete Ausbildung des Volkes faft gar nicht gedacht wurde, Statt- 
und Dorfihulen und Lehrerfeminare für fie waren nöthiger ald Hof 
akademien, was man freilich erft hundert Jahre fpäter einſah. Zudem 
hatte natürlich vieles nur eine ſchöne Außenfeite, glänzenden Tünch, 
der bald abfiel und das Innere in alter Geftalt, Rohheit und Un— 
jauberfeit zeigte. Auf der einen Seite Freigebigfeit, welche an Ber: 
ſchwendung grenzte, auf der andern oft Mangel am Nothwendigen und 
auch bet der Verſchwendung zuweilen noch Schein.” (©. 225.) 

Der detaillirten Schilderung der Finanz-, Polizei und Yufty- 
verhältniffe u. f. w. genau zu folgen ift hier natürlich nicht der Dit; 
ſehen wir wie Stenzel den Bater Friedrichs des Großen, den „Ban: 
dalen“, wie ihn Voltaire nannte, auffafßt. Die Charafteriftif, die von 
Friedrich Wilhelms I. Kindheit gegeben wird, ift gewiß höchſt treffend: 
„Seine Fähigkeiten find befchränft auf das, was wir natürlichen Men 
ihenverftand nennen. Seine Neigungen find früh entjchieven audge- 
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prägt: Vorliebe für die Einzelheiten der Kriegsübungen, vorzüglich fitr 
große Soldaten und für Geld, Abneigung gegen allen Zwang, den er 
ſich nicht ſelbſt auflegt, gegen die Wifjenichaft, ja gegen Bildung jeder 
Art, bis auf deren äußere Zeichen; heftiger und in den erften Augen- 
biiden unbezähmbarer Eigenwille und gefühllofe Härte drängen ſich 
bevor, wie auf der andern Seite derbe, faft bis an Rohheit ftreifende 
Gradheit in Haltung, Sitte und Rede, Widerwille gegen alle äußere 
Fradt, gegen jeden Schein und Heuchelet, unermüdliche, völlig auf 
das Praktiſche und Nütsliche gerichtete Thätigfeit, ein von einfachen 
Areng religiöſen Vorſtellungen feiner Pflichten unterftügter und redht- 
khaffener Sinn, der oft von Leidenſchaft augenblidlich überfluthet, doch 
nach eingetretener Ruhe immer wieder fein Recht behauptet.“ Nach: 
dem das erjte Hauptſtück die auswärtigen Verhältniſſe geichilvert bat, 
Sarafterifirt und eim zweited die Regierung und Verwaltung des 
Staates. Hier lernen wir den unumfchränften Deſpoten in allen feinen 
Ruancen vortrefflich kennen. Den Widerſpruch in Friedrih Wilhelms 
Katur, in welchem Rechtsgefühl und grobe Gewaltthat oft neben ein- 
ander ftehen, bezeichnet Stenzel mit den Worten: „Jedem foll umd 
war von jedem fein Recht werden, aud von ihm, nur nicht gegen 
Ihn — denn er ift das Necht felbft und deſſen von Gott eingeſetzter 
verwalter. Er ift immer überzeugt, daß er Recht habe und verführt 
darım eben ohne Scheu. Es ift ſchwer, faft unmöglich ihn vom Ge— 
gentberl zu überzeugen.“ (S. 308.) Im der That ift fein eigenfin- 
niger Wille höchſtes Geſetz und fein Federſtrich entjcheivet über Glück 
und Wohlftand von Tauſenden. Die bürgerlich einfache Lebensweiſe 
des jonderbaren Mannes, feine Oronungsliebe, jeine Rührigkeit und 
kin eifrige8 Beftreben aud allen andern diefe Rührigkeit einzuflößen 
bingen damit eng zufammen. fFreilih waren von feiner groben def- 
zetiſchen Art die Leute zu behandeln auch feine Mintfter nicht aus- 
genemmen und fein „bundföttiiches Cabinetsminiſterium“ kam oft ebenfo 
derb weg wie der geringfte feiner Unterthanen. Ueber Friedrich Wil: 
helms pedantifche und einfache Pebensart gibt und Stenzel ebenfalls 
intereffante Detaild, auch die fonderbare Marotte des Tabakscollegiums 
wird erwähnt. Der Grumdzug feiner Verwaltung — defpotifcher 
Egenwille und unbeugfame Härte — tritt allenthalben ſcharf hervor; 
aub wo er Gutes und Nütliches einrichtet, wird ihm durch die Form, 
in der es geichieht, eine gehäffige Außenfeite gegeben. So war die 
Beitenerumg der Lehen an ſich gewiß feine unbillige — ſie 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 
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ward es aber durd die Art, wie fie von oben herab dictirt ward und 
durch des Königs unverbohlen ausgefprohenen Wunſch „ven Junkers 
ihre Autorität zu ruiniren.“ So war die Verminderung der über: 
triebenen Bejoldungen, die Beſchränkung unnüger Hofchargen, wie jie 
fein Bater eingeführt hatte, ihrem Grundgedanken nad gewiß nur 
wohlthätig; aber die Manier, in der man's durchführte, die rücjichts- 
loſe Defpotie, womit man alle Berhältniffe und Perfonen dem Grund: 
fat opferte, machte die Maafregel drüdender ald e8 zuvor Friedrichs 1. 
Verſchwendung gewejen war. Es hatte feine großen Vortheile, daß 
Friedrih Wilhelm mit Geldbewilligungen fo vorfihtig und langjam 
war; aber auch jehr nothwendige Bedürfniſſe wurden mit der bündigen 
Refolution „Narrenspoſſen“ von demſelben Mann abgewiefen, ber 
für die elende Soldatenfpielerei folhe Opfer brachte. Sparfamfeit war 
durch die frühere Regierung doppelt nöthig geworden, und man wird 
es Friedrich Wilhelm Dank wiffen, daß er feine Hofverwaltung jehr 
genau beauffichtigte und einen eigentlichen Hofjtaat gar nicht duldete — 
aber unmwürdiger Geiz war es an den Heinlichjten Ausgaben der Küche 
und des Kellers främerartig herumzumäkeln oder fi) von feinen Ge— 
neralen zu Gerichten einladen zu laſſen, die ihm ſelbſt zu tbeuer 
waren. Auch der Ordnung und Ueberwadhung des Beamtenmefens 
that eine fraftoolle Hand noth; von jeltjamen Einfichten in das Staate: 
leben zeugt aber gewiß die Beftimmung, daß jeder Mintjter, der eine 
Stunde zu jpät in die Sitzung fam, 100 Ducaten Strafe zahlen 
mußte! Daß freilich bei allem dem auch tüchtige financielle Rejultate 
erwachſen mußten, verfteht ſich von ſelbſt, und in fofern hat Friedrich 
Wilhelm für eine folgende Zeit vortrefflih gearbeitet, wenn er aud) 
feine eigenen Unterthbanen aufs erbarmungslofefte drüdte und nicht 
felten ihr Eigenthum und Peben um einer Yaune willen aufs Spiel fette. 

Einen feltfamen Gegenfag zu der pedantifchen Knauſerei des Königs 
bildet feine Soldatenliebhaberei. „Selbft ohne wiſſenſchaftliche Bildung 
und ohne allen Sinn dafür, daber gerade und durchgreifend, ſchätzte 
der König nichts höher, ja faft überhaupt weiter nichts als den ehr: 
lichen treuen tapfern Soldaten, der den Befehl feines unbeſchränkten 
Herrn ohne Einwendungen blindlings gehorfam und mit Nachdrud 
ausführte” (S. 344). Natürlid mußte Das Militär einen wefentlihen 
Antheil an der Regierung befommen, und da feine „Lieben blauen 
Kinder” mit ihm in der unmittelbarften Verbindung ftanden, praktiſche 
aber ganz rohe Leute, wie Leopold von Deffau, ſtets um ihn waren, 
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lann es nicht auffallen, wenn der firenge unbeugfame tyranniſch harte 
Charakter Friedrich Wilhelms ven blauen Uniformen gegenüber in die 
gutmüthigfte Nachficht verwandelt ward. Am meiteften ging das bei 
dem berühmten Yeibregiment und den „langen Kerlen“, die er dazu 
aus ganz Europa zufammentreiben lief. Die auswärtigen Fürften 
mußten diefe Schwäche trefflich zu benügen, und ver zähe unnachgiebige 
Sum des Könige, an dem fonft alle diplomatifchen Künfte und Eajo- 
lerien abprallten, widerftaud niemals, wenn man ihn mit einem Ges 
ihenf von „langen Kerlen“ zu gewinnen verftand, Mit Rußland 
trieb er einen ganz jchmählichen Menſchenwucher, ließ feine eignen 
Untertbanen aufheben und auf Peters des Großen Verlangen nad) 
Kukland transportiren, wenn fie diefer zu feinen Fabrifen bevurfte; 
dafür befam er aber eine Anzahl langer Kerle! Einzelne Belege gibt 
uns Stenzel in Menge; aud das ſcheußliche Werbſyſtem, wie man 
es ın Preußen trieb umd die freche Verhöhnung alles Völferredhts, die 
fih die Werber des Solvatenkönigs im Ausland erlaubten, bat unfer 
Geſchichtſchreiber weder verfchwiegen noch in mildern Zügen darzu= 
ſtellen geſucht. Wie viel feineren Sinn konnte man auch bei einem 
Manne erwarten, der in komiſcher Entrüftung den Hamburgern einen 
Pafter, den Generalftaaten einen berühmten Profefjor abſchlug, weil 
fie die Werbungen in ihrem Gebiet nicht duldeten! „Man ficht, be 
merkt hier Stenzel (©. 367), daß er feine Geiftlichen und feine Pro- 
fefforen wie die Klingenſchmiede und alle übrigen Untertbanen aus 
demjelben Geſichtspunkt betrachtete, fich al8 unbeſchränkten Herrn und 
fie jo ziemlich als feine Peibeigenen anſah.“ 

Diefer militäriſch deſpotiſche Charakter zieht fi denn auch durch 
ale Zweige der Regierung bindurd, und Stenzel (S. 519) theilt ein 
mar Fälle mit, die und das Urtheil unbefangener Zeitgenofjen, „Fried— 
rich Wilhelm fer geiſtesſchwach“, wohl erklären lafjen. Die perfünliche 
Heftigleit des Autofraten, die feindfeligen Einflüfterungen feiner mili= 
täriſchen Umgebung rifjen ihn oft zu Schritten hin, die nicht einmal 
in dem Plan und Bortheil feines abfoluten Syſtems lagen; wie mancher 
wadere Mann ward ruiniert, weil er der rohen Wachtſtubengeſellſchaft 
mißfiel, und derfelbe König, der feinen höhern Gott anerkannte als 
feinen Willen, ift nicht felten den niederträchtigſten Cabalen militäri- 
ſcher oder adminiftrativer Abenteurer preisgegeben. Auch jein Chriften- 
thum ift fein Cultus der Liebe, bloß eine rauhe polizeiliche Feſſel, fo 
wie der Sittlichkeit, die ex beförderte, nichts innewohnt als das Motiv 
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iflavifcher Furcht und brutalen Druds. Kein Wunder, wenn bei feiner 
Erſcheinung im Volke der Schreden vor ihm herging, man feine Nähe 
furchtfam vermied und die Freude nicht mehr wagte fi) laut zu äußern, 
Man weiß einen Augenblid wirklich nicht, fol man den Liederfichen 
fittenlofen aber wenigſtens menſchlichen und civtlifirten Deſpotismus 
der Regentſchaft und Ludwigs XV, nit wirflih dem vorziehen, den 
Friedrich Wilhelm und feine Staatsmänner „zum Glück und Wohl: 
ftand des Volks“ in Preußen organifirt hatten. 

Was hier jede geiftige Bewegung zerfniden mußte, das war frei- 
lich in anderer Hinficht vortheilhaft und wohlthätig. Wo es eines 
individuellen Lebens nicht bedurfte und die todte ftarr bureaufratifche 
Maſchine ausreichte, da mußte ein geiſtesleerer pedantifcher Deſpotismus, 
wie ihn Friedrich Wilhelm vertrat, vortrefflidh wirken. Um ihn von 
feiner befiern Seite zu würdigen, müſſen wir daher das Erftarren 
alles geiftigen und nationalen Yebens, den Verfall ächter Religiofität 
und Bildung, die Redhtslofigfeit des Einzelnen einen Augenblid ver: 
geffen und dem jparfamen König in feinen adminiftrativen und finan- 
ciellen Operationen folgen, ihm jehen, wie er alle materiellen Hülfs— 
quellen mit bewunderungswürdigem Scharffinn ausbeutet und fo feinem 
Nachfolger wenigftens die Prämiſſen ſchafft zu einer geiftig kraftvollen 
und in ſich ftarken Regierung. Stenzel hat und in alle Zweige der 
Berwaltung und des Finanzweſens fehr genau eingeführt und durd 
Zahlen und ftatiftiiche Angaben die Rejultate mit einleuchtender Schärfe 
hervorgehoben. Wie eine bittere Satyre wird dem nachher das ent 
gegengeftellt, was für Wiffenfhaft und Kunſt geichab. Das wüfte 
gemeine Treiben eine Gundling, die empörende Verachtung, die der 
König und feine rohe biertrinfende Umgebung gegen alles Foeelle und 
nit unmittelbar Nutzbare an den Tag legt, die Poſſenreißereien, zu 
denen der ganz ungebilvete Mann Uniwerfitäten und Gelehrte zur brauden 
ſucht, machen einen zu wiberlichen Eindrud, als daß wir e8 über und 
gewinnen könnten, charakteriftiiche Details hervorzuheben. Doch freuen 
wir und das Bild unferer Gefchichte im achtzehnten Jahrhundert in 
feinen einzelnen Schattirungen mehr und mehr vervollftändigt zu ſehen: 
Die fitten- und gewiſſenloſe Regierung eines Auguſts von Sachſen, 
der vohe und grob materielle Defpotismus Frievrih Wilhelms un 
Norden, die fchlechte und verworfene Wirthichaft der pfälzifchen und 
würtembergiſchen Fürften im Süden — weld ein Gemälde für einen 
Sueton, Procopius oder St. Simon! In der That, wenn die Unver- 
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mäftlichfeit de8 deutſchen nationalen Kerns eines Beweiſes bepurfte, 
de Regenten des achtzehnten Jahrhunderts haben ihn bis zum Ueber: 
ru geliefert. 

Anziehende, wenn aud) feineswegs wohlthuende Epiſoden in diefem 
widrigen hiſtoriſchen Gemälde bilden die religiöfen Händel in Thorn 
um die Bertreibung der proteftantifhen Salzburger. Wenn hier 
Friedrich Wilhelm die Sache der Unterdrüdten verfocht, jo war es nicht 
ne höhere Einfiht in ven Kern des Proteftantismus und das Ver— 
ſiandniß feiner eignen Stellung; ein gewifjer Inftinct und die ſtklaviſch 
Kangene Angewöhnung einer firhlichen Lehre machte ihn dießmal 
um Bertheidiger kirchlicher und politifher Rechte, an deren Unter- 
düdung er jonjt einen guten Theil ſeines Negentenlebens gemandt 
bat. — Stenzels Darftellung der Salzburger Händel zeichnet ſich durd) 
Unperteilichfeit vor den meiften früheren desjelben Gegenftandes jehr 
us, und der fittliche Unmille, den die Behandlumg der armen Pro: 
teftanten in ihm erregt, gibt der Erzählung aud jene Wärme, die 
man in vielen Partieen des Buchs — ſchon des Stoffes wegen — 
denniſſen wirb. 

Im Testen Hauptjtüd dieſes Bandes find es aufer den aus- 
wärtigen Berhältniffen namentlich die Familiengeſchichten, die Jugend— 
zit Friedrichs des Großen, deſſen Streit und Ausfühnung mit dem 
Later, welche Das meiste Interefle in Anfprudy nehmen. Die Stellung 
Friedrichs II. zu feinem Vater, die Ihätigfeit des geiftvollen Kron- 
prinen gegenüber dem fteifen Formelkram Friedrich Wilhelms wird 
vertrefflic erzählt, und diejer fette Abſchnitt dürfte wohl zu ven an— 
webendften und am veichften ausgeftatteten Partien des ganzen Sten- 
lichen Werkes zu vechnen fein. Der Schluß greift bereits hindeutend 
in die folgende hochwichtige Epoche hinüber, und Stenzel endet mit 
ven Worten: „Der große Kurfürft legte in jeder Beziehung den Grund, 
uf dem Friedrich J., dann Friedrich Wilhelm I, doch jeder einfeitig, 
tortbaueten, was dann Friedrich II, vollendete. Nach Friedrich I. noch 
an ebenjo für Schein und Glanz eingenommener ſchwacher Fürft: der 
meugiihe Staat würde fih in Erſchlaffung aufgelöft haben; aber 
Füedrich Wilhelm I. tritt an feine Stelle. Nach ihm noch ein folder 
je andere Selbftändigfeit erprüdender Fürft: der preußiſche Staat 
würde in Erftarrung übergegangen fein; da wedt Friedrid II. neues 
Leben. Die Nachwelt hat feinen Fürften mit vollerem Recht den 
Großen genannt.’ 
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Vierter Band. 
(Allg. Zeitg. 5. u. 6, Duni 1551 Beilage Wr. 156 u, 157.) 


In dem Augenblid wo man in Berlin für mande bittern Ein: 
drüde der Gegenwart eine Art von Troſt in der Feier vergangener 
Größe zu fuchen fcheint, kommt ein Buch recht gelegen das in jchlichter 
und ehrlicher Darftellung die werdende und wachjende Größe des Könige 
reichs «1740 bis 1756) uns vorüberführt. Wir werden vielleicht in 
den Tagen der feftlihen Enthüllung von Friedrichs II. Reiterftatue 
viel Phraſe und Ueberihwänglichkeit zu hören befommen. Um ſo er— 
wünfchter ift die einfache, getreue und ſchmuckloſe Geſchichtserzählung 
eined Mannes der zur fchönfärbenden Sünftelei weder Beruf noch 
Neigung mitbringt, der ſich zur beliebten Hof-Hiftorigraphie allent- 
halben in ſchneidendem Gegenjage befindet. Auch für uns, die wir 
außerhalb des Kreiſes officteler Feier jtehen, ıft ein Anlaß gegeben 
zu einem geſchichtlichen Rüdblid auf einen Fürften deffen Name in 
allen deutſchen Yanden body und theuer dafteht, und wie ein ſtolzes Eigen: 
thum aud von den nachgeborenen Geſchlechtern geachtet wird; nützen 
wir alle die Erinnerung zur Selbfterfenntniß, nicht zur prablenven 
Selbfttäufchung. 

Wir lernen in Stenzeld Buch zunächſt Friedrichs Thun umd 
Treiben in Rheinsberg fennen; feine literariſchen und künſtleriſchen 
Neigungen, der Umgang mit den Freunden, der perjünliche und brief: 
liche Verkehr mit geiftreihen und eleganten Köpfen, dieß alles zufam- 
men bildet ein Idyll friedlicher geiftiger Genuffiebe, wozu fein ganzes 
jpätereö Veben in feiner Aufern Bewegtbeit und Anftrengung feinen 
Raum mehr lief. Noch hatte auch jene Kälte und Menſchenverach— 
tung ſich feiner nicht bemächtigt, die nachher aus einzelnen Aeuße— 
rungen herausſpricht; er folgte noch ganz feiner gutmüthigen, großher— 
zigen und freigebigen Natur, feinem lebhaften Freundſchaftsbedürfniß, 
jenem Mitgefühl für das Unglüd anderer, und die zarteren Saiten 
feines Wejend hatten noch nicht vor der herben und ſpröden Profa 
des Lebens verftummen müfjen. Aber aud bier jchon lernen wir deu 
fünftigen Dann erkennen. Die Schmeicheleien der franzöfiichen Schön: 
geifter betäuben ihn nicht, jo wenig wie feine eigenen Neigungen und 
Schwächen ihn beherrſchen. Der Ungerechtigkeit und der Verleumdung 
feind, ließ er fich ſchon jegt überall nur von feinem gefunden, geraden 
Sinn lenken, war in den einmal gefaßten Entſchlüſſen unerſchütterlich 


G. A. 9. Stenzels Geſchichte des preußiſchen Staats. 119 


rt, und ſtählte in ſich ſelber die Energie eines hohen‘, ehrgeizigen 
Einnes, ftatt dem ihm angeborenen Hang zur Weichlichkeit und zum 
Lebensgenuß nachzugeben. Es ift in dem Briefwechfel zwifchen ihm 
und jeinen Franzoſen oder franzöfiich gebildeten Freunden manches was 
und an die verzwidte und zopfige Zeit, an die ausſchließliche Herrichaft 
franzöfischer Phraſe und Manier erinnert, aber in dem Kronprinzen 
überwiegt überall ein großer verftändiger Geift und jene gefunde Ein- 
fahheit des Urtheils die alle Mode und Manier überdauert. Auch 
m Spiel und in der Zerſtreuung verwifchte ſich das Gepräge feines 
Charakters nicht; er fpielte und jcherzte, aber er konnte nicht leer oder 
weibiſch tändeln. Eine romantische Anwandlung hatte dem Kronprin- 
en die Stiftung eines Bayardordens eingegeben, dem er und feine 
Freunde angebörten; aber auch in dieſem Spiel entfaltete ſich ein erniter, 
häftiger Geift. Man trieb Kriegskunſt, ftudirte die Feldzüge alter 
und neuer Zeit, und das Zeichen des Bundes war ein aus Schwer- 
ten zufammmengebogener Ring mit der Inſchrift: Es lebe wer fich 
nicht ergibt! 

Der Umgang mit Voltaire und PVoltatrianern, das Studium 
der berrfchenden Philoſophie und die angeborne fteptifche und floptifche 
Natur führte Friedrich immer weiter vom pofitiven Chriftenthum weg, 
während die Reminifcenzen an den Religionsunterricht feiner Jugend, 
der Anblid der theologifhen Ortbodorie feiner Zeit nichts weniger als 
geeignet waren der antichriftlichen Richtung in ihm ein Gegengewicht 
zu ihaffen. Stengel ftellt dieß mit aller Treue und Offenbeit vor 
Augen, während gefälligere Gefchichtichreiber ſich bemühten in Friedrich 
aud den Gläubigen zu retten. Vom momentanen Glauben und Ueber- 
gugtfein fiel er immer wieder in den Zweifel zurüd; daher die wider: 
ſpruchsvollen Yeußerungen in feinen Briefen. Der Zweifel behielt die 
Oberhand, und die materialiftifhe Auffafjung Voltaire's war aud die 
kine, obwohl er unendlich mehr Duldung und Zartgefühl gegen ab- 
weihende ehrliche Ueberzeugungen bewies als alle Enchflopädiften zu— 
ſammen. Diejenigen unter den Nachgeborenen die ihm fo gerne Dinge 
andıhten möchten die ihm einmal fremd waren, möchten wir an eine 
Aeußerung in einem Brief an Voltaire erinnern, worin er von ber 
Geſchichte vor allem Wahrheit, ungejhmintte Wahrheit fordert. „Die 
meiften Fürſten, fagt ev, haben eine befondere Yeidenfchaft für ihre 
Stammbäume, eine Art Eigenliebe weldye bis zu ben entfernteften 
Borfahren hinauf fteigt, und fie für das Anfehen ihrer Verwandten 
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nicht nur in gerader, ſondern aud in den Geitenlinien einnimmt, 
Sagen daß unter den Vorfahren auch nicht befonders Tugendhafte 
waren, beißt die Lebenden auf unverzeihliche Weife beleidigen. Wehe 
dem profanen Gejchichtichreiber der es wagt in das Heiligthum ihrer 
Geſchichte einzutreten und Schmachvolles won ihrem Haufe zu verbreis 
ten! Es wäre verzeihlich wenn das nur auf väterliche oder mütterliche 
Borfahren ginge, allein Verlangen daß fünfzig bis jechzig Ahnen immer 
ehrenwerthe Leute gewejen, heit einer einzelnen Familie die Tugend 
zueignen und dem menſchlichen Geſchlecht großes Unrecht thun. Ich 
gab einft alle meine Borfahren preis die nicht werth find es zu fein, 
und ald man mid tabelte, erklärte ich: jeder Ehrenmann fei mein 
Berwandter.‘ 

Das idyllische Stillfeben in Rheinsberg hinderte nicht daß ſich 
Friedrich ernſtlich mit Ten großen äußern Fragen der Politif beſchäf— 
tigte Die ihn auf dem Thron erwarteten. Im einem Aufſatz aus jener 
Zeit ergriff er ganz richtig die Verhältniffe und Intereſſen der Mächte, 
und faßte befonders ſcharf die Stellung Franfreihs zu Oeſterreich auf 
für den Fall eines Erlöfhens des baböburgiihen Maunsjtanımes. 
Auch über feinen Regentenberuf war er ſich volltommen klar. Nie 
mand war der Prätenfion königlicher Allmacht und Allweisheit ent 
fernter als er; ihm war der Fürſt nicht der unumfchränfte Herr ver 
Unterthanen. „Der Fürft, fchrieb er ſchon in feinem Antimacchiavell, 
bat vorzüglicd die Gerechtigkeit zu handhaben und das Volk zu fügen, 
fein Menſch aber bat ein Recht ſich eine unbeſchränkte Herrichaft über 
feine Mitmenfhen anzumaßen. Die Gejellichaften find nicht gebilvet 
worden um der Wuth eines Schändlichen oder dem Intereſſe eines 
Ehrgeisigen zu dienen. Die Regierenden follten der Welt ein Bei— 
fpiel der Tugend geben; fie find verpflichtet die irrige Anficht über die 
Politik zu zerftören, die man für den Inbegriff aller Schurferei und 
der Ungerechtigkeit hält, während fie nur das Syſtem der Weisheit 
der Fürften iſt.“ Eben diefe Auffafjung konnte aus ihm unmöglid 
einen Verehrer des damaligen monarchiſchen Deutichlands machen, viel- 
mehr verbirgt er ſchon in diefen Tagen die verachtende Abneigung 
nicht Die er gegen das Neih, feine Formen und feine einzelnen Re 
gierungen empfand, War fein Vater noch voll Pietät und Unter 
würfigfeit für das alte Deutjchland gewejen, fo war in ihm ſchon 
früh der Reichsfürſt völlig verwifcht, und ver vevolutionäre Gegner 
der alten Formeln ſcharf ausgeprägt. 
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Im einzelnen leuchtet audy wieder die Zünglings-Auffaffung durch: 
kıme Anfichten vom Staate, defien Weſen und Zweden find mandmal 
etwas ideal gefaft, und mußten ſich in der Praxis vielfach modificiren, 
Aber unzugänglich gegen die Horcher und Späher, voll Gelbftbeherr- 
chung, zeigte er fich fehen in diefer jugendlichen Periode; niemand wußte 
mad er von ihm und feinen politischen Abfichten venfen ſollte. Wäh— 
vend er fich gegen Suhm mit bitterem Spott über die Gleichgültigkeit 
und Unthätigteit ſeines Vaters in den europäiſchen Angelegenheiten 
erging, meinten die öfterreichiichen Beobachter der Prinz liebe nur Pracht 
ud Glanz. Der alte erfahrene Sedenborf merkte zwar früh genug 
dak der Prinz fich verjtellen könnte, tiefer fah er aber aud) nicht. Wohl 
dat einer und der andere bei defien lebhaften Chrgefühl an Kriegs- 
zum gedacht. Die meiſten jedoch meinten: er werde ald König Künfte 
und Riffenichaften pflegen, Gelehrte begünftigen, Handel, Gewerbe und 
Aderbau blühend machen, einen zahlreichen und glänzenden Hof hal— 
ten, ſich mit feinen geiftreihen Freunden dem friedlichen Genuß bin= 
geben. 

So überrafchte ihn am 31. Mat 1740 der Tod Friedrich Wilhelms I. 
Die Anfänge des neuen Regenten find überaus bezeichnen. Nichts 
von der Freigebigfeit in Worten, von der Seligfeit ſich bewundert zu 
ben, ven der Trunfenbeit des Gebietens, woran die Flitterwochen neuer 
Regierungen fo reich find, noch weniger von dem Behagen an Formen, 
Eiifette und äußerer Repräfentation. Bei feiner Huldigung in Berlin 
kbften der Kurhut und das Keichsfämmererfcepter, und auf der Huldi- 
zungsmedatlle war jogar das „von Gottes Gnaden“ vergeffen; er jpottete 
in feinen Briefen über das traditionelle Spielwerf, „an dem fich leere 
Köpfe ergötzen““. Aber in jedem Schritte ven er thut, und zwar gleich 
u den allererften, eine bewunderungswürdige Sicherheit des Verſtandes, 
*s Tactes und einer wahrhaft föniglihen Würde, Ueberall mit Maß 
und richtiger Abwägung des Gemeinwohls, ſparſam und auf wenig 
Lerürfnifie beſchränkt, gerecht gegen alle, voll königliher Würde auch 
gen die bisher zunächſt Stehenden, human mitten im der ftraffen 
Ornung des Militär- und Beamtenftaats — fo fündigte er ſich 
gleich anfangs ald der König an, von dem Kaumig, als ihm die Todes- 
nachricht zufam, ausrief: „Ad, wann wird denn ein folder König 
das Diadem wieder adeln!“ 

Der Tod Kaifer Karls VI. gab der Politif des jungen Königs 
die erfte entfcheidende Richtung. Friedrich felbft bezeichnete, als er die 
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Geſchichte feiner Zeit ſchrieb, al8 Urſache des Kriegs: bereite Truppen, 
einen gefüllten Schatz und eimen lebhaften Charakter, „Ehrgeiz und 
Intereffe, fagte er, der Wunſch von mir reden zu machen, entjchieden 
den Krieg. *, Die alten Rechtsanſprüche auf Schlefien wogen bei 
Friedrich nicht ſchwer, und auch unſer Geſchichtſchreiber mißt ibnen 
feine‘ weſentliche Bedeutung bei. In einer ausführlichen Darlegung 
der rechtlichen Streitfrage fommt Stenzel zu dem Ergebniß daß ver 
Rechtsanſpruch für Preußen ſehr zweifelhaft gewejen ſei, nicht aber, 
wie Ranke behauptet, dad Haus Brandenburg in gutem Glauben 
handelte und einen wohlbegründeten Anfprudy für fid) hatte. Dagegen 
legt unfer Gejchichtichreiber allen Nachdruck auf die Verhältniſſe wie 
fie fi) theil$ aus der großen Politif, theil8 aus den Localen Zuftänden 
Schleſiens ergaben. Auf provinzielle Quellen geftügt, hebt er die Be 
deutung hervor welche die kirchlichen Verwidlungen in Schlefien übten, 
befonders jene fteten Reibungen welde eine wachſende Erbitterumg 
der Proteftanten nicht gegen das fatferlihe Haus und gegen die öfter: 
reichiſche Regierung, fondern vorzüglid gegen den Einfluß der fatbe- 
liſchen Geiftlichkeit hervorriefen. Mit diefer kirchlichen Erbitterung ver: 
band ſich eine ſtädtiſche Oppofition namentlih in Breslau, Die, wie 
wir von Stenzel ausführlich erfahren, gleih im Anfang von Friedrichs 
Einrüden mächtige Bewegungen im preußiſchen Sinne verurfadte, 
Es waren diefe Umftände viel eingreifender ald Die beiderjeitigen Rechts— 
deductionen, an denen das eine bemerkenswerth ift wie fich beide Theile 
auf die von Hugo Grotius aufgeftellte Regel beriefen: daß fein Regent die 
ihm anvertrauten Länder ohne Einwilligung der Stände an eine andere 
Herrſchaft überlaffen könne. Beide Häufer, deren Häupter im wefentlichen 
jehr unbefchränft regierten, und einen Einſpruch der Stände dagegen jebr 
übel aufgenommen haben würden, fuchten dennoch, aus einer tief im 
Hintergrund ſchlummernden Nothmendigfeit, in der geſetzlichen Zuftun- 
mung der Vertreter dey Nation eine Stütze des Rechts, welche beide 
in ihrer unbejchränften Regierungsgewalt nicht vollftändig fanden. 
Die doppelfeitige Politit während des erften ſchleſiſchen Krieges 
findet bei Stenzel feine fchonende oder verhüllende Beurtheilung; er 
betont e8 daß das Leichtfinnige Spiel mit dem was der gemeine Mann 
Treu’ und Glauben beit, fi nur zu jehr gerächt habe, indem Maria 
Therefin weit mehr als Frau denn als Fürftin verlegt wurde, umd 


*) Auf Voltaire's Rath ward die Stelle als zu aufrichtig geftrichen! 
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es dem König nie vergaß. Er überläßt die Rechtfertigung „ven Dazu 
beitummten eigentlichen und uneigentlihen Staats, Hof: und Haus— 
bifteriograpben‘‘; „für andere, fügt er hinzu, kommt es nur darauf 
an daß fie nach beiten Kräften das was wahr ift erforichen, e8 dann 
unummunden ausſprechen und geredht würdigen. Auch ift Friedrich 
m Wahrheit jo groß, daß man nicht einmal nöthig bat Das was fich 
in feinem Handeln nicht rechtfertigen läßt, irgend zu verhüllen.“ Daß 
im Manifeſt zum zweiten jchlefiichen Kriege die „deutſche Freiheit‘ 
paradiren mußte, zwingt dem Geſchichtſchreiber eine bittere Anfpielung 
auf gegenwärtige Zeiten ab, wie er denn auch nicht verbehlt daß da— 
mal$ noch (1744, 1745) die nationalen Sympathien in Deutfchland 
fih zu Defterreich wandten, nicht zu Preußen. Aber auch die Größe 
die ih mit dem Wachſen der Gefahr bewährte, findet eine freudige 
umd gerechte Würdigung. AS fih (1745) die drohenden Wolken von 
allen Seiten über dem jumgen Preußenkönig zufammenziehen, war er 
ſeſt entichloffen der Gefahr mit allem was Klugheit und Tapferkeit 
dermochten entgegenzutreten, und lieber ehrenvoll, das Schwert in der 
Hand, unterzugeben als mit Schmach bevedt zu leben, und feine Ent— 
würfe für Größe, Macht und Anſehen Preußens aufzugeben. „Ich 
arbeite Tag und Nacht um umfere Yage zu vwerbeilern, jchrieb er an 
Povewild, Die Soldaten werden ihre Pflicht thun, es ift feiner unter 
und der fich nicht lieber den Hals brechen Tiefe ald einen Fuß 
breit Erde aufzugeben. Mein Entſchluß ift gefaßt: wenn wir un 
Khlagen, wollen wir e8 thun wie Berzweifelte. Das Spiel das ich 
ſpiele ift fo hoch dag man den Ausgang nicht mit faltem Blut an: 
ſehen kann.‘ Podewils erſchrak als Friedrich die vorläufige Anord- 
nung traf daß im Fall einer Gefahr für Berlin die Landesbehörden 
und die Koſtbarkeiten der Silberkammer nach Magdeburg gebracht 
werden ſollten. Eben dahin oder nach Stettin ſollte ſich die königliche 
Familie zurückziehen. Und als die Nachricht Fam von dem Friedens— 
abſchluß zwifchen Defterreih und Bayern, jchrieb er: „Es ift geſchehen 
was geſchehen mußte. Wenn alle meine Hülfsquellen und Unterhand- 
lungen verfagen,, alle Conjuncturen gegen mich ausfallen, jo ziebe ich 
8 vor unterzugehen mit Ehren als ein ruhmloſes Yeben zu führen. 
Unternimmt der Feind etwas gegen und, fo werden wir ihn befiegen 
oder wir werden und alle niedermegeln laffen zum Heil des Vater: 
landes und zum Ruhm Brandenburgs, Welcher Schiffscapitän, nad: 
dem alle Berfuche fih zu retten vergeblich geweſen find, hätte nicht den 
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Muth die Pulverfammer in Brand zu fteden, um den Feind menig- 
ftend noch in feiner Erwartung zu täufchen! Eine Frau, die Königin 
von Ungarn, ift nicht verzweifelt ald die Feinde vor Wien, ihre beften 
Provinzen bejegt waren! Sollten wir nicht den Muth diefer Frau 
haben? Noch haben wir feine Schlacht verloren, noch fann ein glüd- 
licher Erfolg uns höher heben als wir je geftanben. Ich bereite mich 
auf jedes Ereignif das da kommen könnte vor. Mag das Glüd mir 
günftig fein oder ungünftig, das joll mid weder muthlos machen noch 
auch übermüthig. Muß ich umtergeben, fo ſei e8 mit Ruhm umd 
das Schwert in der Hand. Lernt von einem Mann, der nie in Die 
Predigten von Elsner ging, das man dem Unglüd das da kommt 
eine Stirn von Erz entgegenfegen und ſchon während des Lebens auf 
alles Glück, alle Güter, alle Täuſchungen Berziht leiften muß die 
ung nicht über das Grab hinaus folgen werben.“ 

Man fieht er ift nicht von dem trägen Glauben derer befangen 
die ihre Hilfe aufer ſich ſuchen, aber er ftrengt alle Kraft an um der 
drohenden Kraft zu begegnen, und iſt zugleich gefaßt zu unterliegen. 
Er hofft nichts, er fürchtet nichts. Er zweifelt, aber er verzweifelt nicht. 
Er findet ſich nicht mit dem bequemen Troft ab daß „der Himmel“ 
helfen werde. Hier find feine Pflichten, hier will er fie erfüllen. 
Dem Himmel dankt er vor allem dafür daß er mit falten Blut an 
den Anordnungen arbeiten fann die er treffen muß. 

So gelangt er zu dem Ziele das ihm der Drespner Friede ver- 
birgt. Aber in demjelben Augenblid wo feine Feldherrnglorie ſich zu 
voller Blüthe entfaltete, jagte er zu Darget: „Er jehe mehr wahren 
Ruhm darin für das Glück und die Wohlfahrt feiner Unterthanen 
zu forgen, als fih mit der Beruhigung Europa's zu beſchäftigen.“ 
An Maupertuis jchrieb er mit dem ganzen Selbftgefühl der errungenen 
Siege, „aber größer, fügt er hinzu, hoffe er im Frieden zu fein.“ 
Und diefe Wahrheit ſprach er nicht aus in der Aufwallung augenblid- 
licher Freude, fondern in ber fejten Ueberzeugung feiner Pflicht, durch 
Erfahrung gereift, Das in feinem Staate jelbftändig auszuführen was 
ihm in feiner Jugend als Ideal vorgefhwebt. Die Betrachtung dieſer 
innern Verbältnifie, welche die zweite Hälfte des Buches ausfüllen, 
feitet Stengel mit der Frage ein: inwieweit denn feine innere Politik 
dem Ideal entſprochen das er als Yüngling in feinem Antimacchiavell 
fi) entworfen? Cr findet Ideal und Praxis ebenfo oft in genauer 
Uebereinftimmung wie in fchroffem Widerſpruch. In der Wahl feiner 
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äußern politiichen Mittel, in der Zweibeutigfeit ſeines Verfahrens, in 
der mar nach dem äußern Bortheil de8 Moments beredineten Wahl 
feıner Verbündeten, in dem Herüber: und Hinüberfpringen feiner Alli— 
anzen fieht Stengel Züge derfelben macchiavelliſtiſchen Politik die er 
ald Jüngling befämpft hatte. Aber diefe Mittel waren nicht für ego— 
ice Zwecke aufgeboten, fondern für die Idee mit der er eins ift, 
für die Gründung eines großen unabhängigen Staates welcher ein 
agenes Leben frei entwideln, in welchem er felber große und hu— 
mane Regierungsgrundfäge verwirflihen fann. Daß es mit die 
Im Ziel Ernſt war, und daß das Streben dahin den eigentlich 
belebenden Mittelpunkt feiner geſammten politischen Thätigkeit bildete, 
das zu zeigen iſt die Aufgabe welche ſich Stenzel in der zweiten Hälfte 
ſcines Buches geſetzt hat. Nur dieſe innere Thätigkeit macht es be— 
greiflich wie er einen neuen Krieg unternehmen und zum Ende füh— 
ven konnte. Bet forgfältiger Betrachtung der Wechſelwirkung zwischen 
den innern und äußern Verhältniſſen hofft der Gefchichtichreiber auch 
den Irrthum zur bejeitigen al8 vegle der glüdlihe Zufall, die Gunft 
des AugenblidS oder die Gefchielichkeit eines einzelnen Menſchen das 
Shidjal der Staaten; er hofft die Ueberzeugung zu begründen daß 
de imern Einrichtungen, fofern fie mit dem Leben des Volles in ge— 
nauer Berbindung ftehen, deſſen Zukunft weit mehr beftimmen als 
dieſe Zufälle. 

Stenzel ſchildert uns zunächſt die Lebensweiſe des ſparſamen und 
nüchternen Königs, der ſich ſelbſt die beſcheidenen Genüſſe von Rheins— 
betg als zu koſtſpielig beſchränkte, und dem Worte ſtets treu blieb: 
dak der König nur der erfte Diener feines Volkes ſei. Weit entfernt 
son der unglücklichen Idee eines Königthums, wie e8 in den Köpfen 
der Stuarts und ihres Gleichen lebt, jchrieb er noch am Ende feiner 
Tage: „ES gibt fein Wohl als das allgemeine des Staats, mit dem 
der Fürſt unauflöslich verbunden iſt. Er muß ſich unaufhörlich zurück— 
rufen: dag er Menſch wie der geringſte feiner Unterthanen, und daß 
er der erfte Diener des Staates iſt.“ Oder wie e8 in der prachtvol— 
in Inftruction an Karl Eugen von Württemberg beißt: „Wenn 
dende Sterbliche dem höchſten Wefen gefallen fünnen, fo ift e8 nur 
durch die Wohlthaten, die fie über Menfchen verbreiten, nicht durch 
Gemaltthätigkeiten. Glauben Sie nicht, daf das Württemberger Land 
Ihretwegen gejchaffen ift, fondern daß die Vorſehung Sie hat geboren 
werden laffen, um das Voll glüdlich zu machen.‘ 
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In dieſem Geifte fehen wir ihn felber regieren. Seine eigene 
Individualität ift e8 die überall in den einzelnen Zweigen ded Staxts- 
lebens den Anftoß und die Leitung gibt; der Mechanismus war nicht 
viel beffer al8 anderwärtd. Selbft die Minifter waren nur VBollftreder 
ded füniglichen Willens; es bfieb ihnen nur die untergeorbnete Thä- 
tigkeit in Ermittelung und Zufammenftellung des Materiald, Ausar- 
beitung von Denkfchriften und dergleichen mehr, jo daß fie nie zu einer 
jelbftändigen Thätigfeit gelangen fonnten. Die Gabinetsräthe, durch 
deren Hände alle Civilangelegenheiten gingen, waren untergeordnete 
Cameralbeamte bürgerlicher Abkunft, niemals Adelige; fie hatten nicht 
ftudirt, waren aber gefhäftstundig, thätig und feines VBertrauend wür— 
dig. So ging alles vom König aus, und fam zu ihm zurüd, Er 
fannte feine Beichränfung in der Uebung feiner Gewalt als feine 
Ueberzeugung vom Recht und von der Nothwendigfeit; von deſpotiſcher 
Laune waren feine Handlungen nicht abhängig. Wohl aber rächte fich 
dieſes Abjorbiren aller politifchen Thätigfeit in der Perfon eines Ein— 
zigen jehr bald: ſobald einmal der jchaffende und ordnende Geift fehlte 
und nicht3 als der Mechanismus zurüdblieb, war die bewunderte preu= 
ßiſche Monarchie um nichts ftärfer und lebensträftiger als die andern 
Staaten des alten Europa, und fiel um jo vubmlofer zufammen, je 
ſchmaler die materiellen Grundlagen feiner Größe waren, je blinder und 
hochmüthiger die Werkzeuge an die Vortrefflichfeit des Mechanismus 
geglaubt hatten. 

Stenzel zeigt zugleid an dem Beifpiel von Schlefien jehr tref- 
fend, wie die neue Ordnung der Dinge, die man aud nad Friedrichs 
Tod für das Arcanum preußischer Macht hielt, auf die alten Verhält— 
niffe herüberwirkte. Bis dahın war in Schleſien verhältnißmäßig 
überhaupt wenig regiert worden, Jetzt folgten einander ſchnell Ber— 
ordnungen, Patente, Edicte, Avertiffements, Declarationen, Notifica- 
tionen und Verbote, neue Formulare, Neglements, Inftructionen u. 
dgl. m. Die öfterreichifche Regierung hatte e8 fi und andern be— 
quem gemacht und fi um wenig befümmert, die preußifche machte es 
fih und andern unbequem, indem fie fih um alles kümmerte, alles 
wiffen, alles leiten, alles in Thätigfeit bringen, alles zum Vortheil 
des Staates ausbenten wollte. Man kann indeß nicht läugnen, daß, 
fo läftig und unbequem den neuen Unterthanen oft dieſes Vielregieren 
fein mochte, Do in dem Land eine Menge von Hülfsquellen hervor— 
gerufen und fehr viel nützliche und zwedmäßige Einrichtungen getrof- 


G. A. H. Stenzels Geichichte des preußiichen Staats. 127 


ken wurden. Mit der alten noch übrigen Selbftändigfeit der Stänve, 
Städte und Gemeinden war es freilich vorüber; doch fand bier we— 
niger ald anderswo jene ftrenge Beamtenbevormundung Widerftand, 
Die leife Unzufriedenheit des lebenden Geſchlechts wurde überhört, das 
nächfte hatte fih daran gewöhnt und fannte es nicht andere, Die 
Kemefis ift freilich nicht ausgeblieben: jener Bureaufratismus ift tief 
mit dem preußiſchen Weſen verwachlen und iſt auch auf die folgenden 
Generationen übergegangen. Als dann in unjerm Jahrhundert Breu- 
sen das feltene Glück zu Theil ward, in Stein einen Negenerator zu 
finden, der den Staat auf dauerhafteren Fundamenten als felbft 
Fiedrich IT. aufzubauen vermochte, da konnte eben in Folge des Rüd- 
ihlagd des eigentlih preußischen Weſens das ſchwierige Wert nur 
heilweiſe und nur vorübergehend gelingen, und wir erleben es, daß 
senig Jahre nach Stein noch eine Secte mit dem Staat erperimentiren 
möchte, deren eingeftandenes Ziel nicht etwa nur über die Geſetzgebung 
ven 1808, fondern ſelbſt über das „allgemeine Landrecht“ hinaus gebt, 
ia die es, läme fie zur ausfchlieglichen Gewalt, dazu bringen könnte 
deß Preußen, über den zweiten und erften Friedrich zurüdgejchoben, 
wieder zu der harmloſen Exiſtenz eined märkiſchen Kurfürſtenthums ge— 
angte, aus der es einige große hohenzollernſche Fürſten und ein rhei— 
riſcher Edelmann zu europäiſcher Geltung emporgehoben hatten. 

Das Bemühen Friedrichs die Faftenartigen Stände= Unterſchiede 
zu erhalten leitet Stenzel von der VBorftelung ab, welche man damals 
iberbanpt ven einem regelmäßigen Organismus des Staates hatte. 
Der Staat wurde ald eine Mafchine betrachtet in weldyer die Men: 
Ken die einzelnen Räder bildeten, während der unbeichränfte Fürft 
von oben herab die geſammte Triebfraft war, und zugleich die völlige 
fatung in feiner Hand hatte. Perfönlich theilte Friedrich den Glauben 
not, ald feien die Mitglieder befonderer Stände an ſich fähiger zu 
Öfentlihen Wemtern. Er erwiederte einem bannövertfhen Grafen, 
da ihn bat feinen Sohn wegen feiner Geburt fegleich bet deſſen Eintritt 
in das Heer zum Officter zu machen: „wenn fein Sohn dienen wolle, 
beife ihm der Titel Graf zu nichts. Er werde befördert werden, wenn 
fein Handwerk gut gelernt,” und feste eigenhändig hinzu: „Die 
tungen Grafen welche nichts gelernt haben find in allen Ländern 
Jenerants; wenn par miracle ein Graf zu etwas gut fein künnte, jo 
müßte er fih nichts auf feinen Titel zu gute thun, denn das find nur 
Sollen. Alles hängt vom perfünlihen Verdienſt ab.“ Die folgende 
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Geſchichte Hat den Beweis geliefert daß die künſtlichen Verſuche ven 
Adel auf diefem Wege ausſchließlich zu begünftigen weder den Staat 
noch das Heer gefräftigt oder aud nur vor einem jähen Untergang 
gefichert haben; man konnte Junker erziehen, deren „Autorität zu rui— 
niren‘ nicht allein König Friedrich Wilhelm I., ſondern auch aller 
früheren großen bobenzollern’ihen Fürften erfte8 Ziel gewejen war; 
man fonnte aber nimmer eine mächtige und gefunde National-Arifte- 
kratie, wie Deutjchland fie bedarf, aus dem Cabinet heraus erſchaffen. 

Die Rüdfichten die Friedrich gegenüber dem preußifchen Kaften: 
weien nahın waren auch die Urſache daß feine edlen und mahr: 
haft füniglihen Bemühungen den Bauer und Bürger zu beben nicht 
immer den gewünſchten Erfolg gehabt haben. Stenzel ftellt dieß ſehr 
gut zufammen: auf der einen Seite zeigt er uns den lebhaften und 
ernften Eifer des Königs durch Befehle, Verbote, Strafen ꝛc. die 
Entfaltung bürgerlihen Wohlftandes zu mehren, auf der andern 
ericheint der Revers ver Münze: ver ftille Widerftand dem alle dieſe 
Demühungen begegneten. So befahl er mit aller Strenge die „gott 
loſe Haushaltung‘ der Pächter gegenüber ven Bauern abzuftellen, die 
Leiftungen der Unterthanen nicht zu erhöhen, die Dienfttage und Frobn: 
den zu verringern; aber e8 blieb ſehr häufig beim Alten, denn bie 
Beamten, die Pächter und die Gutsbefiger waren mächtiger als die 
königlichen Ediete. Over er bemühte fih die Aufhebung ver Leib: 
eigenſchaft und Erbunterthänigfeit durchzuſetzen, aber die Berechtigten 
widerftrebten; er fette ſchwere Strafen auf die körperliche Züchtigung 
der Bauern; allein die Bauern wurden nad) wie vor von den Beamten 
geprügelt. Stenzel führt Beifpiele aus Schlefien an, wie jcharf der 
gerechte und humane König dazwiſchen fahren mußte, um die über: 
müthigen Herren und Schreiber zur Ratfon zu bringen. Seine un: 
zähligen Befehle und Verordnungen waren fehr gut gemeint, aber 
die Ausführung lag in der Hand der Beamten und zum Theil des 
Adels. Eigene Opfer konnte der König bei der Lage feines Staates 
für weſentliche Erleichterung des Bauern nicht bringen, alfo auch nict 
den, der fie bringen wollte, entſchädigen; gewaltfam durchgreifen wollte 
er nit. Was die Einficht und der große uneigennügige Wille eine? 
Einzigen vermag, ward geleiftet — die Mafchine in ihren einzelnen 
Theilen war überall mangelhaft und widerfpänftig. 

Am erfolgreichiten war die Thätigkeit des Königs auf dem Ge 
biet der Juſtiz; der Grundfat den er in feinem Antimacchiavell auf 


G. A. H. Stenzels Geſchichte des preußiichen Staats. 129 


geiproden: daß ein Hauptgegenftand für den König die Gerechtigkeit 
ſein müſſe, biieb aud auf dem Thron fein leitender Gedante, Unab- 
täjfig arbeitete er dahin, daß bei Urteln feine Parteilichfeit ftattfinne, 
daß die Proceffe gerecht und fchnell entſchieden würden, und wies durdh- 
gehends die zahlreichen Geſuche derjenigen zurüd, welche ihn darum 
angingen, unmittelbar in den Procefgang einzugreifen oder eigenmädh- 
fig zu entfcheiden, denn er wollte durchaus, daß Rechtöfachen ihren 
geleglihen Gang gehen jollten. Er fagt in jeinem politiſchen Tejta- 
ment von 1752: „Ich habe mich entjchloffen, den Gang der Procefie 
nie zu ftören ; die Geſetze müfjen ſprechen und der Souverän ſchweigen!“ 
Die auönehmend feltenen Fälle, in denen er weniger in den Gang 
der Procefje eingriff, als Urtel abänderte oder eigenmächtig entſchied, 
batten ihren Grund lediglich in der Ueberzeugung, daß, wenn nicht 
ungefelich, Doch umgerecht entjchieven worden fer, niemals in deſpo— 
tier Laune. Er findet 3. B. die Strafe eined Wilddiebs in Ver: 
gleich mit weit größeren Verbrechen zu hart, und will das Urtheif 
nicht beftätigen; oder er droht einem übermüthigen ſchleſiſchen Guts- 
befiger, der die Bauern quält, noch vor richterlihem Urtheil mit 
ſchleuniger Execution. Die neue Geſetzgebung Cocceji's begründete zu— 
gleich den preußiſchen Juriſtenſtand, wies ihn auf ſeine eigentliche Be— 
ſtinmung hin, und verſchaffte ihm die Möglichkeit derſelben zu leben. 
Sie gab ihm die Rechtspflege zurück, die größtentheils in die Hände 
der Berwaltungsbehörden gekommen war, und forderte für die Aus— 
übung derfelben wifjenfchaftliche Befähigung — auch eine Neuerung, 
die befanntlih vor dem Nichterftuhl neupreußifcher Doctrin feine Gnade 
findet. Gegenüber dem feudalen Gelüfte die Selbftändigfeit der Juſtiz 
zu verfünmern, gegenüber den heuchleriſchen Klagen von einer deipo- 
tiſchen Allmacht der Rechtöpflege, wie wir e8 heute hören, finden 
wir den abjofuten König überall auf Seiten der Juſtiz. Im ven 
Conflicten zwifchen feinen eigenen Domänenkammern, die bisher die 
Richter beftellt und die Rechtspflege geleitet hatten, und zwifchen ber 
Selbftändigfeit ded neuen Gerichtsweſens jtand Friedrich immer für Die 
Juftz ein. Er verbot den Kammern ſich in die Yuftiz einzumiſchen, 
er warf den Fiscalen vor, daß fie ungeredhte Procejje anfingen und 
die Untertbanen bei dem geringften Fehler mit weit hergebrachten Anz 
ſprüchen und Unterfudhungen chicanirten. Er molle, fie follten aus 
ihrem eigenen Vermögen unrechtmäßiger Weife verurfachte Koften er- 
legen. 
Häuffer, Geſammelte Schriften. 9 
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Eine mit folder Confequenz durchgeführte Rechtsordnung befeftigte 
das Wohlſein der Einwohner, indem fie die Einwohner gegen jede Will 
für der Verwaltung durch die alleinige Herrfchaft des Geſetzes ſicher 
ftellte. Mit Recht bezeichnet Stenzel als die nad) und nach hervor: 
tretende große Wirkung diefer Einrichtungen, daß der Unterthan gemiffer: 
maßen erft dur fie das Selbftgefühl und das Bewußtfein 
eines Rechtsdaſeins erhielt, das nicht mehr völlig von der vor: 
übergehenden Yaune des unbefchränkten Fürften oder ven der Willtür 
der Beamten, fendern von den Geſetzen abbing. 

Auch in den kirchlichen Verhältniffen tritt Friedrichs große ftaate- 
männiſche Betradhtungsmweife vor die Augen, und dieß um fo fchärfer, 
je fehwieriger für eine abjolute Gewalt es gerade auf dieſem delicaten 
Gebiete war, überall das Rechte und Verſtändige zu treffen. Seine 
Duldung gegen die Katholiken läßt ſich am beften in Schlefien wür— 
digen, wo Defterreih eben durd feine Unduldfamfeit gegen die Pre: 
teftanten fid) die politifche Oppoſition gewedt hatte, wo Friedrich felber 
verfucht war, in den fatholifchen Elementen der Bevölkerung anti- 
preußische Sympathien zu beforgen. Von den proteftantifchen Geift: 
lihen verlangte er Demuth, und wollte fie daher nicht mit vielen 
hoben Titeln und Würden ausftatten. Sein Wunſch, die Gemeinden 
möchten bei Beſetzung der Pfarrftellen mehr als bisher beridkfichtigt 
werden, blieb ohne Wirkung. Befondere Erbauungsftunden und Con: 
ventifel zu halten, verbot er als abgefagter Feind der Frömmelei 
und Kopfhängerei. Die Geiftlihen follten den Gottesdienſt in ver 
Kirche halten und von aller „affectirten Singularität‘ abftehen. Die 
herrſchende Orthodoxie, von der er fonft wenig hielt, fügte er auch 
wohl durd feine Polizei gegen dreifte und giftige Angriffe; aber er 
(teß feinen Arın nie mißbrauchen zur Ausübung Heinen theologifhen 
Grolles. Der befannte Deift Edelmann, deſſen Schriften mit rüd- 
ſichtsloſer Heftigkeit das geoffenbarte Chriftenthum anfaßten, war mit 
dem beliebten Kunftgriff ſehr bald nicht nur als Ungläubiger denun— 
cirt, fondern auch als „verwegener Majeftätsichänder, der die Untertha- 
nen von der ſchuldigen Ehrfurcht abzuführen und zur Empörung zu 
verleiten bemüht fer.‘ Friedrich verbot zwar die Schriften, aber er 
verfolgte und verbannte den Autor nicht, wie die Frommen wol: 
ten; er müſſe, fagte er, manchen Narren in feinen Staaten dulden. 

Der legte Abichnitt des Stenzel'ſchen Buches ift mit der Dar: 
ftellung der auswärtigen Verhältniffe ausgefüllt, wie fie dem fiebenjäh- 
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rigen Kriege vorangehen. Die innere Thätigleit binderte den König 
nicht in allen Heinen und großen Berwidlungen auswärtiger Bolitit 
mit eiferſüchtiger Wachſamleit fein Recht und feinen Einfluß zu wah- 
wn. So in der oftfriefiihen Sache gegen die Dänen; Friedrich IL, 
fagt Stenzel bei dieſem Anlaffe, war nicht der Mann, der fid) hätte 
von Dänen einfhüchtern laffen, felbft wenn Ruſſen Hinter ihnen ge- 
fanden hätten. So war er aud dem vielverfchlungenen Gewebe von 
Machinationen und Intriguen, woran in Paris, Wien, Peteröburg 
und Dresden gewirkt ward, aufmerkfam gefolgt und hatte feine Cou— 
treminen gelegt. Getreu dem Grundfag, den er ſchon als Kronprinz 
ausgeſprochen — „befler zuvorlommen, als fid) zuvorkommen laſſen“ 
war er feſt entſchloſſen, den Angriff nicht zu erwarten. Mit einem 
Hauptſchlage, meinte er, werde ſich die furchtbare Verſchwörung gegen 
ihn in Rauch auflöſen. Wenn er Sachſen überfalle, dann Oeſterreich 
bedrange, fo werde die Hauptlaſt des Krieges auf deſſen Verbündete 
fallen. Er ſagte das dem engliſchen Geſandten Mitchel nach Mit— 
theilung dev Nachrichten die er erhalten, und der Gründe die er für 
feinen Entwurf hatte. Mitchel ftellte ihm vor, Defterreih wolle ihn 
vielleicht nur reizen, den erften Schlag zu thun, um dann Rußlands 
und Frankreichs bundesgemäßen Beiftand in Anfprudy zu nehmen. Als 
er hierauf den König fcharf anfah, fagte diefer heftig: „Olauben Sie 
daß meine Naſe fo groß fer um Nafenftüber zu befommen? Bei Gott, 
dad werde ich nicht leiden!‘ 

So war er der Kopf und das Herz des Staates, der willenlo® 
wie eine Mafchine von dem Meifter gehanphabt wurde; fo prägte er 
allen was geihah jeine große Eigenthümlichkeit auf. Das Mecha— 
niſche freilich blieb mechaniſch, ihm konnte über die Yebensgränze des 
gropen Königs hinaus ein felbftändige® und freies Leben nicht einges 
hauht werden. Durch die Erfahrung belehrt, hat man die Maſchine 
von ihrem Lenfer unterfcheiden lernen. Die Einrichtung der oberften 
Verwaltung, die unter einem folden König jo natürlich war, wurde 
bald unter den Nachfolgern zu dem Dedmantel unfähiger und ſchlep— 
pender Scyreiberregierung, unter dem die Yombard u. ſ. w. ihren Weg 
geinacht haben. Der Mechanismus des Heeres ift neuerlich und wies 
derholt von Sachkundigen einer ftrengen, wenig günftigen Beurtheilung 
unterworfen worden. Die ausfhlieflihe Beachtung einzelner Elafjen, 
ohne zugleich, wie Friedrich that, die bürgerlichen Kräfte zu weden 
und zu üben, bat unter feinen Nachfolgern jene Ereigniffe herbeigeführt, 

9* 
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deren tragische Rataftrophe den Aufbau eines neuen preußiſchen Staa— 
te8 nothwendig machte. Da mußte denn freilich, wie es in der Städte— 
ordnung von 1808 heißt, das „ji dringend äußernde Bedürfniß einer 
wirkſamen Theilnahme der Bürgerfchaft an der Verwaltung des Ge— 
meindewefens‘‘ befriedigt werben, oder wie in einem andern Gejege von 
1808 gejagt wird, man mußte fuchen „die Geiftesfräfte der Nation 
und des Einzelnen auf die zwedmäßigfte und einfachfte Art in Ans 
fpruch zu nehmen und der Nation eine ihrem wahren Velten angemeſſene 
Theilnahme an der öffentlihen Verwaltung zu fihern.” Friedrich hatte 
dieſes in feiner Weife gethan, aber vermochte der Mafchine den Athem 
nicht einzuhauchen, der nur von ihm jelber ausging. Er konnte mit 
feinem Heere fiegen, aber weder der Heereseinrichtung eine unzer- 
ftörbare Dauer geben, noch große Feldherren erziehen. Er konnte vie 
Politik meifterhaft leiten, aber eine Schule von Staatdmännern und Dis 
plomaten wird nur durd eine Ueberlieferung vieler Generationen gebil- 
vet, felbft Friedrih8 Genie konnte die nicht extemporiren. So folgte 
der jähe Verfall und die Dede der Zeit der Blüthe und Macht raſcher 
al8 in irgend einem andern Staate. 

Preußen war ein zu junger Staat, ein and von zu fehmächtigen 
Dimenfionen, dur die perfönlihe Größe feines Friedrich auf eine 
zu künftliche und ſchwindelnde Höhe gebracht, als daß nicht ver Man— 
gel an fchöpfertichen Talenten und Charakteren viel verderblicher hätte 
wirfen müſſen, denn irgendwo fonft! Der dünnleibige, nicht einmal 
territortal zufammenbängende Staat mit feiner furzen Tradition und 
feinen noch jo frifchen Heinftaatlihen Reminiscenzen konnte die Mittel- 
mäßigfeit feiner Yeiter wiel weniger vertragen, als ein großer maffen- 
hafter Yändercompfer mit mächtigen noch unausgebeuteten Hülfsquellen, 
mit einer vielhundertjährigen Ueberlieferung politifcher Macht und Gräfe, 
mit einem Adel, welcher der lebendige Träger diefer Ueberlieferung ift. 
Dem jungen Soldaten= und Yurtftenftaate fehlten diefe Factoren, er 
mußte die Yüce durch unermüdete Wachjamfeit und lebendige Action 
zu erjegen fuchen, Friedrich ſelbſt verlangte fchon in einer merfwürdt- 
gen Aufeichnung*) für die Regierung feines Landes, „fo lange es feine 
Conſiſtenz und gute Gränzen gewonnen habe, Fürften, die immer auf 
"ver Wade ftehen, die Ohren jteif halten, um auf ihre Nachbarn Acht 

*, Des princes qui soient toujours en vedette, les oreilles dressdes, pour 
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les projets pernieieux de leurs ennemis. Oeuvr, de Fred. IX 191. 
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zu geben, und Tag für Tag bereit find ſich mit den — gegen 
rerderbliche Plane ihrer Feinde zu vertheidigen. 4 

Ein Geben und Geſchehenlaſſen, ein Ruben auf vergangenen 
!orbeeren war nirgends fo gefährlich für vie Eriſtenz eines Staates, 
wie in Preußen; es beruhte deſſen Macht ſo ſehr auf der Meinung 
und Schätzung der andern, daß von dem Moment an, wo die kühne, 
durchgreifende und zugreifende Politik der Gründer des Staates verlaſſen 
ward, nicht etwa wie ſonſt eine vorübergehende Schwächung, ſondern 
eber ein völliger Umſturz zu befürchten war. Der alte Satz des rö— 
miſchen Gefchichtichreiberd: imperium iisdem artibus retinetur quibus 
partum est, wollte nirgends eine jo ftriete und genaue Anwendung 
wie bei Preußen, diefem cadet unter den europäifchen „Großſtaaten“, 
das um feiner unwillklommenen und aufgedrungenen Eriftenz willen bei 
den Gliedern des europäiſchen Areopags eine ganz befondere Abnei— 
gung zu allen Zeiten geweckt hat, und im Falle feines Sintens mehr 
ald jeder andere Staat dort nur ſchadenfrohe Gegner finden mird. 
Toujours en vedette, les oreilles dressces — darin ift das Vermächt— 
niß der Politik des großen Königs kurz und bündig ausgefprochen. 

Die Kataftrophe von 1806 bewies fchlagend, welche Folgen ein 
Vergeſſen diefer politifchen VBorfchrift für Preußen nad ſich ziehen muß. 
Weder die Feloherren von Jena und Auerftädt, noch die Staats— 
männer der Zeit erinnerten daran, daß diefer Staat einen König wie 
Friedrich den Großen gehabt hatte; die Unbrauchbarfeit der Machine 
ward jetst erft auf recht granfame Weife vor aller Welt bloß gelegt. 
Es war aus ver Verlaſſenſchaft der alten Zeit nichts Brauchbares 
mehr übrig als ein Volk, das beinahe anderthalb Jahrhunderte in 
Sparſamkeit, Arbeit, Zucht feine Kraft und feine Größe gefunden, 
mit welchem Regenten wie der große Kurfürft, König Friedrich Wil 
beim und fein Nachfolger einen Staat von 2 bis 3 Millionen Ein- 
wehner zu einem Factor der europäiſchen Politif gemacht hatten. Alles 
andere, der militärijche wie der bureaukratiſche Zopf, Der alte Hoch— 
muth wie Das Zehren vom Ruhm einer gewejenen Größe, der in der 
Mehrzahl ärmliche Adel und das wohlpreffirte Beamtenthum fonnten 
zu einem neuen Staate feinen Stoff liefen, wie fie den Ruin des 
alten nicht hatten aufhalten können. Ein Glüd für Preußen, daß 
ſich damals Männer fanden, die, obwohl nicht aus der Mark ent: 
ftammt — fo wenig wie die Hohenzellern — doch den Grund legten 
ju einem neuen Preußen, Ein Reihsfreiherr vom Rheine, ein Sol: 
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dat aus Niederfachfen, beide frei vom Mberglauben an die alleinfelig- 
machende Gewalt eined Preußenthums, das tobt war, beide von ber 
Haren Einfiht in die Nichtönüsigkeit der Mafchine durchdrungen, beide 
von dem beften Willen geleitet rückſichtslos den Schutt wegzuräumen, 
haben damals das Fundament zu einem verjüngten Staate aufgerid- 
tet. Wir haben neuerlich erfahren, mit wie unfäglihen Hinderniffen 
die das märkiſch-pommerſche Preußen bereitete, dieſe deutſche Politik zu 
fünpfen hatte, wie ihre Träger vom balbvollendeten Werke abgerufen 
wurden, und nur die dämoniſche Verblendung des corfifhen Impera- 
tors ihnen die Möglichkeit ſchuf, den erft in ver Reorganifation be 
griffenen Staat aus feiner tiefften Ohnmacht wieder zu erheben. Dem 
nachfolgenden Gefchlecht überließen fie die Miffion, dieß neue Preußen, 
das mit dem Umbau von 1807 und 1808 begann, zu vollenden; fie 
hatten Fundamente gelegt, die dauerhafter waren, als der abjelute 
Staat felbft eined Friedrich fie ſchaffen konnte. 

Für ein Staatsweſen, deffen Leiter fo auf die Warte gejtellt find, 
ift alle erperimentirende und dilettantiftiihe Staatsfunft verderblicher 
ald für jedes andere. Die Gelüfte feudaliftifcher Revenants, die me: 
hanifche umd rein techniſche Routine potenzirter Schreiber, byzantiniſche 
Diafektit und Sophiftit mit dem obligaten Sectengeift und der Un: 
duldſamkeit des oſtrömiſchen Staatöwefend werben für alle Yänder 
verderblich; fir feines aber fo raſch, wie für Preußen, deſſen Ex: 
ftenz und Größe im Gegenfat zu dem alten aufgebaut worden iſt. 
Friedrich fagt von der Blüthezeit märkiſcher Feudalherren: ces petits 
tyrans, ayant partage entre eux l’autorit@ legitime, foulaient im- 
punément ceux qui cultivaient les champs; et comme il n’y avait 
point de domination assez bien établie pour faire respecter les 
lois, le pays etait dans le desordre et dans la plus affreuse mi- 
sere.*) Man kann, fagt er ein andermal, einen armen Teufel zwin— 
gen eine beftimmte Formel nachzuſprechen, der er innerlich fremd tft, 
aber wenn man auf den Urfprung der Staaten zurüdgebt, ift es ganz 
klar, daß der Souverän fein Recht hat, darüber zu entfcheiden, wie 
die Bürger denfen.**) Meine legten Wünſche, fagt er in feinem Te 
ftament ***), wenn ich den legten Athemzug thue, werden dem Wohle 
dieſes Reiches gelten. Möge es immer mit Gerechtigkeit, Weisheit 

*) Oeuvres T. I. 242. 


**, T, IX, 208. 
***, T. VI. 219. ' 
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und Stärte regiert werden; möge ed am glüdfichften unter allen Staa- 
ten jein Durch die Milde feiner Gejege, am billigften verwaltet in fei- 
nem innern Haushalt, am tapferjten vertbeidigt werden durch einen 
Krieger, der nur nah Ehre und edelm Ruhme dürſtet; möge es fo 
jertbeiteben bi® zum Ende aller Zeiten. 

Wie Friedrich Dem eigenen Bolf ald Vermächtniß die Auffor- 
derung binterlafjen nicht träg fih un Rubme der Bergangenbeit zu ſon— 
nen und mit dem Stihwort „Die Monarchie Friedrichs des Großen“ 
die eigene Unzulänglichleit zu beveden, jo hat er an die Monarchen 
aller Zeiten eine Mahnung gerichtet die nunmer verloren fein follte. 
In feinen politischen Schöpfungen nicht allein, fondern auch in feinen 
ſchriftlich aufgezeichneten Werten. Eine fo erhabene Borftellung von 
dem Begriffe königlicher Miffion hat nie ein Fürſt auf einem Thron 
gehabt. „Der Fürſt,“ fagt er, um von vielen Aenferungen nur eine 
enzuführen,*) „ver Fürſt ıft für die Gefellichaft die er regiert was der 
Kopf für den Körper ift; er muß für Die ganze Geſammtheit ſehen, 
denfen und handeln, um ihr alle Vortheile für die fie empfänglich tft 
zu verſchaffen.“ Wenn man will Daß die monarchiſche Regierungs— 
form den Sieg behauptet über die vepublicanijche, jo iſt der Beruf des 
Herrſchers ausgeſprochen: er muß thätig und umbeicholten fein, und 
alle feine Kräfte zufammennehmen um der Yaufbahn die ihm vor= 
geihrieben ift zu gemügen. Für alle Zweige des öffentlichen „Lebens 
Hellt Friedrich dieſe Forderung an den Regenten, fo ftreng und fcharf, 
wie er ihr felber in feinem ganzen Thun entiproden bat. Darum 
it die Feier, die feinen Andenken gut, für hohe und Niedere ein 
Anlaß zu ernften Gedanken; ernfter und gemwichtiger follten fie nir— 
gends fein als in Breußen felber. 


Fünfter Band. 
(Ag. Zeitz. 8, März 1955 Beilage Nr. 37.) 


Die legte Arbeit eines hochverdienten Geſchichtſchreibers, die er 
eben vollendet als ibn (3. Jan. 1554) ein jäher Tod hinwegriß, 
müßte ſchon unfere Pietät in Anſpruch nehmen, auch wenn fie wicht 
die Charakterzüge des Verftorbenen, redliche und gewiſſenhafte Forſchung 
und ſchlichte ungeſchminkte Erzählung des Geſchehenen, in jo ſprechender 
Treue wiedergäbe. 


*, Oeuyres IX. 201, 


— 
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Mit Guftav Adolph Harald Stengel ift einer unferer tüdhtigften 
biftorifchen Lehrer und Erforſcher zu Grabe gegangen; noch in ber 
vollen Thätigfeit gedeihlichen Schaffens ward er weggeholt, als er eben die 
Geſchichte Preußens bis zum Ende des fiebenjährigen Kriegs geführt, 
und fein Manufceript mit den Worten Ihloß: „Der Friede trat dann 
ein.“ Stenzel war ein geborener Anhaltiner; ſchon im väterlichen 
Haufe und unter guten Lehrern nad) alter ſächſiſcher Weife mit einer 
joliden Schulbildung ausgerüftet, machte er eben feine Studien in 
Leipzig, wo er fid) von der Theologie zur Philologie und dann zur 
Gedichte gewandt, als die Erhebung des Jahres 1813 die deutſche 
Jugend zu den Waffen rief. Der einundzwanzigjährige kraftvolle 
und hoch aufgefchofjene Student eilte zu den Freiwilligen, und machte 
den Feldzug des Jahres 1813 in Ehren mit, bis ihn eine nicht un: 
beveutende Wunde, die er fi im Streit gegen Napoleons Dänifche 
Berbündete geholt, kampfunfähig machte. Nach dem Kriege finden wir 
ihn erft in Leipzig als Docenten der Geſchichte habilitirt, fpäter in 
Berlin, wo er neben feinen Borlefungen die erften literarifchen Arbeiten 
vorbereitet, um dann, feit 1820 zum außerordentlichen Profeffer 
an der Bredlauer Univerfität ernannt, in einen Berufskreis einzu: 
treten welchem faft ununterbrochen fein ganzes übrige® Leben ange- 
hört bat. 

Er war noch während feine® Berliner Aufenthaltes mit einer 
Schrift über die „deutſche Kriegsverfaffung‘ bervorgetreten, welcher 
er eine Weberficht der Geſchichte feiner anhalt'ſchen Heimath folgen 
ließ; beide Schriften legten von der tüchtigen Art des Mannes, feiner 
fleißigen und befonnenen Forſchung, und feiner geraden, wahrheitslieben⸗ 
den Natur ein gutes Zeugniß ab; doch waren fie nur die Vorläufer 
von Größerem. In den Jahren 1827 und 1828 erſchien dann feine 
Sefchichte „Deutfchlands unter den fränfifchen Kaiſern“, die den wohl⸗ 
verdienten Ruf des Autors begründet hat. Wenn es als ein bleiben— 
der Ruhm der letzten Jahrzehnte bezeichnet werden darf, die ältere 
deutſche Geſchichte kritiſcher und tiefer eindringend als es früher geſchah 
erforſcht und dargeſtellt zu haben, ſo iſt die Geſchichte der fränkiſchen 
Kaiſer als einer der hervorragendſten Repräſentauten auf dieſem Ge— 
biete zu nennen. Scharfe Quellenkritik, überlegene Verarbeitung des 
zerſtreuten und doch mächtig anſchwellenden Materials, tiefes Eingehen 
in die Verhältniffe des rechtlichen, focialen und religiöfen Lebens der 
Zeit machen das Bud) bis heute zu einem für das Studium des 
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teutihen Mittelalterd unentbehrlihen Wer. Man hört es dem 
Darfteller überall an daß er aus der vollen Kenntniß feines Stoffes 
ſchöpft; die Charakteriftiten der Perſonen und "der Zuftände find 
frıfch und anfchaulih, und die ausgeprägte ghibellinifhe Gefinnung 
des Autord hindert nicht daß er jeder Richtung jener inhaltſchweren 
Zeit mit gleicher Hiftorifcher Unbefangenheit gerecht wird, 

Die übrige Thätigfeit Stenzeld gehörte vorzugsweiſe der Er- 
ferichung preußifcher Geichichte an. Außer dem eifrigen und frucht- 
reichen Intereſſe welches er der fchlefiichen Provinzialgeſchichte und ihrer 
Duellenfunde zugewandt, ift e8 namentlich die „Gefchichte des preußifchen 
Staats“ die davon Zeugniß ablegt. Neben dieſem vegen literarifchen 
Wirken hat Stenzel als Lehrer eine ſegensvolle Thätigfeit entwickelt. 
Seine anregenden geichichtlihen Borträge haben ſich aud in einem 
größeren und gemischten Hörerkreis warme Anerkennung erworben, 
während aus feinem eigentlich alademiſchen Publicum mand tüchtig 
geichulter Dünger heworging, in welchem die fritifhe Sorgfalt und 
ver Mare verftändige Sinn des Meifterd wohl zu erfennen ift. Die 
Jahre der politifchen Erfhütterung haben viele friedliche Ihätigfeit 
eine Zeitlang unterbrochen, und auch Stengel hat, wie fo viele gleich- 
gefinnte Männer feines. Berufs, den Katheder mit der Arena parla= 
mentarifcher Kämpfe vertaufht. Yu Frankfurt, Berlin und Erfurt 
haben dann viele, die ihn bis dahin nur als Gelehrten fannten, den 
Geichichtfchreiber der fränkiſchen Kaifer als einen braven und frei 
finnigen politifchen Charakter kennen gelernt. Er gehörte, wie faft 
alle Männer verwandten Berufs die damals politifh herworgetreten 
find, der politiihen Partei an, deren Geſchichte fih an die parlamen- 
tariichen Mebrheiten von Frankfurt und Erfurt anfnüpft; nad dem 
Scheitern der Partei ift er, glei vielen andern Gleichgefinnten, res 
fignirt zu feinem alademiſchen Beruf zurüdgefehrt. Gleich ihnen hat 
er aus dem Schiffbruch doch Eines unverfehrt mit heimgebradjt: die 
eifrige patristifche Gefinnung, die fo friſch in ihm mar al® in den 
Tagen wo er ald Jüngling die Studirftube mit dem Lager taufchte. 
Er bfieb, was nicht von allen zu fagen ift, ein gefunder Repräfentant 
der großen Zeit, in welche feine Jugend fiel; die franfhafte Myſtik 
der folgenden Zeit hat fo wenig Macht über ihn gemonnen wie ber 
Peifimismus politifcher Verzweiflung. 

Wie er in den jugendlihen Tagen Nüchternheit und beſonnenes 
Maf nie verläugnet, fo war er auch nicht in der Page durch exceffiven 
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Eifer im Lager der Reftauration eine wilde Vergangenheit abzubüßen. 
So wie ihn Hunderte gelannt haben, ehrlich, gerade, mit einem Zuge 
von Derbheit, der ihm wohl anftand, als Lehrer und Schriftfteller 
nicht von der wechfelnden Convenienz, fondern nur won feiner ernften 
Ueberzeugung getragen, fo ift er bis an das Ende feiner Tage 
geblieben, ein rechter deutiher Mann, der in jedem Lebensverhältniß 
das ganz und vwollftändig war was er fein follte. Es legt gewiß für 
beide Theile ein ehrendes Zeugniß ab daß, als der ehrwürdige Schlofier 
vor etwa fünfzehn Jahren veranlaßt war die Berufung eines jüngern Col: 
legen zu beantragen, Stenzeld Name e8 war den er in erfter Linie nannte, 
Dan bat eö ſich Damals in Preußen angelegen fein laffen den trefflichen 
Mann dauernd für Breslau zu erhalten, und Stenzel lehnte ab; allein er 
bat jpäter bisweilen mit charakteriſtiſchem Behagen dieſes Rufes gedacht, 
in dem allerdings nicht eine gewöhnliche literariſche Auszeichnung, ſondern 
zugleich eine Anerkennung ſeines ſittlichen und perſönlichen Werthes lag. 

Dieſer körnige und gerade Stun zeichnet auch ſeine Geſchichte 
des preußiſchen Staates aus. An Sorgfalt und Fleiß in ver Be 
handlung des Stoffes entjprict das Buch dem bewährten Namen 
des Verfaſſers; im Ton ift e8 nüchtern, ehrlich, wahrheitsfiebend, wie 
der ganze Mann war. Er ift darum nicht weniger ein eifriger Be: 
wunderer der Größe Preußens gewejen, aber e8 war feine Art nicht 
diefen Empfindungen einen pathetiſch jalbungsvollen Ausprud zu geben, 
oder über dem Lichte den Schatten zu vergejlen. Seine Darftellung, 
die in den ‚„fränkiſchen Raifern‘ eine warme, bewegte, bisweilen etwas 
manierirte Färbung an ſich trug, ift gerade in diefem Werte befonvers 
nüchtern, hie und da troden, und bildet gewiffermaßen einen kritiſchen 
Gegenjag, einmal gegen die diplomatifirend elegante, dann gegen die 
falbungsvoll beredte Tonart vieler Vorgänger. Bei dem Fleiß umd 
der kritiihen Sichtung, wie fie Stenzel eigen war, bleibt es darum 
(ebhaft zu bedauern daß e8 ihm nicht vergönnt war das Werk bis zu 
Ende zu führen; der fünfte Band, an den es ihm felber nicht einmal 
mehr vergönnt war die legte Hand anzulegen, enthält die Zeit von 
1756 bis 1763, alfo in einer gedrängten Darftellung von 300 Seiten 
gerade die Geſchichte des fiebenjährigen Krieges. 

Der Einmarſch Friedrichs in Sachſen, die fopf- und berlofe 
Hofwirthſchaft dort, welche die Truppen gewöhnlich verkommen lie, 
vie Capitulation der Armee füllt den erſten Abjchnitt dieſer Geſchichte. 
Stenzel ift nach beiden Seiten hin gerecht; er erzählt ohne Schonung 
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das Treiben des Brühl'ſchen Regiments, aber er mag darım auch 
Friedrichs Berfahren gegen das ſächſiſche Land und das Heer nicht 
ieben. Die harten Mafregeln, wodurch man die armen Sachſen 
zwingen wollte in® preußiſche Heer einzutreten, erfcheinen ihm, wie 
xieles andere in der Zeit, nur als ein charakteriftiiches Zeichen des 
turhgängigen Meangeld an Achtung vor dem fogenannten gemeinen 
Manne, der damals Fürften und Regierungen durchdrang. Ohne 
Shenung, fagt er, für die heiligen Gefühle der Anhänglichfeit und 
Treue, welche man vornehm für Vorurtbeile nahm die feine Rückſichten 
verdienten, wurde das Bolt immer noch, namentlich in Beziehung auf 
Kriegsdienst, nicht viel beſſer ald eingefangenes Wild betrachtet. Der 
König ven Polen, der feine ſichere Bequemlichkeit auf dem Königftein 
hatte, verlangte, ohne ſich weiter um das Elend feiner Truppen zu 
keümmern, daß fie für ihm durch Hunger oder Schwert fterben jollten, 
und wahrhaft rührend, aber faſt ebenjo niederſchlagend als erhebend 
it die ausdauernde Treue der Sachſen gegen ihr angeſtammtes Fürften- 
baus, daß feit mehr als einem halben Jahrhundert nicht den geringften 
Anipruch Darauf hatte geachtet und geliebt zu werben. Der König 
von Preußen Dagegen verlangte daß die Sachſen für ihn fechten follten, 
für ihn der ihr Baterland im Frieden überfallen hatte, und es ſyſte— 
matiſch ausſaugte, ven fie daher ald einen Fremden und Feind anfehen 
mußten, wenn ihnen glei die Freunde ihres Fürſten noch weit 
übler mitfpielten. 

Wir folgen der Darftellung nicht in die detaillirte Charalteriſtik 
er beiderfeitigen Mittel und Kräfte und der verfchtedenen Verbindungen, 
werüber jede der fämpfenden Parteien zu verfügen batte; es veicht 
bin darauf hinzudeuten was aus Deutichland geworben wäre, wenn 
die öfterreichifch- ruſſiſch⸗ franzöſiſchen Coalitionstendenzen gefiegt hätten. 
Marin Therefin hätte freilich ihr ſchmerzlich vermiftes Schlefien wieder 
erhalten, Sachſen hätte fih mit Magdeburg und Halberftadt vergrößert, 
aber es wären auch die Niederlande völlig unter franzöſiſche Bot— 
maßigleit geratben, an Schweden fiel wieder dad ganze Pommern 
zurüd, und Rußland hätte fih in DOftpreußen bezahlt gemacht. Cine 
Theilung Deutichlands, ſchmählicher als fie in den Verträgen von 
1648 zugegeben war, mußte die natürliche Folge des Gelingens der 
gegen Friedrich gerichteten Entwürfe fein; daß es Ernſt war mit folchen 
Planen, und fie nicht nur unvollzogene® Project blieben, wie man von 
den Mat-Bertrag 1757 bebanptet hat, zeigt Stengel dur die Hin— 
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weifung auf die in Wien vollgogene (vor etwa vierzehn Jahren bekannt 
gewordene) Ratificationsurtunde jenes Theilungdtractats. Ein Glüd 
freilich daß die Vielfältigkeit der gegen Friebrich verbundenen Gegner 
ihr Gelingen hemmte; mit Recht fieht darin der Geſchichtſchreiber von 
Anfang an einen der weſentlichſten Vortheile von Friedrichs Stellung. 
Er machte, fagt er, ald fein eigner Herr die Entwürfe, und führte 
fie jelbftändig aus; feine Gegner konnten fid) überhaupt nur fehr 
ſchwer und nie völlig über einen Entwurf zum Feldzug einigen. Wie 
lange ftritten ſich nicht die franzöfiihen Bevollmächtigten in Wien mit 
den Defterreihern über den Feldzugsplan von 1757! Wie gereizt 
warb nicht die gegenfeitige Stimmung über die Forderungen Oeſterreichs 
an Frankreich, weil natürlich jeder Theil für fein Intereffe arbeitete! 
Die Franzofen wollten für fih am Rhein gegen Wefel und dann gegen 
Hannover thätig fein, die Defterreiher verlangten fie follten jchnell 
gegen die Elbe vrrüden und ein Hülfsheer gegen Böhmen fhiden, 
was die Franzofen geradezu abſchlugen. Die Defterreicher verlangten 
das ruffifche Heer ſolle bis Oberjchlefien vordringen; die Ruſſen wollten 
nichts thun. Die einzelnen, durch weite Landftreden von einander 
getrennten Oberbefehlshaber der mit Oeſterreich verbündeten Heere 
führten dann, durch beſondere Berhaltungsbefehle befchränft, oder eigen: 
willig das was vertragen war ohne Uebereinftummung aus, und fanden 
natürlich auch bei ihren Unterfelcherren den Gehorſam und die Unter: 
ftügung nicht die Friedrich ſich verihaffen konnte. 

In der Schilderung der hervorragenden Feldherren und ihrer 
Eigenthümlichfeit verweilt Stenzel länger bei Daun, deffen Gegenfag 
zu Friedrich er im zutveffender Weife berausftellt. Daun, fagt er, 
war ein ebenſo wiflenfchaftlich gebildeter und friegserfahrener, als 
unermüdet arbeitfamer Mann, dazu von unerfchrodenem Mutbe, feltner 
Kaltblütigkeit im bisigften Gefecht und von äußerſter Ausdauer. 
Seine Kriegführung war feiner ganzen Natur, Auffafjung und verant- 
wortlichen Yage gemäß, methodiſch und höchft überlegt. Er überließ 
nichts dem Zufalle, verzichtete weit eber auf Vortheile als daß er etwas 
aufs Spiel fette, wollte feinen Hauptfchlag thun ohne des Sieges gewiß 
zu fein, ging langſam und höchſt bedachtſam, aber unverrüdt auf 
das Hauptziel los, welches er ind Auge gefaßt hatte. Die reifliche 
Ueberlegung jedes Schrittes läßt ihn noch umnentfchloffener, fein Zaudern 
ihn noch ängftlicher erfcheinen als er wirklich iſt. Es fehlte dem 
methodischen Manne allerdings jene frifche, das Heer befebende Thä— 
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tigfeit, welche vworzugsmeife nach einem Siege diefen benugt, vervoll- 
fländigt und entjcheidend macht; allein es ergriff ihn auch nicht 
beffnungslofe Verzweiflung, welde nad einem Berlufte alles aufgibt. 
Er war der einzige Mann welcher das wahre Wefen diefes öfterreichiichen 
Krieged als Defterreiher von Geburt den König Friedrich und 
Preußen gegenüber volljtändig auffaßte und in feiner Handlungsweife 
ausdrückte. Es kam ihm weit weniger darauf an Friedrich zu jchlagen, 
ald von dieſem nicht geichlagen zu werden. Er marſchirte langſam 
und mit großer Umficht, wählte feine Stellungen fehr jorgfältig, lagerte 
fih höchſt vorfichtig, und verfchanzte fih wo e8 irgend thunlich war. 
Er weiß daß er Friedrich IT. dadurch befiegen wird wenn er ſich nur 
von diefem nicht ſchlagen läßt. Das an Hülfsquellen veiche, alte, feſt— 
ſtehende Defterreich fanıı den Krieg, fo ſchwer er ift, doch länger führen 
ald das viel Ärmere, erſt aufftrebende Preußen. 

Dieſes jugendlich aufftrebende Preußen ftellt König Friedrich im 
Iharfen Gegenfage gegen Daun dar, deſſen ganzes Verhältniß er 
richtig erfaßt Hat. Friedrich muß vorwärtd oder zu Grunde geben. 
Er will und muß ſchlagen, und wieder und immer fchlagen und zugleich 
fiegen, und wieder und immer fiegen. Die erfte verlorene Schlacht 
bringt ihn an den Rand des Abgrundes. Er muß aber auch jchnell 
und vellftändig fiegen, um zum Ende zu kommen; denn fein armer 
Staat kann die Laſt des Krieges nicht ertragen. Auch ungeichlagen 
würde Friedrich Tediglich Durch die Dauer des Krieges erliegen. Er 
muß daher den Feind immer angreifen wo er ihm findet; er muß, wenn 
der Angriff unmöglich ift, die Gelegenheit dazu herbeiführen, ſich ſchein— 
bare oder wirkliche Blößen geben, was natürlih aud wohl einmal 
zu einer Niederlage führt, wenn der verachtete Gegner fih an dem 
Uebermuthe rächt. Friedrich hat im Ungfüd bei weiten nicht die 
materiellen Hülfsquellen eine® reihen Staated wie Daun, aber deſto 
größere in fih, in der Klafticität feines an Mitteln unerichöpflichen 
Seifted und in dem unbeugiamen Heroismus feines Charakters. 

Diefe Vorzüge zu erproben gab Friedrich ſchon der denkwürdige 
Feldzug des Jahres 1757 reihen Anlaß. Nach dem erjten Lächeln 
des Kriegsglücks, nach dem theuer erfauften Prager Sieg folgte Schlag 
auf Schlag; die Niederlage von Kollin, das Vorbringen der Ruffen 
im Oſten, das Mifgefhid und Ungefhid Cumberlands im Weften, 
Winterfelds Weberfall bei Moys — das alles traf in erichlitternder 
Folge auf einander, und ſchien die Kataftrophe des Preußenkönigs 
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vafcher herbeizuführen als es die Gegner felbft erwarten mochten, In 
diefer furchtbaren Lage — des Königs ſämmtliche Länder von übers 
mächtigen Feinden überzogen und zum Theil widerſtandslos in deren 
Händen, fein ſchwaches Heer entmuthigt durch die Schlacht bei Kollin, 
durch die Berlufte in der Laufig, zu erfchöpft durch Entbehrungen und 
Märfche um den überall vordringenden zahlreichen Gegnern die Spige 
zu bieten, feine Brüder, feine Feldherren ohne Bertrauen, ja ohne 
Hoffnung auf die Möglichkeit eines günftigen Erfolges — ftand Friedrich 
allein aufrecht gegen das halbe Europa, entihloffen zu fiegen oder zu 
fterben, und ehe er das von ihm geſchaffene Reid, aufgebe, lieber fidy 
mit dem Schwert in der Hand unter deffen Trümmern zu begraben. 
Ein wahrer, ein Achter König, ruft Stenzel aus, groß wie je einer 
der in der weiten Vorzeit auf einem Throne faß, und deſſen Andenken 
unter den Preußen, unter den Deutihen mit Stolz genannt werden 
wird, folange ihre Sprade noch das Wort „Groß“ bewahrt, folange 
nody ein Deutfcher Gefühl für dieſes Worted Bedeutung haben wird. 

Der Umfhwung von Roßbach und Leuthen veränderte raſch Die 
verzweifelte Situation. Diefe gewaltigen Siege, die Wiedereinnahme 
von Breslau und der Rüdzug der Ueberbleibſel des großen öfterreichtfchen 
Heeres nady Böhmen, dann die Aufhebung der Capitulation von 
Klofter- Zeven und die Wiederaufftellung eines hannoverifchen Heeres 
in Niederſachſen, der fluchtähnliche Rückzug der Schweden nad) Stralfund 
und Rügen, ſowie dad Zurüdgehen der Ruffen geftalteten die Rage 
Friedrichs glänzender um, als fie im Laufe des Kriegs wieder geworben 
ift; Die Feinde waren entmuthigt und mißtrauifcher als je, es tauchten 
Friedenswünſche auf, die freilich vorerft nod feine Erfüllung fanden. 
Bielmehr ftand noch ein Krieg von fünf Jahren bevor, an furchtbaren 
Schickſalswechſeln reich wie fein anderer. Die Glorie von Roßbach 
und Leuthen, der theuer erfaufte Erfolg von Zorndorf erhielt raſch 
fein erſchütterndes Gegenftüd an dem furchtbaren Ueberfall von Hochkirch, 
der an Preußens Schidfaldtage, dem 14. October, den Kern der Armee 
hätte vernichten fünnen; zehn Monate fpäter droht fi wirklich Des 
Königs Verhängniß bei Kunersporf zu erfüllen, und hätte fi wohl 
auch erfüllt, ohne die zaudernde Zurüdhaltung der Ruſſen. Es folgen 
dann jene ſchlimmen Tage wo Friedrichs Kräfte ſchmelzen, er feinen 
tühnen Einfag wie in den frühern Tagen mehr wagen darf, einen 
Krieg der Borficht und Vertheidigung führen muß, ohne doh hindern 
zu können daß feine Kampfesmittel über kurz oder lang aufgezehrt fein 
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mäflen. Der politiſche Umſchwung mehr als das Schlachtenglüd, fo 
überlegen ex auch in diefer letzten Epoche noch ericheint, kam dießmal 
dem großen König zu Hülfe; tief erfchöpft, wie er felber fagt, einem 
Leidenden ähnlich der aus allen Wunden blutete, aber doch unverftümmelt 
ging die junge Monarchie aus dem Kampfe hervor. Die Gefahr, die 
Rufen in Königsberg, die Schweden in Stettin, die Franzofen dicht 
am Rhein zu behalten, war glüdlich abgewehrt; die Erfheinung einer 
ſolchen Perfönlichkeit und ihre großen, fiegreihen Thaten haben dem 
deutſchen Nationalgefühl einen nachhaltigen Auffhwung gegeben, und 
der Ausländerei den erften gewaltigen Stoß verſetzt. Aber es blieb 
dh ein Bürgerkrieg; feit dem breißtgjährigen und dem orleaniſchen 
Kriege war Deutſchland nicht jo verwüftet worden wie jett, und Preußen 
ſelbſt Hatte nicht die leichteften Wunden davongetragen. Wohl war 
der deutſche Waffenruhm glänzender wieder bergeftellt als feit Jahr— 
hunderten, aber es blieb auch als ſchlimme Erbihaft die tiefe Antipathie 
und die nachwuchernde Entzweiung der beiden an Siegen und Ehren 
reihen Staaten, fie bürgte dafür daß diefe neu entwidelte Siegeskraft 
den Nachbarn nicht zu bedrohlich war! 


Leopold Raute. 
Deutfhe Gefhihte im Zeitalter der Reformation. 
(Allg. Zeitg. 24. Mai 1842 Beilage Nr. 141.) 


Werte wie das Ranke'ſche wollen einen eigenthümlihen Maaf- 
Hab der Beurtheilung. Aecht fünftlerifche Productionen werben burd) 
Referiren umd Kritifiren ohnedieß nur einfeitig erfannt, und dem Geift 
des Autord in allen feinen Anfchauungen fihern Schrittes folgen, 
erfordert Studien und ein gereiftes Nachdenken über Stoff und Form, 
wie fie unſere Kritit vorauszufhiden nicht immer geneigt ift. So er- 
gibt fi denn die eigenthümliche Erſcheinung, daß bei unferer litera= 
riſchen Beurtheilung nichts leerer ausgeht, als ſolch felbftändige Er— 
zeugniſſe ächten hiſtoriſchen Geiſtes; von einem Parteigeſichtspunkt aus 
zeprieſen oder verdammt, in den Einzelheiten auseinander geriſſen und 
ven kritischen Anatomen in thatſächliche, hiſtoriſch inhaltloſe Partifel- 
chen zerlegt zu werden ift das Höchſte, was eine ſolche Schöpfung vor 
dem Forum unferer Journaliſtik erwarten darf. 
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Leopold Ranke's Werk hat fein Publicum gefunden, und je un 
günftig die äußerſte Rechte wie die äußerſte Linle es aufgenommen, 
bei einem guten Theil der Nation ift ihm eine Anerkennung gewor— 
den, wie felten einem biftorifchen Werk der jüngjten Zeit. Sollte ver 
Grund aber nirgends ander® zur fuchen fein, ald wo viele ihn finden 
wollen, in der glatten, anziebenden, eleganten Darftellung; follte bin- 
ter der biegfamen Hülle fein tieferer Hiftorifcher Kern verborgen lie 
gen? Sollte fih in Ranke's Worten nicht zugleih die Stummung 
eines großen Theils zeitgenöfjifcher Bildung und Weltanficht ausipre 
hen? Sollten wir in ihm nicht den Vertreter einer Richtung ſuchen, 
deren doctrinäre Stellung zur Löſung der bedeutendften Zeitfragen ſich 
aud außerhalb der hiftortfch-politiihen Bahn geltend gemacht hat? 

Berfuchen wir's mit der Beantwortung diefer und ähnficher Fra 
gen, indem wir zunächſt Ranke's Stellung zu feinem biftorifchen Stoff 
fefter in’8 Auge faffen. Ranke will allenthalben der ftrengften Ob 
jectivität huldigen: Autor und Stoff bleiben ihm ganz gefonverte 
Theile; er dehnt die Objectivität der Alten bis zu einer ängſtlichen 
Gleichgültigkeit aus, die vom Stoff erwännt zu werden voll jcheuer 
Beſorgniß fih hütet, und e8 iſt ihm in ver That gelungen jenes Ideal 
mancher Poeten, daß der Menſch vom Dichter nichts zu wiſſen braude, 
in der Hiftorte zu vealifiven. Wo die Gegenftände der hiſtoriſchen 
Behandlung dem, was die Zeit bewegt oder den Motiven der Gegen: 
wart ferner liegen, mag jene „objectiwe Kälte und Selbtverläugnung 
eher an ihrem Pla fein; unnatürlich und abftogend muß fie ung erfcei- 
nen, wo das Höchſte und Heiligfte, wo Ueberzeugungen, die allen dem 
Individuum Werth; und Gepräge geben, mit ind Spiel foınmen. Cs 
gibt Grunddifferenzen im der menfchlihen Natur, die ſich irgendwo, 
fer e8 in Politik oder Religion, eine concrete Geftalt fuchen und ale 
Veberzeugungen mit ver Subjectivität verwachfen; fie find vorhanden, 
mit demfelben Recht vorhanden wie wir felbft; warum fie künſtlich 
zurüddrängen, warum fie beim Wichtigften, bei der Anfchauung des 
Lebens und der Gefchichte, ftrefmütterlich bei Seite ftoßen? Daß aber 
einzelne Naturen fo hoch über die Maſſe geftellt find, wm obne alle 
Gebundenheit über das wofür wir andern kämpfen oder leiden, ein 
entſcheidendes Endurtheil abzugeben, bezweifeln wir; daß es möglich 
jet einer fremden Zeit hiſtoriſch fich zu nähern, ohne feiner eigenen 
anzugehören, daß man ſich der Atmofphäre der Gegenwart jo ganz 
entziehen und in Luftleerem Raum fortleben könne, halten wir für 
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Selbſttäuſchung. Und wenn ſchon bei minder bedeutenden Stoffen 
jene Verläuguung des eigenen jubjectiven Kerns, jenes Umbüllen na— 
tionalen oder vefigiöfen Glaubens zu Inconfeguenzen führt, wie viel 
mehr bei einer Behandlung der Reformation! Der Leſer kann fich 
mot oben halten, ohne beim Autor ſelbſt eine Ueberzeugung, ſei es 
eine freundliche oder feindjelige, zu finden, und der Autor — wie 
wollte er kalt bleiben bei einer Begebenheit, die von fo geiftigem Ge— 
halt und fo umfaſſenden äußern Folgen ijt, daß man fi ihr nicht 
nähern kann, ohne von ihr durch und durch ergriffen und feftgehalten 
zu werden? Auch Kante hat dieß erfahren; dem großen unbezwing- 
lichen Stoff ift feine „objectiwe” Kälte und Gleichgültigkeit zum guten 
Theil unterlegen, und die Unmöglichkeit einen fo welthiftorifchen Gegen: 
fand ohne jubjectwen Hintergrund anzufaflen, ift durch die bereits 
erihienenen Theile ſeines Werkes genügend dargetban. Schwer iſt es 
jwar das eifrige Bemühen zu verfennen, womit unfer Hiſtoriler nad) 
der Rechten und Linken hin eine parteilofe Indifferenz zu bewahren 
ſucht; ganz unläugbar ift das Beſtreben in kunſtreich gefchaffenen Mar— 
morformen den glübenden Stoff zu feſſeln und zu bewältigen — den— 
nob bricht an andern Stellen um fo ungefuchter eine ungewobnte 
jubjectiwe Wärme, eine Stärke der Ueberzeugung, und eine jonjt müb- 
ſam zurüdgehaltene Begeifterung bewer, die zu der abgemefjenen, oft 
vornehmen Kälte des Hiſtorikers einen wohlthuenden und erguidenden 
Gegenfag bildet. Wie ſchön und anſprechend wird damı die Dar- 
ftellung, wie ganz auders als bei ver bloß formellen Schönheit der 
Einkleidung wird unfer Juneres ergriffen! Man kann veutlih wahr— 
nehmen wie Das weitere Eindringen in den Stoff den Gejchichtichreiber 
ſelbſt mit fortgerifien bat, und vorzüglid in den legten Theilen muß 
jene vorfichtige Abgemeſſenheit, jenes vorzugäweife forınele Beſtreben 
tem mächtigen Eindruck des hiſtoriſchen Ganzen allmählich weichen. 
Sih über die Haltbarkeit oder Unhaltbarkeit der Kirche in ihrer alten 
Geftalt offen und unummwunden auszuſprechen ſcheut er ſich anfangs 
no; er deutet ed an, er gibt ed und zu verſtehen, aber er fagt ed nicht 
geradezu. „Denn die Ideen, heißt es da, durch welche menſchliche 
Zuftände begründet werden, enthalten das Göttlihe und Ewige, aus 
dem fie quellen, doch niemald vollftändig in fib. Eine Zeitlang find 
fie wohltbätig, Leben gebend; neue Schöpfungen gehen unter ihrem 
Dvem hervor. Allein auf Erden kommt nichts zu einem reinen und 
volltommenen Dafein: darum ift auch nichts unjterblih. Wenn die 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 10 
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Zeit erfüllt ift, erheben ſich aus dem Berfallenden Beftrebungen von 
weiter reihendem geiftigen Inhalt, die ed vollends zerfprengen. Das 
find die Geſchicke Gotte® in der Welt.“ (J. ©. 81.) Je weiter 
Kante fid in feinen Stoff vertieft, defto mehr tritt dieſer fataliftifche 
Grundgedanfe von einem nothwendigen unfreien Entftehen und Ber- 
gehen in den Hintergrund; die Menſchen, ihre fittlihe Größe, ihre 
ſelbſtändigen Beftrebungen treten in bellerem Licht hervor; wir er— 
fahren jetst, daß es die felbftthätige, bemußte Kraft der Reformations— 
männer war, die im Augenblid der drobendften Reaction dem „Princip“ 
Inhalt und Stüte gegeben; wir hören unfern Berfaffer plöglih aus- 
rufen (II. ©. 3001: „Wovon gebt überhaupt alles aus, was 
ächtes eben hat, als von der moralifchen Energie, die, ihrer felbft 
gewiß, entweder die Welt in freier Thätigfeit zu durchdringen 
trachtet oder den feindfeligen Kräften wenigſtens einen unüber— 
windlihen Widerftand entgegenftellt ?* Aber freilich wird diefer augen- 
blickliche Ausbruch einer mwärmeren Theilnahme fchnell durch berech- 
nete ftrenge Abgefchloffenheit ver Korn zurüdgedrängt; faum glau= 
ben wir ven Darfteller gehoben und mit fortgeriffen, fo begibt er ſich 
in feine gleichgültige „objective““ Stellung zurüdf und töbtet und mit 
feiner verftändigen Klarheit, feinem befonnenen Abwägen beiverfeitiger 
Intereſſen. Ranfe ruft faft wehmüthig aus (I. ©. 470): „Vom 
Treiben des deutichen Geiſtes hatte Karl V. feinen Begriff: er ver- 
ftand weder unfere Spradhe noch unfere Gedanfen. Ein merfwürdiges 
Schickſal, daR die Nation fih in dem Augenblid ihrer größten eigen= 
fien innern Bewegung ein Oberhaupt berufen hatte, das ihrem Weſen 
fremd war, in deflen Politif, die einen bei weiten größern Kreis 
umfapte, die Bedürfniſſe und Beftrebungen der Deutihen nur als 
ein untergeordnete Moment ericheinen konnten.‘ Allein einen tieferen 
Unmuth über den Augenbfid unfere® nationalen Untergangs und un— 
jerer religiöfen Zerfplitterung haben wir bei Ranfe nicht gefunden; 
er fieht Deutfchland untergehen, fieht e8 verrathen, gönnt dem großen 
Bolf auch wohl eine Thräne des Mitleidvs, aber tiefer zu empfinden, 
(auter diefe Empfindung zu äußern, daran fcheint der hiftoriiche Wohl- 
anftand ihn zu verhindern. Wir geben gern zu, daß auch in diefer 
Selbftverläugnung, in dieſer „biftorifchen Ruhe“ eine hohe Stufe 
fünftleriicher Vollendung erreicht iſt; man kann es vielleicht bewundern, 
wenn Ranle in demſelben Moment, wo gewöhnliche Menfchen die 
Rieſengewalt des veligiöfen oder politiichen Stoffes mitfortriffe, ſehr 
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gehalten und befonnen reflectirt oder das Gewicht der beiderfeitigen 
Interefien mathematiſch abmwägt, allein wir fünnen uns nicht über- 
zeugen, daß etwas bejonderd Hohes damit erreicht ift, wenn bie theil- 
nahmloſe Reflerion den Menfchen und das was ihn bewegt völlig er— 
drüdt hat. 

Auch einem flüchtigen Beobachter kann es nicht entgeben, daß 
ein mächtiges äfthetifches Bewußtſein bei Rante jehr bedeutend vor: 
waltet Aeußere Schönheit des künſtleriſchen Ganzen wie der Heinften 
ſcheinbar zufälligften Nuancirung ift ihm von fo überwiegender Wichtig- 
feit, daß ſich meiften® der Stoff mehr nad der Form bequemen muß, 
als umgekehrt; allein das fünftlerifche Refultat dieſes Strebens kann 
man nur glänzend nennen. Denn die Anoronung der Theile zum 
Ganzen, die Verbindung zu emer bifterifchen Einheit, die Gruppi— 
rung um einen gemeinfamen Mittelpunkt, wo findet fid ein Hiftorifer 
unferer Zeit, der hierin Achnliches geleiftet hätte? Schon in feiner 
Geſchichte der Päpſte, wo jo taufend Fäden nad allen Richtungen | 
bin auslaufen und in ungefuchter Verbreitung der leitenden Hand 
heinbar entbehren, wie vortrefflidh weiß da nicht Kante alle die ge- 
trennten Einzelheiten um einen leuchtenden Hauptpunft zu gruppiren, 
wie Scharf und beftimmt tritt nicht überall der Batican als der eigent= 
liche Focus aller der Beftrebungen hervor, die ſich nach hundert ver: 
ſchiedenen Richtungen verbreiten, um ſich alle dort wieder zu ver: 
enigen! Ber dem jüngften Wert des Verfaſſers war die Schwierigfeit 
nob größer. Denn da er fidy fein Ziel viel weiter geftedt, als das 
einer ausſchließlichen „Geichichte der Reformation‘ gewejen wäre, da 
er zugleich das ganze Leben der Nation, mie e8 fich in jenem denk— 
würdigen Zeitalter nach allen Seiten hin entwidelt, fi zum Bor: 
wurf feiner hiſtoriſchen Darftellung genommen, wie ſchwer war es da 
für die mannichfaltigen und jcheinbar ganz heterogenen Seiten einen 
leitenden und verbindenden Mittelpunkt zu finden. Die religiöfe und 
literariſche Aufgeregtheit, die Yutherd Erſcheinung vorausgeht, die 
gleidygeitigen Verſuche das Reich politifh meu zu conftruiren, Die 
Kriege Karls V. im Ausland, die fchmeizerifhe Reformation, Die 
Bildung neuer Kirchen, der Bauernfrieg, die Debatten auf den Reichs— 
tagen, Die Kämpfe gegen die Türken, die Berirrungen der Wie 
dertäufer — mie wenig äußere Anfnüpfungspunfte laſſen fich zwi— 
ihen all dieſen ifolirten Erſcheinungen der Reformationgzeit auffinden, 
und doch wie ſchön hat fie Ranke zu einem Ganzen verbunden! Zwei 
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feitende Gedanken dienen ihm als Ausgangspunkt, gleichwie fie für 
feine Darftelung der Hintergrund find. Der eine ift die Gefchichte 
der Reichsverfaſſung, der Untergang der alten und die Hervorbildung 
neuer Formen, der andere die religiöſe Entwidelung des Proteftantis- 
mus, wie er ſich aus dem nationalen Kern des deutſchen Volkes her— 
ausbudet und in Kirche wie in Yehre feine fichtbare, feſte Geftalt jucht. 
Um vdiefe Grundgedanken der Damalıgen Entwidelung gruppiven fidy 
in der fchönften und innigjten Verbindung religiöfe, politiiche und 
wiſſenſchaftliche Erſcheinungen der Zeit; bald ald normale Folgen, 
bald als frankhafte Ausläufe und Verirrungen ericheinend laffen fich 
alle vie verfchiedenen Geftalten, in denen fich Die deutſche Geiftesent- 
widelung zeigt, von jenem gemeinfamen Örundgedanfen aus in einem 
Bid aufnehmen und zu einem hiftorifchen Ganzen vor unferer Ans 
ſchauung vereinigen. Gerade in Durchführung eines fo bejtimmten, 
far bervortretenden Gedankens zeigt fi aber Ranfe als Meifter. 
Ohne auf die Endrefultate zu jeben, verliert er ſelbſt die leitenden 
Perjonen bisweilen etwas aus den Augen, um in ungeftörter Ruhe 
die genetifche Eutwidlung hiſtoriſcher Grundideen verfolgen zu kön— 
nen. Durch alle vie labyrinthiſchen Irrgänge der verichtenenen 
Entwidlungsphajen führt er und mit fiherer Hand durch, bald 
holt er bier eine Erſcheinung hervor um fein hiſtoriſches Gemälde 
veiher audzuftatten, bald verweilt er dort einen Augenblid um 
in ſcheinbarer Abjichtslofigket und einen Ruhepunkt zu gönnen ; 
immer aber behält er jein biftoriches Ziel vor Augen, läßt auch 
bie und da ſchon eine Andeutung fallen über das Ergebniß der ge— 
gebenen Prämiſſen, bis er und dem Punkte nahe geführt, wo 
er den Schleier kann fallen lajjen und uns das Ganze des Gedanfens 
in ruhiger, künſtleriſcher Vollendung erſcheinen läßt. Die Gegenfäge 
werden fi dann nod einmal ſcharf gegenübergeftellt, ihre Widerfprüche 
hervorgehoben und das Ergebniß erjcheint ald eine Nothwendigkeit, 
eine unabweisbare logische Folge aus gegebenen Prämiffen. Es iſt 
wahr, in dieſer logifchen Verknüpfung der Erjheinungen des Yebens 
Liegt etwas Unbiftorifches, Künftliches, und auch bei Kante treten ein- 
zeine Partien in etwas gemachter, pragmatifirender Manier hervor; 
man fpürt bier auf einmal einen ganz gefährlichen Einfluß ver Sub: 
jectwität des Darftellerd und der äfthetifch ſchönen Gruppirung; dem 
logiſch ftrengen Hervorheben der Gegenfäge muß fi bisweilen die ge= 
Ihichtlihe Treue und Wahrheit fügen, allein e8 find dieß einzelne 
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Schattenfeiten, Die aus einer vorzugsweiſe Funftreihen Darftellung 
ganz natürlich entipringen; fie haben nichts Auffallendes, wo dem 
Kunftprincip der Harmonie, Zierlichfeit und Anmuth der Darfteller 
alles — fogar feine eigene Subjectiwität geopfert hat. Klarheit, Ber: 
ſtändniß und Intereſſe wird durch ſolche Vorzüge ungemein erhöht 
und die hiſtoriſche Erzählung gewinnt ein beinahe dramatifches In— 
tereſſe. Ein Knoten ſchürzt und lösſst ſich; wir werben der verhäng- 
nißvollen Kataſtrophe nahe geführt und der Darſteller weiß immer 
eine Seite hervorzuziehen, die ſelbſt im Falle einer unerwünſchten Ueber— 
raſchung eine Art dramatiſches Gleichgewicht herzuſtellen un Stande 
ft. Die Entwidlung der religiöjen Bewegung, ihre Anfänge, ihre 
Fortbildung, das allmähliche Geftalten contraftirender Principten, 
die verfchiedenen Phaſen, in denen die neue Bewegung in Piterz- 
tur, Staat umd Kirche erſcheint — alles das hat Ranke mit kunft- 
reicher, wirklich meifterhafter Gewandtheit zu gruppiren gewußt; 
es iſt eine Art Dialektif drin, Die nicht immer fi) auf ausſchließlich 
zeſchichtlichem Boden hält, aber um fo jchärfer und beftunmter die 
Entitehungsgeichichte welthiſtoriſcher IDeen in die Augen fallen läßt. 
Auch die Geſchichte der deutichen Landeskirchen, und ihr Yebensprincip, 
der zu Speber (1526) ausgeſprochene Grundjat „in religtöien Dingen 
es jo zu halten, wie man es gegen Gott und Karferliche Majeſtät zu 
verantwerten fich getraue“, bat durch die jcharfe, geiſtreiche Hervor— 
behung des Weſentlichen hohe Vorzüge, und recht dharafteriftiich wird 
dann reſumirend geichloifen II. S. 370): „ES find die für Die deut- 
ſchen Geſchicke enticheidenden Worte. Der Katholicismus würde ſich 
nicht haben behaupten lafien, wenn das Wormjer Ediet förmlich wäre 
zurückgenommen worden. Die evangeliſche Partei hätte fid) nicht auf 
legalem Wege ausbilden können, wenn man auf der Ausführung des— 
ſelben beitanden hätte. Die Entwidlung der einen wie der andern 
Seite knüpft fih am diefen Moment.’ 

In ähnlicher Weife wei und Ranke im Eingang die politiichen 
Zuftände des Reichs und dic Verfuche einer Reform von Seite der 
Stände vorüberzuführen. Hier das Streben Karl V. immer und 
um jeden Preis die beftehende Halbheit zu bewahren, dort das energiiche 
Birten eined Mannes wie Berthold von Mainz auf die dauernde 
Seftaftung unferer Reichsverhältniffe, beide durch die äußern politischen 
Einflüſſe bald begünftigt, bald gehemmt, daneben die weitverzweigten 
Intentionen der öfterreichifchen Bolitit und die fich vom Beſtehenden 
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immer mehr ablöfende Stimmung der Nation — das find Gegen 
ftände von fo mannichfaltiger und äußerlich verjchiedener Natur, Daß 
es eines ſehr Haren biftorifchen Sinnes bedarf, um das Eine und 
Gemeinfame auch nur beroorzufinden, Das dem ganzen Gemälde ben 
leitenden Grundgedanfen, die gemetifche Harmonie gibt. Um wie 
viel ſchwieriger aber ift das Daritellen, jelbft wenn jene8 Gemeinfame 
unferm Blide aufgegangen ift! Wie manche Gefchichtichreiber begreifen 
ganz vortrefflih, wo das eigentlihe Hauptmoment verhüllt liegt, wie 
viele wiſſen aus der hiftorifchen Spreu den fruchtbaren ſchöpferiſchen 
Kern recht wohl heroorzufinden, ohne bei allem dem das Talent zu 
befigen dieſen Kern auch im dem rechten Verhältniß von Licht und 
Schatten hervortreten zu lafien! Das aud dem gewöhnlichen in 
ven Stoff nicht genauer eingeweihten Leſer recht Har in die Augen 
ſpringend erſcheinen zu laffen, für das richtig Begriffene auch vie 
wahre Form und Öruppirumg zu finden — dazu reicht, wie ums 
Beifpiele genug zeigen, jelbit ein ſehr gereifter und tüchtig entwickelter 
biftorifcher Sinn nicht aus; bier tritt die Kunſtform im engften Sinne, 
die äfthetifche Seite des Hiftoriferd in ihr eigentlihe® Recht. Ge— 
rade bier das wahre Verhältniß von Licht und Schatten zu finden, 
das Bedeutende reliefartig hevvortreten zu laffen und aus dem ganzen 
Gewirr ver verjchiedenartigften Thatfachen dem hiftoriichen Hauptmotiv 
den rechten Grad von Beleuchtung zu geben — das find Punkte, vie 
eine ausgebildete fünftlerifche Natur verlangen. Haufe aber, ſcheint 
und, befigt diefe Natur in befonders hohem Grade, Seine einzige 
vetaillirte Partie, wenn fie minder bedeutend ift, wird nadläffig bei 
Seite gefchoben oder das Wefentliche gewaltjam als Pointe vorgedrängt: 
alles Einzelne erfreut fich vielmehr einer ganz forgfältigen Ausftat- 
tung; ungefucht tritt ein Bild aus der Maſſe hervor, ſei e8 ein 
biftorifcher Gedanke oder eine Perfönlichkeit, und das Verhältniß Diefes 
Einen zu dem Berfchiedenen und Mannichfaltigen, die Stellung , die 
ihm der Darfteller gab, das iſt's was es uns fo leicht macht den be- 
ftimnten Faden als Yeiter überall feftzuhalten und von dem Einen 
aus das ganze Gemälde zu überichauen. 

Dabei zeigt fih denn eine ganz natürliche — eben 
weil wir immer einen Mittelpuntt haben, an dem es möglich iſt uns 
feftzubalten; eben weil uns ein Hintergrund gegeben ift, den wir als 
Ziel der Hiftorifhen Darftelung aus ver Ferne erbliden, iſt unfere 
Theilnahme fortwährend rege; wir lauſchen der gefchichtlihen Erzählung 
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wie der Entwidlung eines Schaufpield, die wir zwar im Allgemeinen 
abnen, deren einzelne Ausführung zu vernehmen wir aber erſt noch 
begierig wünſchen. Die Darftellung wird anziehend, fie wird pifant, 
wenn der Darfteller jelbft fich einigermaßen bemüht dieß dramatifche 
Intereſſe vege zu erhalten. Und gerade das thut Ranfe mehr als 
irgend ein andrer deutſcher Hiftorifer. Immer weiß er ung einen 
neuen ſpannenden Moment lodend binzumerfen oder ein Motiv anzu— 
fübren, deſſen Entwidiung und noch verſchloſſen iſt; überall verfteht er 
es auch in die nächſte Zukunft eine Idee hereinragen zu laffen, die 
unſere Theilnahme jpannen muß — und das alles tritt jo eigenthüm- 
lich und beftimmt hervor, dag man e8 wohl ald ein Erzeugniß der 
hiſtoriſchen Kunft betrachten und dem Verfaſſer als felbjtändige Schöpfung 
zurechnen darf. Seine einzelnen Abjchnitte erinnern oft ganz auffallend 
an dad Ende eines Actes im Drama; wir find zu einem gewifjen 
Abſchluß gekommen, aber nur um einen ſtachelnden Antrieb, der in 
unirer Seele zurüdblieb, weiter zu folgen, nur um das Angedeutete, 
Geahnte Harer und bejtimmter zu erkennen; und gleichwie der dra— 
matiſche Dichter einzelne Schlaglichter in die nächte Zufunft darf 
fallen laſſen, fo verſteht es Ranke vortrefflid durch eine Andeutung, 
einen Wink die Berbindung mit dem Folgenden berzuftellen. Der 
Zuſammenhang zwiſchen dem Einzelnen wird dadurch nicht um gering: 
ſten loſer als er ftreng genommen fein ſoll; wir befinden uns fort- 
während in dem Strome einer hiſtoriſchen Entwidlung; wir kommen 
mit dem Geleſenen zu einer Art von Abſchluß und empfinden Doc) 
dad lebhafteſte Verlangen den gefchichtlihen Verlauf noch weiter zu 
verfolgen. Manchmal treten dieſe Uebergänge bei Kante in einer 
ſeltſamen aber immer pifanten, in die Augen fpringenden Weiſe hervor ; 
wir fühlen vecht beftimmt das Streben des Verfafjerd uns zu feffeln 
und bei der Entwidlung des Folgenden durch eine ſcharf hervortretende 
Peinte feftzubalten. So bei dem Wormjer Reichstag, wo er und ge- 
zeigt bat, wie die Hoffnungen der nationalen Oppofition fi täujchten, 
wie der Kaifer wider Erwarten in Bund mit dem. Bapfte getreten 
war, um die bisherige Berfaffung der Kirche aufrecht zu halten, heißt 
6: „Ob es ihnen damit gelingen würde, war freilidy eine andre Frage‘ 
— und damit jchließt der erfte Band, nachdem er uns fo noch einen 
Zweifel, eine Hoffnung, eine Andeutung oder wie man es nennen will, 
die in die ganze folgende Zeit hineinragt, bingeworfen hat. Oder 
nachher, wo er und die in der Nation entſtehende Spaltung wegen 
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religiöſer Intereffen in ihrem erften Keime fchilvert, heißt es (IT. ©. 
181): „gleich im erften Moment aber zeigte fi die ganze unermeR- 
liche Gefahr, die man damit über ſich hereinzog“ — und daran 
fnüpft fi dann ganz umgezwungen und natürlih die erfte arofe 
Aeuferung der innern Auflöfung — der Bauernkrieg. — Oper, 
als Die deutſchen Reformationsverhältniffe bis in die Seiten der 
Badischen Händel gefchilvert, bricht er ab (III. ©. 53): „Nicht minder 
(ebhaft waren die Zerwürfniſſe, die in Folge der Entwidiung ver 
ſchweizeriſchen Kirche bereit unter den Evangellſchen ſelbſt ausge- 
brodhen waren, und nach und nah aud fchen zu politiiher Be— 
deutung beranmwuchfen. Wir können feinen Schritt weiter geben, ohne 
fie näher ind Auge zu faffen. Es liegt darın einer der widhtiaften 
Momente für den Fortgang des ganzen Ereigniſſes.“ Und das 
mit geht er auf die jchmweizerifche Reformation Zwingli's über — 
Man könnte eine Menge folder Beiſpiele hervorheben; ja beinahe 
jeder Abſchnitt hat einen fo vafhen, zum Uebergang fpannenden Ab— 
ſchluß; es genügt bier Ranke's eigenthümliche Darftellungsart zu bes 
zeichnen. Es ift wahr, e8 gibt einen andern, einfacheren Weg den 
ernften Yefer zu feffeln und die Mufter der Alten haben uns diefen 
Weg gezeigt; wir längnen auch nicht, daß wir diefen Weg einem un= 
verwöhnteren und minder ledern Publicum gegenüber, al8 das heutige 
ift, unbedingt vorziehen würden; allein wir wollen gerade in der Ge 
ſchichtſchreibung Niemanden Das Recht feiner Subjeetivität werkümmern ; 
beherrfche ein Jeder feinen Stoff nad Kräften, ftelle ihn dar wie feine 
Individualität e8 erlaubt und fordert, und die Achte, unverderbte 
geſchichtliche Darftellung wird auf dem Wege uns am nädhiten kommen. 

Was ein guter Theil des hiſtoriſchen Publicums in Rante's 
Werk vermiffen wird, brauchen wir nicht mehr genauer hervorzuheben; 
wie die formellen und ftyliftifchen Vorzüge aber bei ihm auf eine 
wirflid; bedeutende Weile den Stoff durchdringen und beherrichen, tft 
für Jeden, der Ranfe einmal zur Hand genommen, auch durch Die 
furzen Winte, die wir gegeben, hinlänglich bezeichnet. Wie unſer 
Verfaffer nun mit dem Stoffe der Reformationsgeicichte fertig ge— 
worden, wie ihm die Echilverung der Perfünlichfeiten gelungen, wie 
weit er überhaupt feinem allgemeinen Charakter bei diefem Stoffe 
treu geblieben, darauf wollen wir in einem zweiten Artifel näher 
eingehen, 
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Religiöſe und politiiche Geſchichte laſſen fich niemals völlig trennen. 
Se wie im Imdroiduum , bisweilen ibm felbft unbemuft, das äuftere 
Handeln aus einer tiefern veligiöfen Quelle ſtammt, fo wird ſich aud 
im großen Ganzen der Geſchichte für jede großartige Bewegung eine 
religiöfe Wurzel nachweiſen und feine bedeutendere Entwidlung des 
Lebens von jener primitiven Quelle ſondern laffen. Im unfrer dentichen 
Geihichte aber ift jener Zuſammenhang ein doppelt inniger; gerade 
bier läßt ſich Das Politiſche vom Religiöſen tfolirt nicht einmal denken. 
zeſchweige denn darſtellen; das innerliche tiefverichloffene Peben unferer 
giftigen und fittlihen Entwidlung überwiegt an bifteriihem Gehalt 
unendlich Die armfeligen politiichen Reſultate der letzten Jahrhunderte. 
Seit dem Religionsfriedven ven 1555, dem dreiftgjährigen Krieg, der 
Steratur des achtzehnten Jahrhunderts wird niemand unfere Gefchichte 
feber im Cabinet und auf dem Schlachtfeld fuchen wellen als in der 
labyrinthiniſchen Entwidlung unferer religiöſen Anſchauung; Die reiche 
Maſſe großer Eriheinungen, welche wir feit dem 17ten Jahrhundert 
productrt, gehört dem ruhigen Denken, dem veligtöfen und philoſophiſchen 
Gebiet viel ansichliekliher an als dem änferlichen rein politifchen 
Birken. Es Liegt in dieſem Nefultate für die politifche Größe Deutich- 
lands etwas Niederdrückendes, der oberflächlich praktiſche Sinn vieler 
findet fich dadurch abgeſtoßen, und es bat — ſelbſt von eifrig patriotifchen 
Gemüthern — keine Seite unferes Charakters bitterere Vorwürfe erlitten 
als diefer tieffte und eigenthümlichſte Zug dentichen Weſens; nichts 
bat öfter die Schuld umferer politiſchen Paffiwität tragen müſſen als 
jenes vorzugämeife veligiefe Gepräge, das der deutichen Individualität 
agen iſt. Man ift zu wert gegangen und hat vergeffen, daß nod) feine 
Beltbemegung einen dauernden und umfaffenden Einfluß ausgeiibt, 
wenn ihr der religiöſe Gehalt abging; man hat vergeffen, daß feit 
der Gründung der Staaten im Orient, feit Hella und Rom, dem 
Chriftentbum, den Kreuzzügen, der Reformation feine einigermaßen 
bedeutende Erſcheinung die Menſchen durchdrang, die nicht einen tiefern 
teltgiöfen Kern in ſich getragen hätte. Auch die Gegenwart mit allen 
ihren Wehen frankt an einer befriedigenden Löſung uralter Gegenfäge 
— refigiöfer Art; ſeit Jahrhunderten ift e8 Deutſchland, das in ſolchen 
Fragen ſtets als Vorkämpfer voranftand; e8 fünnte eine Zeit kommen, 
wo die lange verhaltene Gährung eine hochwichtige und in die Zukunft 
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weit binübergreifende Löſung fände. Wie, wenn das deutſche Bolt, tie 
gutmütbige befchauliche träumende Nation, dann au die Errungenfchaft 
von allem dem ruhig und fiher an ſich zöge, was fie ſeit Jahrhunderten 
tief innerlich durchdacht und durchlebt, wofür fie gefämpft und gelitten? 

Jener innige Zufammenhang zwijchen dem Politiihen und Reli: 
giöfen war e8, der Ranfe bei Vorzeihnung feines biftorifchen Zieles 
geleitet hat. „In Schule und Literatur‘, fagt er, „mag man kirchliche 
und politifhe Gefchichte von einander fondern; in dem lebendigen 
Dafein find fie jeden Augenblid verbunden und durchdringen einander.“ 
Und von diefen Geſichtspunkt ausgehend hält er ſich von einer ein: 
feitigen Gefchichte des Dogma's eben jo fern, als von nadter Erzählung 
rein äußerlicher Thatfachen. Beides, Das Politiiche wie das Keligiöfe, 
find, wie bereit8 in unſerm frühern Aufjag hervorgehoben ward, die 
beiden innig verjchlungenen Gegenjäge, die Ranfe allenthalben in ihrer 
Verbindung aufgefaßt hat. Beide jcharf hervorgehoben, den geheimen 
Zufammenhang und die gegenfeitige Einwirkung mit tbatfächlichen 
Reichthum und ächt Hifterifchem Sinne dargeftelt zu haben, iſt eim 
Kuhn, der ihm vorzugsweife vor den Hiftorifern der Reformation 
. gebührt. Um die politischeveligiöfe Bewegung des 16ten Jahrhunderts 
in ihrem vollen geiftigen Umfang zu würdigen, mußte und in einleitenber 
Ueberficht wenigjtend eine allgemeine Darftellung der frühern deutſchen 
Geſchichte gegeben die gegenfeitige Ausbildung des mittelalterlichen 
Staats und der mittelalterlihen Kirche, ihre Kämpfe und ihr Berfall in 
kurzen Umriſſen vorgeführt werden. Gerade da war aber Ranke's hiſtori— 
ſchem Talent der glüdlichfte Stoff gegeben. Das ungeheure Material 
in lichtem Ueberblick zufammenzufafen, Unweſentliches in ven Hinter: 
grund zu werfen oder ganz wegzunehmen, das Bedeutende und Schlagende 
als geiftreiche Pointen plaftiich hevvortreten zu laſſen und die beiden leiten: 
den Ideen wie Antithejen ſich ſcharf gegenüberzujtellen — darin bat fich 
Rante von jeher ald Meifter bewährt, und aud) die Einleitung zu feinem 
neueften Werke gibt von dieſem Anordnungs- und Reſumirungstalent 
eine glänzende Probe. Karls des Großen politiſch-kirchlicher Staat 
mit jeinen mächtig auf die Tolgezeit einwirkenden hierarchiſchen Ele— 
menten dient ald Anknüpfungspunkt: wie die geiftlihe Macht ſchon 
unter den legten Karolingern ihr Haupt mächtig erhob, aber am erwadhten 
nationalen Bewußtfein der Deutfchen jcheiterte, wie man den Königen 
des Klerus Könige des Volks entgegenftellte, wie ſich zu gleicher Zeit 
in den pfeubosifivorifchen Decretalen die hierarchiſche Reaction ſchon 
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auf eine merkwürdige Weiſe geltend machte, wie aber wieder vie fädh- 
ſiſchen Könige, zumal Otto I., die Kirche in die Schranfen der Unter: 
gebenbeit zurückwieſen, die erften Salier das Geiftige und Kirchliche 
den Materiellen und Weltlihen völlig unterordneten — alle dieſe 
geoßen Lebensepochen unferer Gefchichte werden in gedrängten aber Licht: 
vollen Bildern und mit der Haren Ueberfichtlichkeit eines den Stoff völlig 
beberrichenven Meifterd vorübergeführt. Das Wachsthum der königlichen 
Macht, die fteigende Oppofition der Ariftofratie, die Abhängigkeit der 
Kirche und die Anfänge ihrer Emancipation ftehen als jelbftändige 
Gruppen fi im dem ganzen Gemälde entgegen; alle aber werden zu 
einem gejchichtlichen Ganzen glüdlih verbunden. Es find hier bloß 
hiſtoriſche Refultate, mit denen wir's zu thun haben; veif durchdachte 
und in Harer Beftimmbeit hingeftellte Refultate, die eigentlich fruchtbaren 
Körner aus der endlofen jo oft vergeblih durdwühlten Spreu. Mit 
derjelben antiten Coneinnität wird der Kampf Heinrichs IV. mit Gregor 
berichtet oder vielmehr deſſen Ergebniß herausgeſtellt. „Der Kaifer 
hatte erreicht, was ſich durch Krieg und Politik erreihen läßt; fragen 
wir aber, ob er nun auch den Sieg davon trug, fo müſſen wir das 
verneinen, denn nicht immer auf den Schlachtfeldern werben die Siege 
entſchieden. Die Ideen, welche Gregor verforbt, waren mit den mächtigften 
Trieben der univerfalen Entwidiung verbündet; während er aus Rom 
flüchtete, nahmen fie die Welt ein.“ Die geiftige und ideelle Macht 
der Kirche ging ihrer Vollendung entgegen ; alle politifchen und religiöfen 
Regungen der mittelalterlichen Welt liefen dort, ald in einem Mittel- 
punkt, zuſammen; ſelbſt die Hohenftaufen müfjen unterliegen und ein 
Kaiſer wie Friedrich I. muß fi vor Papft Alerander tiefer beugen 
ald Heinrich vor Gregor. Vortrefflih macht bier Hanke auf das auf: 
merfjam, was die Scene zu Ganofja von der zu Venedig, die Zeit 
Heinrichs IV. von der Friedrichs I. unterjchten. „Die venezianifche 
Zufammenkunft Friedrich I. und Aleranders III.,“ heißt es (1. ©. 38), 
„bat meine® Erachtens bei weitem mehr zu bedeuten als die Scene 
ven Canoſſa. In Ganofja fuchte ein junger leidenfchaftlicher Fürſt 
die ihm aufgelegte Buße nur raſch abzumaden; in Venedig war es 
ein gereifter Maun, der Ideen aufgab, die er ein BVierteljahrhunvert 
mit allen Kräften verfolgt hatte: jegt aber mußte er befennen, in feiner 
Behandlung der Kirche habe er mehr der Gewalt nachgetrachtet als 
der Gerechtigkeit. Bon Canoſſa ging der eigentlihe Kampf erft aus; 
in Benedig warb das Uebergewicht der kirchlichen Gewalt vollftändig 
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anerfannt.” Die Höhe der Kirche unter Innecenz, ihr Sinten, das 
Berinnen der Oppofition im Scheoß der Kirche felbft und von Seite 
des Staats, der Verfall der kirchlichen Suprematie und der Untergang 
der kaiſerlichen Weltmacht bilden den Mebergang zu unſern deutſchen 
Verhältniſſen, wie fie fich in den verſchiedenen Momenten des innern umd 
äußern Pebens vor der Neformationgzeit geftaltet haben. 

Ein allgemeines, allmählich lauter werdendes Gefühl ruft nad 
Reform, nach einer politiichen zunächſt noch dringender als nach ver 
refigiöfen. Die jeltfamften, oft nur zum Theil vergohrenen Ideen und 
Wünſche im Schooße des Volks treffen mit einer dunkeln Empfindung 
der Unbefriedigtbeit, der Mifftimmung, wie fie fih in den Fürften 
ſelbſt zeigt, zufammen; e8 fehlte nur an einem Mittelpunft, um den 
verichiedenen Beftrebungen Halt und Einheit zu geben; der war aber 
da, wo man ihn hätte wünfchen follen, nicht zu finden. Gerade ter 
Kaiſer war e8, der ein halbes Jahrhundert mit einer zähen Energie, 
einem confequienten Phlegma, das eimer beffern Sache werth gemeien 
wäre, fih dem nattonalen Drang als Hemmſchuh entgegenfegte; an 
ihm, von dem alles Rettung hoffte, fcheiterte Alles. Diefe merkwürdige 
Lage, diefe fo ganz eigenthümlichen Tendenzen und ihnen gegenüber 
die Stellung des Kaiſers Friedrichs TIT., jo wie fie Ranke zuſammen— 
geträngt bat, rechnen wir zu den beften überfichtfichen Darftellungen, 
die unſere Geſchichtſchreibung beſitzt. Solch vornadläffigte oder ftief- 
mütterlich behandelte Partien aus dem Staub herverzigiehen, herans- 
zupugen und nett und fpienelblanf in feffelnder Gedrängtheit zufam- 
menzufaffen verfteht Ranke vortrefflich; jelbft der von andern gar flüchtig 
behandelten oder ald unwichtig bei Seite geſchobenen Epoche des tränen 
Kaiſers weiß er eine Bedeutung, ein Intereffe abzugeweinnen, bei dem 
wir gleihwohl feinen Augenblick vergeffen, Daß die Gefchichte der Re— 
formation das Hauptziel ift, dem der Verfaſſer zuftrebt. Man fann 
von Rante vielleicht nicht mit Unrecht fagen, daß keloſſale, Das Weſen 
einer Zeit oder eines Individuums nad allen Richtungen bin durch— 
fchüttelnde Beweaungen weniger im Kreife feiner Darftellungstunft 
liegen; das wahre Bild eines Mannes oder einer Zeit mit feinen 
gigantifchen Dimenfionen überragt dann gewöhnlich das Genrebild, 
das der Verfaſſer davon entworfen hat; große Leidenſchaften, große 
Tugenden, große Lafter ericheinen gar disciplinirt, wohlerzogen unter 
der Feder des Bearbeiters, und die feinen Binfelftrihe, die einem 
Miniaturbilde paffen, verfchwinden nachdruckslos in den großen Fresco- 


Leopold Rante. Deutiche Geihichte im Zeitalter der Reformation. 157 


Unriſſen. Gerade bei Friedrich IH. aber war das nicht zu fürdhten. 
Her war jeine feine Diplomatiihe Charakteriftit, feine pſychologiſche 
Rüaucirung de8 Details ganz an ihrem Plage; biev hatte er zwei 
beftunmte Richtungen, zwei fich befümpfende Zeitiveen, ein Streben 
nah Reform und eu Beharren beim Alten, denen er in beinahe 
logiſch confequenter Ordnung nachgehen konnte; bier durfte ev feiner 
Neigung das Einzelne zu ſchmücken und gewifje Yieblingspartien au: 
frruhövoller hervortreten zu laffen fi ganz hiugeben. Mit theilneh— 
mender Sorgfalt wurden aud die Zeit Friedrichs III. und die endlojen 
Reichſstagsverhandlungen aus dem Schutte der Bergeflenheit und Miß— 
achtung bervorgezogen und ihre Darftellung mit dem äſthetiſch feinen 
Sinn, der Ranfe angeboren iſt, ausgejtattet, das minder Wichtige 
ausgejchieden, auf Die beiden ſich begegnenden Tendenzen confervativer 
und reformirender Art der wejentliche, ja ausſchließliche Nachdruck gelegt. 
Se führt er und durch eine bisher ziemlich öde Partie unferer Ge: 
ſchichte raſch und mit Interefie hindurch; wir werden durch Die fühn 
aber ſcharf hingeworfenen Umriſſe in das Wefen der deutichen Verhält— 
niſſe ohne Breite eingeführt; wir erhalten eine Einleitung, veih au 
Thatjahen und doch dur die thatſächliche Maſſe die Have Ueberſicht 
nicht verdüfternd. Wie vortrefflid es Hanke verfteht Charaktere gewifjer 
Art in ihrer Eigenthümlichkeit zu ſchildern und jelbit minder bedeutenden 
Perfonen ein individuelles Interefje abzugewinnen, das bat er durch 
die Charakteriftif Friedrichs III. glänzend bewährt. Es jind wohl vie 
Schattenſeiten des Mannes etwas bei Seite gedrängt und feine unfelige 
Einwirkung auf die Entwidlung der Nation mag gar zu zart berührt 
fen; allein das Perſönliche, die Subjectiwität, der ſich freilich auch 
eine refpertablere Seite abgewinnen läßt als feiner politifhen Rolle, 
lann man in jo gedrängter Auffafjung kaum jchlagender jfizziven. „Es 
ut in ihm,“ heißt e8 (J. ©. 96), eine Sparjamfeit die an Geiz, eine 
Yangfamleit die an Unthätigfeit, eine Zähigleit die au die entſchiedeuſte 
Selbftfucht ftreift; allein all dieſes Weſen iſt doch zugleich durch höhere 
Beziehungen dem Gemeinen entriffen; es liegt ihm ein müchterner 
Zieffinn zu Grunde, eine ernfte Ehrenfeſtigleit; ver alte Fürſt hatte 
auch als Berjagter, ald Hülfefuchenver eine perſönliche Haltung, welche 
die Majeftät nicht finten läßt. Im demfelben Styl waren jeine Ber- 
gnägungen: wie wenn er einft in Nürnberg alle Kinder aus ver 
Stadt, auch die Heinften, Die eben erft gehen gelernt, in den Stadt: 
graben fommen ließ: da weibete er feine Augen an dem aufwachjenden 
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Geſchlecht, dem die Zukunft beſchieden war; dann Tief er Lebkuchen 
bringen und vertheilen: da dachten die Kinder Zeit ihres Lebens des 
alten Herrn, den fie nod) gefehen. Den vertrautern Fürften gab er 
zumeilen ein Gelag auf dem Schloß. So abgemeffen fonft feine Mäßig— 
keit war, fo prächtig mußte e8 dann dabei hergeben; bis in bie tiefe 
Nacht, mo er überhaupt erft recht zu leben begann, behielt er feine 
Säfte bei ſich; auch feine gewohnte Schweigſamkeit hörte auf; er fing 
an von feinen vergangenen Jahren zu erzählen: feltfame Greigniffe, 
züchtige Scherze und weiſe Reden führte er ein; unter den Fürſten, 
die alle um viele® jünger waren, erfchten er wie ein Patriarch.“ 
Die verſchiedenen Plane und Borfchläge zur politifchen Umge— 
ftaltung des Reichs drängen fih nun: Friedrich III. ftirbt und ver 
neue Raifer, ebenfo feurig, vafh und thatenluftig als fein Vorgänger 
phlegmatifch, bedächtig und paffiv geweſen war, konnte ſich den dringen- 
den Wünfchen der Nation nicht länger entziehen; der Reichsſtag von 
1495 bringt endlich pofitiwe Reſultate. Die ftändifchen Entwürfe, 
obwohl im Sinn der Krone verkürzt, wurden angenommen. „Es ift 
in ihnen, fagt Ranfe, ein großartiger Zufammmenhang Alle Dent- 
ſchen wurden noch einmal fehr ernftlih als Reichsunterthanen betradhtet; 
Laſten und Anftrengungen follten ihnen ſämmtlich gemeinfam fein. Ber: 
Ioren die Stände hierdurch an ihrer Unabhängigfeit, fo empfingen fie ta- 
für nad) ihrer alten Gliederung und ihrem Rang gefegliche Theilnahme 
wie an dem höchſten Gericht fo audy an der Regierung. Der König 
felbft unterwarf fi den Anoronungen diefer Gemeinſchaft. Es mar 
eine Mifhung von Monardie und Bundesgenoſſenſchaft, in Der jedoch 
dieſes zweite Efement offenbar vorwaltete, eine Einung in der Form 
der alten Hierarchie des Reichs. Für die gefammte Zukunft von Deutic- 
land war e8 nun von hoher Wichtigkeit, ob diefe Entwürfe auch aus— 
geführt werden würden.“ Um aber Beichlüffe folher Art, Die in das 
ganze Leben der Natien tief eingriffen, fruchtbar zu machen, be 
durfte er auch der Kraft und Mittel fie durchzuführen — und vie 
fehlten. Zwanzig Jahre lang dauert nun ein unerquidliher Streit 
zwifchen den monarchiſchen Prätenfionen und ftändischen Reformen; 
Armuth und Schwäche dort, Zähigfeit und Entfremdung der Theil: 
nahme bier; Widerwille des Katfer gegen durchgreifende dauernde 
Aenderungen, Widerwille der Stände ohne diefe ihren Kaiſer zu unter: 
ftügen — das find die büftern Grundtöne, die unfere Reichsgeſchichte 
während der erften Decennien des 16. Jahrhunderts bezeichnen. Unſer 
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Seihuhtfchreiber hat auch hier Gebrängtheit mit deutlicher Weberficht, 
Kine mit anziebender Lebendigkeit der Darftellung verbunden, befon- 
vers aber über ven hiſtoriſchen Hintergrund uns den Blick fortwährend 
fen gehalten. Wir feben die letten Berfuche einer dauernden Ge— 
haltung für Deutfchland fcheitern, wir ſehen über dem Beftreben 
der Krone alles Alte feftzubalten das ganze Gebäude der alten Reichs— 
eidnung durch die neue landesfürftlihe Macht unterwühlt; wir ver- 
fen immer mehr das Dafein eine gemeinfamen Gedankens, einer 
entralen Gewalt. Aber auch im Schooß der Nation gähren die 
kompteme einer neuen Zeit, und dieß ift der jest allmählich Lichter 
urchblickende Hintergrund, dem uns Ranfe zuführt; Städte und Ritter, 
ar das Bauernvolf ift in einem AZuftande gewaltiger Spannung 
ind Gepreßtheit, die ſich bereitd da und dort in wilden Ausbrüchen 
Ku macht: Das nationale Bewußtfein ringt unter den Borboten ge— 
raltiger Stürme nad einem Mittelpunkt in diefer troftfofen Zerriſſen— 
bet. Bald ſollten es noch ganz andere Fragen fein, auf die ſich der Geift 
vr Nation wandte als rein politifche. „Bei der engen Verbindung zwi— 
ben Kom und Deutichland‘, fügt Ranfe (1. S 222) als Uebergang 
binzu, „kraft welcher der Bapft ned immer die mächtigfte Reichsge— 
zalt bildete, mußten endlich auch die geiftlichen Berbältniffe wierer 
emftfich zur Sprache kommen. Eine Zeit lang waren fie zurückge— 
keten, nur zufällig und gelegentlich berührt worden; jegt aber zogen 
he wieder die allgemeine Aufmerffamfeit auf fich: der gährende, ge 
raltfame, der bisherigen Zuftände überdrüffige, nah dem Neuen 
tahtende Geiſt der Nation ftürzte fi auf dieſes Feld; da man die 
Sohe zugleich auf das gründlichfte vornahm und won den äußern 
Inmwirfungen zu einer Unterfuhung der Berechtigung überhaupt fort 
britt, fo befam die begonnene Bewegung eine Bedeutung, die weit 
iber die Schranfen der innern deutfchen Politik hinausreichte.‘ 

Jene welthiſtoriſche Bewegung lernen wir num in ihren vorbereiten- 
ten Eriheinungen fennen. Die äußere Lage des Chriftenthums, die Stel- 
lung der Kirche zu ihren Gliedern ift das Nächfte, was uns in die Verhält: 
niſſe genauer einweihen kann. Schon bier — ſchon bei der religiöfen 
Stellung des weltlichen Oberhauptes der Kirche — treten uns Keime 
iiner tiefergreifenden Aufregung, Widerfprüche aller Art entgegen; noch 
achr in den Berbältniffen ver Nation und des Kaiſers zur Kirche. 
Las feit dem Anfang des I5ten Jahrhunderts ſich unverhohlen geäußert, 
wos bereit® auf den Koncilien zu Goftnik und Bafel feine beredte 
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Fürſprache gefunden hatte, Dem war nody nicht abgeholfen, das Bedürfuiß 
nur gewachſen und oppofittonelle Stunmen, früher nur von einer Seite 
ausgehend, ſprachen ſich jest allenthalben unummunden aus. Shen 
war dieſe Stimmung ind Mark der Nation eingedrungen; fie übte 
bereits ihre Rückwirkung auf populäre wie gelehrte Yiteratur; und in 
der derben praftiichen Porfie des Narrenſchiffs und des Reinede äufert 
ſich dieſes Streben eben jo lebendig als in den höher liegenden und um: 
faſſenderen Tendenzen eines Erasmus und Reudlin. Gerade bier, we 
Rante aus der Menge der manntchfaltigiten Thatfachen einen beſtimmten 
Gedanken nachzuweiſen und hervorzuheben hat, läßt jeine Darftellung 
nichts zu wünſchen übrig; die vortrefflichfte Gruppirung wird durch 
anziehende Yebendigfeit der Form und durch die innig zuſammenhängende 
Einheit des Ganzen gehoben; auf verhältnigmäßig engem Raume wir 
und das Thatjächliche ınit Bewegtbeit und Friſche vorübergeführt. Daß 
der Ton des Erzählers durch unparteiiſche Ruhe ünd eine gewiſſe 
Indifferenz jeden Anftoß vermeiven würde, war von Ranke zu erwarten; 
eben bier tritt Das jubjectiwe Urtheil völlig in den Hintergrund, felbit 
die leifefte, wohl verzeibliche ſittliche Indignation über dieſes und jenes 
wird meifterhaft beherrſcht: es find Thatjachen, unleugbare Thatſachen, 
deren Gewicht jelbit der fortgejchrittenen hiſtoriſchen Sophiſtik unferer 
Tage jhwer werden möchte, Mancher wünſchte vielleicht noch mehr Detail, 
noch ausführlicyere Belege der Corruptheit und innern Auflöfung; man- 
em andern wird ſchon Das Mitgetheilte zu viel und beſchwerlich fein; wer 
vor nüchterner, ernjter hiſtoriſcher Wahrheit nicht ganz zurückbebt, fi 
feine fubjective Ueberzeugung welche jie wolle, der wird von dieſer 
Darjtellung des Verfaſſers gewiß nicht unbefriedigt ſcheiden. Das Wahre 
und Bittere ift hier mit jo außerorvdentlicher Zartheit, mit einer — 
ich möchte jagen — fo diplomatifhen Courtoiſie berührt, die fchrofien 
Seiten mit fo viel Gewandtheit umſchifft, daß mur die reizbarſte Em— 
pfinvlichteit einer entgegengejegten Weberzeugung ſich verlegt fühlen 
könnte. 

Alle dieſe Erfcheinungen in Staat und Literatur find aber immer 
nur Borboten äußerer Art; bald fanden fie in der Kirche jelbit ein 
Echo. Es entftanden „innerhalb der theologiſch-philoſophiſchen Welt 
ſelbſt Irrungen, von denen neue Zeiträume des Lebens und Denkens 
fih datiren ſollten.“ Dieß führt unfern Geſchichtſchreiber auf Die erfte 
Erfheinung Luthers. Des Reformators YJugendleben und früheite 
Bildung ift in kurzen Zügen aber mit eindringlicher Wärme geſchildert. 
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Seine pfychologiſche Entwidlung, das reiche innere Leben, das ſich ſchon 
früh in ihn entfaltet, fein verzweifelnder Drang nad) religiöfer Befriedigung 
werden und an einzelnen Momenten nachgewieſen und dabei die beiden 
Punkte überall vorgedrängt, die feiner Oppofition gegen Tetzel den erften 
Anſtoß geben, feine tbeologijhe Anfiht von der Gnade und die 
Iholaftifhe Richtung, die er genommen. Wie gründlih und doch 
wie pifant wei Ranke das alles nachzuweiſen, wie ungezwungen ver- 
möpft und doch im Innern wie harmoniſch tauchen die einzelnen 
Lichtpartien aus der Maſſe hervor; wie anziebend find felbft trodene 
Stellen behandelt und doch mie wenig der Stoff verflüchtigt; wie viel- 
jeitige Studien bilden die mühevolle Bafis des fcharf bingejtellten 
Refultates, und doch wie wenig wird man durch Citate, gelehrten 
Arparat, Notennotb und dergleihen an Mühe und Arbeit erinnert! 
Wir verlaffen den weiten Berlauf diefer innern und religiöfen 
Bewegung einen Augenblif, und e8 wird uns in einem gedrängten 
Bilde Die äußere von Marimiltand legter Zeit zufammengefaßt. Mari: 
milians Charakter in feinen Beftrebungen und in jenen Refultaten, 
feinen glänzenden Zügen und feltfamen Widerſprüchen wird noch ein- 
mal in einer prächtigen Schilderung refumirt und daran dann die 
diplomatischen Verhältniſſe, Unterhandlungen, Gabalen u. f. m. bis 
zu Karls V. Wahl angefnüpft. Dann fehrt Ranke zu Luther zurüd, 
Bir finden ibn mit Gajetan zu Augsburg. Der ftolze Cardinal dem 
beiheidenen gedrüdten Mönche gegenüber, der eifrige Thomiſt um Streite 
mit dem Dünger der jtotiftiichen Schule; die ſelbſtbewußte Sicherheit 
des hochgeftellten Dominicaners findet ſich durch Die Tiefe der Specu- 
Iation des Auguftinerd überrafcht, erichredt, und fein verächtlidhes 
Dinwegiehen ſtößt in ihm auf eine Glaubensfeftigfeit und Ueberzeu— 
zungstreue, die er in dem unfcheinbaren Manne nicht erwartet. Auf 
viefem Wege wird aber der Bruch nur vergrößert; die Curie felbit 
greift daher zu einem andern paffenderen Mittel, und was dem Cardinal 
Thomas de Bio nicht gelungen war, fett des Diplomaten Miltiz nachgiebige 
Gewandtheit und fhmiegfame Toleranz ohne Mühe durch. Soldye Partien 
legen nun ganz in Ranke's Feder; man kann mit weniger Worten zwei 
ſcharf gezeichnete Perfönlichfeiten, wie Cajetan und Luther, fich nicht treffen- 
der gegenüberftellen; man fann die Natur und das Weſen eines Diplo— 
maten wie Miltiz nicht charakteriftifcher zeichnen als es Ranle bier thut. 
Miltiz bat eine augenblickliche Verſöhnung hergeſtellt; Luther ift fich der 
Kirche zu fügen bereit, ald der ungeftüme Eifer der Gegner, namentlid) 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 11 
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Ed8, den Streit von neuem anfacht. Man befchließt eine Disputation zu 
Leipzig und damit wird der Bruch entfchieden. Noch war ſich Luther ſelbſt 
feiner Stellung zur abfoluten Autorität der Kirche nicht klar bewußt, noch 
hatte er fid) jelbft über manche Confequenzen nicht genauer befragt ; jest, im 
heißen Wortgefecht, fonnte mancher Frage, Die bisher geſchlummert, nicht 
mehr ausgewiden werden. Man fieht e8 kommen, jet erſt wird beiden 
Seiten ihre Stellung beſtimmt vorgezeichnet werden, denn bald kommt 
man auf die Beredhtigung der päpftlichen Gewalt überhaupt, und viek 
war die Lebensfrage; von ihrer Entſcheidung hing die Geftaltung ber 
neuen Bewegung ab, wie von ihrer verichtevenen Auffaffung nod 
heute die Spaltung der Welt abhängig iſt. Yuther ward won Stufe 
zu Stufe fortgeriffen; Autorität auf Autorität warf er zuſammen, 
zwar felbft überrafcht, aber im heißen Drange feines Glaubenseifers; 
damit war der ungeheure Riß in den Bau der alten Kirche gefcheben. 
„Das Ergebniß“, fagt (I. S. 408) Ranke, der die Gejchichte mit 
Ipannendem Intereſſe bis zur entjcheidenden Kataftrophe beinahe dra- 
matiſch geichtlvert hat, „das Ergebniß der Zuſammenkunft lag darin, daß 
Luther die Autoritäten der römifchen Kirche in Sachen des Glaubens nicht 
mehr anerkannte. Anfangs hatte er nur die Inftructton für die Ablaf- 
prediger, die Satzungen der ſpätern Scholaftit bekämpft, aber Die Decrete der 
Püpfte ausdrücklich feftgehalten; dann hatte er diefe zwar verworfen aber 
den Ausſpruch eines Conciliums angerufen; jett fagte ev ſich aud ven 
diefer legten Autorität 108; es blieb ihm nichts übrig als die Schrift.“ 

Wie fih aus ihr fortan der eigentlihe Kern feiner Theologie 
hervorbilvete, zeigt uns der weitere Verlauf der Erzählung; an Luthers 
Berhältnig zu Melanchthon namentlidy wird vortrefflih nachgewieſen, 
wie fih im Fortgang der neuen theologischen Bewegung die beiden 
Männer recht eigentlih ergänzten. Wenn ſolch feine Diftinctionen, 
dieſe pſychologiſche Nüancirung Ranke meift vortrefflidh gelingen, je 
befriedigt er und, wie bereit8 bemerkt ward, da weniger, wo e8 gilt 
großartige, ſchroff Hingeftellte, das gewöhnliche äſthetiſche Maag über: 
ichreitende Berfönlichkeiten und Zuftände zu zeichnen. So bier in dem, 
was er von Huttend Theilnahme an der neuen Oppofitien jagt. Nicht 
ald wenn er ihn ſchief auffaßte — im Gegentheil, e8 werden uns 
recht treffende Beiträge zu feiner Charakteriftit gegeben — allein ver 
ganze, der vollftändige Hutten ift e8 nicht. Der wild glühende, ſich 
verzehrende Patriotismus diefer großartigen Natur, das Fräftig Ur- 
Iprünglihe und leidenſchaftlich Tobende, wie e8 aus feinen Pam: 
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pbleten oder eigentlich Manifeften and Bolt fid) ausfpricht, dieſes Sich- 
aufreiben durch eine zielloje, fich verfladernde Thätigfeit hat und Rante 
nicht hervorgehoben ; jene ſeltſame Miſchung des falten Sarkasmus mit 
dem wärmften tiefſten deutichen Gemüth, jene originelle Verbindung des 
mittelalterlih Chevalereöfen mit durchaus modernen Ideen und Welt: 
anfichten, jenes Zufammenfein einer verzweiflungsdvoll trüben Stimmung 
über jein Volk mit dem unverwüftlichften Glauben an deſſen Größe 
und Herrlichkeit — in der That, Deutichland bat nicht viele Männer, 
ın denen ſich ein jo weit ausgedehntes unermüdliches Handeln mit 
einer folhen Intenfivität des Charakters verbände. Unfer Gefchicht: 
ihreiber hat auch hier, wie immer, durch Hervorhebung feiner Nü— 
engen den Mann zu zeichnen gejucht; außer der Offenheit und Ge— 
finnungstrene wird die Unerſchöpflichkeit feiner jchriftftellerifchen Ader 
xrühmt, auch anerkannt, daß er nicht ohne den Geift eigner feiner 
Beobachtung fer, hie und da „fi fogar in die heitern Regionen ädhter 
Eoeftie erbebe. Den großen, den gewaltigen Hutten lernen wir aber 
nicht kennen. Sollte die Feder, die e8 der Mühe werth fand emen 
Friedrich III. zu reinigen und heraußzupugen, nicht aud im Stande 
geweien fein einem Hutten ein würdiges Denkmal zu fegen? Dod) 
rehten wir nicht mit dem Berfaffer; jene Subjectiwität fcheint e8 ung zu 
ein, woran bier der hiftorifche Stoff Schiffbrud) leitet. Auch im Folgen— 
den iſt ihm Aehnliches begegnet: Charaktere, die das gewöhnliche Ni— 
wau überfchreiten, die nicht unter der Maſſe jo leicht unterzubringen 
iind, erfcheinen, dünkt uns, bei ihm immer in etwas verjüngtem Maaf- 
habe. Sie werden unvermerft etwas wohlerzogener, rubiger,*) ihre 
äußere Erfcheinung beleidigt das äfthetifche Gefühl nicht mehr; aber 
leider ift Leben und Gefchichte nicht immer aus ſo verföhnlichen 
äftbetifch fchönen Ingredienzen gewürzt. Auch bei Luther ftößt einem 
et dasſelbe Gefühl auf, Wo er als ruhig deutfcher Charakter 
handelt, wo jenes zähe Fefthalten am Beftehenden, jener gemäßigte 
—— „Die Leute würden ſich entiegen: 
Sie find nicht gemohnt ſolche Bürte breit, 
Und Röde fo lang und Falten jo weit; 


— — — — Roll ihr ruliren 
Und in Geſellſchaft euch produeiren, 
So müßt ihr werden wie unſer einer, 
Geputzt, geſtutzt, glatt — 's gilt ſonſt feiner.‘ 
Goethe. 
11* 
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hiſtoriſche“ Fortſchritt ihn leitet, wo er nad) „conferwativen‘‘ Prin- 
cipien dem revolutionären Streben verirrter Zeitgenoffen entgegen- 
tritt, da fehilvert ihn Ranke mit einer Liebe und einer Sorgfalt, 
die einen fubjectwen Antheil des Berfafjers, eine gewiffe Freude 
an feinem Helden Har durchblicken läßt; er freut ſich recht innig 
an dem bewunderten Reformator fo theure Züge feines Ideals 
verwirklicht zu finden. Anders dagegen, wo der derbe trosige 
Grundten in Luthers Natur mit jener Verachtung aller Schranfen 
des äußern Herkommens ſich geltend macht, wo der „ſaſſiſche Bauer“ 
bervorbricht, wo feine kecke auffahrende Oppofition gegen das ihm 
Feindfelige fih in Wort und Schrift, nicht immer kunſtgerecht ſchön, 
aber ſtets felbftändig und deutſch vernehmen läßt. Seine wüthende 
Schrift gegen Heinrih von Braunſchweig gehört z.» B. dahin, feine 
redneriſch großartigen Manifefte, wie die Schrift an den deutſchen Abel 
oder die von der babylonifhen Gefangenſchaft. Durch genaues Her: 
vorheben folder Seiten hätte Putherd Natur nicht® verloren. Wir 
glauben gern, daß man anberwärts dieß unfern Gefchichtichreiber al 
Parteilichfeit und Befangenheit vorrüden wird, und die einfältige Ver— 
kehrtheit, die in jenen edigen fchroffen Seiten Luthers ganze Individualität 
finden zu wollen affectirt, mag vielleicht über dieſes Schweigen Rante's 
ein bittere Ah und Weh erheben. Solche Vorwürfe halten wir für 
durchaus ungerecht; wir glauben einen einfachen Erflärungsgrumd in 
feiner fchriftftellerifchen Individualität zu finden; das Riefenmaaf folder 
Erſcheinungen widerfpricht derjelben, er kann und will fie nicht fo ſchroff 
und mild gewachfen, wie fie erfcheinen, vorführen; denn daß es ihm 
an Muth fehlen follte ſolch unnormale, anticonfervative, trogig aufge 
ſchoſſene Charaktere, fo wie fie find, zu ſchildern, das läßt ſich von einem 
Sefchichtichreiber, der e8 wagt ganz objectiv zu fein, gewiß nicht erwarten. 

Defto beffer gelingt ihm die Schilderung aller der verſchiedenen 
politifchen Tendenzen, wie fie fih um die Zeit des Wormſer Reichs: 
tage8 vegen und auf bemfelben hereorbredhen. Der junge Kaiſer 
Karl ift jet in ein Verhältniß zum Papfte gebracht, das von ihm 
ein energifche® Auftreten gegen den fegerifchen Auguſtinermönch mit 
ziemlicher Gewißheit erwarten ließ; Rom ftellt ihm zu Piebe die alte 
Inquifition in Spanien ber, dafür opfert er jenem den neuen Refer: 
mator. Wie Karl V. über Deutichland dachte, Deutſchland gegenüber 
handelte, das zeichnet Ranke binlänglich, wenn er fagt (I. ©, 469): 
„So hoch auch Karl V. die Würde des Kaiſerthums ſchätzte, fo liegt 
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&8 dech in der menschlichen Natur, daß der Mittelpunkt feiner Politik 
ziht in den deutjchen Imtereffen ruhen konnte. Nur aus dem Com: 
zler feiner Reiche konnte die Einheit feines Denkens hervorgehen. Ex 
füblte ih immer als der burgundifhe Prinz, der mit jo viel andern 
mblreihen Kronen aud die höchſte Würde der Chriftenheit verband, 
Infofern mußte er dabei ftehen bleiben die Rechte des Kaiſerthums 
als einen Theil feiner Macht zu betrachten, wie ſchon fein Groß— 
vater gethan; noch viel weniger als diefer konnte er fid) den innen 
bedürfniſſen von Deutſchland mit voller Hingebung wibmen. Von 
dem Treiben des deutſchen Geiftes hatte er ohnehin feinen Begriff: 
a verftand meder unfjere Sprache noch unfere Gedanken.“ Unter 
hihen Umftänden ericheint Luther. Wie weit er vor dem Reichstag 
Recht finden würde, ließ Die Gefinnung des Kaiſers und feiner ſpani— 
ben Diplomatie ahnen. Wie er auftrat, ſprach, anregte — das alles 
zihnet Ranfe mit der Meifterichaft, womit er biftoriihe Bilder mit 
Mamatiicher Lebendigkeit zu durchdringen verfteht. Was kümmerte den 
Kaifer der Eindrud, den Luther aufs Volt gemacht, was fragte er nad) 
dem tiefen Nachklang, den fein Wort in taufend deutichen Herzen gefunden! 
Tie Reichsacht ward ausgeſprochen; der ungeheure Zwieſpalt im deutſchen 
Lolte begann... . 
IV. V. Band. Berlin 1843. 
(Allg. Zeitg. 4. u. 5. Auguft 1513 Beilage Ar. 216. 217.) 

Es iſt feine durchaus neue Erſcheinung melde wir bier dem 
Sublicum vorführen, vielmehr haben fowohl die erſten Bände von 
Kanles vorliegendem Werk als feine biftoriihe Behandlungsweife 
iberfaupt in diefen Blättern ihre ausführliche Beiprehung gefunden. 
Las dort hervorgehoben ward, hat auch für jet feine wejentliche Gel— 
tung behalten, Ranke ift eine jo fertige gereifte Erſcheinung daß em 
&ehfel oder ein gewaltfamer Uebergang in feinen hiſtoriſchen Geſichts— 
punkten kaum zu erwarten fteht, Jetzt — vier Jahre nad) dem erften 
Hewortreten des Buches — ift auch beim großen Publicum ein ge 
aßteres Urtheil möglich geworden; die Stimmen des Parteigeiftes 
au beiden Enden find ftiller geworden, und das Werf, das feinen ver- 
denten LeferkreiS unter einem großen Theil der Nation gefunden, 
darf mit Recht auch fordern daß eine felbftändige hiſtoriſche Schöpfung in 
ihrem Gebiet als das was fie fein will angefehen und verftanden werde, 

Die früheren Borzüge und Eigenthümlichkeiten finden ſich bier 
wieder, und wenn auch mander Grundzug in Ranke's Natur mehr 
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zurücktritt, andere ſich bewußter vordrängen, im Weſentlichen bilden 
dieſe ſpäteren Theile mit den früheren ein innig zuſammenhängendes 
künſtleriſch abgeſchloſſenes Ganze. Dieſelbe Gründlichkeit und Gedie— 
genheit der Forſchung, deren Mühe durch ein überlegenes Durchdrin— 
gen des umfaſſendſten Stoffes dem Leſer kaum bemerkbar wird, die— 
ſelbe lichtvolle Klarheit im Ueberſchauen des großen Details, dieſelbe 
Gewandtheit das Einzelne zum Allgemeinen zu geſtalten und durch 
richtige Vertheilung von Licht und Schatten ein fixes ſcharf begränz— 
tes Geſammtbild zu ſchaffen bieten ſich uns auch bier. Die Exeig— 
niſſe vor unſern eignen Augen ſich genetiſch entwickeln zu laſſen, durch 
das Labyrinth des Einzelnen einen leitenden Faden durchzuziehen und 
den feſten Gang eines allgemeinen Princips, einer herrſchenden Idee 
ſicher im Auge zu behalten, beides hat Ranke ſtets trefflich in ſeiner 
Gewalt gehabt. Aus der Maſſe bedeutendere Einzelheiten überraſchend 
hervorzuheben, durch Fixirung unſerer Anſchauung und mit ſich fort 
zuführen, zu feſſeln, in pikanter Weiſe gewiſſe Lichtknoten ind Auge 
fallen zu laſſen und manche Pointen in der Darſtellung weit in den 
Vordergrund zu drängen, wer hat dieß — bis zur äußerſten Gränze 
der hiſtoriſchen Kunſt — mit mehr Sicherheit und mit einer ſo male— 
riſchen Gruppirung durchzuführen verſtanden als Ranke? 

Zuſtände und Individualitäten treu zu zeichnen und die feinſten 
Züge mit einem hiſtoriſchen Federſtrich treffend anzudeuten, dieſes 
ächt biographiſche Talent hat unſern Verfaſſer in allen feinen Werten 
wejentlich unterſtützt; aud in den neueſten Bänden feiner Referma— 
tionsgejhhichte begegnen wir demfelben, und zwar in prägnanterer 
Weiſe als irgend fonft. Ein Vorwurf der ihm früher bier gemadt 
ward, als ſuche er hiſtoriſch folofjale ungewöhnliche Perſönlichkeiten 
äfthetifch zu mildern und die fchroffen Zeiten etwas abzuglätten, fällt 
in diefen neuejten Bänden mit der Art des Stoffes von jelbit wa: 
Hutten it todt, und ver jugendlich ungeſtüme Luther ift bejonnen, be— 
dächtig geworden; unfer Berfafjer begrüßt ihn mit Freuden als „een 
der größten Gonjervativen die je gelebt haben“, und Die andern alle 
find Charaktere welche zwar unfer Intereffe in hohem Grave feel 
fönnen, denen aber jenes Rieſenmaaß der Yeiber, wie es Zeiten reve- 
lutionärer Aufregung mit fi bringen, völlig abgeht. Dagegen fin 
unter ihnen feine, tiefliegende, verjchloffene Naturen von ſtark diple— 
matiſchem Anftrich, ein Karl V. und Moriz ven Sachſen, gewiß wär: 
dige Objecte pſychologiſcher Erforſchung und biftorifcher Schilderung, 
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eder auch eigenthümliche friſche Individnalitäten die aus dem breiten 
Strom der Mittelmäfigfeit auftauchen — beide verfteht Ranfe mit 
meiſterhafter seftigfeit zu zeichnen. Der Kaiſer, Moritz, Philipp von 
Heſſen, Heinrih von Braunfchweig, Albreht von Brandenburg, wie 
treu und ſicher find fie feitgehalten, Melanchthons furchtſame weiche 
biegſame Natur wie jo recht in ihrem innerften Weſen aufgefaßt ift 
fie; Johann Friedrich, der umerfchätterlihe Glaubensheld, wie ergrei= 
fend und lebenswarm wird er und vor die Seele geführt! Vortrefflich 
ſagt er von Moriz (V. ©. 327): „Eine Natur derengleihen wir im 
Deutichland nicht finden. So bedächtig und geheimmißvoll; fo unter 
nebmend und thatkräftig; mit jo vorſchauendem Bid in die Zufunft 
und bei der Ausführung jo vollfommen in der Sade, und dabei fo 
ohne alle Anwandlung von Treue und perſönlicher Rüdjicht: ein 
Menih von Fleiſch und Blut, nicht durch Ideen, fondern durch fein 
Daſein als eingreifende Kraft bedeutend‘; und vom Kaifer (V. ©. 
113): „Kart V. iſt zweidentig, durch und durch berechnet, habgierig, 
unverſöhnlich, ihonungslos und dabei hat er doch eine erhabene Ruhe, 
ein jtolzes die Dinge gehenlaffen, Schwung der Gedanken und Seelen: 
färte. Seine Ideen haben etwas Glänzendes, hiſtoriſch Grofartiges, 
Das Kaiſerthum, wie er es fat, enthält die Fülle geiftiger und welt- 
licher Macht, und ev nähert ſich ver Möglichkeit es herzuſtellen.“ 

Das Gepräge der Zeit und ihre Individualitäten konnte bier 
nur günftig auf die Darftellung einwirfen; und wenn es Ranfe in 
hüberen Partien nicht immer gelang für den gewaltigen Stoff die 
rechten Umriffe zu finden, fo mußte ev bier in feinem Beftreben um fo 
glüdlicher fein, wo eine Zeit des Uebergangs, der allmählichen Um— 
wandfung zu behandeln war, wo trog allem Wechſel die mejentlichen 
Refultate, zu denen die vergangenen Geſchlechter es gebracht, von 
einer Generation der andern überliefert werden. Hier war in das 
innere Gewebe der Gegenfäge, ihrer Kräfte und Mittel einzugehen; 
bier konnte ev mit neuen diplomatischen Auffchlüffen (namentlih das 
Brüffeler Archiv hat ihm da Bortreffliches geliefert) die umfaſſenden 
Tendenzen einer Zeit beleuchten, deren Stoffe feine Natur verwandter 
it ald irgend einem andern. Mit überrafchender Gewandtheit deckt 
er und da oft das innerlich Verſchloſſenſte bis zu feinen legten Moti— 
ven auf, verweilt reflectirend und läßt uns beim Einzelnen den Gang des 
Ganzen in ſcharf ausgeprägter oft antithetiicher Weiſe ſich entfalten. 

Weniger in dem verichtedenen Charakter der zulegt behandelten 
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Epoche als in der innern Nothwendigfeit die aus dem ganzen Stoff 
fi ergab, mag eine andere Veränderung, und zwar feine unmejent- 
liche, ihren Grund finden. Die kalte Gemefjenheit des Verfaſſers 
tritt in den neueſten Bänden mehr in den Hintergrund ald irgendwo; 
er hat wohl die Unmöglichkeit gefühlt ein ſolches Gebiet, das unfere 
innerften Ueberzeugungen ſcharf berührt, ohne ſubjective Theilnahme 
zu durchwandern; daher die „objectiwe‘ Zurüdhaltung, das fonft 
ganz fichtbare Beftreben fein perfönliches Urtheil oder aud feine indi- 
viduelle Stimmung zu verbergen, hier dem Drang diefelbe zu äußern 
gar nicht felten weichen muß. Die unbeftunmte, oft ſchillernde Hal- 
tung in Lebensfragen, zu welden wir eine ganz far ausgefprochene 
Stellung verlangen, das abfichtlihe Nieverhalten jeder Neigung oder 
Abneigung die aus der Gegenwart ftammt, trat in den früheren Par: 
tien oft bi8 zum Uebermaaß hervor; auch hier zwar ift die Gegen- 
wart ganz aus dem Spiel gelaffen, und nur felten bfidt eine ent- 
fernte Beziehung zu ihr durd; allein unverkennbar nimmt der Ber: 
faffer mehr fubjectiven Antheil, tritt öfter ſelbſt hervor, fein Urtheil 
ift offen, fefter, und über dem geſchilderten Stoff lernen wir zugleid 
des Darftellers perfönliche Anfichten in beftimmteren Zügen fennen. 
Wir betrachten dies als eimen wejentlihen Fortichritt, zumal da bei 
Ranke ein Extrem, eine parteitihe Verbüfterung der Thatſachen am 
wenigften zu fürchten ıft, und aud feine Entſchiedenheit ſich in ge 
meffenen Gränzen der Mäßigung und Vorſicht hält. 

Wie ruhig er die ganze kirchliche Frage anfehe, davon gibt er 
jelbft Zeugnif, wenn er am Ziel angelangt die Frage aufwirft: „Be 
ruht denn die Einheit der Chriftenheit wirklich fo ausſchließend auf 
dem gleichen religiöſen Bekenntniß?“ und darauf antwortet: „irre 
ich nicht, fo Hat fie fih auch unter den Gegenfägen behauptet, die 
doch die gewonnene Grundlage nicht verläugnen fönnen, fi unauf- 
hörlich auf einander beziehen, einer ohne den andern nicht zu denken 
find. Zuletzt ift der gleichartige Fortſchritt der europäifchen Cultur 
und Macht an die Stelle der firchlichen Einheit getreten. Was viele 
verloren hatte, das Uebergewicht über die Welt, iſt Durch jene um 
Lauf der Jahrhunderte wieder erworben worden‘ (V. S. 426). Damit 
ift fein hiſtoriſcher Standpunkt gegeben, zugleich jedoch der Weg offen 
gelaffen feine perfünlihe Meinung geltend zu machen. Rubig aber 
treffend wird angedeutet von welcher Seite ber das Werk des Friedend 
Hemmungen erlitt (IV. 199, 200), ein andermal feine Kirche gegen 
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den oft gemachten Vorwurf weltlicher Tendenzen mit Thatjachen ver- 
theidigt (IV. ©. 227), die wohlthätige Einwirkung der neuen Lehre auf 
vie Reichszuſtände im Gegenſatz dazu hervorgehoben (V. ©. 430) und 
rm Proteftantisnus das ſchöne Lob geipendet zur Bewältigung de 
fiructiver Tendenzen, die in vielnamigen Secten auftauchen, am mei- 
fien beigetragen zu haben (IV. ©, 5). 

Auch über Perfönlichkeiten urtheilt Rante entſchiedener als ſonſt, 
wenn er gleich ſich bisweilen zu bedenlen jcheint und in die gewohn- 
ten Bahnen behutſam einlenft. As Melanchthon von dem Einfluß 
der Ereignifje überwältigt abfällt, den todten Luther brieflich desavouirt 
und den Weg der weltklugen Zweideutigkeit einjchlägt, da regt fich 
ki unferm Berfaffer ein bitteres Gefühl des Unwillens und er ruft 
aus: diefen Brief wollte ih hätte er nie gejchrieben, aber leicht ge— 
tröftet fügt er die fühle Bemerkung bei: „nun man fieht wohin auch 
ein edler Menſch, von momentanen Beziehungen übernommen, gera- 
tben fan.” (V. ©. 77.) Anders bei Kurfürft Moriz; bier läßt er ſich 
von geiftiger Größe, die er übrigens gebührend anerkennt, nicht be= 
heben die düſtern Seiten des jittlihen Weſens zu verſchönern. Mit 
aner parteilofen, aber oft ſchneidenden Ruhe wird die ganze Ge— 
wifienlofigfeit Diefes Mannes aufgededt, gleih anfangs in ihm das 
Zreideutige, Falſche feines Gemüths angedeutet (IV. ©. 402), und als er 
mit dem Ausland gegen den Kaifer, feinen Wohlthäter, ſich verſchwört, 
De Zerftüdelung des Baterlandes ftillichweigend zugibt, fragt Ranke: war 
ihm (Karl) denn nicht Moriz durch die Bande der Dankbarkeit höher als 
vielleicht irgend ein anderer Fürft im Xeiche verbunden, und beant- 
wertet die Frage mit einem bittern Hinblid auf die grundfügliche Undank— 
barkeit die Morig gegen Bater, Gemahlin und Verwandte ſtets bewiefen. 

Es ift ein großer Borzug in Ranke's Darftellung, daß er mit 
ſiherm Tacte für das Einzelne, in fleinern Kreifen ſich Ereignende, 
Ret3 einen umfaffendern Hintergrund hervorzuheben weiß; die Erſchei— 
nungen der deutſchen Geſchichte treten nicht ifolirt auf, fondern in 
einem innigen Zufammenhang mit der Univerſalhiſtorie. Dieß hat 
er in den einleitenden Abjhnitten zum vierten Bande, wo er fir die 
folgenden Gedichten eine allgemeinere Bafis jucht, trefflih bewieſen; 
wır treten da in eine Zeit herein, wo der Kampf mit der neuen 
Lehre anfängt von eingreifender Wirkung zu werden auf das gefammte 
frhlihe Gebiet, wo man aus einzelnen Zügen auf die Symptome 
eines bedeutenden Umſchwungs zu ſchließen berechtigt if. Er ſpricht 
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von Franfreih, von dem Bunde Franz ded Erjten mit den Türken, 
bemerkt dabei daß vielleicht von allen Ideen welche zur Entwidelung 
des neuern Europa beigetragen haben, die wirffamjte die jet von 
einer vollkommen jelbftändigen, von feiner fremden Rüchkſicht gefeflelten, 
nur auf fich ſelbſt angewiefenen Staatögewalt, und fügt treffend hinzu: 
„Die Berbindung Franz des I. mit den Osmanen bezeichnet den Moment 
wo die militärische Kraft eines großen Reiches fi) von dem Syſtem 
ver lateinischen Chriſtenheit, das bisher vorgewaltet, losſagte und nun 
erft jelbjtändig auftrat.” Damit ift ſehr gut angegeben, mit weldem 
Hauptgegner die herrichende Kirche den Kampf zu beftehen hatte, der 
ganze weite Blick in die folgende Zeit, der Hinweis auf die Tenden: 
zen der abjoluten Monarchie, die Zerfprengung eines einzigen bloß 
auf Gleichheit des Glaubens begründeten Weltftantes, alles das ſehen 
wir in entfernten Umriffen während der folgenden Zeiten ſich ge 
ftalten. So weist er uns auf England hin wo ed wieder Die monar: 
hifche Allgewalt war die der Kirche feindfelig entgegentrat; wir feben 
wie fi) auch dort die Tendenzen des Zeitalters in zerſtörender Thätig— 
feit vegen, wir haben uns in dem ganzen Umkreis des betvetenen Ge 
bietes orientirt, wir fennen die Kräfte die ſich für und wider regten, 
wir ahnen was ſelbſt Franfreih und England ihrer Stellung nad 
für die Kiche thun werden, und wir begreifen die Wahrheit von 
Ranke's Sa, den er am Schluffe der Einleitung vefumirend auf 
jtellt: „Nur zwer Fürften gab es, weldhe die natürliche Neigung 
hatten die alten Ideen aufrecht zu erhalten, den Papft und den Kaiſer.“ 

In ebenfo Haren und fichern Umriffen wird die Stellung beider 
Kirchen in Deutfchland vor und gezeichnet; wir lernen ihre Kräfte 
und Mittel, ihre Beſorgniſſe und Hoffnungen im Einzelnen fennen; 
wir ſehen die Anhänger der herrſchenden Kirche in unruhiger Be: 
fürdtung einer größern Kataſtrophe an den Ffaiferlihen Vicekanzlet 
ih anfchliegen, dem proteftantifchen Bündniß ein katholiſches entgegen 
jtellen, und auf der andern Seite dringt der Geift der neuen Yebre 
tief und mächtig zum Theil in ven Schooß der bedrohten Kirche ein. 
In ſich zu einer compacten Einheit verbunden, von außen durd feine 
weltliche Macht gehemmt, bricht fi) das proteftantifche Weſen in den 
Jahren 1535—1539 auf eine für die fatholifche Kirche wirflih be 
denkliche Weife Bahn, und feit es der neuen Lehre gelungen war 
zwiſchen den widerjtrebenden Efementen die ſich in ihr ſelbſt fanden, 
eine Verſöhnung zu ftiften, fteht Dogma gegen Dogma, Kirche gegen 
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Kirche, beide in fcharfer Begränzung einander gegenüber. Aus allen 
widerftrebenden Tendenzen der Thätigfeit bier und dort ergab fich 
dech im diefer Zeit ein großes Refultat, das Ranke (IV. ©. 134) in die 
Worte zufammenfaßt: „ver Bund von Schmalkalden erfocht einen 
entſchiedenen Steg über den Bund zu Nürnberg.” Was für Folgen 
aus diefem überrafchenden, bier erfreulichen dort erjchredenden Reful- 
tate langjähriger Reibungen entjtehen mußten, deuten als Uebergang 
zum folgenden die Worte unjerd Berfafferd an: „In dem innern 
Deutichland mußte Das Vertrauen zur proteftantifhen Sache uner— 
meßlich wachen. Zugleich aber ließ fich vorausfehen daß die gefaßten 
Veihlüffe an dem Hofe zu Rom, dem fie entgegengefetst waren, Wider: 
Hand und Gegenmaaßnahmen der entſchiedenſten Art hervorrufen 
würden.“ Beide Ericheinungen treten aud in dem Gang der Ereig— 
niſſe nachdrüdlich hervor: auf proteftantiicher Seite günſtige Verträge 
mit der weltlichen Regierung abgefchloffen, ungehinderte Bekehrungen 
und eine äußere politiiche Stellung, die e8 ſchon jest ſehr erichwerte 
ohne große materielle Mittel ihrem Einfluß eine engere Gränze zu 
werfen; auf der andern Seite gegründete Klagen über des Kaiſers un— 
entichtedene Kälte, Klagen die zwar nicht ohne Eindruck auf ihn blies 
ben, da fie vom Oberhaupt der Kirche ausgingen, die aber doch aud) 
wieder nicht mächtig genug waren den vielbefchäftigten Kaiſer in den 
Kreis ausschließlich kirchlicher Ihätigfeit Hineinzuziehen. Ein Beſtre— 
ben mit feinen auswärtigen Feinden zum Frieden zu kommen, eine 
entitehende Neigung fih Frankreich zu nähern, mehr hatten für jeit 
die dringend anempfohlenen firchlihen Zuftände in Karl nicht erwedt, 

Auch in Karls V. auswärtige Händel, fo weit fie für die Zus 
fände des deutſchen Proteſtantismus einen erläuternden Hintergrumd 
bifveten, führt und Ranke's Darjtellung ein; wir jehen vie 
Kämpfe mit Franfreih, den Türkenkrieg, den Zug nad Algier in 
febendiger Raſchheit an uns vorüberzieben und gleichzeitig Die da— 
mafıge Ueberfegenheit der neuen Yehre in Deutſchland fich wellenden. 
Politiſch war fie e8 ſchon; der Krieg gegen Heinrih von Braun: 
ſchweig mußte jelbft die Sorglofeften mahnen wie weit der Schmalkal— 
diſche Bund gehen durfte. Noch immer hielten aber die arofen Fra— 
gen der europäiſchen Politik, das Habsburgiſch-Burgundiſche Intereſſe 
Karls ganze Thätigkeit jo umſchlungen daß er bei allem Wechſel ſei— 
ner Stimmung, bei allem Verlangen in die Ausbreitung der neuen 
Lehre hemmend einzugreifen nichts anderes zu thun vermochte als ab— 
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zumarten und zuaujehen. Die Gefahr wird aber Dringender, fie 
dringt felbft in Das Herz der herrfchenden Kirche ein, und im „hei- 
ligen“ Köln erklärt fid) der greife Erzbiſchof Hermann felbft mit ent 
ſchiedener Vorliebe für Einführung der neuen Lehre. Hier verweilt 
unſer Berfaffer einen Augenblid, er tritt aus der Stellung des Erzählers 
heraus, gönnt feinem ſubjectiven Urtheil, das er fonft fo jtreng niederhält, 
einen weitern Raum und erinnert daran daß jest die Proteftanten, fchon 
nicht mehr zufrieden mit nur gefegliher Duldung, anfingen ſich in der 
Hoffnung zu wiegen ihr Syftem könne das allgemein herrſchende werben. 

Je überlegener fi aber in diefen Jahren (1543, 1544) ver 
Proteftantismus fühlte, um fo unabweisbarer mußte fi ihm die 
Beſorgniß aufdringen daß er für dieſe Ueberlegenheit noch große ent- 
iheidende Kämpfe werde zu beftehen Haben. Diefe Kämpfe kamen 
bald; Karl V. hatte feinen legten Krieg mit Frankreich beendet, er 
hatte fih Rom fihtbar genähert, und von nun an war die Bewäl- 
tigung der neuen Lehre fein feft bejchlofjenes Streben. Ein meifter: 
haftes Gemälve, das jest Ranke vor uns entfaltet, fat mit etwas zu 
bewußter Kunft und Abfichtlichfeit fo georbnet und gruppirt, aber 
an ftetiger Entwidlung von Urſachen und Folgen, an feſſelndem Wech— 
jel von Ruhe und Bewegtheit, an treffender Vertheilung von Licht 
und Chatten, an plaftiihem Hervorheben des Weſentlichen eines 
der ausgezeichnetiten Stüde moderner Darftellungsfunf. Wir ſehen 
die drohende Macht des Schmalkaldiſchen Bundes, wie fie mit flolzem 
Selbſtbewußtſein und unthätiger Sicherheit den richtigen Moment und 
die wahre Lage der Dinge verfennt; wir bemerken wie plößlich er— 
muthigt fi alle ſchlummernden Kräfte der katholischen Kirche erheben, 
das Zerſplitterte fich vereinigt; bier ſteht der Kaifer mit feiner zähen 
Beharrlichkeit die ihn zum Siege führt, dort im Hintergrund erhebt 
fih Herzog Moriz von Sadjen, in dem und der Verfaſſer jett ſchon 
den überlegenen Schüler des ergrauten Meifterd ahnen läßt; alles 
ſammelt, ordnet, rüftet ſich zu einer Kataſtrophe, deren Hereinbreden 
wir mit ängftliher Spannung erwarten. Wir theilen die Stimmun— 
gen der handelnden Perjonen; eine dramatiſche Bewegtheit welche das 
Gemälde durchdringt nimmt unfere Theilnahme für und wider Iebhaft 
in Anfpruch, und in den Momenten wo fid) der Knoten anfängt mehr 
und mehr zu verwirren, find die Ereignifje jo eigenthümlich ſpannend 
und pifant angeordnet und vertheilt daß des Leſers Intereſſe wie vom 
Roman angezogen fcheint. 
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Unter den Urfachen des Schmalfaldifchen Krieges find e8 befon- 
ders drei Punkte welche Ranke als entſcheidende Momente vortreten 
fäßt: zuerft die Verweigerung des Conciliums, auf dem Karl als 
Nachfolger ver alten Kaifer nicht nur Borfiter, fondern redhtmäßiger 
Lenler und übermwiegender Chef zu fein hoffte, dann die Kölnische Sache 
die durch ihre contagiöfe Gewalt feinen niederländiſchen Erblanden ge— 
führlih zu werden drohte, wenn er dem Schmalkaldiſchen Bunde Zeit 
Rep vie Lage der Dinge zu nützen; endlid die gewonnene Stellung 
der Proteftanten, das Sichere und Gebietende in der Haltung ihres 
Bundes, wodur fie fein politifche® Gewiffen noch mehr beunrubigten 
als fein religiöjes. Freilih war ihre Stellung dem Kaifer an ſich 
nicht feindfelig; „ihre Einigung, bemerft Ranke (IV. ©. 375), hinderte 
fie niht an dem patriotifchen Wunſch fih ihm anfchließen, irgend 
eine nationale Unternehmung mit ihm ausführen zu fünnen. Da er 
ihnen religiöfe Conceffionen machte, fo faßten fie Zutrauen zu ihm, 
und gefellten fih ihm am Ende mit herzlicher Hingebung bei.“ Aber 
diefe Hingebung war eine auf perfünliche Motive, auf Zugeſtändniſſe 
des Augenblids gegründete; fie beruhte nicht auf Uebereinftimmung 
der Principien oder Falter fertiger Ueberlegung; und „fo geſchah es 
denn daß fie eben in den Glaubensftreitigkeiten zuerft zu empfinden 
betamen, daß der Kaiſer feinen auswärtigen Feind mehr zu bekämpfen 
hatte.“ Bortrefflih deutet Ranfe an wie ſich allmäblih zu dem 
Kampf für das rein Religiöſe weltfihe Tendenzen gefellt hatten, wie 
fie aus einer firchlihen Gemeinſchaft eine politifche Macht, eine oppo- 
fttonelle Verbindung geworden waren, und er bedenkt fi nicht das 
firenge Urtheil auszufprehen: „Daß ihre Politik, wiewohl fie mit den 
lobenswertheſten Eigenfchaften, namentlich reichsſtändiſchen Pflichtgefühls 
zujammenbing, dennoch fehlerhaft war, und dieſe Fehler, wie alle auf 
Even, ſich rächen mußten.‘ 

So bereitet ſich die große Kataftrophe vor; Luther jelbjt war 
nicht mehr, und die Bedeutung feined Todes deutet Nanfe mit der 
Ihönen Bemerkung an: „Eine große Perfönlichfeit bemerkt man nicht 
allein wenn fie gegenwärtig iſt; man wird ihren Werth oft dann 
noch mehr inne, wenn die Stelle leer ift die fie einnahm“ (IV. ©. 397). 
Kaifer Karl erfaßte aber die Bedeutung des Augenblicks durchaus; 
Kante hebt richtig hervor daß derfelbe die Yage der Dinge nicht 
ausſchließlich von ihrer politifhen Seite anſah, fondern daß ihn zu— 
gleich die Idee befeelte auf einer verjüngten Grundlage der alten 
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religiöfen Anſchauung das Kaiſerthum der frühern Zeit wieder aufzu= 
bauen, „Zugleich dort einen fir die Regeneration der fatholifchen 
Kirche maafgebenden Einfluß zu gewinnen, und hier die Stände zur 
Anerkennung der Beichlüffe des Conciliums mit Güte oder mit Ge 
walt zu zwingen, das war der Gedanke der ihn erfüllte“ (IV. ©. 409). 
Gegenüber allen diefen Kräften die jest in Karls V. langſamer 
aber ficherer Thätigfeit einen Mittelpunkt fanden, thaten die Prote: 
ftanten nichtö den drohenden Sturm zu befhwören; fie hatten faum 
eine Ahnung von dem was fid, vorbereitete. Exft auf dem Regens- 
burger Reichstag erwachten die Sorglofen, als ſchon alle Anftalten ge- 
troffen waren fie zu bemältigen; es war fchon zu fpät; denn „es 
gibt auch eine politifhe Strategif, und durch diefe waren die Prote= 
ftanten befiegt ehe der Krieg no begann.“ Wir fehen den Abfall 
beginnen, die Muthlofigkeit um ſich greifen, und der Ausgang des 
großen Drama’ kann faum mehr zweifelhaft fein. Gfleihfam um 
und einen Ruhepunkt zu geben und in mander Hinfiht auch einen 
Troft, ehe wir die Niederlage und die Unterdrüdung erfahren, gebt 
Ranke jett auf das Tridentiniſche Concilium über. Eine tief ein— 
gehende Darftellung der Hauptfragen, gegenüber gehalten dem allge 
meinen Standpunkt der Synode, gibt uns hier den Schlüffel zu der 
Weigerung der Proteftanten fih dem Willen der Berfammlung zu 
unterwerfen; nirgends verläßt der Verfaſſer mehr den fonft ängftlich 
feftgehaltenen Gefichtspunft der falten Objectivität, und wir haben 
bier faft ebenfo viel perfönliches Urtheil als hiſtoriſche Thatſachen. 
Er hatte in einem früheren Bande einmal die Bemerkung binge- 
worfen daß er das Tridenter Concilium als eine Rückwirkung ver 
proteftantifchen Tendenzen anjehe, unb hatte dabei auf Möhler hin— 
gedeutet, deffen Angriffe bauptfächlih auf eine entgegengefegte Mei— 
nung fi ſtützten; ähnlich vwerfährt er hier. Es ift ein überwiegend 
apologetifches Element das ſich in der Darftellung hervorbrängt; er 
fpricht für feine Kirche und vertheidigt fie durch Thatfachen gegen 
den Vorwurf die Dargebotene Hand zum Frieden Falt abgelehnt zu 
haben. Er hebt hervor was man in Deutichland gefordert, und 
ftellt dem gegenüber wie man diefe Forderung befriedigt habe. „In 
diefem für die Deutſchen beſtimmten Goncilium fanden fi beinahe 
feine Deutſchen. Man hatte davon geträumt das Papftthum zu be- 
Ihränfen: in Trient hatte der Papft einen volltommen überwiegenden 
Einfluß.” Es find dieß noch nicht die ftärfften Vorwürfe die er aus- 
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richt; Gedanfe und Form erheben ſich über die gemohnte Abgemeffen- 
kit Ranle ſcher Darftellung; der ganze Abjchnitt ift mit einer Wärme 
und jubjectiven Theilnahme gefchrieben die ar beweist daß es ihm 
bier nicht darum zu thun war fich perfönlicher Gefühle und Ueberzeu- 
zungen, die mit uns aufwachlen, fünftlih zu entäußern. 

Er wendet ſich zu den Angelegenheiten Dentichlands zurüd; die 
Ereigniſſe des verbängnißvollen Jahres 1547, die Niederlage yer 
Proteftanten, die Öefangennehmung des Kurfürften und Yandgrafen 
werden lebendig und mit derfelben gedrängten Raſchheit geichilvert die 
ven Begebenheiten jelbft eigen if. Mit der Vollendung des kaiſer— 
ihen Triumphs jchließt aucd der vierte Band, und die Zeiten des 
Juterimd leitet ev pafjend mit den Worten ein: „Stege werden bald 
cijechten; ihre Erfolge zu befeftigen, das iſt ſchwer.“ 

Denn jest, nad erkämpftem Stege, ftand Karln noch ein Gang 
mt feinem Berbündeten, dem Papft, bevor; fie waren entzweit, und 
des Kaiſers weit ausgreifender Plan an der Spite des Gonciliums, 
ven Rom unterftügt, äbnlih eimem der Ottonen oder Salter der 
Kırhe Einheit und Reform zu geben, entbehrte der erjten Grundlage. 
„Es war ein großes Schickſal, ruft Ranke aus, daß in dem entſchei— 
denden Augenblid die Erbitterung zwiichen beiden größer war als je.“ 
Um fo glänzenvere Gelingen ward der faiferlihen Sache auf einer 
andern Seite; der Widerftand im Reich ift gebrochen; mächtiger als 
kıt Jahrhunderten ein deutſcher König ftand Karl jest da, und auf 
dem Reichstag macht ſich der dürftige Reſt innern Widerftrebens in 
je zahmer demüthig jerwiler Weife geltend daß unfer Verfaſſer indig- 
zirt bemerkt: welch' eine Häufung des Gnädigſt und Untertbänigft 
in einer Sache die fie mit gutem Recht hätten fordern fünnen! Des 
kaiſers Yıeblingsgedanke, das Interim, womit die fatholifche Kirche 
jellte aufrecht erhalten und doch den Proteftanten die Möglichkeit ges 
geben werden fih an Karl anzufchließen, ward angenommen, der 
lütlihe Moment zu kirchlichen und politischen Neftaurationen eifrigft 
benüst, die Reaction ging ungehemmt ihren gewaltfamen Gang; end- 
ih wird dem Kaifer auch die ſchöne Hoffnung mit dem Concilium 
ane Berftändigung in feinem Sinne zu erlangen — da wendet 
fh die Gunft des Schickſals von Habsburg, und faft noch rafcher 
ald alles errungen war geht dieſes und noch mehr verloren. Unſer 
Verfafier bat über diefe große Wendung der Dinge und den Blid in 
den trüben Hintergrund fortwährend offen gelaffen; wir ſehen des 
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Kaiſers Glück fteigen, mit unheimliher Schnelligkeit fteigen, aber da- 
neben wird und das ahnungsvolle Gefühl eined nahen Wechſels ftets 
rege erhalten; alle Elemente des Widerftandes, die dumpfe Gährung 
im Volke ſehen wir in gleihem Berbältnig mit Karls V. Macht ſich 
mehren. Die Kataftrophe bricht herein; wir fahen fie mit Sicherheit 
fommen, und doc überrafht uns die Raſchheit und Stärke womit fie 
kommt. Ranke hat in diefen Abjchnitten alles aufgeboten was ſpan— 
nende, gewaltfam und ängftlih feflelnde Darftellungsfunft vermag, 
mit dramatifcher Bewegtheit drängen ſich Die Vorbereitungen zur %: 
fung des Knotens, Fingerzeige auf die nahe Entwicklung durchzucken 
das noch verhüllte Gebiet der Zukunft, fein Capitel endet ohne eine 
bedeutende Frage, eine ahnende Hindeutung auf die Kataftrophe, unt 
das Ganze rundet fi ab wie zu dem effectvolljten Schluß eines gro— 
fen, alles bewegenden Drama's. 

Wir unterdrüden vie vielleicht begründete Frage ob vie Kunſt 
bier nicht zu viel gethan, und den einfachen Gang des Lebens ge 
waltfam zu jener Höhe poetifcher und plaftifcher Abrundung gefteigert 
babe; für Ranke's Art und cdharakteriftifches Wefen liegt darin jeden 
falls ein bezeichnender Zug. Dem Lefer aber wird es auferordentlih 
feicht gemacht das ganze innere Gewebe in einer Anſchauung zu ver: 
einigen und über die nothwendig eintreffenden Folgen fich die Augen 
offen zu halten; bier Karl Glüd, feine gewaltjam benutzte Ueber: 
legenheit, dort die im Geheimen fortichleihende Thätigkeit des Aut 
landes, die Spannung mit dem eigenen Bruder, der ſchlimme Em: 
drud der religiöien Reaction, der Volkshaß gegen die übermüthigen 
Spanier, der Unwille über Landgraf Philipps ſchmähliche Behand— 
fung. Die ganze Erhebung des Kurfürften Moriz gewinnt dadurd 
einen innern Gehalt, den fie für den erften Augenblid nicht zu haben 
ſcheint; aus einer Verſchwörung des Einzelnen wird fie zu einer That 
der geſammten Nation, deren Unzufriedenheit wir in ihren einzelnen 
Stadien haben ſich fteigern ſehen. Bemerken wir wie fein Rante 
zwifchen der Stimmung des Volkes und der Thätigfeit der Fürften 
den innern Zufammenbang berzuftellen weiß; hätte man nicht meinen 
follen, fragt er fich jelbft, die Nation in ihren verſchiedenen Ständen 
beleidigt, in der Tiefe ihres Daſeins angegriffen und in ihrer Zukunft 
bedroht, werde ſich pläglich einmal wie Ein Mann erheben? „Das 
iſt“, antwortet er, „nicht ihre Gewohnheit. Durch die Mannichfaltigket 
der herrſchenden Gewalt ift ihre Aufmerffamfeit von je her zu fehr nad 
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verihiedenen Punkten Bin zerftreut gewefen, als daß dieß fo leicht ges 
ſchehen Eönnte, Auch fieht fie gern ihre Fürſten ſich vorangehen.“ 
(V. ©. 202.) 

Die Ereigmiffe find ihrem Abſchluß nahe; ver Ueberfall des 
Kaifers, der Paſſauer Bertrag, der Augsburger Religionsfriede drän- 
gen fih in vafcher Folge, und mit dem fetstern ift emdblich errungen 
was der Proteſtantismus faum im weiter Ferne als erſehntes Ziel 
erftrebt hatte. Ste find der Autorität der Concilien entzogen, ihr 
geſammtes Gebäude der neuen Lehre ift als geſetzlich geduldet aner- 
fannt, der Wille des Papſtes für fie nicht mehr bindend. „Es mag“, 
jagt Ranfe, „nur wie ein leichtes Wort erfcheinen, wenn es heift: 
der Friede ſoll beftehen, möge die Bergleihung erfolgen oder nicht; 
aber darin Tiegt die Summe der Dinge, die große Aenderung der 
Verfaſſung.“ (V. S. 390.) 

Die Epohe der kirchlichen Reformation hat aber mit dieſem 
Frieden ihr erſtes Stadium vollendet; was unſer Verfaſſer meiter 
uch hinzufügt, ift minder eine fortgeſetzte hiſtoriſche Darftellung der fol— 
genden Zeit ald eine Ergänzung der frühern, durch refumirende Ueber: 
jihten und einzelne Hindeutungen auf die Zuftände der nächſten Zukunft. 
Bir werden mit den Grundzügen der Kirchenverfaffung des Prote— 
Rantismus befannt gemacht, ihre Mängel hervorgehoben und damit 
die Duelle ſoätern Verfalls angedeutet. Die erften Dogmenftreitig- 
keiten im Schooß der neuen Lehre, der beginnende verhängnißvolle 
Kampf an welchem ihre Kraft und Einheit Schiffbruch leidet, werden 
ms in ihren Anfängen erzählt; dazwiſchen treten einzelne tieffiegende 
Lebensfragen hervor, deren Löſung erſt die folgende Zeit zu bringen 
kerufen ſchien. Am Schluß endlich läßt uns Ranke noch einen Blid 
auf den geiftigen Zuftand thun: von dort tft Die neue veligiöfe Be— 
wegung auögegangen, dort muß aud ihre Rückwirkung im hoben 
Grade thätig geweſen fein. Auch bier reißt ſich der Geiſt won der 
Ueberlieferung 108; „er ift überall bemüht die Kenntniß welche Die 
Alten beſaßen zu erweitern und zu ergänzen, Gegen die Syſteme, 
die fie gebildet ruft er den fragmentarifchen Wiverftand zu Hülfe, ver 
fh unter ihnen ſelbſt geregt bat, und ſchickt fih an aus eigener 
Kraft zur Anſchauung der Natur der Dinge hindurchzudringen. Die 
gewormene religiöſe Weberzeugung flößt ihm Vertrauen und Furt: 
Isfigfeit ein: Forſchung und Kritit werden ihre Natur.“ (V. ©. 494.) 
In allen Zweigen des gelehrten Wiſſens wird ung diefe Erfeheinung 
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nachgewiefen, nur die Bolköliteratur wird etwas furz berührt, und 
doch Hatten gerade dort die neuen Bewegungen ihre wirffamften Fol: 
gen geäußert. Am Ziel angelangt, überblidt der Berfaffer noch ein 
mal das durchwanderte Gebiet; er läßt ein Schlaglicht auf die kom— 
mende Zeit fallen, die er als die Epoche der Gegenreformation be 
zeichnet; er hebt den Kampf hervor den im folgenden Jahrhundert 
alte und neue Kirche mit einander durchzuringen haben; er erinnert daran 
wie ſchwer e8 geworden zuletst noch die geiftige Selbftändigfeit der Natten 
gegen die von beiden Seiten angerufene Theilnahme des Auslands zu 
ſchützen, was eigentlid) erſt in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
einigermaßen geichehen fei, und fchlieft dann: „Eher fonnten die u: 
fprünglichen Beftrebungen, welche das Zeitalter da8 wir betrachtet haben 
erfüllten, nicht in voller Freibett und Kraft wieder aufgenommen wer: 
den. Sie zielten, dahin an den lebendigen Momenten der allgemeinen 
und nationalen Geſchichte feſthaltend eine allfeitige und unabhängige 
Entwidelung der Nation hervorzubringen; fie verfnüpfen die Anfänge 
unferer Geſchichte mit ihrer fernften Zukunft.‘ 


L. Ranke's preußiſche Geſchichte.“) 


(Allg. Zeitg. 5. u. 6. Aug. 1549 Beilage Nr, 217 u. 218.) 


Bücher wie das vorliegende bedürfen im Grunde feiner befonden 
Einführung beun biftorifhen Publicum; die Individualität des Ge 
ſchichtſchreibers und feine Art der Behandlung ift allen die ſich für 
geichichtliche Yectüre interejfiven befannt genug. Die fleifige umd 
Iharffichtige Forſchung, die Kunft den Stoff mit malerifcher Ueber: 
fichtlichkeit zu gruppiren und die eigenthümliche Gewandtheit einzelne 
bereutende Momente bejonders prägnant ind Licht zu ftellen — Diele 
Borzüge haben auch diejenigen ſtets anerkannt die an Ranke's Hal- 
tung eine gewifje fünftliche Objectivität, ein abſichtliches Diplomatiſi 
ven tadelten, und in feiner Darftellung oft mehr Manier als wahre 
ungezwungene Kunft wahrnehmen wollten. Beides, die Licht: und 
Scyattenfeiten, werden die Bewunderer und Gegner aud an dieſem 
Werfe wieder herausfinden wie an den früheren; nur die Darjtellung 
und Erzählung werden fie zwar ebenfo klar und durchſichtig, aber 
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ihlichter und ungezwungener finden als in den andern Werfen 
Kınte's, 

Die „Neun Bücher“ umfafjen die Gefchichte der Entftehung und 
Sollendung der preußiſchen Monarchie, wie fie fih in Deutſchland als 
bervorragender unabhängiger Staat und in Europa al8 eine fünfte 
Großmacht herausgebildet bat. In gebrängter Ueberficht werben die 
älteren Zuftände, jeit der Zeit wo die Hohenzollern im deutfchen 
Norden fejten Fuß faßten, vorübergeführt; bei Friedrih Wilhelm, dem 
großen Kurfürften, wird länger verweilt, wenn auch vorzugsweiſe nur 
bei den Momenten welche die abfolut militärtfche Geftaltung des 
jungen Staated und die Richtung feiner äufern Politik betreffen; 
die Perioden Friedrichs I. und Friedrich Wilhelms 1. find dann ſchon 
mit ziemlicher VBollftändigfeit dargeftellt, der größte Theil des Werfes 
aber wie natürlich dem Wirken Friedrichs II. gewidmet. Drei Bücher 
von den neun umfaſſen die Entwicklung bi8 1740, die ſechs übrigen 
enthalten die Geichichte von Friedrichs erſtem kriegeriſchen Thun bis 
um Dresdener Frieden, und dann die friedlichen Jahre der innern 
Organifation und ftaatlihen Reform. Diefe legteren Partien find 
durchweg fürzer behandelt, und der größere Raum ift der äußern 
Polttit gewidmet, auf die fid) auch Ranke's urkundliche Forſchungen 
in Berlin jelbft, in Deffau, Dresten, Paris und London vorzugs- 
weiſe beziehen. Diefe äußern Verbältniffe find mit einer eindringen: 
den Sorafalt behandelt, wie das bis jett für diefe Periode noch nir= 
gend8 unternommen worden tft; ein reiches Detail und die hiftorifche 
Kunft des Darftellers jeden einzelnen bedeutenden Moment lichtvoll 
bemwortreten zu laffen, jeden Uebergang pſychologiſch zu vermitteln und 
fe die Dinge vor unfern Augen entſtehen zu laffen, machen diefe Bar: 
ten res Werke zu einer Auferft anziehenden und befehrenden 
Lectüre. 

Die Entwickelung des brandenburgiſchen Kurfürſtenthums zu 
einem geordneten, militäriſch und adminiſtrativ wohlbeſtellten Staats— 
weſen, die allmälige Emancipation des jungen lebenskräftigen, wenn 
auch wenig umfangreichen Staates, bis er die volle Unabhängigkeit 
etlangt und als ein neuer politiſcher Factor unter die vorhandenen 
eurepãiſchen Mächte eintritt — dies füllt die Geſchichte des großen 
Kurfürften und der beiden erften Könige aus. Was aber bis dahin 
geihab, war, wie Ranfe an einer Stelle richtig fagt, weniger in be 


wußtem Ehrgeiz geichehen als durch die Pfliht der Selbfterhaltung, 
12% 


180 Erfte Abteilung. Zur Gefchichts-Literatur. 


die darauf bin drängte eine nad allen Seiten unabhängige 
Stellung zu ergreifen. Die bewußte und confequente Richtung 
trat erft mit Friedrih I. ein; jett freilich mit einer folden 
Fülle perfönliher Mittel ausgerüftet und nach Vorbereitung eines fo 
trefflihen Materials, daß es nur eines fehr funzen Zeitraums be- 
durfte um den neuen preußifchen Staat zu vollenden. Der continen- 
tale Proteftantisnus, jagt Ranke, hatte einen Verſuch gemacht ſich in 
Schweden zu einer Weltmacht zu erheben, aber vergeblih; in welt— 
biftorifchem Sinne daſſelbe was die ftreitbaren Schwedenkönige, Gu— 
ſtav Adolf, Karl X. und Karl XII. nicht zu vollbringen vermodt bat- 
ten, vollzog jet Preußen, aber auf eine andere Weife. Jene würden 
den religiöfen Begriff mit Strenge feftgebalten haben; das Empor: 
fommen von Preußen, wie e8 in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
erfchien, beruht darauf daß das nicht geſchah. Hier riß ſich die Idee 
des Staated von ihrer Verbindung mit dem pofitiven Belenntnig zum 
eritenmal los. Der Begriff des proteftantifchen Reihsfürftentbums 
mit dem Rechte der firhlichen Reformation feste fih in den des Staates 
um, der vor allen Dingen hierauf Verzicht Teiftete. Um fi vor dem 
Uebergewicht anderer Weltelemente zu ſchützen, oder ihr Recht gegen 
fie zu behaupten, mußte die proteftantifche Welt viefe Umwandlung 
vornehmen. 

Was anfangs als eine Neuerung erſchien, war nach zwanzig bis 
dreißig Jahren der allgemeine Sinn von Europa. Daß Friedrich 
mit der getftigen Bewegung der Zeit verbündet war, machte ihn groß 
in ihren Augen und förderte feine Unternehmungen, Er richtete 
einen Staat auf in weihen der Drud, der noch an vielen Stellen 
nicht vermieden werben fonnte, durch die Erwägung der Nothwendig- 
feit gemildert wurde, der Gehorfam ein Bewußtſein der Freiheit nicht 
ausſchloß. Mit Recht hebt Ranke aud hervor daß Die Generation 
welche Friedrih umgab eine der geiftesmächtigften war welche Nord- 
deutfchland hervorgebracht. Feldherren wie Münnich, der Marichall 
von Sachſen, der alte Deffauer und andere Gefährten des Königs, 
dann die Neftauratoren der deutſchen Philofophie, Kritit und Alter: 
thumstunde gehörten diefem Gefchleht an. Wie Friedrich, bemerft 
Ranke, die Disciplin der Römer in feinem Heere wiederherſtellte, fo 
wetteiferte der deutſche Geift in feiner eigenen Sprade in allen 
Zweigen der Literatur mit dem Alterthum; eine gefinnungsvolle, im 
ernfter Arbeit emporftrebende Zeitgenoffenichaft; Geifter der verſchie— 
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denſten Richtungen, weder unter einander einverſtanden noch zu dieſem 
Werle herbeigezogen, aber in höherem Sinne zuſammenwirkend. 

Bezeichnend blieb dabei immer daß das junge Preußen, nament- 
lich ſeit es fich mit Friedrichs Thronbefteigung von dem es ausbeu- 
tenden Einfluß Oeſterreichs befreit hatte, fih immer im Gegenfag 
gegen die auf andern Grundfägen berubende Reichsgewalt entwidelte; 
daß es, obwohl in feinem Inhalt deutfcher als irgend ein anderer 
Staat, doch ummer als ein Bejondered und dem beftehenden Deutjche 
land und feinen Formen Entgegengeſetztes daftand, Freilich war es 
ja von Anfang an rein aus dem Landesfürftenthum, gegenüber der 
Reichsgewalt und bald ın feindieligem Gegenfag gegen fie, zu einer 
polittihen Selbftändigfeit herangewachſen, und es ſcheint nicht als 
wenn es diefen Anfang je verläugnen follte. Es ift nun in unferem 
Jahrhundert zweimal der Verfucd gemacht worden Preußen, die größte 
landesfürſtliche Macht Deutichlands, zur faiferlihen, wenn man fo 
jagen darf, zur legitimen zu machen; der Verſuch ift beidemal miß- 
lungen, und zwar immer am meiften durch Preußens eigene Schuld. 
Man jheint diefem friedlichen Uebergang vom Territorialfürftenthbum 
zum Kaiſerthum die Yortjegung der alten Politif vorzuziehen: man 
mil lieber ufurpirend und erobernd die territoriale Macht des preu— 
kihen Königthums vollenden al® mit den vorhandenen Kräften die 
alten Traditionen der kaiſerlichen Einheit wieder aufbauen helfen. 

Kante findet an diefem Gange der Entwidelung nichts zu bes 
lagen; er ftellt in der Einleitung das Yandesfürftenthum von feiner 
gänftigften Yichtjeite dar, und zeichnet die Zeiten, die uns faft als die 
anglücklichſten ericheinen, z. B. Die lette Periode des 16. Jahrhun— 
derts, in den blühenpften Farben. Wir möchten dieſe Bhafen der 
teutihen Geſchichte weder mit jo zufriedenen Augen betrachten noch 
und im allgemeinen der landesfürftlihen Entwicklung deutſcher Zus 
finde in fo fataliftiiher Betrachtung wie eined Glückes getröften; 
gerade die Gegenwart beweift wieder einmal recht fchlagend wie uns 
züchſelig es für die Geſtaltung eines nationalen Lebens iſt wenn 
bon Jahrhunderte hindurch das Bolt in die Bahnen der territori= 
alen und particularen Entwidlung bineingeworfen und die einheit- 
ice Form faft zu einer verwifchten Tradition geworden ift. 

Unſer Geichichtfchreiber deutet alles was auf die Gegenwart 
Bezug haben könnte, nur fehr zurückhaltend an; fo nahe oft die 
Vergleichungspunkte liegen, er bleibt, wie er in der Vorrede ankün— 
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digt, ftetS bemüht „unbekümmert um die Neigungen oder Abneigun: 
gen des Tages die Ereigniffe zu fo viel wie möglich objectiver Anz 
ſchauung zu vergegenwärtigen.“ Jene Zurüdhaltung die Dinge ſcharf 
und beſtimmt anzufafien bat indefjen der Objectivität bisweilen Ein— 
trag gethan; neben den milden und weichen Conturen vermiſſen wir 
oft Die harten und fräftigen Striche wie fie der Zeit und den Cha— 
vafteren entſprechen. Ranke bat eine Neigung die mildefte und gün— 
ftigfte Seite hervorzufehren, die fib mit der wahren Objectivität 
nicht gut verträgt; das läßt fih an Perfonen und an Zuſtänden 
nachmweifen. Die innere Verwaltung des jungen Staated fernen wir 
allenthalben nur von ihrer Yichtfeite betrachten; König Friedrich J. 
und Friedrid) Wilhelm der I, die von früheren Geſchichtſchreibern mit 
Uebertreibung, man fann fagen Grau in Grau gezeichnet worden find, er: 
ſcheinen bier in ſehr günftiger Beleuchtung. Selbit in Kaiſer Karl VIL 
werben Die wenigen guten Seiten jehr ins Yicht geftellt, feine Ohn— 
macht und politiſche Nichtigkeit, die durch die Katferrolle nur um 
fo ftärfer in die Augen fallt, wird jehr jchonend behandelt. Bon 
König Friedrih I. werden und Die günftigen Erfolge, nicht aber 
die bis zum Lächerlichen getriebene Nahäffung franzöfiihen Wejens 
und franzöfifher Sitte, und die einen ziemlich dürftigen Geift ver: 
rathende Yiebhaberei für Etikette und Repräfentation hervorgehoben. 
Bon König Friedrich Wilhelms harten und widerwärtigen Geiten 
wird viel weniger Notiz ald von feinen guten Zügen genem: 
men. Obwohl Ranke ſelbſt die Verhältniffe zum Kronprinzen zum 
erſtenmal aus den Acten und kritifch gefichtet darftelt, kann er ſich 
doch nicht entjchliegen Friedrich Wilhelms Härte, Rohheit und be 
ihränften Eigenfinn gehörig zu betonen. Und dod bietet nicht nur 
jeine Familiengeſchichte, ſondern die innere Staatöverwaltung felbit 
Stoff genug die verwüftende und zerftörende Wirkung nachzumeifen, 
die dieſe Eigenschaften des Königs trog feinem guten Willen vielfach 
geübt haben. Ranke ſchlägt den guten Willen zu hoch, die fchlimmen 
Öegenwirfungen zu gering an; von dem patriarchialifchen Dejpotis- 
mus des Königs werden faft nur die günftigen Seiten fichtbar. 
Aud feine äußere Politik betrachtet Ranfe viel zu optuniftifch, wenn 
er darin confequente ſtaatsmänniſche Gedanfen oder ein politisches 
Syſtem erblidt, mit dem der König zulett ſcheiterte. 

Wenn man die Individualität Friedrih Wilhelms genau ind 
Auge faßt und mit den Beweggründen die auf ihn eimwirkten, die 
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einzelnen Momente ſeines Handelns vergleicht, ſcheinen nicht alle 
zolitiſchen Schritte die er that fo vorwiegend das Werk der Come 
bination zu fein, wie der Geſchichtſchreiber es darzuftellen fucht; 
Fuedrih Wilhelm handelte, wie naive, unverborbene Naturen diefes 
Schlags zu thun pflegen, ſehr häufig nur nad) dem angeborenen In— 
finde, nach Vorliebe oder Antipathie, nad) Gewohnheit und Ueber: 
lieferung. In einer altfränfifhen kernhaften Natur wie die feine 
war, wirkten die Traditionen der Vergangenheit viel mächtiger ald die 
rolitiihen Yagen und Gombinationen der Gegenwart; die conjervative 
Richtung feines ganzen Weſens, wie fie am Glauben und an ver 
Sitte der alten Zeit fefthielt, fo haftete fie auch noch mit aller Pies 
tät an den ehrwürdigen Erinnerungen des deutſchen Katferthums, 
Gerade dadurch ließ fi der König in fehr wichtigen politifhen Mo— 
menten viel eher beftummen als durch feinere politiihe Erwägungen; 
die „europäiſch“-deutſche Stellung Preußens wirkte auf feine An: 
hanung der Dinge viel weniger mächtig als das Gefühl der Unter: 
erdnung unter den deutſchen Kaifer. Uns fcheint als künne Friedrich 
Bibelm in diefem Lichte beurtheilt nur gewinnen. Wil man in ihm 
den feinen, weitausſchauenden Polititer fuchen, jo muß man zugeben 
daß er am Ende feiner Tage fih in allen feinen politiichen Berech— 
nungen getäufcht und übervortheilt ſah; jucht man in ihm mur den 
effenen, geraden deutſchen Mann, den feine Pietät in der Ergebenheit 
gegen Defterreich weiter trieb als es die Staatsklugheit rieth, fo wird er 
dadurch von Seite feines Charakters um fo achtungswerther, und 
was er als Staatdmann verfehlt hat, wird durch die Ehrenhaftigteit 
des Menſchen volljtändig gerechtfertigt. 

Die kleinlich egoiftiihe Politik Oeſterreichs, weldhe Preußen ver: 
nahläffigte, Yothringen preisgab, Polen an die fähfiihe Ohnmacht 
überließ, fiel wie immer Deutſchland allein zur Yaft, und es gilt 
nicht bloß von jenem Moment, fondern von ſehr vielen fpäteren 
was Ranke ausruft: welch ganz andere Dinge würden die Deut: 
Ihen ausgeführt haben, in Italien, am Rhein und in Polen, 
hätten vie beiden Mächte zufammengehalten! Mit allem Recht 
bellagt der Gefchichtichreiber diefe Wendung der Dinge, und die all- 
zemeine Betrachtung die er beifügt bat ebenfalls nicht bloß für 
jene Tage ihre vollftändige Geltung. Ohne Vereinigung von beiden, 
ſagt er, konnte von dem Neiche nichts mehr geleiftet werden; ſich die 
Augen dagegen zu verſchließen war ein Mißverſtändniß der Erfolge 


184 Erfte Abtbeilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


der Vergangenheit und der Nothwendigfeit der Zukunft das Erzhaus 
hätte niemal® anderen Verbündeten den Borzug geben follen: daß eẽ 
dieß that, ift ihm unendlich theuer zu ftehen gekommen. Die Mik- 
helligfeit die hiermit entftand und von der alle Verhältniſſe ergriffen 
wurden, ift von weltbiftorischer Bedeutung; ihre Folgen werden umjere 
Geſchichte erfüllen. 

Die Heinen und einzelnen Züge, die Friedrih Wilhelms Wefen 
und Wirken ausmachen, hat Ranfe mit der Kunft feiner pfychologi- 
ſcher Charafteriftit, die wir an ihm fennen, zufammengeftellt: feine 
Rührigfeit, feine fchaffluftige Unruhe, feinen Eigenfinn und feine 
Energie alle widerftrebenden Tendenzen in dem militäriſch abfoluten 
Staatsbau miederzubalten und die abweichenden Richtungen fo ver: 
ſchiedener Berfünlichkeiten in einem Mittelpunfte zufammenzubalten. 
Aber in dem Gefammturtheil fheint er uns ihn überall zu hoch zu 
greifen; wenn er von der „Öenialität” des Königs ſpricht oder ihn 
mit Karl XII. und Peter dem Großen zufaınmenftellt, jo thut er für 
den König zu viel oder zu wenig, wie man ed nimmt. Zu wenig in: 
dem er den hausbadenen, nüchternen und bürgerlihen Sinn des 
Königs, der von allem Genialen und wahrhaft Originellen durchaus 
entfernt war, nicht genug ind Licht treten läßt; zu viel, infofern 
vergeffen wird wie viel ihm vorgearbeitet war, und daß zwifchen den 
Rußland wie es Peter vorfand und dem Preußen deſſen Regierung 
Friedrich Wilhelm übernahm alle VBergleihungspunfte fehlen. 

Ranke jagt: „Die verſchiedenen Eigenjchaften die das Wefen 
Friedrich Wilhelms ausmachen, gemahnen an eine nordiſche Sage, ın 
weldher Odin und Thor das Schidfal eines aufwachſenden Helven be 
ftimmen. Ich ſchaffe ihn, fagt der erfte, daß er drei Menjchenatter lebe; 
jein Stamm, jagt der andere, ſoll mit ihm zu Ende geben; der eine 
verfpricht ihm ſchöne Waffen, Geld und Gut, der andere verhängt ihm 
Mangel an Grundbefig und ſchwere Wunden. Ich jchaffe ihn daß 
er den beiten Männern werth ericheine, jagt Odin; dem Bolfe, fügt 
Thor hinzu, fol er verhaßt fein. Dem König Friedrih Wilhelm war 
verjagt was auf den Höhen der Gefellichaft am leichteften erjcheinen 
jollte, das Yeben felber in heiterer und geiftiger Genugthuung zu ge: 
niegen, andere um fich ber zufrieden und glüdlicdy zu machen.‘ Wir 
müſſen geftehen daß uns Friedrih Wilhelms Erjcheinung an ganz an 
dere Dinge gemahnt ald an Bergleihungen aus dem Gebiete der 
Sage und Poeſie; und nicht nur jene „mildere Seite des Daſeins“ 
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Iheint uns dem König verfagt gewefen zu fein. Neben einem profai- 
ſchen und praftiihen Hausmannsverjtand und neben dem ernften 
pflichttreuen Eifer feinem hohen Berufe ganz zu leben hatte der Bater 
Friedrichs II. Die ganze Nüchternbeit, Derbheit und Trivialität der 
damaligen Bildung und Sitte, wie fie im deutſchen Mittelftand 
berichte; jo kräftig, fo genügſam, jo roh, aber auch fo gefund wie 
diefe Schichten unferer Nation Damals waren, hatte Friedrid Wilhelms 
Weſen nichts im ſich mas eine ideellere Vergleihung zuließe. 

Friedrich Wilhelm hatte das trefflihe Material zu einem tüch— 
tigen Militärſtaate herbeigeſchafft; der Geift der in den innern wie 
in den äußern Angelegenheiten zu vermiffen war, der friiche Yebens- 
dem der Die Proſa der Alltäglichfeit erhob, der die Pevanterie und 
giftige Enge überwand, mußte diefem Stoff erft von einem andern 
eingebaut werden. Darım erinnert im Friedrichs II. Geſchichte 
anerjeitd fo vieles an den Vater, was dieſer ald brauchbaren Stoff 
vererbt hatte, und doch iſt im großen und ganzen wieder alles ver- 
ſchieden, wie der verftändige Vater und der geniale Sohn es ihrem 
innerften Weſen nah von jeher waren. Darum fagt Ranfe felbft 
bein Abſchluß von Friedrich Wilhelms Regierungsgeſchichte: ſchon 
richtete alles feine Augen auf den Nachfolger, deſſen Fähigkeiten durch 
die häuslichen Stürme die er erlebt nicht gebeugt, fondern in viel- 
jatiger Entwidelung eher gefördert worden waren, der, jo entfernt er 
auch noch von allen Gejchäften gehalten wurde, doch im Stillen 
beranreifte um ihre Leitung zu ergreifen. Der alte König ließ ſich 
wohl gegen feine Bertrauten vernehmen man wifle nicht was in dem 
Amedrih alles Tiege. 

Friedrich hatte indeſſen die legten Jahre vor feines Vaters Tod 
ganz mit Beichäftigungen ausgefüllt die ihn auf die Erfüllung feines 
hoben Berufes vorbereiten konnten. Das Milttärweien, die innere 
Verwaltung eignete er fi mit einem Ernft und Eifer an die ihm 
nicht nur Die Zufriedenheit des Vaters erwarben, fondern demfelben 
et unwillkürlich Aeußerungen entlodten in denen ſich das Gefühl 
ausſprach wie jehr ihm der Sohn überlegen ſei. Was Ranfe über 
die Beihäftigungen des Kronprinzen mittheilt, ift von großem Inter 
je; neu und anziehend ift beſonders ſein Verhältniß zu den veligiö— 
ſen Streitfragen des Jahrhunderts. Ranke macht dabei die allgemeine 
Bemertung: In dem achtzehnten Jahrhundert hat man eine von dem 
Pofitiven und Eigentlihschriftlihen abgewandte Richtung verfolgt — 
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bi8 die Irreligion einmal die Stantögewalt erobert und eine große 
Nation in dem Tempel der Vernunft angebetet hat. Aber die Welt 
konnte nicht ertragen vor dem ©öttlihen zu veröden. Daß neun: 
zehnte Jahrhundert fehrte zu den Lebensquellen um am melden die 
früheren Zeiten ſich genährt hatten, es kam felbft auf das Confeſſio— 
nelle zurüd, welches num einmal die Form für die pofitive Religion 
geworden. Welch ein Mißverſtändniß jedoch darum den alten Hader, 
aus dem man foeben hatte enttommen wollen, oder den Anfprud auf 
hierarchiſche Alleinberrfchaft zu erneuen! Die aus der Yage der Dinge 
entjpringende Forderung ift vielmehr das Pofitive zu einem allgemein 
Gültigen zu entwideln worin fich alle Parteien vereinigen könnten, und 
indeß das in jeder inwohnende Wahre eine an der andern anzuertennen. 

Auch Friedrich fühlte fih in den legten Jahren vor feinem Re— 
gierungsantritt von den religiöfen Streitfragen der Zeit berührt, und 
die vorhandene Grundlage feines pofitiwen veformirten Kirchenglau— 
bens gerietb mit veiftiichen Zweifeln die in ibm aufftiegen zum 
erftenmal in Zwiefpalt. Ein fähfiiher Staatsmann Graf Manteuffel 
verwies ihn auf Wolffs Philofophie; ein anderer Sachſe, Subm, 
überjegte ihm Wolffs Metaphyſik apitel für Capitel ins Franzöftice. 
Der Prinz fafte die neue unbekannte Wifjenfchaft mit der Lebhafteften 
Wißbegierde auf, und der Eindrud den fie auf ihn machte fpricht ſich 
in der Gorrefpondenz aus die nody auf dem Dresdener Archive vor: 
handen ift. Den größten Eindrud machte auf ihn die Lehre Wolff 
von dem einfachen Dinge, das von Gott einmal geihaffen nur durch 
feinen Willen wieder vernichtet werden fünne, umd daher von der 
Einfachheit und Unvergänglichfeit der menſchlichen Seele. Er fand 
die Folgerungen des Philofophen treffend und tief. Ich bin jest 
überzeugt, fchrieb er im April 1736 an Manteuffel, von der Unjterb- 
lichkeit der Seele; ih glaube an Gott und an den welcher gefandt 
ward die Welt zu erleuchten und zu erlöfen; ich werde tugendhaft 
fein fo viel ih Tann, dem Schöpfer die Anerkennung widmen, die jeine 
Creatur ihm fhuldig ift, und die Pflichten eines guten Bürgers ge 
gen die Menichen meines Gleichen erfüllen, nicht als fünnte ich mir 
den Himmel mit meinen Werfen verdienen, fondern in der Weber: 
zeugung daß Gott ein Weſen nicht ewig unglüdlih machen kaun das 
ihm dankbar ift weil er ihm fein Dafein gegeben, Im ähnlichem 
Sinn äußert fi der Prinz gegen Suhm, und dankt ihm daß er ihm 
zum Bemwußtfein feiner Seele verholfen habe; ja noch fpäter, in eimem 
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Briefwechſel mit Boltaire, fteht er gegenüber dem Franzoſen auf 
diefem gläubigen und pofitiven Standpunfte Er verficht gegen 
ven Anhänger des englishen Deismus mit vieler Lebhaftigkeit die 
Lehren welche in dem Spirttualismus ver alten Zeiten und ber 
deutſchen Nation wurzeln. Es wäre interefjant genauer zu verfolgen 
wie fih der Umſchwung in der Meinung Friedrichs vorbereitet hatte; 
Ranke hebt zwar mit Nachdruck hervor wie der junge König während 
jeiner erften Feldzüge felten vergaß im feinen Stegesberichten dem 
Berftand Gottes eine Stelle anzuweiſen, aber freilich genügt dieß 
nicht fein damaliges Verhältniß zu diefen tiefften und innerlichiten 
Lebensfragen nachzuweiſen, und den allmählichen Uebergang zur Bol: 
taire ſchen Lebensanſchauung zu ermitteln. 

Inzwiſchen rief der Tod Friedrich Wilhelms J. den Prinzen auf 
den Thron, in einem Augenblick wo die bevorſtehende europäiſche 
Kriſis, Die durch das Ausſterben des Habsburger Mannöſtamms ver- 
anlapt ward, die ganze Kraft und Gentalität einer folden Perſön— 
(ihkeit erforderte. Friedrich befand fih in Rheinsberg als die Nach— 
richt vom Tode ded Kaiſers anlangte; man fagte Friedrich fer erblaft 
ald er fie vernahm, es war als fühle er daß fein Schickſal ihn rufe. 
Am erften Tage ftand auch fein Entſchluß feft ſich Schlefiend zu be— 
machtigen. Mande, erzählt Ranke, meinten wohl er werde daran 
denten nach dem Ausfterben des babsburgiihen Stammes die fatfer- 
liche Würde an den brandenburgiichen zu bringen. Unummunvden 
ihrieb ihm das bei der erften Nachricht Fürſt Leopold von Deſſau: 
‚aus ergebenftem Herzen wünjche er ihm diefe Erhöhung, denn gewiß 
(ebe niemand in Europa der diefelbe mehr verdiene und beffer im Stande 
fei fie aufrecht zu erhalten.” Auch in Berlin ift wohl bie und da von 
diefem Gedanken die Rede gewejen. Einer der Schweitern des Königs, 
welhe einwandte daft das proteftantiiche Bekenntniß nicht daran den— 
ten laſſe, entgegnete Meanteuffel, das fer fein Hinderniß: e8 gebe fein 
Reichsgeſetz das die Proteftanten vom fatferlihen Thron ausſchließe. 
Friedrich antwortete dem Fürften mit einigen für feine Bingebung 
danfenden Worten, ohne auf die Sache im mindejten einzugeben. Es 
üt bet der damaligen Lage des Kaiſerthums ganz richtig was Ranke 
binzufügt: wie er gefinnt und geartet war konnte er nimmermehr 
Kaifer des damaligen Deutfchlands fein. Ihn ftellten ſich nur die 
Anfprühe und Rechte ſeines Haufes dar, die große Gelegenheit ſie 
geltend zu machen, ſein Königthum zu vollenden. 
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Die erften Handlungen Friedrichs gegen Defterreih, feine Be— 
fignahme von Schlefien und die Vorgänge des erften jchlefiihen Serie 
ges erzählt Ranke ausführlih und mit fteter Rüdficht auf die allge 
meine politiihe Wendung in Europa, welche neue Bündniffe und neue 
Feindſchaften vorbereitete; die Gruppirung des Stoffes und die Ieb- 
hafte friſche Darftellung des Einzelnen macht dieje Partien des Wer: 
kes ſehr anziehend. Von bejonderem Intereffe find die Mittheilungen 
die über Friedrichs Anknüpfen an die franzöfifhe Alltanz gemacht 
werden. Der König war anfangs jehr gegen den Gedanken einge 
nommen, und feine Unterredungen mit dem franzöfifhen Geſandten 
gaben wenig Hoffnung daß das Bündniß gelingen werde. Friedrich 
ſcheute zunächſt die Heberlegenheit der Franzoſen, auch erklärte er offen 
daß 3. B. dem Kurfürften von Bayern in den Augen der Deutichen 
nichts fo ſehr ſchade als fein Verhältniß zu den Franzoſen. Der 
Mann dur den Friedrich in dieſen Gefinnungen beftärft und Dabei 
feftgehalten wurde, war fein Minifter Heinrih v. Podewils, verjelbe 
welcher der erjte Bertraute feiner Entſchlüſſe gewejen war und vie 
bisherige Politif an die Hand gegeben hatte, Er fette fi einer 
Altanz mit Franfreih in jedem Gefpräce, jeder Eingabe, jedem 
Briefe entgegen. Podewils rieth die preußiſchen Forderungen auf 
Niederichlefien und Breslau zu beichränfen, und fich zu ihrer Durch— 
führung Ruflands und der Seemächte als Vermittler zu bedienen. Freilich 
ihlug man dabei den Wiverftand Defterreich8 zu gering an; das Unter: 
nehmen auf Schlefien war jo leicht gegangen, daß man fi aud ven 
der militärischen Kraft welche Oeſterreich einfegen fonnte keine vedhte 
Borftellung bildete. Nachdem dieſe Erfahrung gemacht war, mußte 
man denn doch zum franzöfiichen Bündniß greifen. Die Folge be 
wies daß ohne die franzöſiſche Dazwiſchenkunft Friedrihs Plan auf 
Schlefien nicht durchzuführen war. Auch dann freilich blieb Friedrich 
ftetS bemüht eine freie Stellung zwifchen den Gegnern und dem un— 
erwünjchten Verbündeten zu behaupten; Ranke weist im einzelnen 
nach wie ihm Died durch Energie und Feinheit, Tapferkeit im Krieg 
und Gewandtheit im Gabinet gelungen ift. 

Ber der damaligen Yage der Dinge war ein foldhes Verhältniß 
allerdings anders zu beurtheilen al$ heutzutage; territoriale und dy— 
naſtiſche Intereſſen waren auf beiden Seiten die vorherrichenden, die 
fleineven deutichen Staaten wurden von der einen oder der andern 
Partei mit fortgerifien und ein rein deutſches Gefammtintereffe fand 
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nitgends feine Vertretung. Wohl kann man es unter ſolchen Um— 
finden wie Ranke thut noch als ein Glück anſehen daß es wenigſtens 
Eimen Staat gab der wenn gleich einſeitig doch eine eigene Sache 
vertecht, über unvergleihliche Streitkräfte gebot und nur von fich fel- 
ber Kath nahm. Denn, jagt Ranfe, wie unentbehrlich auch die ge- 
ertneten Formen einer allgemeinen Berfaffung für eine große Nation 
ind, jo beruht doch ihr Heil noch mehr auf dem lebendigen und 
traftbollen Geifte der die Mittel der Macht zu finden und glücklich 
zu gebrauchen verſteht. Dem König von Preußen aber war e8 ge— 
ungen fih auf das gewaltigfte unabhängig nad) allen Seiten zu er- 
beben. 


Findet diefe Betrachtung des Geſchichtſchreibers auf die gegen- 
wärtige Zeit ihre ganze Anwendung, jo find aud die Kämpfe welche 
fh damals entipannen, mit den heutigen verwandter Art. Damals 
zıe beute wollte Defterreih auf den Vorrang in den deutichen Reichs— 
angelegenbeiten nicht verzichten, damals wie jest Preußen dieſen Vor— 
tang fidh nicht gefallen Taffen. Aber melde Zeiten liegen dazwiſchen! 
Tefterreich bat ſich inzwifchen durch feine innere wie äußere Politik 
nech mehr dem deutfchen Weſen entfremdet als vor hundert Jahren; 
Treuken ift durch feine Entwidlung feit Friedrich I., der Reformperiode 
fat 1508, und den Freibeitöfriegen in nod viel engern Conner mit 
Teutihland getreten als das nad) dem Tode Frievrih Wilhelms J. 
der Fall war. Gfeihwohl ſcheint man dort in verjüngtem Maßſtabe 
de Traditionen der Politit jener Tage wieder hervorſuchen, und ges 
vade die Seite die an Friedrich II. die am wenigften deutſche war, 
unter ganz andern, viel weniger vechtfertigenden Umftänden wieder 
aufgreifen zu wollen. Oder erinnert etwa das Gebahren der deutjchen 
Greßmächte in unfern Tagen nicht vielmehr an die Politif von 1740, 
als an das was von Erfahrungen und Errungenſchaften zwifchen 
ener Zeit und der unfrigen liegt? Da bat denn allerdings jenes 
Bort eine ganz zeitgemäße niederichlagende Wahrheit daß das Heil 
einer großen Nation vorzugsweiſe auf dem febendigen und fraftvollen 
Geifte beruht, ver die Mittel der Macht zu finden und glücklich zu 
gebrauchen verfteht! 

Der zweite ſchleſiſche Feldzug ließ fih nicht jo leicht und glüd- 
ih an wie der erfte; die Widerftandsfräfte Defterreih8 treten erft 
kt wirfjam hervor, und die Dinge nahmen in einzelnen Momenten 
eine Geftalt an die für Friedrichs und Preußens politifhe Eriftenz 
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Beiorgniffe erweden mußte. Friedrih fühlte das; jeine Briefe an Bo: 
vewild, aus denen Ranfe Auszüge mittheilt, verrathen die ganze 
Kenntniß der Gefahr, aber aud den umerfchütterlichen Willen das 
Begonnene zum Ziel zu führen Erfüllt, jchreibt er an Podewils, 
eure Pflicht von Eurer Seite wie ich fie thue von der meinen;. übri- 
gend laßt die blinde Vorſehung entſcheiden. Man ſoll weder umferer 
Klugheit noch unferer Tapferkeit etwas vorwerfen, fondern höchſtens 
den Umftänden, deren Gunft uns fehlt. Ich bereite mich auf jedes 
Ereignif, das fommen fünnte, vor. Mag das Glüd mir günftig fein 
oder unginftig, das foll mich weder muthlos machen, noch aud) über: 
müthig. Muß ich untergehen, fo ſei e8 mit Ruhm, und das Schwert 
in der Hand, Lernt von einem Manne der nie in die Predigten 
von Elsner ging, daß man dem Unglüf das da fommt eine Stim 
von Erz entgegenfegen, und ſchon während des Lebens auf alles Glüd, 
alle Güter, alle Täuſchungen Berzicht Leiften muß, die uns nicht über 
das Grab hinaus folgen werden. 

Ranke meint hier: wäre Friedrich gläubig geweien, jo würde 
feine Hingebung einen Anflug ter proteftantiichen Religiofität in ſich 
getragen, fich feinem Volke leichter mitgetheilt haben. Wir geftehen, 
die Gefinnung wie fie fid) in jenem Briefe ausſpricht, dünkt un? 
männlicher und größer als die bequeme Zuverficht auf eine überirdiſche 
Dazwiſchenkunft, womit fi die Schwäche und Indolenz jo leicht be 
rubigt; was fchen der alte helleniſche Dichter fagt: daß dem Preis 
des BVerdienftes Schweiß und Mühe vorangehen müfjen, gilt au für 
die gläubigen Zeiten der chriftlichen Welt, und wer nur außer ſich, 
nicht in ſich felber die Stärfe und den Troft findet, wird an ber 
Schwäche und IThatlofigkeit zu Grunde geben. Wer wagt es, fragt 
Kante, den Ehrgeiz des Königs zu tadeln? Gewiß niemand, vielmehr 
wird jeder mit Ranfe einftimmen, wenn er fagt: es ift der grokar 
tigfte den ein Fürft haben kann, für fein Volt und feinen Staat eine 
vollfommene politische Unabhängigkeit zu gewinnen, eine Stelle wo 
niemand in wirklicher Bedeutung über ihm ift. Nur ein ſolcher Mann 
fonnte, wie Friedrid in einem andern Briefe an Podewils thut, von 
fih fagen: ih habe unendlich viel gelitten, manden Steg über mid 
jelbft gewinnen müffen, aber dem Himmel ſei Dank, id) vermag es jegt 
mit falten Blute an den Anordnungen zu arbeiten die ich treffen muf. 

Eine ſolche Gefinnung half zu dem fchwierigen und glänzenden 
Gelingen, womit der zweite fchlefifche Feldzug endete. Friedrichs Rüd: 
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tebr nach ſeiner Hauptſtadt bewies daß man das anerkannte; war die 
beröllerung nach dem erſten ſchleſiſchen Kriege noch getheilter Mei— 
nung über fein Verdienſt, fo ſprach ſich dießmal in dem enthuſiaſtiſchen 
ſeierlihen Empfang die ganze Anerkennung feiner Größe aus, Ich 
rebe, fagte er, daß meine Bürger mid) lieben, fo haben fie bei meiner 
Thronbefteigung fich nicht bezeigt. Bei den Geremonien der Friedens- 
verfündigung war eine der vornehmften das Schließen eines ſymboli— 
ihen Janustempeld. Denn Frieden vor allen hatte man gewünfcht, 
md glaubte ihn auf lange Zeit zu haben, der König wie das Bolt, 
In einem Geſpräche mit Darget äußerte Friedrih: er fehe mehr 
mahren Ruhm darin für das Glück und die Wohlfahrt feiner Unter: 
tbanen zu fergen, al® ſich mit der Beruhigung von Europa zu beſchäf— 
hen. So ſchrieb ihm Maupertus, er habe in wenig Wochen ſoviel 
geben, als der glücklichſte geübteſte Heerführer nur immer vermöge; 
gößer ald er ſei, könne er nur werden tim Trieben. 

Den Arbeiten des Friedens, den Reformen im Yuftizweien, in 
rer Geſetzgebung, Verwaltung, in Schule und Kirche ift Das lette der 
neum Bücher gemidinet. In den Aufern Dingen war Friedrich nur 
Eines mißlungen: jein Beftreben auf die allgemein deutſchen Ange: 
ssenheiten einen leitenden Einfluß zu gewinnen, und auf der Grund 
ge des weltlichen Fürſtenthums das Reid) für immer berzuftellen. 
das war nicht erreicht; der neue Staat behielt den Charakter des 
Öegenfahes gegen die auf andern Grundfägen beruhende Reichsgewalt. 
merrich betrachtete fich, wie Ranke fagt, mehr zufällig als deutfchen, 
ven Weſen nach ald europäiſchen Fürften; das war die Richtſchnur 
ker Politif. Im diefem Sinne war englifcherfeit8 einmal (1745) 
Ne Rede davon Friedrich die Erbftatthalterwürde in Holland zu ver: 
haften, damit er die wankende Republik ſchützen, die öfterreichifchen 
Niererlande gewinnen und den Franzofen gegenüber eine Stellung ein- 
nehmen fünne wie fie das Haus Burgund gehabt hat. Dieſe Iveen fan= 
den damals ihre Erfüllung nicht, tauchten aber ſpäter in dem verwandten 
Leftreben wieder auf Preußen am Rhein und nad der Weftgränge hin 
farf und groß zu machen. 

Eines war indejjen erreicht, was Ranke in den Schlußworten des 
Werles zuſammenfaßt. Während das Kaiferthum in dem Kerne feines 
Daſeins mehr als je Territorialfürftenthum geworden war, hatte fich das 
Teritorialfürſtenthum beinahe zum Kaiſerthum entwickelt. Während die 
meiften Fürftenthümer ſich in einer abhängigen Lage befanden, felbft 
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Defterreih erft daran arbeitete fih dem Einfluß der Seemächte zu ent 
ziehen, war, wie Ranfe fagt, in Preußen allein eine große, zugleich deut 
ſche und europäiſche Selbftändigkeit gegründet, welche das wolle Gefühl 
der Unabhängigfeit ſeit Jahrhunderten zum erjtenmal wieder in die Ge- 
müther brachte, durchdrungen von dem Stolze auch in Bezug auf die 
Weiterbildung der Welt andern voranzugehen. 

Dieg Gefühl ver Unabhängigfeit und des gerechten Stolzes ſich zu 
erhalten war die Aufgabe die Friedrich feinen Nachfolgern überließ, und 
in diefem Sinne mag der alte Sat des Römers gelten: imperium facile 
eis artibus retinetur, quibus initio partum est. 





L. Nante’3 franzöſiſche Geſchichte, 
vornehmlich im ſechszehnten u. ſiebzehnten Jahrhundert. 
Erſter Band.“) 

(Allg. Zeitg. 28, u, 20. Nov, 1552 Beilage Wr. 333. u. 334. 

Es find in dieſen Blättern bereits die Stellen aus dem Bor: 
wort mitgetheilt worden, worin Ranke die Motive darlegt die ihn zur 
Bearbeitung der franzöfischen Geſchichte vermocht haben. Es iſt die 
allgemeine und welthiftoriiche Seite der franzöſiſchen Entwidlung die 
der berühmte Gefchichtichreiber darzuftellen unternommen bat, und er 
wählte darum einen Zeitabjchnitt in welchem die nationale Geſchichte 
Frankreichs durch die Bedeutung deſſen was ſich in ihr vollzog, um 
durch den Umfang der allgemeinen Einwirfung die fih daran knüpfte, 
an und für fi einen univerſalhiſtoriſchen Charakter angenommen 
bat. Denn die Zeit der großen bürgerlihen und veligiöfen Unruben, 
die Entwidlung der monarchiſchen Form Frankreichs ſeit Franz I. bis 
zu Heinrich IV., Richelieu und Yudwig XIV, bildet in der gefammten 
Geſchichte Europa’8 während des jechszehnten und jiebzehnten Jahr— 
bundert8 eine merkwürdige und jtoffreihe Epiſode, deren Intereſſe 
mit dem Fortgang der Ereignifje immer zunimmt. Die eitftellung 
des Katholicismus und die Ausbildung des abfoluten Königthums 
im romanischen Welten, ver Kampf gegen die unwerfale Macht des 
habsburgiſchen Haufes, das innere und äußere Wachsthum des me- 
narchiſchen Frankreichs unter Richelieu und Ludwig XIV., das find 
Diomente welche auf den gefammten Gang der abendländifchen Ent: 
widlung mächtig und dauernd eingewirft haben. 


* Stuttgart, I. ©. Cotta'ſche Berlagshandlung, 1852. 
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Ein ſolcher Stoff, von Ranke behandelt, mit gewohnter Kunft 
ton ihm geordnet und dargeftellt, wird ohne Mühe auch das Intereffe 
des größern Pejepublicums zu erweden und zu feileln wiſſen. Das 
ganze Gebiet das der vorliegende erfte Band behandelt — die Zeit 
von Franz I. bis zur Erhebung Heinrihs IV. — ift in eine geiftreiche 
und anmuthige Schilderung verwoben, die in Anlage und Begränzung 
vielfah an ein früheres Werf Ranke's, die „Fürften und Völker in 
Eũdeuropa,“ erinnert. Das Pifante und Beveutende für die europätfche 
Stellung Frankreichs wird überall nachdrücklich hervorgehoben, anderes 
zur fung und andeutend berührt; überhaupt tritt überall der Plan 
ju Tag weniger erichöpfende hiſtoriſche Vollſtändigkeit anzuftreben, als 
durch lebendige, anziehende Skizzen die gewichtigſten Momente der 
unverfafbiftorifchen Entwidlung des franzöfiichen Yandes und Bolfes 
zu veranichaulichen. „Nicht eine nach dem Mufter alter und neuer 
Meiſter gleichmäßig ausgeführte Geſchichte — fagt er in der Bor: 
re — wollte oder konnte ich verfaſſen. Dazu würde ein in unge- 
förter Benügung der Archive Frankreichs und feiner Nachbarlande 
jugebrachtes Yeben gehören. Es war mir genug wenn ich, jenfeit 
der gegenfeitigen Anklagen der Zeitgenofjen und der oft beſchränkten 
Auffaſſung Späterer, durch urfprüngliche und zuverläffige Kunde zur 
Anfhauung des Objectiven der großen Thatſachen gelangt zu fein 
glauben durfte. Bet dem Minderbeveutenden wenig verweilend, habe 
ih das Welthiſtoriſchwichtige um fo ausführlicher zu erläutern geſucht.“ 
Tie zabfreichen Veröffentlihungen urfundfihen Stoffes in Frankreich, 
den Niederlanden und Italien, ſehr anztehende italienische Berichte, 
dee handſchriftlich in Rom und Venedig eriftiren, fpanifche und eng- 
liche Gorrefpondenzen, Briefe franzöfiiher Staatsmänner und Könige, 
Actenſtücke ftändifcher und parlamentarifcher Verhandlungen, und aufßer- 
dem eine bunte Ausleſe einzelner ungedrudter Mittheilungen die fich 
auf italieniſchen, deutſchen und belgischen, auch ſchweizeriſchen Biblio- 
thelen vorgefunden haben — die alles zufammen fonnte die alten 
belannten Quellen um ein Erkleckliches ergänzen, berichtigen und mit 
mandem unmittelbaren und frifhen Zuge aus der Zeit felber aus- 
ſtatten helfen. 

In der Benützung und Anordnung dieſes Materials iſt dann 
Ranle's künſtleriſche Ader überall zu erkennen. Aus dem maſſenhaften 
Material ſpringen die großen Umriſſe der Zeitbegebenheiten, um die 
8 ihm zu thun iſt, in ſcharfer Begränzung, Mar und blank in die 
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Augen; durch die viel verichlungenen einzelnen Züge und Ereigniffe 
wird der Lefer immer zu einem prägnanten Schlußgemälve, zu einem 
beftimmten Ergebniß hingeführt, das in wenigen ſcharfen Yinien noch 
einmal die wichtigften Momente der Erinnerung vergegenwärtigt. Die 
Charakteriftiten bedeutender Perfönlichkeiten treten dann als feine, 
elegante Zeichnungen, mit pifanten und feſſelnden Zügen ausgeſtattet, 
aus der Mafje der Thatſachen heraus, als die eigentlichen Probe 
ſtücke der zierlihen und anmuthigen Darftellungsmweife des Geſchicht— 
ſchreibers. Und über dieß alles ift jene objective Ruhe und Glätte 
der Form ausgebreitet, Tie Ranke's eigenthümliche Art, bisweilen 
fönnten wir fagen Manier geworden tft. Oper wer wollte nicht bei 
diefem Meeifter objectiver Darftellung ohne Mühe die jubjective Eigen- 
thümlihleit feiner Form aud aus wenigen Probeblättern berauser- 
fennen, jener grazisfen und feinen Norm, worin Ranke bisweilen an 
die Erzeugniffe franzöfifcher akademischer Zierlichkeit erinnert? Erfolgt 
eine große, unerwartete Kataftrophe, eine That zu deren furdhtbaren 
Motiven wir und ſchwer hinaufvenfen können, wie 5. B. die Bartho— 
(omäusnadıt, der Mord Heinrichs v. Guife, da werden die Borgänge 
und Vorbereitungen, die innern umd äußern Beweggründe mit wahr 
haft dramatiſcher Kunft jo verknüpft dag die That felber wie ein 
unvermeidlihe Folge des Gejchehenen, entjegenerregent und doch wie 
der volltommen begreiflih, Sich vor unfern Augen entwidelt. Bir 
möchten freilich nicht fagen daß Diele feine, fpannende Motivirung 
überall das hiſtoriſche Verhältniß völlig erichöpft, ja wir find mand; 
mal verfucht, jo jehr mir Diefe Kunſt pinchologifcher Nitanctrung bes 
wundern, über der reichen Reflexion ein gewiſſes Gleichgewicht des 
thatſächlichen Stoffes zu vermiffen. Nicht al8 wenn die Betrachtun— 
gen des Geſchichtſchreibers nicht überall von großem Intereſſe und 
Gewicht wären, allein e8 macht ſich leicht eine Vorliebe des Prag: 
matiſirens, eine Neigung des dramatifchen Verknüpfens geltend, vie 
dem ſchlichten natürlichen Berlauf der gejchichtlichen Dinge jezumeilen 
Eintrag thut. 

Mer dieſe hiſtoriſche Kunſt von ihrer gewinnendften Seite keu— 
nen lernen will, der hat gleih in der Einleitung ein treffliches Probe: 
ftüd davon. Aus dem Gewirre von eingeborenen, einmwandernden und 
erobernden Stämmen die den Boden Galltens erfüllen werden und 
hier ſcharf und einleuchtend die Momente hervorgehoben, die auf die 
Geſtaltung des nationalen Wefens beftimmend eingewirkt haben; wir 
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ben wie diefe geologifchen Entwicklungsperioden eines Völkerlebens 
ihuhtenweife vor und entftehen, wie feltoromanifches, fränfifches, nor= 
minniſches Weſen ſich einander ergänzt, und durch Verſchmelzung ein 
nexes nationales Gebilde hervorbringt. In gedrängten, kräftigen 
Zügen zeichnet Ranke zunächſt den Einfluß den die römische Eroberung 
und Coloniſation auf das feltifhe Land übte, wie ſich die Eingebore- 
nen den Einwandernden mit Eifer anfchlofjen, fo daß fih bald aus 
den Geichlehtern und Stämmen die das Yand von je ber bemohnt 
hatten und den Colonien der Ueberwinder ein neues Bolf, eine ein- 
ne große romanische Nation bildete. Im diefen Kreis eines Landes, 
ven fih die römische Cultur und Religion völlig erobert hatte, drin— 
gen dann die germaniſchen Völlerſchwärme ein: zu einer Zeit wo 
Gellien bereit völlig romanifirt worden, und die Germanen aljo mit 
ver Culturwelt in ein nicht wieder aufzulöfendes Verhältniß traten. 
Tas erobernde Königthum der Franken nimmt gleich anfangs das 
ertbedore Chriftentbum an, und thut damit den beveutungsvollften 
Schritt zu feiner fünftigen weltgefchichtlihen Bedeutung. „Die Franz 
ten, fagt Ranfe, vollzogen was das römiſche Reich nicht mehr vers 
moht hatte, fie wehrten den Andrang des colonifirenden Germanen— 
thums von Gallien ab und bezwangen im Innern die abweichenden 
Secten. Die Eroberer befhüsten die romanische Nationalität und die 
Einheit ver katholischen Kirche ; al8 dem römischen Reiche feine Waffen ver- 
sten, ward der allgemeine Ruin durch die befehrten Barbaren verhütet.“ 

Am beveutungsvolliten tritt dief in der Gefchichte der Karolinger 
bervor, deren Erhebung recht eigentlich dadurch bedingt ift daß fie der 
abendländischchriftlichen Welt ihre Freiheit und Religion gegenüber dem 
Ham errettet haben. , In den Kämpfen darum erhielt Das fränfijche 
Gallien einen neuen Zuſatz germanischer Kräfte durch die Kriegs— 
Haaren melde hauptſächlich die Schlachten lieferten, und dann zur 
Abwehr der Feinde und Erhaltung des Gehorſams angefievelt wur— 
den. Alles gewann eine größere umd ftrengere Geftalt; die Verbin— 
dung mit Deutichland gab einen friegerifchen, die Berbindung 
mit Italien einen geiftigen und wiffenfchaftlichen Antrieb; jeder: 
mann wurde inne — mit feinem Willen oder wider denjelben — 
daß er zu einem umfaſſenden veligiöfen und politischen Ganzen, dem 
wieverhergeftellten Kaiferthum gehörte, dem er mit feiner ganzen Per- 
fenfichtett verpflichtet war. Aus diefen gallifheromanifchen und frän- 
fühen Wechſelwirtungen, zu denen gothiſche, burgundiſche umd nor— 
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männishe Zufäge famen, erwächst die franzöfiiche Nationalität. Der 
Grundftamm über den ganzen Boden des Landes hin — fagt darüber 
Kante — blieb die romanifirte Bevölkerung: in Sprade, Erimerun— 
gen, einzelnen Instituten der italieniſchen und der unter der fremden 
Botmäfigkeit fih erhaltenden fpanifchen nahe verwandt. Neben ihr 
ericheinen jene Ueberrefte ver alten Stämme, des feltiichen in den 
Britonen, die durch Zuzüge aus Altbritannien verftärkt ſich darın 
gefielen aller Gefege nnd Unterordnung zu fpotten; des iberiſchen 
in den Basken, die eine immer zweifelhafte Unterwürfigfeit von Zeit 
zu Zeit mit heftigen eindfeligfeiten unterbraden. Dagegen hatten 
fih) die germanischen Einwanderer den Ideen von Kirche und Staat 
lebendig angefchloffen. Nody konnte man meiſtens ihre Herkunft unter: 
fcheiden, die Gothen felbft ermneuerten ihren Stamm und Namen ar 
den Gränzen der fpanifhen Marf. Am innigften durchdrangen ſich 
fränfifhe und romaniſche Elemente an der mittlern Seine, wo die 
merowingifchen Könige beſonders gern werweilt hatten, und fich jest 
um Paris ber ein mächtiged Herzogthum unter dem Namen Francıen 
bildete; nur allmählich riffen ſich die Tatinifirten Franken von den 
Deutfchen Los, mit denen fie durch Sitte, Denkweife und Die Grund: 
lage ihrer Einrichtungen zufammenhingen. Endlich waren die Nor- 
mannen eingedrungen und hatten diefe franzöſiſchen Küſten mit den 
bohen Norden in Verbindung gefest. Die Urbevölferung des eure 
päiſchen Weftens, die romanıfhe Welt, welche noch immer einen je 
großen Theil defjelben inne hatte, und die germaniſche welde die 
Meltherrichaft zu Yand und zur See an ſich gebracht, begegneten ſich 
auf diefem Boden, innerhalb diefer Gränzen. 

Aus dem Kaiſerthum der Karolinger fhied fih nun allmählich 
ein beſonderes wejtfränfifches Königreich aus: unabhängig von Deutjd- 
land und mit den Elementen eined eigenen felbftändigen Königthums. 
Mie mächtig aud die Herzöge und großen Lehensträger fein mochten, Te 
konnten fie Doch ein foldyes Königthum nicht entbehren; denn in demfelben 
vereinigte ſich zulegt alle gefetliche Gewalt, wie fie von den Römern auf 
die Merowinger, und von diefen auf die Karolinger übergegangen 
war; jeder einzelne leitete feine Macht von einer Uebertragung oder An- 
erfennung durch das Königthum ber. Sie brauchten einen König, 
oder ein jeder hätte ſich felbit zum König, ja zum Kaifer erklären 
mitffen. Der bedeutendfte Wendepunft trat mit der Erhebung ber 
Gapetinger ein. Die verfchiedenartigften Motive wirkten, wie Ranke 
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fagt, dabei zuſaumen: die factifche Macht dieſes Haufes und feine 
Vergangenheit; die enge Verbindung Hugo's mit dem leitenden Groß— 
wirdenträger der Kirche; die Analogie feiner Gewalt, die zugleich 
eine berzogfihe blieb, mit den andern; hauptſächlich die Sicherheit 
ver beftehenden Zuftände, welche er zunähft erwarten ließ. Lange 
Zeit erfichien das neue Königthum noch wie eine wenig eingreifende, 
zur eben die verſchiedenen Landſchaften durch das Band des Lebens 
wienmenhaltende Oberherrlichfeit; und wollte man die einzelnen 
Momente der nationalen Geſchichte verfolgen, jo müßte man fie haupt— 
ſachlich in den Gebieten der großen Vafallen auffuhen. Dort erhe— 
ken fi) die provinzialen Befonderheiten, bildete fi die Sprache in 
ma nahe verwandte und doch fehr verſchiedene Idiome aus, kam 
die ritterfiche Cultur empor und gewann an den Höfen der großen 
Lofallen in Normandie, Champagne, Bourgogne und Flandern, fowie 
m Süden zu Touloufe, Poitierd und Clermont eigenthümliche 
Nittelpunfte. Ueber dem allem erhob ſich aber von Anfang als ein 
cht nationaler Gedanke die füniglihe Autorität, die ihren Beruf, 
den allgemeinen Frieden gegenüber der Gewaltthat zu ſchirmen, früh 
erlannte, und ſich mit allen den Elementen verband die zu gleichem 
Ziel hinſtrebten. 

Unſer Gejchichtfchreiber hebt die wichtigſten Augenblide heraus 
in welchen das Wachsthum diefer Macht recht augenjcheinlich hervor— 
trat; es liegt daber für uns die Verfuhung nahe genug eine Parallele 
mit den Schidfalen des deutſchen Königthums zu ziehen. Gegenüber 
unferer fchwanfenden Wahlfrene ſehen wir in Frankreich feit der Er- 
bebung Hugo Capets raſch die Erblichfeit thatſächliche Geltung erlan— 
gen; unter den ſechs Regierungen, die zumäcft dem Gründer der 
Ipnaftie folgen, find drei die zwiſchen vierzig und fünfzig Jahre 
dauern, und auch die drei übrigen erreichen oder überfchreiten den 
Zeitraum von drei Jahrzehnten. Während bei und, aller hervor— 
tragenden perfönlihen Kräfte ungeachtet, jeder neue König faft die 
ganze Arbeit de8 Vorgängers neu beginnen muß, ftellt ſich dort früh 
ane fefte politische Tradition der Könige ber, und wird nicht durch 
die ftete Sorge um die Nachfolge, um die Erhaltung der Dynaftie 
in ihrer Thätigfeit für die wichtigften Ziele geftört und zerfplittert. 
Das Mächtigfte freilich trug immer die angeftammte Natur des Vol- 
fe8 dazu bei, die nah Anlage und Entwidlung auf die Sammlung 
und Unterordnung unter eine königliche Autorität ebenfo jehr hingewieſen 
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ward, wie bei und der angeborene Individualismus auf die Mannid: 
faltigfeit der Entwidelung bindrängte, und der Macht des großen Va- 
fallentbums erft feine vechte nationale Grundlage gab. Und mußte 
nicht unfere Ddeutiche Erde gegenüber Slaven, Dänen, Romanen in 
vielhundertjährigen Kämpfen erſt eigentlidy erobert werden, während 
dem romanifirten Gallien ſchon die Natur nad drei Seiten bin eine 
trefflihe Begränzung gegeben hatte! Dieſe jchärfere Begränzung prägt 
fid) auch im ihrer Geſchichte im Yaufe des Mittelalterd aus. Wäbh— 
rend die unwerfelle Stellung Deutjhlands, das Verwachſen unſeres 
KönigthHums mit dem Katfertfum uns in die mächtigften Conflicte 
mittelalterlicher Zeiten, mit der Kirche namentlich, verwidelt hat, um 
unfere Politit immer auf die größten und umfaffendften Dinge zu: 
gleidy gerichtet ift, Lebt Frankreich feiner innern Geftaltung, erntet 
niit dem geringeren Ruhm aud geringeren Haß und Feindſchaft, un 
findet fih mit vdenjelben Elementen in Frieden ab, mit denen wir 
viele Yahrhunderte des bitterften Kampfes durchzumachen haben. Die 
kirchliche Hierarchie und der Geift der municipalen Körperjchaften, wo— 
ran die Hohenftaufen ſich verblutet, haben in Frankreich weſentlich 
dazu beigetragen das Königthum emporzutragen und in feiner Schirm— 
herrſchaft zu beftärfen. 

Die Kämpfe zwiſchen Philipp Auguft und Johann ohne Land 
erweden die erjte lebendige Regung eines Gemeingefühls ver Franzi: 
fifhen Nation. In allen verfchiedenen Gebieten der Landes, jagt ein 
Zeitgenoffe, jo weit nur dafjelbe ſich ausdehne, werde die Freude des 
Sieges empfunden; in jeder Stadt und jedem Dorf, jedem Schloß 
und jedem Landbezirk mit gleihem Feuer; was allen gehöre, eigne 
fih jeder beſonders zu; ein einziger Sieg veranlaffe taufend Triumpbe. 
Es kam dann Ludwig der Heilige, jener fromme, Fuge König, der 
fi) jo geſchickt zwiſchen den Stürmen der Zeit hindurch zu bewegen 
wußte, der es fo meifterlih werftand bei aller Hingebung an 
die Kirche Das Intereſſe des eigenen Thrones und Yandes zu 
wahren; der, ohne den feudalen Staat zu brechen, ihm vielmehr, in: 
dem er ven Ausihweifungen der Eigenmacht Einhalt that, eine Ge 
ftalt verlieh, in der er mit den unbedingten Berürfnifjen ver gejell- 
Ihaftlihen Ordnung vereinbar wurde. Aber die Zeiten, welde von 
den Ideen der allgemeinen Chriftenheit belebt wurden, gingen vor: 
über; noch Ludwig der Heilige lebte in ihnen; ſchon in Philipp dem 
Schönen erhob fid) der Gedanke der Krone und des Reiches über 
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alles andere. Durch fein ganzes Dafein, jagt unfer Gefchichtichreiber, 
weht ſchon der ſchneidende Puftzug der neueren Geſchichte. Die große 
Zahl der Erlaſſe, in denen er richterliche, legislative und erecutive 
Gewalt vereinigt, fest in Erftaunen; in alle Beziehungen des Lebens 
pringt er mit dem Begriff der Föniglihen Macht ein. Aus dem Par— 
lament fondert ſich eine alles umfaffende adminiftrative Behörde ab; 
der Geſichtspunkt der Religion weicht zurüd; die Rede ift hauptſächlich 
von den Rechten der Majeftät, Steuern, Steuerfammern, der Bewil— 
ligung der Steuern, fogar vom Anrecht der Krone an alle Silber 
und Gold im Reiche, deſſen Werth fie nad Gutdünken feftiegen will, 
ven der Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt und ihren Befugnifien 
auch in geiftlichen Dingen, von ftändifchen, ſtädtiſchen Berfammlungen, 
von der natürlichen Freiheit aller Menſchen, der Emanctipation der 
Yeibeigenen. Man begreift es wenn dieſer Fürſt in dem großen 
Dichter der Epoche, Dante, der nur in Anfchauung der allgemeinen 
Freiheit und dem Bewußtfein höherer Geſetze lebte, einen Wider: 
willen erregt, der in lauten Tadel ausbridht, und wenn Dagegen 
die neue Zeit in feiner Regierung die Morgenröthe ihres Tages 
begrüßt. 

In gedrängten Zügen ſchildert dann Ranke die engliſch-franzö— 
fiihen Kriege, die Bedrohung der Einheit und Unabhängigkeit des 
Yandes, die Ermannung der Nation unter Karl VII. und wie diejer 
König vie Krone mit neuem Glanze und neuen Stügen umgibt, durch 
die pragmatiſche Sanction Frankreich von dem Einfluffe des Papftes 
löst, Geld» und Steuerwejen wieder ordnet, den Neihöfrieden neu 
herſtellt und die militärifhe Unabhängigkeit des Königthums auf 
uenen Grundlagen aufrichtet. Das Königthum war in der furdt- 
baren Probezeit der großen Kämpfe erft vecht feſt mit der Nation und 
ihrem Weſen verwachlen, fein war zum großen Theil das Verdienſt 
dem Lande mit dem feften Mittelpunkt auch die Kraft des Wider: 
ftandes wiedergegeben zu haben. Unſer Geſchichtſchreiber veranſchau— 
fiht in einer treffenden Betrachtung das Verhältniß dieſes wiederge— 
borenen Königthums. Im italienischen Arjenalen — jo beginnt er 
das zweite Buch — nennt man den großen Baum an welden das 
übrige Holzgefüge angelegt wird um den Maſt zu bilden, die Seele; 
auf holländiſchen Werften wird er der König genannt. Das wahre 
Königthum befteht in eimer Volt und Stände zufanmenfafjenden 
Macht, die ihr Gleichgewicht erhält und fie durch die Stürme führt. 
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Man darf behaupten, daß fich das franzöfifche Königshaus, trog man⸗ 
her Schwäche, zu einer fo hohen Bedeutung für die franzöfifhe Nation 
erhoben hatte. In dem Augenblid des größten Auseinanderftrebens 
der innern Bildungen war es zum Träger der Idee der Gewalt ers 
foren worden — nur eben der Idee, wie fie ſich im Streite der Jahr: 
hunderte geftaltet hatte — bis endlich die Zeit kam wo fie durd die 
Ausführung des einfachften Inhalts ihrer Grundgedanken auch reali- 
firt werben fonnte; mit dieſem durchdrang die Monarchie alle Ele— 
mente des Volks und fahte fie zufammen. Dann war ein Krieg aus— 
gebrochen welcher die Nation in eine unnatürliche Verbindung mit 
einer andern, deren Entwidlung, wenn glei‘ verwandt, doch auf 
wejentlih abweichenden Principien berubte, bringen zu müffen ſchien; 
dieſen Krieg Hatte der valefiihe Zweig des capetingifchen Haufes 
glücklich bejtanden: Nation und Staat waren ihr eigen geblieben. 
Ale diefe fo mannichfaltig zufammengefegten Landſchaften, die unter 
einander entzweiten Stände fchloffen fi) der Krone wieder an, in 
deren Macht fie ihre Rettung und ihre Freiheit fahen. Und noch 
war die Einheit weder erprüdend noch gewaltfam. Im Namen der 
Krone ward die Gerechtigkeit allenthalben verwaltet, aber durch große, 
wohlorganifirte, feineswegs von momentaner Willfür abhängige Cor: 
porationen; der Klerus jchloß fi dem Königthum an, aber haupt: 
fählih um von ihm in feiner Selbftändigfeit gefchügt zu werden; die 
beſoldete Miliz war wenig zahlreih und fie fonnte der militärischen 
Bedeutung des Adels feinen Eintrag thun. Wohl machten fih noch 
die Anfprüce eines ſtändiſch befchränften Regiments laut genug gel: 
tend; aber unter Königen wie Yudwig XI. und XI, waren (Ranfe 
gibt von beiden meifterhafte Charakteriftifen) mußte die königliche 
Autorität an innerer Macht ungemein zunehmen. Als Ludwig XI. 
ftarb, war ed die monarchifche Gewalt die mit der Nation felbft er: 
wachſen und, in heftigen Stürmen befeftigt, alles zufammenbielt; fie 
war, durch Gewohnheiten und Geſetze gemäßigt, den Menſchen 
nicht ſehr beſchwerlich; jedermann verehrte, viele liebten fie. Daß 
Ludwig XII. diefen Zuftand förderte und erhielt und dabei zugleich 
den Ehrgeiz nad außen befriedigte, ein vorwaltendes Anſehen 
in Europa erworben hatte, darauf berubt fein Name und fein An 
denen. 

Mit Franz I. wendet fi die Darftelung Ranke's mehr zum 
Einzelnen, wenn gleich auch jet noch fein Gefichtspunft ſich vorzuge 
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weiſe nur auf zwei wefentliche Verhältniſſe beichränft: das Wachsthum 
ver finiglichen Macht und Frankreichs auswärtige Stellung. Er zeigt 
zunächſt wie franz I. mit einem feiner erften Schritte, dem Umſturz 
der pragmatifchen Sanction, den Weg der gemäßigten Monarchie ver- 
fieß, auf welchem ſich Frankreich ummer nody befand, wie er mit dem 
Sg von Marignano zu einem kriegeriſchen Ruhm ohne Gleichen ge— 
angte, und wie er dann troß der folgenden Unglüdsfälle in feinem 
relitiichen und militärischen Wettlampf ausharrte und, ohne den 
höhiten Preiß davon zu tragen, doch gegen den flugen, ruhigen, raft 
leſen Gegner die Macht feiner Krone behauptet hat. Sehr treffend 
hebt er die charafteriftifche Seite feiner auswärtigen Politik hervor: 
jenes fo gehäfftge Bündniß mit den Türken, neben dem das „aller 
criſtlichſte“ Königthum im alten Sinn des Wortes nicht mehr befte- 
ben konnte. Eine freie aus den Berürfniffen der eignen Lage hervor— 
gehende Behandlung der auswärtigen Angelegenheiten, fagt er, war 
unmöglich, folange man fid immer durch Rüdfichten eines größern 
Softems von Völkern und Stasten, dem man angehörte, beftimmen 
ließ; zur Entwicklung der neuen Staatsbildung nad) innen und außen 
war dieſes Sichlosreißen von dem Begriff der allgemeinen Chriften- 
bit ein umentbehrliher Schritt. Es ift Frankreich eigen, fügt er 
binzu, die Kreife der Gejetlichkeit, die Formen des europäiſchen Yebens, 
ve es felber hat bilden helfen, von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer wieder gleichſam durch Naturkraft zu durchbrechen. So hat es 
anft die farolingifhe Erbfolge, Hierauf die um das Königthum 
mit gleichen Anſpruch gefhaarte Magnatenmacht, alddann das politische 
Softem der Hierarchie durch plötzliche Schläge gefprengt. Es hatte 
anft alle feine Kräfte daran gefett die Mohammedaner aus Syrien 
und Aegypten zu verjagen; jett bot es den Beherrſchern dieſer Län— 
der, deu osmaniſchen Türken, die Hand. 

In einer vortrefflihen Charakterzeihnung führt und der Ge- 
chichtſchreiber Franz I. vor: fein vielbewegtes unruhiges Thun, feine 
Leichtfertigleit und doch wieder die ritterliche Männlichkeit und Lebens— 
luft in ihm, feine Wißbegier und die Ermunterung die dadurch der 
neu auflebenden Kunft und Wiffenfchaft erwuchs. Wie in der Literatur, 
ſo in der Kunſt — fagt er — befürderte Franz I. eine Bewegung 
des Geiſtes welche weit über feine Zeit hinaus veicht; für den Ueber- 
gang des franzöfifchen Geſchmacks von der Art und Weife des Mittel- 
alterd zu den modernen Formen ift niemand von fo großem Einfluß 
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gewejen als Franz L Die Epoche hat darin ihren Reiz daß fid 
beide Elemente unmittelbar berühren. Ueberall weicht das Gemohnte, 
Mittelalterliche zurüd; die Scholaſtik der Unwerfitäten vor den Stu: 
dien der freien Wifjenfchaften, die gothiſchen Thürme der alten Königs: 
burg vor den architektoniſchen Schöpfungen eines durch die Anſchauungen 
der alten Kunſt angeregten Geiftes; der ritterlihe Krieg vor dem 
Fußvolk und dem Geſchütz; ebenfo aber auch das Ritterwort und die 
perfönliche Verpflichtung, die einjt über alles erhaben war, vor dem 
allgemeinen Interefje, welches das Yard anerkennt, der Begriff des 
allerhriftlichiten Königthbums wor der Idee des Gleichgewichts der 
Mächte, zu dem felbft Die Ungläubigen beitragen müffen; die ftrenge 
Zucht des altwäteriichen Schloßlebens vor der Gefelligteit des Hofs 
und ihrem ungebundenen Vergnügen. 

Und wir möchten nod in einer andern Richtung Franz I. als 
den Träger einer beveutungsvollen Umwandlung bezeichnen: er er 
ſcheint uns in allen mefentlihen Zügen ſchon als der Repräfentant 
des modernen Staatöwejens, wie es ſeitdem beftehen geblieben ift, ohne 
daß fi Franfreih hat davon losmachen können. Er bat nicht allein 
Damit begonnen das alte Anſehen der ftändifchen Körperfchaften berab- 
zumürdigen, und als 5. B. die Abgeoroneten des Parlaments ihm 
Borftellungen gegen das Goncordat machten, zu Amboife fi in ähn— 
lichem Uebermuthe gebärdet wie Ludwig XIV. als er mit der Kait- 
peitjche in das Palais de Yuftice kam; oder nur damit begonnen den 
alten Adel Franfreihs zu demoralifiren — er ift aud im Webrigen 
ein rechtes Vorbild des Regiments geworden das feitdem unter den 
verjchiedenften Staatöverfaffungen ziemlich unverändert die Form 
Frankreichs geblieben iſt. Indem er fih in dem Goncordat die Wabl- 
freiheit der gallicanischen Kirche verfaufen ließ, erwarb er fi einmal 
unter allen europäifchen Königen zuerft die ausgedehnten Mittel der 
Gorruption durd Stellen und Einkünfte, und that zugleich den erften 
verhängnißvollen Schritt zu jener VBerweltlihung der Kirche die in 
dem Klerus vor 1789 ihren Höhepunkt erreicht, und deren wechſelnde 
Kepräfentanten, die Dubois, Bernis, Tallegrand u. ſ. w. geweſen 
find. Das franzöfiihe Weſen ift wohl feiner keltoromaniſchen Natur 
nad zum Stoicismus in Geldſachen von vornherein nicht fonderlih 
angelegt; aber dieſes mafjenhafte Handhaben der Geldceorruptien, und 
zu gleicher Zeit der Verkauf der Richterftellen hätte felbft eine minder 
bab- und genuffüchtige Nation auf die Bahnen drängen müſſen, auf 
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denen wir Frankreich feit drei Jahrhunderten erbliden. Der Staat 
mußte auf dieſem Wege Berforgungsanftalt werben, das Staatögut 
gute Priſe für alle die ed auszubeuten wußten. Oper man nehme 
die Finanzmaßregeln, die Forftgefege des Königs zur Hand, und man 
wird überall denfelben Grundzug rückſichtsloſer Ausbeutung, überall 
die nämliche fiscaliſche Härte und Gewifjenlofigkeit finden welche die 
folgenden Epochen der franzöfiichen Gejchichte auszeichnet. Und indem 
man ſich von den mittelalterlihen Anſchauungen der vitterlihen Treue, 
der chriſtlichon Solidarität x. losriß, ohne doch das fittliche und reli— 
giöſe Gegengewicht zu finden das in andern Staaten das Fundament 
der neuen Sitte und Lebensanfhauung geworden, gerietb man in jene 
grauenvolle Selbſtſucht, jene entjegliche Berwilderung der Sitten hinein, 
die von Franz I. bis zu dem legten Valois ſich in furdtbarer Pro— 
greifton entwidelt hat und aus dem franzöfiihen Yeben niemals 
wieder verdrängt worden ift. Denn die einmal entjtandene Lücke 
in der fittlihen Bildung ver Franzoſen ift nicht wieder ausgefüllt 
werden, wenngleich immerhin jelbft jest mehr moraliicher Stoff vor: 
banden fein mag al® unter deu legten Valois, der Regentihaft und 
Ludwig XV. 

Dem frivolen, lebensluftigen und Ffunftfinnigen Hofe des Könige 
Franz, dem friegertichen und unruhigen Walten Heinrichs IL ftellt 
unfer Geſchichtſchreiber ein Gemälde von jeltenem Gegenjag gegenüber: 
die Anfänge franzöfiiher Keformatoren und die ftrenge Monotonie 
jener theokratiſchen Republik die Calvin eben im Begriff war zu Genf 
aufzurichten. Es iſt nur eine Skizze des ſtoiſchen Geſetzgebers von 
Genf, nur „eine Erinnerung“ an die dortige Umwandlung die Ranke 
einflicht, aber auch in dieſer Skizze ſind die bezeichnenden Seiten der 
Kirhen- und Staatslehre die von Genf ausging treffend betont, Er 
gigt zumächft wie Calvins Abweihung von dem Katholicismus nicht 
darın lag daß er das Leben von der Herrichaft des geiftlichen Geſichts— 
punftS unabhängig machte, fondern vielmehr in dem Gegentheil. In— 
dem er die Satzungen der lateinischen Kirche verwarf, nahm er es 
um jo ftrenger mit dem Inhalt der heiligen Urkunde, für deren Lehr— 
mianmenbang ihm eine großartige Gabe der Auffaffung beimohnte, 
Juden er fi) mit einer mächtigen Gemeinde von der hierardifchen 
Corporation losriß welche Europa beherrſchte, ſuchte er die tiefſte Ge— 
meinſchaft die der Idee zu Grunde liegt zu realiſiren. Sein Sinn 
und Weſen, ſagt Ranke an einer andern Stelle, erinnert nicht an 
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die milde Anmuth durch welche die Landſchaft in der er lebte jo be 
rühmt ift, fondern an die rauhen Tage die dann und wann aud im 
ihr eintreten, wenn die Fluthen des Sees brandend wie Meereswogen 
and Geftade ſchlagen und die Rhone ihre grünblauen Gewäſſer in 
beftiger Wellenjagb die Stadt vorübertreibt, nad den ſchroffen Abhän— 
gen der Berge, zwifchen denen fie ihren Weg zu fuchen bat. Auch 
legt der Geſchichtſchreiber befondern Nachdruck auf die politische Be 
deutung Genfs, die e8 in dem Kampf der franzöfifchen Könige mit 
Spanien ftetS behauptet. Und eben dieſes Genf ftand nun mit dem 
religiöfen Syſtem, das die Franzofen beberrfchte, im feindfichiten 
Gegenfag. Wie weit lagen dagegen die Ideen zurück, mit denen ſich 
die erften franzöfifhen Reformer begnügten; jelbjt die Tendenzen ver 
futherifchen Reform wurden weit überboten. Diefe Genferifche Kirche 
trug das Gepräge der republifanischen Stürme unter denen fie fid 
durchgefett hatte. Die eingreifende Spontaneität der Gemeinden und 
jedes Einzelnen, das Mitwirken von Yaien bei dem Erſchaffen ver 
geiftlihen Macht, die logiſche Strenge der Lehre umd die praftijce 
des Lebens gaben dem ganzen Syſtem einen höchſt eigenthümlichen 
Charakter, der für den Genius der Franzoſen, aus dem er entiprun 
gen war, eine unendlich anziehende Kraft beſaß, andere freilich ebenſo 
gewaltfam abſtieß. 

Bon Anfang an waren in Sranfreih mit diefen religiöſen Be 
wegungen fo innig wie irgendwo Tendenzen politischer Oppofition und 
Reform verwachſen. Es regte ſich derſelbe ritterfchaftliche Geiſt noch 
einmal gegen das Uebergewicht der Krone, der in Deutichland, ver: 
ftärft durch die kirchliche Ummälzung, ſich gegen die Fürſtenmacht in 
Rüftung feste. Im den meiften europäiſchen Yändern war vieler 
Widerftand noch einmal lebendig geworden; überall war noch ein let 
ter Verſuch gemacht die Gewalt der neuen Ordnungen zu beugen, 
oder, wie Ranfe ſich austrüdt, „man wollte die Abftraction des Staa— 
tes noch nicht vollfoimmen anerkennen.‘ Und wie nahe lag eine jolde 
Oppoſition in Frankreich, wo unter [hwächlichen Königen wie Franz 1. 
und Karl IX. waren, fremde Weiber und Günftlinge fih ans Kuder 
drängten, wo eine Gewalt ſich geltend zu machen fuchte für die nict 
einmal der Ausdruck einer kräftigen monarchiſchen Perfönlichkeit ver: 
handen war. Mit dem Tod Franz II. (1560), wo gegen die Al: 
macht der Guiſen zugleich die Rivalität einer königlichen Mutter wie 
Katharina von Medicis, das Mifvergnügen der hohen Ariftefratie 
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und die kirchliche Oppefition der unterbrüdten Refonnirten ſich erhob, 
war die Page befonders günftig dazu geftaltet mit dem Uebermaß der 
monarchiſchen Autorität auf dem kirchlichen wie dem politischen Gebiet 
abzurehnen. Die ftändiichen Berfammlungen von 1560—61 zeigen 
deun aud eine Energie und Beſtimmtheit diefer oppofitionellen Rich— 
tung die man nach den früheren Vorgängen in dem jo Königlichen 
Frankreich kaum mehr hätte erwarten follen. Mit Recht hat Raute 
ten Beihlüffen jener Tage, die bisher nur unvolltommene Erwäh- 
zung fanden, eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewandt, umd fie aus 
den handſchriftlichen Quellen ziemlih vollftändig mitgetheilt. Da ver: 
langen die adeligen Repräfentanten fämmtlih daß die Entfcheidung 
der religiöſen Streitfragen nad Lehre des Evangeliumd und Gottes— 
wort? aus dem Alten und Neuen Teftament erfolge. Der dritte 
Etand verlangt ein freies Nationalconcilium, auf dem alle in Zwei— 
fel gezogenen Artikel allein nad dem Worte Gottes entſchieden und 
de Verfolgungen einftweilen eingeftellt würden. Zugleich dringt der 
Arcl auf eine Umbildung des Gerichts und der Verwaltung; der 
ditte Stand wiederholt die alte Forderung periodiſcher Ständever: 
ſammlungen mit dem Steuerbewilligungsredt. Dem allem find Bor: 
ihläge über die finanzielle Reform, über Veräuferung der geiftlichen 
Güter u. ſ. w. angehängt. „Im Augenbliden einer großen Bewegung 
— bemerkt darüber Ranke — pflegen alle Gedanken einer durchgrei— 
fenden Umgeftaltung, welche der Anblid oder das Gefühl der obwal- 
tenden Mißbräuche lange im Stillen genährt hat, mit einemmal ber: 
verrudringen. Die Bedeutung der Vorſchläge wie fie der dritte Stand 
zu Pontoiſe machte, liegt vor Augen: eine wechfelnde, auf Wahl be- 
wändete Magiftratur; Verkauf der geiftlihen Güter in Maffe zum 
Nugen wie des Königs, fo auch des Adels und der Stände; ein auf 
ve Staatscaſſe angemwiejener befoldeter Klerus; die königliche Macht 
durh periodifche Ständeverfammlungen von zwei zu zwei Jahren be: 
Ihränft; alles dieß zufammen würde ein ganz neues Frankreich con- 
ſtituirt haben. Die Entwürfe haben eine Analogie mit dem was 
ſpäter durch die Revolution bewirkt worden ift: die Parlamente und 
die Geiftlichkeit würden ebenfo gut zu Grunde gegangen fein; ber 
dritte Stand würde ebenfalls die größten Vortheile davon getragen 
haben; aber ver allem: der Adel wäre nicht geftürzt, fondern geftärft 
worden; die Bewegung würde nicht von einer negativen Philoſophie, 
Iondern der proteftantifchen Idee ausgegangen fein.“ 
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Daß diefe Verbindung religtöfer Intereffen mit den politiſchen 
Beftrebungen dem Proteftantismus günftig gewefen märe, will unfer 
Geſchichtſchreiber nicht behaupten; wir leſen aus feinem Urtheil viel- 
mehr die Andeutung heraus daß Luther in Deutjchland den richtigern 
Weg eingefchlagen. Die politiichen Tendenzen, meint er, hätten aud 
ver religiöfen Reform Feinde gewedt, deren Stellung fenft vielleicht 
eine andere geweſen wäre: fo mamentlich die corporativen Kräfte des 
Klerus, den Widerwillen der Großen gegen das angemuthete Opfer 
mancher Vorredhte, und das tm Land noch tief begründete Anjeben 
ver Parlamente. Zunächſt freilich war die politische Combination mit 
Urfahe daß das fogenannte Januar-Edict (1562) den Proteftanten 
einen großen Theil von dem gewährte was fie verlangten Damit 
war ein neues Lebenselement in die franzöfiiche Nation aufgenemmen, 
welches vordringend oder zurüdgeichlagen, anerfannt oder befiegt, einen 
unendlichen Einfluß auf ihre Gefhide haben mußte. Denn in ver 
kirchlichen Gonceffion lag zugleich eine große politifche Neuerung, umd 
wenn e8 aud den Reformirten zunäcft gelungen war fich gegen vie 
Berfolgung zu fichern, jo gab es doch nody mächtige Kräfte, unabhän- 
gig von der Regierung, welche fi) gegen ihre Zugeſtändniſſe fegten. 
Noch beherrichte das alte Syftem den bei weiten größten Theil ver 
Bevölkerung, war mit allem was eine anerfannte Autorität im Reid 
befaß, verbündet, mitten im legten Sturme durdy finanzielle Bewilli— 
gungen mit der Krone jelbft in ein neues feites Verhältniß getreten; 
dem eingedrungenen Element erfannte es nicht einmal die allgemeinfte 
Eigenfhaft der Religion und Kirche zu; in feiner Aufnahme ſah es 
eine Beleidigung der Gottheit; wie hätte e8 da nicht alle feine Kräfte 
vereinigen, zufammennehmen follen um fid) des verhaßten Feindes 
wieder zu entledigen! 

Es folgt die Reihe furdtbarer Bürgerkrieg, deren Ausgang 
Franfreid ein ähnliches Schickſal hätte bereiten fünnen wie und der 
dreifigjährige Krieg — wenn nicht Heinrich IV., Sully und Richelien 
gefolgt wären. Was an diefen Kriegen zunächſt in die Augen fält, 
find die Ausbrüche furdhtbarer Grauſamkeit und Verwilderung, zu 
denen ſich felbft in dem Gebahren der Soldateska des dreifigjührigen 
Kriegs die vecht entjprechenden Geitenftüde nicht aufweiſen Laffen. 
Ranke, der die einzelnen Ereigniffe natürlich nur gedrängt erzählt, 
bemerft doch daß vor „Der religiöfen Idee die Principien der Moral 
zurüdtreten, welde aller Gefittung und der menſchlichen Gefellichaft 
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zu Grunde liegen, daß fi eine Mifchung von Hingebung und Feind: 
keligfeit, von Religion und Haß ausbildete, die noch nie fo im der 
Belt geweſen.“ Und wenn wir die zeitgenöffiichen Berichte auffchla- 
gen, fo finden wir allerdings eine Fülle fo entfeglicher Gräuel ver 
zeichnet, wie fie das gefchichtliche Gedächtniß jener Zeiten fonft nir- 
gende aufbewahrt. Ein Blid auf die Griminalftrafen jener Tage 
und die Art ihrer Bollziehung kann dieß Gemälde ergänzen: es deckt 
ung einen furdtbaren Abgrund wilder Graufamteit und Härte auf, 
der fih von dem Hintergrunde der herrſchenden Frivolität, Galanterie 
und Tändelei doppelt fchredfih abhebt. Und wer wollte ın Abrede 
ſtellen daß diefe Art des franzöfiihen Volkes, die Einwirkungen abge- 
tchnet welche die allgemeine Beränderung der Sitte mit fid) brachte, in 
ihrem Wefen nicht verändert worden ift? Dan hat äußerlich an der Bil- 
dung des Volkes geglättet und geputt, aber für die fittlihe Erziehung 
ft in den folgenden Jahrhunderten jo wenig geichehen als im ſech— 
ebnten. Darum tritt denn aud in den Zeiten wo die alten Bande 
ſich löſen die alte Wilpheit wierer ungezähmt auf den Schauplag, 
und die erfindertihe Grauſamkeit von 1793 und 1794 erſcheint oft 
rur wie eine Erneuerung der Gräuel der Bürgerkriege unter den 
(esten Valois. Auch die grellen Gegenfüte eined wilden und blut— 
gerigen Fanatismus neben der ausgelaffenften Genußſucht, Afcetit und 
Sittenlofigkeit furchtbare Leidenſchaft und charakterlofer Wanfelmuth 
liegen damals wie fpäter in dem franzöfifchen Wefen neben einander 
ausgeprägt. 

Die Friedensſchlüſſe in dieſen Religionskriegen kommen oft nad) 
en beitigften Entzweiungen ganz unerwartet zu Stande, um dann 
ebenſo jchnell wieder gebrochen zu werden. Sp folgt dein Januar-Ediet 
ben nach wenig Monaten der blutige Kampf, viefem wieder der Friede 
dur das Edict von Amborfe, und dann plöglich die Erneuerung des 
Krieges, dießmal hauptfächlic von Seiten der Neformirten (1567). Es 
it eine herfüömmliche Meinung daß die Zuſammenkunft Katharinens und 
ihres Schnes Karl IX. mit Alba der Anlaß gewejen blutige Mafregeln 
gegen die Keformirten zu verabreden, und einen Schlag gegen fie auszu— 
führen, jo plötzlich und tüdifch wie die That von 1572 war; aud) war 
dieſe Meinung damals fo verbreitet daß die Huguenotten durd) ihr 
gewaltiames Yosichlagen nur einen Act der Nothwehr zn verüben 
ihienen. Ranfe weist nad daß der Verdacht ungegründet war; es 
wurden wohl von Alba’8 Seite Zumuthungen im Sinn einer gewalt- 
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ſamen Politik Iaut, aber die Königin ging nicht darauf ein Man 
ſchied jehr falt von einander, Doc durfte man nie vergeſſen daß es 
Katharina zunächſt darauf anfam die Parteien im Schach zu halten; 
ihre Triedensliebe hatte feinen andern Grund als daß e8 mit Krieg 
nicht gehe; tauſendmal fagte fie dem päpftlihen Nuntius, dem fpani: 
jhen, dem venetianiſchen Gefandten daß fie dennoch den alten Zuftand 
berzuftellen hoffe. Und auf die Reformirten felber wirkte wieder der 
Eindrud der Dinge in den Niederlanden zurüd; ihre Erhebung von 1567 
war die Antwort des proteftantifchen Geiſtes auf das Unternehmen Alba's 
in den Niederlanden, _ 

Nah mannihfahen Schwankungen ſcheint fich mit dem Religions 
frieden von 1570 eine feſte Politif berzuftellen,; Coligny's Einfluß 
wird am Hofe vorberrfchend, und die Dinge nehmen den Anjchein als 
follte Sranfreih in die Bahnen antiſpaniſcher Politit bineingevrängt 
werden. Eine trefflihe Charakterijtit Coligny's, aus der wir nur einige 
Züge hervorheben wollen, leitet und in Ddiefe neue Wendung der Dinge 
ein. Wie fpäter Wilhelm III. und Wafhington, jagt Ranfe von dem 
alten Huguenottenführer, fo ftand auch Coligny nach einem erlittenen 
Berluft um fo fefter wieder auf den Füßen. Nicht auf den Enthufiasmus 
von Triumphen, fondern auf die Empfindung feiner Unentbehrlichteit 
war das Anfehen, Das er genoß, gegründet. Wie lernte man, wenn 
er einmal erkrankte, an den Fehlern die dann vorfamen feinen Werth 
fo bald erfennen! Alles beugte ſich feiner ftolgen und gelaffenen Per: 
ſönlichkeit. ALS ein Verdienft vom erften Range bewunderte man daß er 
dieſe Armee in Zucht und Gehorfam erhielt, ſich in die fremdartige Weile 
der deutichen Reiter fand, wie die Franzoſen fagten, ihre rohe Bizarrerie 
beherrſchte, ebenfo wie er die angeborene Beweglichkeit des franzöfticen 
Adels meifterte, mit dem er umging ald wenn ev ein Recht auf den 
Dberbefehl habe. Unter diefen Glaubens: und Kriegsgenofjen, die 
alle ſeines Gleichen waren, erſchien er zugleih wie ein Genjer un 
wie ein König. Kleine Bertraufichkeiten die er erwie® machten eben 
um feiner gewohnten Zurüdhaltung willen doppelten Eindrud: man 
rühmte fich ihrer unter Freunden. Eine der großartigiten, aber zu: 
gleih anomalſten Stellungen die je in einer Monarchie vorgelemmen 
find. Ein bloßer Edelmann, dem ſich eine zahlreiche, bewaffnete, ım 
Fortſchritt begriffene Partei mit unbedingter Hingebung angeſchloſſen 
hat: jeden Augenblid kann er fie wieder zu den Waffen aufrıfen. 
Und weit über Franfreih hinaus reichten feine Verbindungen. Alle? 
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was jih in den Gebieten des Königs von Spanten den proteftantifchen 
Reinungen zumeigte, richtete feine Augen auf ihn; die deutſchen Für— 
fen jahen in ibm ihren Vorkämpfer, die Truppen die unter ihm ge- 
Kent trugen feinen Namen in den deutſchen Oſten. Davon findet 
fh feine Spur, daß er diefe Stellung zu einem perſönlichen Zweck 
babe benugen wollen. Er hatte Ehrgeiz, der aber trug nur eine religiös 
yatriotiiche Farbe. 

Dem Portrait Coligny's ftellt der Geſchichtſchreiber das Kathari— 
nens entgegen, zeigt und den wachſenden Einfluß den Coligny's Rath: 
Khläge gewannen, wie fi) alles zu einem Kampf gegen Spanien vor- 
&ereitete, und der Pieblingsplan des Huguenottenführers, Frankreich 
fr die proteftantifche Sache zu waffnen, feiner Erfüllung entgegen- 
reifte. Im diefer unerwarteten Verkettung der Dinge, dem drohenden 
Imibwung der Bolitit, der Abneigung Katharina's gegen einen Krieg 
met Spanien, ihrer Sorge den gewohnten Einfluß an den Admiral zu 
&rheren, findet Ranke die Motive zur Bartholomäusnacht; mit dra— 
matiiher Yebenvigfeit führt er uns Katharinen vor Augen, zeichnet Die 
Gedanken und Befürchtungen welche fie zu der ungeheuren That beſtim— 
men mochten. Site fieht des Admirals wachſende Bedeutung; fie eilt 
nah Paris „mit dem Entihluß zurüd der Sache um jeden Preis ein 
Ende zu machen.“ Ste war eine Italienerin; fie hatte noch nicht mit 
Cefigny, dem alten Gegner, abgerechnet. Er war ihr nicht allein ver- 
beft, jondern, wenn er lebte, gefährlich; fie beſchloß ſich feiner zu 
atledigen. Dieß ift ungefähr der Gedankengang den der Gejchicht: 
ihreiber bei Katharinen vorausfegt; ein wert angelegter Plan ift ihm 
zubt wahricheintich, ja er könnte verfucht fein alles von einer momen- 
men Aufrallung der Königin berzuleiten, wenn nicht wieder Aeuße— 
tungen und Beweiſe von ihr vorlägen daf fie den Gedanfen ſich an ihren 
Senden zu rächen niemals aufgegeben hatte. „Die Frage, jagt Rante, 
wäre nie zu enticheiden, wenn wir e8 mit einem einfachen Gemüthe zu 
Sm hätten, in welchem entgegengefette Blane ſich nothwendig ausjchlie- 
ben, Allen es gibt auch ſolche Seelen, in denen das nicht der Fall ift; 
wei Seiten an ihrem Bogen zu haben, wenn das eine nicht gelingt, auf 
das andere zurückkommen zu können, ift ihnen Bedürfniß und Natur; 
5 gibt, daß wir jo fagen, eine innere Zweizüngigfeit, weldye das Ent— 
xzengeſetzte zugleih beabfichtigen fan. Indem Katharina noch mit 
Ufer die Plane verfolgt welche der einen Richtung ihrer Wünſche und 
Intereſſen entiprechen, hegt fie doch im der zurüdgezogenen Tiefe der 
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Seele das Gefühl daß ihr die Mittel, die fie ergreift, auch nod zu 
andern Zweden dienen können, Eine Verſöhnung mit den Huguenetten 
war ihr nicht unlieb, inwiefern fie dadurch eine größere und glänzendere 
Stellung in Europa gewann; aber mit Vergnügen fah fie diefelben nad 
Paris ftrömen, in die Mitte einer Population der man nur den Zügel 
zu laſſen brauchte um fie zu verderben.“ 

Gewiß eine feine, meifterhafte Nüancirung der widerftreitenden Ge: 
danfen welche die Medickerin bewegen mochten. Freilich bfeibt es 
darnach immerhin zweifelhaft wie weit planmäßige Treulofigteit, wie 
weit plögliche Aufwallung des Haſſes zur Kataftrophe mitwirkten. 
Der fünigliche Sohn ericheint dann in jedem Fall nur al8 die charakter: 
(ofefte und Häglichite Figur; von aufrichtiger Hingebung gegen Coliguy 
drängt man ihn zum Miftrauen, zum Mord ferner eigenen argloſen 
Unterthanen. So faht ihn Ranfe; „fein Wunder, fagt er, wenn 
Karl IX. aufrichtig erfchten, denn er war e8. ALS zweifellos möchten 
wir dieß nicht betrachten; es trifft denn doch wieder manches zufammen 
die That vom 24. Auguft nicht als einen plöglichen Entſchluß ericer 
nen zu laflen, wozu man den König erft ven Tag vorher hindrängt. 
Der Briefmechiel den 3. DB. der König mit dem Gouverneur von Lyon, 
Manvelot, führte, *) legt eine jolhe Fülle von Zweideutigkeit, berech 
netem Doppelfinn, Grauſamkeit und zugleich wieder räuberiſchem Ge 
füfte nach den Gütern der Schlachtopfer an den Tag, daß darnach 
das Aergſte als glaublicdy ericheinen mag. Auch find dort ein paar 
Befehle abgedrudt, die es mindeftens zweifelhaft erſcheinen laffen ob 
man wirklich erft in der legten Stunde vor der That den Entjchluß dazu 
gefaßt. 

Die Regierung Heinrichs III. führt uns in die Kämpfe der Ligue, 
deren eigenthümliches Weſen noch kein Hiſtoriker ſo fein und treffend 
gezeichnet hat wie Ranke. Doch liegt es in der Art feiner Betrad- 
tung die Dinge mild und ſchonend zu ſchildern und die grellen und ber: 
ben Züge möglichft zu meiden. Die find nun freilich bei dieſem Stoff 
nicht immer zu umgehen. Die Charakteriftif 3. B. die uns Ranke von 
König Heinrich III. gibt, läßt bei aller Kunft der Zeichnung doch Züge 
vermiffen, die mwefentlih zum Bild des Mannes und der Zeit gehören. 
Der grelle Gegenſatz von Bigotterie und Ausgelafienheit, won ftudirter 
Eleganz und wilder Barbarei, überhaupt jene Verzerrung in der fitt- 


*) Zum eritenmal gebrudt Paris 1830, 
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lichen Phyſiognomie der Zeit, die und auch in manden literarischen 
Eneugniffen entgegentritt, prägt fih in feiner Individualität ab- 
fhredender aus als in Heinrih von Valois und feinen „Mignons“. 
Die kindiſch tollen Streihe des Königs und feiner Spielgefellen, feine 
lacherliche Putzſucht, feine indecenten Masferaden, feine Leidenſchaft 
für Beitien jeder Art, feine Affen und Papageien- Sammlungen und 
dann die Mignons felber — das alles macht eine jo wejentliche 
Seite der Phyſiognomie jener Tage aus und ift für das fociale Zerr— 
bild der Zeit jo harafteriftiich dag ihm in einer Zeichnung Heinrichs 
II. wohl eine Stelle gebührte. Im der Ligue felbft erblidt Ranke 
weientlich ein Werk der fpantichen Bolitif: Philipp II., fagt er, forgte 
mr für fich jelbit, wenn er alle ihm zu Gebot jtehenden Mittel er- 
af um den ihm widerwärtigen Tendenzen in Frankreich die ihm be 
freundeten ftrengfatholifchen entgegenzuftellen. Die Ligue ift mehr als 
mar glaubt ein Werft von Spanien und Philipp II.; fie bildet ein 
Moment, und zwar das entjcheidende in dem Gegenjag der beiden 
Mmardien. Im dem innern Frankreich ſelbſt, das trog der Pacifi- 
catien die es fich gegeben durch den Fortgang der allgemeinen Gegen- 
fübe und die alten Peidenfchaften in fteter Aufregung erhalten wurde, 
fand Philipp feine beften Waffengefährten; der damalige König von 
Frankreich vermochte auf die Yänge nicht feine Untertbanen zuſammen— 
mbalten. Und allerdings war die drohende Eventualität des Aus- 
ſterbens der Balois, der Erhebung eines huguenottifchen Königs eine 
tringende Mahnung an Spanien vdiefem tödtlihen Schlag für feine 
Felitit im Wefteuropa vorzubeugen; jo wird Philipp II. der Leiter 
fr Erfchütterungen in Frankreich, die Guifen feine Werkzeuge, Frank 
wıh felber der Kampfplag der widerftrebenden Principien, die hier 
ach einmal in beftigem Zufammenftog an einander geriethen. 

Es mifchen fid) zugleich andere Elemente in den Kampf und 
weden den mächtigen Conflict tiefer politifcher und focialer Gegenfäte. 
Inden Guifen lebte, wie Ranfe fagt, der Geift der alten Autonomie 
franzöſtſcher Magnaten in feiner vollen Stärke; fie konnten des Einfluffes 
auf die allgemeinen Angelegenheiten nicht entbehren; am nächſten Ing 
& ihnen ihre eigne Stellung unangetaftet zu behaupten; als eine der 
vomehmften Beſchwerden ftellen fie auf daß man Aemter die Durch Dienfte 
eworben ferien um eine Geldentichädigung den Inhabern entreiße; fie 
fordern daß Das nicht anders ftatt babe als in den beftimmt vorgefchrie- 


denen Fällen auf den Spruch ordentlicher Richter aus den Parlamenten. 
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Alle alten Klagen des Adels, der Geiftlichfeit und der Städte machten fie 
zu den ihren; fie forderten regelmäßige Ständeverfammlungen won drei 
zu drei Jahren, wo ein jeder feine Beſchwerden in aller Freiheit müſſe 
vortragen fünnen. Im den meiften großen Städten war zugleich, wie 
in Paris, das muntcipale Intereffe in eine gewiſſe Verbindung mit 
dem katholiſchen getreten und verftärfte die Oppofition gegen das König— 
thum. Die Ausbrüche des Widerftands den die katholiſch-populäre 
Partei damals verfuchte, find chen häufig mit dem verglichen worden 
was ſich zwei Jahrhunderte fpäter in Paris ereignete, und in der 
That ift die Aehnlichkeit feine bloß zufällige. Wir lernen dieſelbe 
Phyſiognomie der Parifer Bevölkerung, diefelbe Herrichaft ven Dema- 
gogen und Glubführern, diefelben Ertravaganzen, jelbft die nämliche 
Theilnahme weiblicher Amazonen in den Jahren 1588 bis 1593 
fennen wie zwei Jahrhunderte fpäter; namentlich prägt ſich der thea— 
tralifche Geift der Nation in den Demonftrationen und öffentlichen 
Aufzügen äußerſt charafteriftiich aus, nur daß im ſechszehnten Jahr— 
hundert die Capuze, im achtzehnten die rothe Mütze dominirte. 

Diefe politifch-religiöfen Gährungen die Heinrich III. in das Laner 
der Huguenotten treiben, die Ermordung Heinrichs von Gutfe, dann 
des Königs felbit bilden ein Gemälde vom febendigften dramatiſchen 
Intereffe, dag mit dem Augenblick wo Heinrih von Navarra im den 
Bordergrund tritt, feinen Höhepunkt erreicht, Das Land war um 
Häglichiten Zuſtande; ein Epanier bat die franzöfiihe Monarchie jener 
Zeit mit einem Öranatapfel verglichen, deſſen gejprengte Fruchtſchale 
nur nod die Körner etwa mit ihren Scheidewänden erbliden laſſe. 
Denn an Einheit war nicht zu denken. Die mädtigen Magnaten 
wandten die ihnen einft von den Königen anvertraute Macht nur nad 
ihrem eignen Gutdünken, ihrem befondern Intereffe an; ihr Sum 
war auf die Ausbildung provinzieller Satrapten gerichtet. Die an- 
gejehenen Bürger der Städte bielten e8 für möglich fi als freie 
Communen aufzuftellen; eine große Mericale Partet bildete die felbftän- 
dige Idee, auf der alle firchlihe Vereinigung nothwendig beruht, zu 
Heinpfeligfeiten gegen die Krone aus, und ward Dabei von dem mäch— 
tigften Fürften der Welt, von den Häuptern und Führern der Hterardie 
unterftügt. Und Heinrich IV. felbft, der natürliche Vertreter der legi— 
timen und vopaliftiichen Sache, durfte doch nicht auf alle Anhänger 
diefer Sache rechnen, folange die Royaliften, die zugleich eifrige Katho— 
Iifen waren, in ihm den Träger der Ketzerei erblidten. 
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Ranke bat den ſpaniſchen Planen jener Tage, worüber ihn die 
jüngfte Zeit manchen wertboollen Aufichluß geboten, eine bejonvere 
Aufmerffamfeit gewidmet, und uns in das Einzelne der Verhandlun— 
gen eingeführt, die über Frankreichs Zukunft das Loos werfen follten. 
Daß im franzöfifchen Gemüthern der Gedanke einer Unterordnung 
unter Spanien Plat greifen fonnte, wird begreiflich, wenn man denkt 
daß die alten ftändifchen Ideen mit den religiöfen zuſammenwirkten. 
Nicht der abjoluten Gewalt des Königs von Spanien wollten fie ſich 
unterwerfen, fondern ihre Idee von Reform und ſtändiſchem Wefen 
unter feinem Schutz ind Leben führen. Nahm man in Betracht daß 
alle politiſchen und kirchlichen Factoren des abendländifchen Katholicismus 
mit diefen Tendenzen zufammenwirften, jo wird die ganze Gefahr der 
Lage Frankreichs einleuchtend, und diefe Negociationen, die Frankreich 
an Spanien verhandeln follten, gewinnen eine furchtbare Bedeutung. 
Dem allem gegenüber, den fpanifcheligiftiichen Einverftänpniffen, ven 
Projeten von Rom und Madrid, der Ihätigfeit eines Feldherrn wie 
Werander v. Parma war, der Zerfegung der Parteien gegenüber, 
wihnet uns der Gefchichtjchreiber mit Meifterhand den  ritterlichen, 
unverdrofien thätigen und lebensfriſchen Heinrich IV. mit feinem guten 
GHauben an feine gute Sadye, feinem lebhaften Bewußtſein daß er 
der rechte Repräfentant des nationalen, einigen, ropaliftifchen Frank— 
reichs ſei. Trefflich ichildert er ihn 3. B., wie bei Jory feine Fahnen 
wrüdwerchen und er ſich in das Ddichtefte Gewimmel ftürzt, um die 
Beihenden aufzuhalten. „Wer nicht länger mit ihm gegen die Feinde 
fimpfen wolle, möge ſich wenigftens noch einmal umfehren, um ihn 
ferben zu ſehen.“ Es war, als wenn die rvoyaliftiichen Edelleute 
bei diefen Worten und dieſem Anblid von dem vollen Kriegsfeuer 
Ihrer Altwordern ergriffen würden; der Gottheit ein Lebehoch rufend 
warfen fie fih hinter ihrem König her, deffen Helmbufch jest ihre 
Fahne wurde, auf den Feind. In dieſem mochte ein dunkler Religions- 
eier leben, aber e8 fehlte ihm die Hingebung an die perjönlihe Au— 
terität, welche ein jo wirkſames Element der Kriegführung und der 
Staaten ift. 

Wohl regte fih allmählich ein nationales Wiverftreben gegen die 
Ipantichen Tendenzen und neigte ſich zum legitimen König, der zugleid; 
der Träger der Unabhängigkeit des Landes war, aber folange der reli— 
giẽſe Gegenfag beftand, war ein Gelingen kaum denfbar. „Es wird 
noch heute, jagt Ranfe, kein proteftantifc überzeugte Herz in ver 
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Welt geben, das bei dem Gedanken daß es dem König Heinridy ge 
(ungen wäre, ohne Webertritt zu eimem andern Glauben fich bei der 
franzöfiihen Krone zu behaupten, nicht höher jchlüge. Das war aber 
feine Page gar nicht mehr daß er einen freien Entſchluß hätte faſſen 
fönnen. Durd das Berfprehen, das er gleich nad dem Tode Hein: 
richs III. gegeben, war er gebunden. Er fonnte die Erfüllung deſſel— 
ben verſchieben, jo lange er um fein Dafein fümpfte, Anmahnungen, 
die mit Drohungen verfnüpft waren, als feiner Ehre zuwiderlaufend 
zurüdweifen. Wenn er aber fein Wort löjen wollte ohne vor fi 
felber zu erröthen, dann entſprach e8 zugleich allen feinen übrigen 
Intereffen das zu thun.“ Richtig wurde ihm damals entgegengebal- 
ten: daß für alle Gewaltthaten, allen Ungehorfam man nur den ein: 
zigen Vorwand habe daß der König nicht katholiſch ſei. AS Herzog 
von Vendome möge er thun was ihm gefalle, als König von trank 
reich habe er vor allem die Pflicht für das Reich zu forgen. So u: 
folgte der Uebertritt im günftigiten, wirffamften Momente, und mit 
ihm raſch und elektriſch der Umſchwung der Meinungen, den man als 
eine Revolution bezeichnete, 

Hier bricht Ranke's Darftelung ab; wir Dürfen wohl beffen 
daß die deutſche Leſewelt mit der Fortfegung des geiſtreichen, feſſelnden 
Buches, dejjen Stoff nun an Bedeutung und Interefje noch zunimmt, 
recht bald erfreut werte, 


Zweiter Band. 
(Allg. Zeitg. 30. u. 31. December 1853 Beilage Nr. 304 u. 365.) 


Der bedeutungsvolle Zeitabſchnitt Yon Heinrichs IV. Erhebung an 
bis zum Tod Richelieu's hat in diefem Band feinen geiftvollen unt 
eleganten Darfteller gefunden; der Aufſchwung und die Befeftigung der 
bourboniſchen Monarchie iſt der Grundgedanke, um welcen ſich vie 
reiche Fülle der einzelnen Gefhichten gruppirt. Wie fich dieſe Monar- 
hie aus dem Bürgerkrieg und der Auflöfung der alten Ordnungen 
aufrichtet, ihre Kräfte ſammelt, gegen die feudale Ariſtokratie, die Hu: 
guenotten, Das Ausland ſich befeftigt, und zu einer Macht emporwächſt, 
die allmählich in die Lüde eintreten fann, die Spaniens Verfall in 
der europäiſchen Staatenordnung zurückließ, das find die bedeutendſten 
Vorgänge, deren Verlauf im Einzelnen der Gefchichtfchreiber uns mit 
gewohnter Kunſt vorüberführt. Bielfacher archivaliſcher Stoff, aus 
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Frankreich und England, aus Belgien und aus Italien gefammelt, ift 
in die Darftellung fait unvermerft hineingefloffen, und dient dazu bald 
das diplomatiſche Spiel binter den Couliſſen in feinen einzelnen Mo— 
menten zu beleuchten, bald zur Charakteriftit der Zeit und ver Per: 
ſenen intereffante Beigaben zu Liefern. Aus dem bunten Gewirr von 
Kriegen und Staatsactionen, Hof- und Parteiintriguen taucht dann 
im zweiten Theil der Darjtellung immer impoſanter die Perjönlichkeit 
des großen Cardinals auf, des Mannes, der „Das Gepräge feines Get: 
fies dem Jahrhundert auf die Stirn drüdte,“ und der bourboniichen 
Monarchie ibre Weltftellung gab. 

Davon, was die bourboniſche Monarchie werden müffe, fagt Rante 
in den Einleitungsworten, ließ ſich einiges von vornberein abnehmen; 
daß fie nach innen einen ſtändiſchen Charakter tragen, nad außen 
ftiedliche Berbältnifie aufrecht erhalten werde, ließ ſich nicht wohl er: 
werten. An und für fi hätte man meinen können: bei dem Aus- 
ferben der einen, dem Eintritt einer andern Yinie wiirden die Stände 
fähig geweſen ſein, ihre noch immer zweifelhaften Rechte zu befejtigen 
und zu voller Anerkennung zu bringen; aber bei weitem mehr ver 
Durchführung kirchlicher Anſprüche im Verein mit einer fremden Macht 
als der Herftellung einer haltbaren Ordnung um Reid und der Größe 
der Nation batten fie ihre Thätigkeit zugewendet; die neue Gewalt 
fam ın Kampf mit ihnen, durch einen Steg über fie empor. In Dies 
er ftellte ſich das Princip der perjönlichen Autorität felbft noch ftär- 
tr ald in frühern Zeiten dar. Die Merowinger waren durch Die 
Theilnahme der Biſchöſe, die Carolinger durch ven römiſchen Papft, 
die ältern Capetinger durch die Geſammtheit der Großen gefördert 
werden; der neue Fürſt dagegen ſtützte ſich vor allen Dingen auf ſein 
Recht legitumer Erbfolge. Im Gegenſatz mit den weltlichen und geiſt— 
lichen Großen, dem Papſt ſelbſt, ven verfammelten Ständen, den ver: 
einigten Stäpten feste er es dur. Es gereichte ihm zum Vortheil, 
daR fi ein auswärtiger Feind mit dem innern verbündet hatte; mit 
einander wurden fie befiegt, die Gründung der Macht erſchien nicht 
als Unterdrüdung, jondern zugleich als ein Steg über ven alten Lan— 
desſeind. 

Aber dieß alles war freilich erſt zu erringen; Heinrich IV. hatte 
turh ſeinen Uebertritt und den Beſitz von Paris eben nur den feſten 
Punft erlangt, von dem er Schritt vor Schritt feine Macht ausbrei- 
in konnte, Noch ftand ein Theil der Großen, noch die katholiſche 
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Kirhenmacht gegen den König im Feld; noch war er im Krieg mit 
Spanien und Savoyen. Nad einander wurden dieſe Gegner theils 
überwunden, theils verföhnt; die Reſte der Guififhen Partei wandten 
fi) zur Unterwerfung, mit Rom und Madrid ward Friede geichlofien. 

Der merbwürdigfie Moment in dieſer Reihe von Erfolgen und 
Berftändigungen war die Ausgleihung mit Rom; der Wunſch des 
Papftes: einerfeits Frankreich nicht ganz zu verlieren, andererſeits an 
dem wiedergewonnenen franzöfiihen Monarchen eine Stütze gegen die 
Ueberwucht Spaniens zu finden, war hier mächtiger al8 alle andern 
Beweggründe und Ueberlieferungen. Clemens VIIL ließ es fich gefal- 
(en, daß das Wort „Rehabilitation“ des Königs aus dem Friedens— 
entwurf wegfiel, und daß die Ausführung der Tridentiniſchen Beſchlüſſe 
fih nur fo weit erftreden folle, als damit nicht die öffentliche Ruhe 
gefährdet werden könnte. Ranke fieht darin eine der wichtigften Trank 
actionen zwifchen Kirche und Staat, ja vielleicht feit dem Tridentini⸗ 
ihen Goncilium den merfwürdigften Act in der Gefchichte des Katho— 
lieismus. Die in Trient feftgehaltenen Ideen einer unbedingten Ober 
herrſchaft, jagt er, die man bisher nicht allein durchzuführen verſucht, 
fondern erweitert hatte, aud in Frankreich zur Geltung zu bringen, 
gab das Pontificat fürs erfte auf. ES fand ſich in eine Anerkennung 
ver Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt und der Grundbedingungen 
des Staatslebend, wie e8 fie fi) noch nicht hatte abdringen laffen. 
Allerdings erlangte Rom dafür die Rückkehr Frankreichs unter die Au— 
torität des heiligen Stuhls, und dieß war e8 auch wohl, was, wie 
uns der Geſchichtſchreiber erzählt, die eben aus Frankreich vertriebenen 
Jeſuiten bewog, eifrig für das Zuftandefommen des Vertrags zu arke- 
ten. Cie mochten wohl den alten Archimediſchen Ausſpruch im Sinn 
haben, und es für feine ganz ungefährliche Sache anfehen, daß man 
einen Mann wie Heinrich IV. vielleicht durch Iſolirung zwang, felbit- 
thätig in den Kirchenangelegenheiten vorzugehen. Ber dem Abfall des 
nördlichen und des mittlern Europa’s, dem Beispiel Englands, bei der 
in Frankreich ſelbſt jehr vegen Tendenz nad) Einigung mit der Ne 
forın, aber auf Koften der römischen Kirchengewalt, war es jedenfalld 
ein bedenklicher Verſuch, Heinrich ſich felber zu überlaffen, und ibn 
nad) dem Sieg über feine Gegner vielleicht auf eine Bahn zu drängen, 
die allerdings weniger feinem Naturell als manchen Einflüfjen in feiner 
Umgebung entſprach. Co lief fih Rom die ungewohnten Beringun: 
gen gefallen, durch die Heinrich fowohl die urſprüngliche Unabhängig 
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fat feiner Krone, wie die neuen Berhältniffe zu den Reformirten zu 
einer unzweideutigen Anerkennung bradıte. 

Es folgte dann die Befiegung der legten Gegner, der Friede mit 
dem auswärtigen Feind und die Beruhigung der Reformirten durch 
das Edict von Nantes. Nun erft war ernftlich an die Wiederherftel- 
lung der tiefzerrütteten innern Staatdordnung zu denken; war doch 
der öfonemische Zuftand ſeit lange verfallen, zu den alten Wunden 
neue hinzugefommen, und die erften Jahre Heinrichs, die Zeiten der 
innern Bedrängniß und des auswärtigen Kriegs, eben auch nicht dazu 
angethban, in dieß Chaos Ordnung zurüdzuführen. Und faum hatten 
die erften Anfänge frievliher Waltung begonnen, fo fetten neue Auf- 
fände das ganze faum erft errungene königliche Anſehen wieder völlig 
auf das Spiel; bis zulett mußte Heinrich für die&riftenz der neuen 
monarchiſchen Gewalt fämpfen, aber jeder neue Act des Kampfs bringt 
Ihn doeh auch um einen Schritt weiter, Alle die Händel im Innern 
und nah außen, alle die Gefahren, das kaum erft Errungene wieder 
verloren zu ſehen, haben gerade nur dazu beigetragen, in der Nation 
den Werth ver neubefeftigten Gewalt und ihres Trägers zu vecht leben- 
digem Bewußtſein zu bringen. 

An der Perfönlichkeit Diefe8 Trägers war darum für die Dauer 
der neuen Zuſtände zunächſt noch das Meifte gelegen, und mit Recht 
laͤßt ver Geſchichtſchreiber den König überall als Mittelpunkt erſchei— 
nen; der Schilderung ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Regierungsweiſe 
iſt ein eigenes Capitel gewidmet, das uns recht anſchaulich in ven 
Kreis ſeines Wirkens einführt. Wir ſehen da den rüſtigen, kampflu— 
ſtigen Kriegsmann vor uns, den Helden, der an zweihundert Gefech— 
ten mitgeſtritten, der aber doch ohne Haß und Rachſucht das Vergan— 
gene vergangen ſein ließ, der dann im Rath ſeiner Staatsmänner 
wohl das Wort hören ließ: er ſei nur im Lager aufgewachſen, und 
verſtehe nicht viel von politiſchen Geſchäften; der auch guten Rath nicht 
verſchmähte, aber doch auch in dieſen politiſchen Dingen die Entſchei— 
dung gab, und denſelben ſcharfen Blick bewährte der ihn im Krieg 
ausgezeichnet hat. „Er liebte wenige, ſagt der Geſchichtſchreiber, er 
haßte niemand und ſpottete über alle. Er zahlte Geld, um die Men— 
ſchen an ſich zu feſſeln, und machte ſich dann über ihre Wohlfeilheit 
luſtig. Seine angeborene Spottſucht hatte ihm ſchon in der Jugend 
viele Feindſchaften erweckt; durch eine ihm von Natur ebenfalls ganz 
eigene Herzensgüte wußte er damals die Verletzten wieder zu gewin— 
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nen; etwas anderes war es, als ſich jett im ihm eine perfönlihe Miß— 
achtung mit dev Macht fie fühlen zu lajlen vereinigte, Und das ein- 
mal geſprochene Wort hat Flügel; auch die auswärtigen Verhältniſſe 
find durch das beißende Berurtheilen empfindlicher Nachbarn oft unan- 
genehm berührt worden.“ 

Daneben hebt dann der Gejchichtichreiber auch wieder andere 
Züge hervor, die Heinrichs volfsthümliche Beltebtheit erklären. Sieht 
man ihn mit feinen einfachen, faft plebejiihen Neigungen, feiner Yıeb- 
haberei ſich unters Volk zu mifchen, feinem Mangel aller äußern Bor: 
nehmheit — zumal in einer Zeit, wo darin faft die innere Würde 
aufzugeben drohte — fieht man feine Fähigkeit nicht nur zu genießen, 
fondern auch zu entbehren, ja fi zum Wohl der Geſammtheit man- 
ches berbe Opfer aufzulegen, überhaupt dieſe glüdlihe Miſchung des 
Kriegsbelden und des Lebemannes, wie fie dem franzöfifchen Charakter 
entfprach, jo wird man die vopaliftiiche Begeifterung begreifen, die id, 
zumal nach den trüben Zeiten der legten Valois, an Heinrich IV. wie: 
der anfing zu erwärmen. Bon dem Spiel mit feinen Kintern jtand 
er auf, um ſich eine Borftellung in den ſchwierigſten Angelegenheiten 
vortragen zu laffen, denn er wilje ein Thor zu fein mit den Spielen 
den, und ein weifer Mann unter weifen Männern. Gr war lauter 
Lebenskraft und Lebensluſt; nicht frei von dem Cynismus, ver Diele 
zu begleiten pflegt, bejonders in gejchlechtlichen Verhältniſſen; äußere 
Würde durfte man bei ihn nicht fuchen. Auch in der Unterbandlung 
war ihm jede Entihuldigung gut; er machte gar feinen Hehl daraus, 
daß andere Umftände ihn zu veränderten Entſchlüſſen führen; wer mit 
ihm zu verhandeln hatte, mußte fi hüten, ihn nicht die Oberhand 
gewinnen, fi nicht in Schreden fegen zu laſſen. Bei aller Einfad: 
heit jenes urfprünglicen Naturells wetteiferte er mit den gewandte— 
jten Diplomaten. Er war vertraulihd und anziehend, aber zugleich 
wegwerfend, beleidigend, zugleid fauftiich und gutmüthig, doch durfte 
man jagen: fein ſcharfes Weſen bildete immer nur die Außenjeite und 
traf Einzelne; in der Tiefe war er gütig und wohlwollend für alle. 

In diefer leichten gefchmeidigen Hülle. deren Licht- und Scat- 
tenjeiten ächt franzöſiſch find, lebte freilich ein zäber unwandelbarer Ge- 
danfe, der ihn bei feinen Kriegsfahrten, bei feinen Vergnügungen wie 
bei jeinen Frivolitäten nie verließ: der Gedanfe, die monarchiſche Ge 
walt auf neuen feften Grundlagen wieder aufzurichten, ihr gegenüber 
den Großen, der Kirche, ven Factionen, dem Ausland freie Bahn zu 
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machen. Nicht jchroff und berausfordernd machte fi) Das geltend; er 
griff vielmehr gern die Anläffe auf mit dem Adel, dem hohen Klerus, 
mit Rom fih auf guten Fuß zu ſetzen, aber aud die einzelnen Ab- 
weihungen dienten nur dazu, der pensde immmable auf einer andern 
Seite wieder einen Erfolg zu fihern. Auch jeine veligöfe Stellung war 
dadurch allein bedingt. Seine äufere Yage hatte ihn der katholiſchen 
Kirhe wieder zugeführt; innerlich bat er von den proteftantifchen Ueber: 
lieferungen ſich wohl niemals ganz Ioögemadt. Die Aeuferungen 
segen Aubigne, gegen Moriz von Heilen, Die Ranke aus feinen fpä- 
ten Tagen anführt, ftellen das außer Zweifel. Aber jo wenig er fich 
ven ftaatörechtlihen Doctrinen der Jeſuiten befreunden konnte, jo we— 
zig war er doch auch geneigt, ſich feinen huguenottiſchen Kampfgenojien 
rüdhaltlos binzugeben; er trat jenen bisweilen ftreng entgegen, er ſah 
& aber nicht ungern, wenn die Schärfe und Bitterfeit der andern 
eine Zurechtweifung erhielt. Seine Anficht hat er einem feiner Mini— 
fier gegenüber, und zwar dem am eifrigit katholiſch gefinnten, offen 
ausgeſprochen: Billeroy hatte gemeint, wenn e8 zwei Parteien in einem 
Lande gebe, jei e8 für einen Fürften Regel der Staatsklugheit, fich der 
färferen anzuſchließen; Heinrich aber gab ihm den Beſcheid: der Fürft 
müſſe vie eine wie die andere beberrichen. 

Aber freilich, die Herrihaft war es nicht allein, die feinen Kopf 
erfüllte, überall wurden aud) die Mittel erjtrebt, diefe Gewalt zu einer 
kgensreihen und wohlthätigen Ordnung für das Ganze zu machen. 
Die Wohlfahrt aller Clafjen, der Verkehr, die Blüthe des Hanvels, 
das Seeweſen waren die ftarfen materiellen Pfeiler der neuen Königs— 
macht, wie er fie aus dem Schutt der Bürgerfriege berausgearbeitet. 
Welch eine großartige Anlage‘, ruft der Geſchichtſchreiber aus, „hatte 
die bourbonishe Monarchie in diefer Epoche ihrer erjten Gründung! 
Einer unendlihen Entwidlung frievliher Wohlfahrt durch Aderbau 
und Gewerbe, innere Cultur und Antheil an dem Welthandel ſchien 
fie fähig; gerade daß fie beide Parteien in ziemlichem Gleichgewicht in 
ſich ſchloß, gab ihr einen unwerfalen Bezug zu allem, was in Europa 
lebte und mächtig war. Durch die Verbindung mit dem Papft und 
das Verhältniß, in das Heinrih IV. zu den Jeſuiten getreten war, 
fand die Monarchie, in deren Glüd beide das ihre ſahen, mit einem 
großen Theil der katholiſchen Welt in engfter Beziehung; durch die 
Theologen von Saumur und Sedan berührte der franzöfifche Geift die 
Schulen von Genf, von Leyden und die fhettiihe Kirche, Auf ver 
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einen Seite ſchloß ſich alles an Franfreih an, was nicht von Spanien 
abhängen wollte, auf der andern alles, was von der Keftauration des 
Katholicismus, wie fie in der übrigen Welt fortichritt, bedroht war, 
der ganze proteftantishe Name in Deutſchland und im Norden. Da 
die im firengften Sinn reftaurivende Thätigfeit ſich an die ſpaniſche 
Macht lehnte, jo war e8 der Gegenfag gegen diefe noch im der Welt 
vorherrſchende Gewalt, worin fid) alle Directionen vereinigten.“ 

Wie Heinrih mitten in dei Vorbereitungen zum neuen Kampf 
hinweggerafft ward, beftand fein Werk ſchon die erfte und fchwierigite 
Probe; nicht ohne Erjhütterungen zwar ward die neugegründete Ge— 
walt von der vermundfcaftlihen Regierung, aber fie ward doch von 
ihr behauptet. Mochte die Erinnerung an Die grauenvollen Zeiten 
vor Heinrihs Erhebung, mochte der noch friihe Eindrud von Heinrichs 
eigenem Dajein und Wirken, oder die angeborne voyaliftifche und ein- 
heitlihe Natur des franzöfifchen Volkes dazu mehr beitragen — genug, 
die neue Ordnung bewährte fich feiter als ihre äußern umd inneren 
Gegner erwarteten. Der Gefchichtichreiber nimmt davon Anlaß, auf 
eine allgemeine Eigenfchaft der Franzeſen binzumeifen, die ſich in ähn— 
lichen Zeitpunkten zum Wohl der Geſammtheit erwiefen habe Die 
unrubige Beweglichkeit, fagt er, die wir in dem Geift der franzöſiſchen 
Nation bemerken, wird doch durdy eine andere Eigenfchaft gemäßigt, 
die fi) oft in den Momenten der jchwerften Verwirrung bewährt hat; 
denn vor allem eben im Gefühl des Moments lebt fie; auch in ver 
größten Berrängniß weiß fie nod) etwas Ausführbares zu finden, man 
möchte ihr Geiftesgegenwart zufchreiben. Damals bei der Nachricht 
von der Ermordung des Königs ging ein allgemeines Gefühl durch 
die Nation, dag die Monarchie, in den Formen, die ihr Heinrich IV. 
gegeben, unter dev Dynaſtie, die er gegründet, behauptet werden müſſe. 
Die Proteftanten und die Guifen, die Politifer und die Barlamente 
trafen darin zufammen, 

Aber mit diefer gefunden nationalen Aufwallung waren die alten 
Gegenſätze noch nicht begraben. Ranke macht Mittheilungen über Ent: 
würfe Condé's, die beweifen, daß die großen Herren den Kampf mit 
der neuen Monarchie noch feineswegs als fertig anſahen; fie dachten, 
wie es darnach jcheint, noch ernftlidh daran, die Staatsordnung wieder 
mehr im ariftofratifchen Geift zu geftalten, und fowie noch im Laufe 
des fiebzehnten Jahrhunderts der franzöfiihe Abſolutismus das aller: 
wärts nachgeahinte Ideal der Höfe auf dem Feftland geworden ift, Te 
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war zu Anfang des Jahrhunderts das Vorbild des deutichen Reiches 
mit jenem machtlojen Kaiſerthum und feinen jelbjtändigen Landesher— 
von für die franzöftiche Vaſallenſchaft noch keineswegs verloren. Wäh— 
send diefer Gegenfag fi von der einen Seite vüftete, fing auf der 
andern die Regentin jelber, Maria von Medicis, an von den Weber: 
fieferungen ihres föniglihen Gemahls in bevenflicher Weiſe abzuwei- 
den. Erſt ward Sully aus dem Cabinet gedrängt; damit ſchied nicht 
nur das huguenottenſche Element aus der Regierung, fondern e8 wich 
auch der lebendigfte und perjönlichite Vertreter von Heinrichs politischer 
Tradition, die auf ftrengen Haushalt, auf Dulden zugleih und Nie- 
verhalten der beiden Parteien, und auf Erneuerung des Einfluffes auf 
die allgemeinen europäiſchen Angelegenheiten gerichtet war. Dann 
zeigte die Kegentin ſich mit unverfennbarer Ausſchließlichkeit zur katho— 
liſchen Richtung bin, und eben daraus ging weiter die merhwürdige 
pelitiihe Schwenfung hervor, die feindfelige Haltung gegen das ſpa— 
niſche Habsburg mit einem habsburgiſchen Familienbündniß zu ver: 
tauihen, Schließlich ward denn, recht im Gegenjag zu Heinrichs Lehre 
und Praxis, daß der König der Herricher fein müſſe, die Königin be— 
bericht ven den Concinis — eine Epifode die Ranfe in einem bejon- 
ders anſchaulichen und plaſtiſchen Gemälde des Hofes und feines Trei- 
bens dargeftellt hat. Ein Glück noch für die neue bourboniſche Mo— 
narchie, daß die Parteien jelber nicht mehr die alten waren! Die 
Ariftofratie zeigt dieſen Rüdgang in ihrem ganzen politifchen Thun, 
vem Tode Heinrichs IV. an bis zum Ausgang der Fronde; von den 
Huguenotten bemerkt Ranfe bei Gelegenheit des Reichſtags von 1614, 
daß fie nicht mehr die früheren waren, nur Abweichung der politischen 
Tendenz und Heined perjönliches Interefje alles beherrſcht habe. Aber 
bet dem allem war die Politif Heinrichs IV. in ihren wichtigſten Rich— 
tungen verlaffen; die Spanischen Heirathen wurden geichlofjen, die Ten— 
denzen der Reftauration des Katholicismus waren im glüdlichiten Fort: 
gang begriffen, die Prärogativen des päpftlihen Stuhls willig aner= 
kannt, zugleich von der andern Seite die gallicanifchen Freiheiten in 
lebendige Erinnerung gebracht, den Huguenotten die alten Zuficherun- 
gen erneuert, die königliche Gewalt zwar durch Günftlinge geübt, aber 
dieier Gewalt gegenüber aud eine bewaffnete Oppofition ausgebildet. 
Der Sturz der Concinis, die Erhebung von Yuynes änderte nur 
die Berfonen, nicht die Verbältnifje; es war Zeit, daß wieder ein lei- 
tender,, überlegener Geiſt die Dinge ind vechte Geleis zurüdführte, 


222 Erfte Abtheilung. Zur Geihichts-Literatur. 


Auf diefe Nothwendigfeit bereitet uns der Geſchichtſchreiber durch jene 
Darftellung vor; das Erſcheinen Richelieu's wird wie die dramatiſche 
Löſung des Knotens motivirt. Wir fehen den jungen König in jener 
Unreife und SKnabenhaftigfeit; er Hatte beim Tode des Marſchalls 
d'Anere frohlodend gerufen: „jest bin ich König!’ aber er war noch 
weit von der Fähigkeit, dieß Regiment wirklid führen zu fünnen. 
„Wenn jenem feinem Ausruf,“ fagt Kante, „eine hiftorifche Wahrheit 
zukommt — denn von diefer Stunde an hing die Regierung von ſei⸗ 
nem perfönlihen Willen ab — fo ftellt derfelbe doch auch zugleich die 
vielleicht größte Schwierigfeit vor Augen, welche die Monarchie über: 
haupt hat. Denn fobald der Fürft, dem das Recht zufteht, nicht fähig 
ift es auszuüben, wer ift dazu berufen? Eine vorwaltende Perſöm 
lichkeit, welche den oberften Gedanken des Staates faßt und ihm Au— 
torität verleiht, muß e8 geben; aber, welche fol e8 in einem folden 
Falle fein?“ Der Gefchichtfchreiber erinnert an das Beifpiel orienta- 
(tfcher Staaten, Spaniens, des Papftthbums; er zeigt, wie in unfern 
europäiſchen Reichen die Monarchie jederzeit von Bewegungen umge 
ben gewejen fei, die etwas von dem Factionsweſen der ariſtokratiſchen 
Republik an ſich tragen. Im Franfreic zumal, wo die Frage damals 
fo ftand: ob das von den Großen wieder erneuerte Princip der Au— 
tonomie das Uebergewicht über den König behaupten, oder ob in der 
Bewegung der Parteien fid) ein Mann ihnen zur Ceite ftellen follte, 
der das Recht und die freie Bewegung der Krone, an die fih alle 
nationalen Intereſſen anfchliegen, zu retten und zu erneuern vermö— 
gend wäre. „Es war Raum da für eine große und glänzende Thä— 
tigfeit, wenn nur der Mann dazır fich fand.‘ 

Co find wir auf Richelieu's Eintritt vorbereitet; er bildet den 
Mittelpuntt der zweiten Hälfte des Buches, 

Die Verwaltung von Luynes und feinen Freunden, die eriten 
Händel mit den Huguenotten, die Schwanfungen gegenüber von Spa— 
nien geben der ftaatdmännifchen Leitung des Cardinals Richelieu uns 
mittelbar voraus; die Berwidlung der Dinge fordert immer lauter die fejte 
Hand des Meifters; e8 find damals Broſchüren erſchienen, die Richelien 
als den einzigen Mann bezeichneten der helfen könnte, So gelangte 
Richelien im Auguft 1624 zur erjten Stelle im franzöfiichen Staat. 
„Man konnte nicht von ihm ſagen,“ bemerft Ranfe, „daß er fein Em— 
porfommen einer Parteiftellung oder einer vorübergehenden Gunft allein 
verdanfe; nah und nad erhob er ſich; wohl nicht ohne Intrigue, 
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aber doch hauptſächlich durch die natürliche Ueberlegenheit des Genius. 
Schon vorlängft Hatte ihm jedermann dazu beſtimmt; die öffentliche 
Meinung erfannte in ihm den zur Verwaltung der öffentlichen Ge— 
ſchafte geeignetften Mann. Wohin ihn aber dieſes Amt und feine 
Verwaltung führen follte, wer hätte e8 ahnen fünnen? Wahrichein- 
lich ahnte er es felber nicht.“ | 
Wenigftens findet Ranfe nirgends einen Beweis, daß der Car: 
dinal ven Anfang an und principtell entichloffen geweſen ift aller und 
jeder nicht ummittelbar vom König herrührenden Autorität im Land, 
oder auch nur dem Reſt der Selbftändigfeit, der den Huguenotten noch 
übrig geblieben, ein Ende zu maden. Sein erfter Eintritt erſchien 
fogar am Hof und unter den Mächtigen des Reichs als eine Befreiung 
von der einfeitigen Gemalt, welche jein Vorgänger auszuüben geſucht 
hatte, und man begrüßte ihn mit Freuden, Der König, der e8 un— 
gern bemerkte, daß er für allzuſparſam, zurüdhaltend und unfreundlich 
gehalten wurde, gab zu erfennen daß die ganze Schuld davon feinen 
testen Miniſtern zuzufchreiben fer; won denen befreit, werde er jett 
zeigen, ob er die vornehmen Männer des Reichs liebe oder nicht. Man 
glaubte, daß die Autorität und freie Bewegung der Krone mit einem 
gewiſſen Grad von Eelbjtändigfeit in den ihr zunächſt ftehenden Ge— 
walten vereinbar fein werde. Eine neue Aera gegenfeitiger Schonung 
und allgemeiner Wohlfahrt ſchien anzubrechen. Aus Papieren, Die 
man in des Gardinald Nachlaß mit der Aufichrift „„projets pour le 
gonvernement‘“ fand, ſchließt der Geſchichtſchreiber, daß ihm eine all 
gemeine populäre Umgeftaltung der geiftlihen und weltlihen Berbält- 
niffe, beſonders auch der finanziellen, vorfchwebte. Er dachte den Kle— 
rus zu veformiren, die Klöfter zu befchränfen, die Ausgaben des könig- 
(hen Haushalts zu verringern, die Domänen wieder herbeizubringen, 
die Käuflichkeit der Stellen ſammt allen Anwartichaften zu befeitigen, 
läftige Steuern abzufchaffen, furz er wollte überhaupt die Verwaltung 
der öffentlichen Angelegenheiten, die durd Anmafung, Kauf oder Erbe 
und Nachficht ver Regierung in Privathände übergegangen war, aus 
denfelben zurüdnehmen und der allgemeinen Theilnahme und Concur— 
ren; wieder eröffnen. Diefe Entwürfe, bemerft Ranke, konnten jedoch 
nicht zur Ausführbarfeit gezeitigt, gefchweige denn ausgeführt werden ; 
hätte marı dazu fchreiten wollen, fo hätte man ſich in feine auswär— 
tigen Unternehmungen einlaffen dürfen. Denn unmöglich fonnte bei— 
des mit einauder gehen; die Ausführung der populär monarchiſchen 
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Reformen hätte nicht allein alle Thätigfeit in Anfpruch genommen, 
fondern auch emen Ausfall in den disponiblen Kräften veranlaft, 
deren man zu den andern unbedingt bedurfte. Wenn aber zwiſchen 
innerer Reform und auswärtigen Unternehmungen zu wählen war, jo 
ward Richelien dur die damalige Lage der Geſchäfte und die Ratur 
feines Genius zu den lettern fortgezogen; mit aller Kraft und An- 
ftrengung des Geiftes warf er ſich in die europätichen Angelegenbeiten. 
Noch waren ja die Ideen Philipps IT. nicht ausgeftorben; die Gedan— 
fen eines fpanifchen Uebergewichts fingen gerade in diefen Zeiten an 
fih wieder zu erheben, fie gewannen Einfluß auf Deutjchland, fie 
hielten die Stuart in den Negen dynaſtiſcher Politik feit, es war 
feine utopifhe Hoffnung mehr, aud die Niederlande wieder zu gewin- 
nen, jo lange Frankreich durch feine innern Agonien beichäftigt war. 
Es war, jagt Ranke, der erfte und tieffte Gedanke Richelieu's, aus 
dieſer Lage herauszukommen, die Vollendung des ſpaniſchen Syſtems 
nicht zuzulaſſen, den Kampf, welchen einſt Franz J. und Heinrich IV. 
beſtanden hatten, da wieder aufzunehmen, wo er ihn fand, welche Fol— 
gen auch immer daraus entſpringen mochten. Sich erſt im Innern 
ſtärken und dann den großen Krieg erneuern, war nicht in ſeinem 
Sinn; er lebte der Meinung, daß im Kampf auch die Kraft erſtarke, 
und ohnehin waren die Momente koſtbar. 

Der Cardinal legte dann fein erſtes Probeſtück ab, indem er ſich 
in die italieniſch-ſchweizeriſchen Händel einmifchte, und zugleich einen 
Strauß mit den Huguenotten beftand, zu deren Bekämpfung ihm wun— 
derbarerweife Holland und England die Schiffe hergaben. In diejem 
merhvürdigen Ningen nad zwei ganz verſchiedenen Richtungen bin, 
dieſem Bekämpfen der Proteftanten durch ihre eigenen Glaubensver— 
verwandten, und dann dem plößlichen Friedensſchluß mit Spanıen, lag 
es nahe ein wohlberechnete8 Spiel von Perfidie zu jehen, deren Opfer 
eben die proteftantifchen Verbündeten geweſen feien. Ranke ſchenlt da— 
gegen dev Berficherung Richelieu's Glauben, daß der Friede nit Spa— 
nen ohne fein Wiffen und Willen gejchloflen ward, und zwar nıdt 
ohne das Drängen der bifpanijivenden Partei, die ſeit Heinrichs IV. 
Tod jo mächtig war, und nun natürlich auf des Cardinals antifpa: 
niſche Polttit mit großem Widerwillen ſah. Unſer Geſchichtſchreiber 
möchte nicht dap man in der Politif nur ein Spiel von Täufchungen 
ſähe, und darnad den Cardinal beurtheilte; er tritt in dieſem Fall 
für defien Loyalität ein, erinnert an den Haß der andern, der gleid- 
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fun dafür bürgte, daß es Richelieu mit feinen antifpanifchen Entwür- 
ken Emft war, und bringt manche interefjante Notiz‘ bei, die fein 
Bündniß mit den proteftantifhen Seemächten in deutlicheren Umriſſen 
zigt. Das Bedeutſamſte ift wohl, daß der Cardinal in Rom ernſtlich 
für eine Reftitution der Pfalz wirkte, um fo dem englifhen Monar- 
den eine Genugthuung zu verfchaffen, womit ev das immer lautere 
Murken der Oppofition im Parlament beihwictigen konnte, 

Die Page des Cardinals war allerdings eine feltfam verfchlun- 
gene: auf der einen Seite Hagten ihn feine proteftantifchen Verbünde— 
ten der Zreulofigfeit an, weil er mit Spanien Friede geſchloſſen; auf 
der andern fegten die fpanifh und römiſch Geftunten alles gegen ihn 
u Bewegung, weil er mit den Seemächten verflochten war, und ſich 
fräubte die Vortheile, weldhe er über die Huguenotten errungen, zu 
ihrer Bernichtung zu benügen. Wie weit die Thätigfeit von dieſer 
Seite gegangen ift, dafür bringt ver Geſchichtſchreiber interefiante Be- 
lege bei. 

Dazwiſchen fällt dann die Berjhwörung von Ornano, der plüg- 
lihe Krieg mit England, der zwar nur durch Budinghams Yaune be 
gennen war, aber fi doch zu einer gefährlichen Erhebung des pro- 
teſtautiſchen Intereſſes fteigern konnte, und in der nämlichen Zeit, wo 
dieß Ungemwitter droht, ift der König lebensgefährlich erfrantt, Richelieu's 
rerionlihe Stellung alfe von allen Zufällen abhängig gemadt. „Ri— 
helieu,“ fagt Kante, indem er dieſe Yage fchildert, „durfte den Kran— 
ten nicht verlaſſen, um nicht einem fremden, wahrſcheinlich widerwär— 
tigen Einfluß Raum zu geben; aud er felbft durfte, um die Krank: 
beit nicht zu verfhlimmern, von den Ereigniffen des Tags nichts ſa— 
gen; feine Worte, ja feine Mienen beherrſchend, mußte er doch mit 
nichts anderm beſchäftigt ſein; er mußte alles, was geſchehen follte, 
anordnen umd leiten, und zwar mit unbedingtem Befehl, gleich als ob 
ter König in voller Thätigkeit fer, in deſſen Namen, aber ohne jeine 
Autorifation. Er war fi bewußt, daß er eine ungeheure Berant- 
wertlichteit auf ſich hatte, daß ein Meines Unglüd, ein Zufall ihn auf 
immer vuiniren konnte, aber er mußte e8 darauf wagen. Sein gan— 
“8 Dafein ſchwankte nun einmal zwiſchen plöglichem Verderben und 
einer Einwirkung auf die Welt, die ihr dad Gepräge feines Geiftes 
auſdrücen ſollte.“ 

Der ungeſchickt unternommene Krieg Englands diente nur dazu 
die Beſiegung der Huguenotten zu erleichtern. Nach einander werden 
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ihre drei Bollwerke in Bearn, in La Rochelle, in den Cevennen über: 
wunden, aber nur ihre politifche Unabhängigkeit, nicht ihre religiöſe 
Duldung beichränft. Der Cardinal überfhaute darin weit Ludwig XIV. 
und feine kurzfichtigen Rathgeber, indem er nur den Staat im Staat, 
den die Reformirten feit dem Edict von Nantes bildeten, übermältigte, 
die religiöfe Differenz aber, fo weit fie den innern Frieden nicht ftörte, 
unberührt ließ, Und indem er fi fo im Rüden nicht den Zündſtoff 
firhlihen Haders großzog, war er zugleih, wie Ranfe treffend ke 
merkt, zur Wiederaufnahme des Kampfs gegen Spanien perfünlich befler 
geeignet als Heinrich IV., der durch Ravaillac in der Verfolgung vie 
ſes Zield gehemmt worden war. Man kannte ihn als Vertheitiger 
der Hierarchie, eifrigen Biſchof, Belämpfer der proteftantifchen Doctri- 
nen; man fah ihn mit dem Purpur der römifchen Kirche beffeivet, 
mit dem Papft eher einverftanden, er hatte Rochelle überwältigt, viel- 
leicht mehr aus politifhen als aus religiöfen Gefihtspuuften, aber es 
war der heißeſte Wunſch der fatholifchen Gläubigen gewefen, und mit 
Genugthuung fahen fie die legten Burgen der huguenottifchen Unab- 
hängigfeit zertrümmert. Wie hätte fi) gegen ihn das Mißtrauen des 
Fanatismus mit derfelben Leidenfhaftlichkeit erheben follen, das ven 
gemweienen Huguenotten traf? Wenn die fatholifhe Einheit mieder ge— 
brochen, der alte Kampf der Franzofen gegen die Macht die nun ein 
mA als die Verfechterin des Glaubens galt wieder erneuert werden 
follte, fo war der Priefter Dazu geeigneter als der König. 

In einer gedrängten Skizze führt uns der Gefchichtfchreiber die 
damaligen deutſchen Dinge vor Augen, den Bruch des Kaiferd mit 
den proteftantifchen Pandesherren, das Reftitutionsedict, die nun offen 
ausgefprochene Tendenz katholiſcher Reftauration und deren erfte Rüd- 
ſchläge in der Einmifhung des Auslandes. Er faßt den Gegenfas 
des zerfahrenen Reichs und der fo kühn und ficher vorfchreitenden Ein- 
heitspolitik Richeliew’8 in die Worte: In dem ideologiſchen Deutichland 
ftürzte man ſich noch einmal in die Entzweiungen, welche die Reſtau— 
ration des Katholicismus überall hervorgebracht hatte; die Auffaffung 
eined allgemeinen Intereſſes ward darüber unmöglih. Dagegen lebte 
der Cardinal Richelieu nur noch in den Ideen der Einheit und der 
politiihen Macht. Die Partei welche die Sache der Herftellung de 
Katholicismus als die erfte in der Welt anſah, war in Frankreich 
nicht viel weniger lebendig als in Deutfchland; in Deutfchland fiegte 
fie, in Sranfreih ward fie befiegt. 
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Es iſt, ald wenn und die Darftellungstunft des Geſchichtſchrei— 
ders eine anmutbige Erholung von dem Emnft der Staatsactionen be 
reiten wollte, indem fie und nad allen diefen Welthändeln und Cabi— 
netöintriguen in den zugleich freundlichen und prädtigen Kreis des 
Hofes der Königin Mutter einführt. Es bereitet ſich der Bruch zwi— 
ihen ihr und dem Gardinal vor; da führt und denn Ranke, bevor 
dieſe Majeftät eine Zuflucht in der Fremde fucht und dort ihr dun— 
He Ende findet, in das Palais Furembourg, feine ächt mediceiſche 
vracht, im die Kunftwerfe ein womit Rubens dieſen Aufenthalt ver 
Ihönert, lehrt uns das Leben und Treiben der Wittwe Heinrichs IV. 
fennen, aber auch welche Fäden von Intriguen da geiponnen wurden 
die Wirkſamkeit des Cardinals zu untergraben. ine trefflihe Cha— 
rafterfchilperung macht und dann mit der Perfönlichkeit Ludwigs XIII. 
befannt, des Monarden, der den Cardinal zwar nicht liebte, aber ge— 
rade Einficht genug beſaß um fi von der Unentbehrlichteit feines 
politiichen Mentor zu überzeugen. Indem der Gefchichtfchreiber fo 
theils Größeres und Beveutfames einflicht, theild anmuthige Epiſoden 
damit verwebt, wird den gewöhnlichen Hofgefhichten ein gewiffer Reiz 
gegeben, und Borgängen wie die befannte journde des dupes ein 
höheres geichichtliches Intereſſe verliehen. Auch diefen Kampf befteht 
der glüdlihe Minifter mit Erfolg; ex fieht die Mutter des Königs 
verbannt, Marillac und Montmorency fallen; e8 greift nun alles wirt: 
fam in einander, die Errichtung einer alles beherrſchenden Adminiftra= 
ten, das Niederfämpfen der alten Selbftändigfeiten, das Zurücktreten 
der ausſchließend religiofen Gefichtspunfte, die energifhe Kriegsübung, 
die Begünftigung des Handels, der Litteratur, beifpiellofes Wachsthum 
der königlichen und der minifteriellen Macht. 

Die beveutungsvollften Erfolge find nun zunächſt in der auswär— 
tigen Bolttif zu fuchen, in den Kämpfen gegen Spanien und den Kai— 
fer, welche Frankreichs territoriale Abrundung gefchaffen, die Macht 
des Reichs und Spaniens gebrochen haben. In einem Zeitraum von 
fieben bi8 acht Jahren ift Fothringen, das Elſaß, ein großer Theil 
des Rheingebiet8 in den Händen der Franzoſen; fie haben fi in 
Dberitalien feftgejegt, find nad Spanien eingedrungen und haben ihren 
faft vergeſſenen Einfluß auf ven Meeren wieder bergeftell. War es 
nun, fragt Ranke, die Gewalt der Waffen, die Ueberlegenheit eines 
großen politifchen Talents, der niemald vaftende, jedes Mittel für 
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wandlungen hervorbrachte? Alles dieß hatte Antheil daran; aber ver 
eigentlihe Grund der Erfolge liegt in einem andern Moment. Was 
war und ift mächtiger in Deutſchland als ver veligiöfe Gedanke; in 
Italien ald ter Wiverwille gegen die Alleinherrihaft fremden Ein 
flufies; in Spanien ald das provinzielle Selbjtgefühl? Alle dieſe Ele 
mente des Lebens ergriff Richelieu im Lauf der Dinge, bewußt over 
unbewußt, und vief fie zu Hülfe. Seine Politif gehörte dazu, um 
den proteftantifchen Tendenzen wieder Raum zu maden; er fand danı 
an ihrer Urfprünglichfeit und Macht, der man von der andern Seite 
niemals Gerechtigkeit widerfahren Tieß, einen um fo nüglicheren, durch 
halbe Zugeftänpniffe nicht zu befeitigenden Verbündeten. Im Italien 
hatte er die uralte Abneigung des Papſtthums gegen eine vorher: 
ſchende Macht und ven Ehrgeiz der mittleren oder der Eleineren Staa— 
ten abwechſelnd für fih. In Spanien erwedte er den Hader ver ſich 
gegenfeitig abftoßenden landſchaftlichen Bevölferungen. ALS das mäd- 
tigfte Element des politischen Lebens in England darf man das Be- 
ftreben anſehen, dem Geſetz ausſchließend die Herrfchaft zu verichaften: 
in demfelben begegneten ſich proteſtantiſche und parlamentarifche Ideen. 
Wenn fi) Richelieun mit ihnen verbündete, fo rief er dem engliſchen 
Königthum einen Krieg hervor, durch welden es in allen auswärti- 
gen Unternehmungen gelähmt wurde. Indem die im jedem Lande 
herrſchenden Stantögewalten von einer Macht angegriffen wurden 
welche ihnen die Spige bieten fonnte, erhoben ſich allenthalben die in 
dem Innern ihnen entgegengejegten Kräfte und traten mit diefer in 
Berbindung. 

Eine Schilderung der perfünlihen Stellung des Cardinals bildet 
den meifterhaften und effectvollen Schluß des Bandes, Der Geſchicht⸗ 
fchreiber erinnert daran, wie ſich alle innern und äußern Feindſeligkeiten 
immer gegen die Perfon des Cardinals gerichtet haben; der Haß gegen 
ihn lag weit über den Regionen des Privatlebens. „Es gibt, fagt 
er, Menſchen an denen der Haß, den fie erweden, fait Das Großar— 
tigjte wäre, würde er nicht durch den Widerſtand den fie ihm entge: 
genjegen übertroffen, Er zeichnet und dann den Mann von feiner 
geroinnenden, ja liebenswürbigen Seite: „er galt für unwiderſtehlich, 
wenn er es fein wollte, aber diefer gebilvete und feine Geift war zus 
glei) bitter, einfeitig, von einer rüdfichtölofen Schärfe, Die für das 
Amt eines Grofinquifitors genügen würde‘ Daneben denn feine 
Kenntniß aud des Geheimften, feine Kundfchafterei, die lauernde Sicher: 
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heit, womit er Gegnern feine Netze bereitet, die gemwaltthätige Uner— 
bittfichfeit, womit er fie dem Verderben weiht, Die rafche, man möchte 
oft fagen unfichtbare Rache, die fie ereilt. Wenn man fieht, wie er 
gerade die Größten und Mächtigſten damit heimſucht, fo kann man 
auf Die Bermuthung kommen, es habe ihn ein bewußter Haß gegen 
de Ariftofratie erfüllt. Ranke mwiderfpricht dem; er erinnert an die 
Begünftigung mander Vornehmen, bauptfählih aus feiner eigenen 
Familie, deren Glieder und Berwandte mit ihm gleichfam den Staat 
regieren, ihn felber fügen follten. 

Weiter jchildert er dann den allmädtigen Minifter in feiner 
Praht und feiner äußern Erfcheinung, welche die befcheidene Genüg- 
ſamkeit Ludwigs XIII. weit überbot; daneben lernen wir in ihm wies 
der den Kunft und Piteraturfreund fennen, der für dieſe geiftigen 
Kihtungen einmal ein angeborned perſönliches Intereffe hegte, dann 
aber auch darin ein weiteres Mittel der neubegründeten monarchiſchen 
Ordnung erblidte. Seine‘ eigene Meifterfhaft der Sprache und des 
Styls bewährte nad Anficht des Gefchichtichreiberd der Cardinal am 
glänzendften in den politifchen Gutachten, die er dem König in wid 
tigen Momenten verlegte. Man mag fie, fagt er,.an Schärfe ven 
Arbeiten Macchiavells, an Umſicht und ausführlicher Erörterung den 
motivirten Rathſchlägen des jpanifchen Staatsraths vergleihen; an 
Kühnheit, Größe der Geſichtspunkte, offner Darlegung des Zweckes, 
und dann auch an welthifteriihen Erfelg haben fie ihres Gleichen 
nicht. Sie find ohne Zweifel einfeitig: Richelieu erfennt fein Recht 
neben dem feinen; er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derſel— 
ben Gehäſſigkeit wie feine eigenen; von einem freien, auf die oberften 
Ziele des menſchlichen Dafeind gerichteten Schwung der Seele geben 
fie feinen Beweis, fie find ganz von dein Horizont des Staats ums 
fangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid, der die möglichen Con— 
fequengen bis in die weitefte Ferne wahrnimmt, der unter dem Mög— 
fihen das Ausführliche, unter mancherlei Guten das Befjere und Beſte 
zu unterfcheiden und feftzuftellen weiß. Der Ehrgeiz Richelieu's war, 
daß der König ihm folge durch eigene Ueberzeugung, nicht durch Au— 
terität. Das Verhältniß zum König iſt denn auch ein ganz eigen— 
thümliches: Ludwig XIII. hält ihn gegen alle Intriguen eifrig feſt, 
aber es iſt mehr der Reſpect als die Zuneigung, was ihn gegen die 
Intriguen der Mutter, der Höflinge, des hohen Adels und des Aus— 
landes unzugänglich macht. Als ihm der Tod des Cardinals gemel— 
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det wird, Spricht er fein perfünliches Bedauern aus; „Da tft ein gro- 
Ger Politiker geftorben,” war feine einzige Yeußerung. „Was denn 
auch, ſchließt Ranke, Mitwelt und Nachwelt über Richelieu geurtbeilt 
haben, zwiſchen Bewunderung und Haß, Schred und Verehrung ge 
theilt — e8 war ein Mann, der das Gepräge feines Geifted dem 
Jahrhundert auf die Stirme drückte. Der bourbonifhen Monardie 
hatte er ihre Weltftellung gegeben; die Epoche von Spanien war ver: 
über, die Epoche von Frankreich war heraufgeführt.‘ 


Dritter Band. 
(Allg. Zeitg. 8. u. 9. April 1855 Beilage Wr, 98, u. 99.) 


Es ift die Geſchichte Mazarins, der Fronde und der erften Epoche 
von Ludwig XIV., die und Ranfe hier mit gewohnter Virtuofität ver: 
gegenwärtige. Durch eine Reihe von anmutbigen, zierlihen und pi- 
fanten Schilderungen werden wir in die Parteifämpfe der Zeit, un 
ihre politifhen und religiöfen Gegenfäge, in den Kreid der neuen 
claffiihen Bildung und Kunſt des Jahrhunderts eingeführt. Bom 
Gabinet des allmächtigen Miniſters und dem Palaft des Monarden, 
der deſſen Erbſchaft angetreten, werden wir auf die großen Schladt- 
felder Conde’8 und Turenne's, in die dipfomatifchen und geſellſchaft 
(ihen Salons, in die Akademie, die Sorbonne und nad) Pert-Royal 
geleitet; Mazarin, Ludwig felbit, feine Colbert, Pionne und Louvois, 
feine fiegreichen Feldherrn, Corneille, Racine, Moliere, Pascal bilden 
den perfönfichen Mittelpunkt des veihen Gemäldes von Hof, Staat 
und Gejellichaft, das fih vor und aufrollt. 

Der bunte und mannigfaltige Stoff dieſes Bandes macht aber 
ein im fich abgefchloffenes, wohlgerundetes Ganze aus; es ift die bour- 
boniſche Monarchie in ihrer Glanz und Blüthezeit; mit den legten 
Zudungen des alten ftändiichen und feudalen Franfreih8 beginnt die 
Darftellung, um da inne zu halten wo die Wucht der neuen Ueber: 
macht und ihr neues Bölferreht Europa in feltener Solidarität zu 
den Waffen ruft, wo fich die verſchiedenſten Richtungen menſchlichen 
Thuns, nationale, politiſche und religiöfe Motive gleich feindſelig von 
dem ftolzen König aufgeregt fühlen, und eine Coalition der merkwür— 
digften Art ſich gegen Frankreich jchließt, deren erfter Stoß die Macht 
diefer Monarchie erjchlittert, deren zweiter den Zauber diefer Allmacht 
auf ein Jahrhundert hinaus zerftört hat. 
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Die im zweiten Band abgebrochene Darftellung nimmt den Faden 
da wieder auf wo Cardinal Richelieu daran denfen mußte einen Nach— 
felger zu beftellen. Wohl ftand die abjolute Monarhie in fi faft 
fıtig da, war nad außen furdhtbarer und gefürdhteter als je; aber 
ihre ganze Macht lag in den Händen zweier vor aller Augen hin— 
Rerbender Menſchen, neben ihnen ſah man als den künftigen Träger 
verielben einen Knaben von fünf Jahren. Nun folgen raſch auf 
einander die beiden Todesfälle des Staatsmannes und feines Königs; 
es war natürlich daß alle niedergehaltenen Hoffnungen fi vegten 
und waffneten, um die verwaiste Gewalt an fich zu nehmen. Es 
feblte denn auch nicht an Zeichen des Widerſtands von allen Seiten; 
die hohe Ariſtokratie, die ftändish parlamentarifchen Elemente, der 
Klerus werden wieder lebendig, und fuchen an der ftraffen Ordnung 
des neuen Königthums zu rütteln, aber e8 wird immer ald eines der 
firkjten Zeugniffe für die Weftigkeit des neuen Aufbaues betrachtet 
werden müſſen, daß alle diefe neu erwacten Stürme abprallten vor 
der wohlorganifirten Macht einer Monarchie, deren Krone ein Kind 
trug, deren Steuer jegt ein Fremdling führte, Diefer Fremdling hatte 
freilihh die Erbſchaft Richelieu's ſchon angetreten ald die Parteien 
ih neh um die Theilung ftritten. Bon Ricelieu noch dem König 
empfohlen, und von dieſem um feiner Geſchmeidigkeit willen perfünlich 
heber gefeben als der gebieteriihe Vorgänger, von der Königin erft, 
wie es ſchien, ignorirt, dann bald fidhtbar hervorgehoben, ſchickte er 
ih ſchon am Richelieu's Play ganz einzunehmen, indeß Prinzen, 
Biſchffe und Parlament unter einander haderten wie dieſe Stelle am 
vortbeilhafteften zu theilen jet. 

„Mazarin,“ fagt von ihm Rante, „war ein rechtes Kind des 
römiſchen Hofs, der gejellihaftlihen Cultur, die denjelben damals vor 
allen Höfen der Welt auszeichnete, des Protectionsweſens, das ihn 
Garakterifirte; lebenstlug, geſchmeidig, ehrgeizig, ein gebornener Diplos 
mat.“ Der franzöſiſchen Fraction in Rom, vie ihn fürderte, ſchloß 
er fi, befonderd als er im Jahr 1635 die außerordentliche Nunttatur 
in Frankreich verwaltete, fo entſchieden an, daß Papft Urban VIIL, 
ven der entgegengefegten Partei, ihn abberief. Aber eben darum hielt 
es Richelieu für eine Sache der Ehre und der Pflicht ihn nicht fallen 
zu laſſen; er zwang dem römischen Stuhl die Cardinaldwürde für 
Mayarin ab, und zog ihn nad Frankreich in feine Umgebung. Seine 
Empfehlung behauptete ihn bei dem König, und ließ ihn aud nicht 
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fallen al mit dem Tod Ludwigs XIII. ein völliger Wechſel des Syſtems 
einzutreten ſchien. Königin Anna zeigte fih anfangs nicht abgeneigt 
diefer neuen Strömung nachzugeben, aber indem fie mit Conceffionen 
die Ungeduldigen zu befchwichtigen bemüht war, und unter den wett 
eifernden Parteien gleihfam herumtaftete, neigte fie mit einer Art 
von Inftinct doch immer entfchieden zu dem Mann der Richelieu’s 
Syſtem und Teftament perfönlich vepräfentirte. Es ift eine befannte 
alte Sage daß dieſes Verhältniß bald ein fehr inniges geworben, ja 
ſelbſt durch ein geheimes Ehebündniß Befiegelt worden ſei. Unfer Ge 
ſchichtſchreiber findet davon feine authentifche Kunde, Die Damen des 
Hofs, denen Beziehungen diefer Art, wenn fie beftanden, nicht unbe 
kannt bleiben fonnten, und die fih in ausführliher Erzählung fleiner 
Begegniſſe gefallen, haben es abgeläugnet; die Köntgin, der etwas 
davon zu Ohren fam, hat darüber geladht, denn Mazarın habe eine 
andere Peidenfchaft als Frauenliebe. Und follte nicht auch ohne dieſes, 
ragt Ranfe, zwifchen einer Fürftin und ihrem Minifter ein freies 
Berhältnig der Hingebung von der einen, des unbedingten Vertrauens 
von der andern Seite fi urfprünglid geftalten und lange Jahre 
bindurd behaupten fünnen? Wie dem auch fei, vor dem welterfab- 
renen, feinen und geiftvollen Mann, deſſen weiter Gefichtöfreis alle 
Berhältniffe von Franfreih und Europa umfaßte, mußte der Bifchof 
von Beauvais, der fi ſchon als Nachfolger anſah, und feine reac- 
ttonäre action in Schatten treten. In kurzem erlebte man daß die 
Unterredungen mit Mazarin die für die Gefchäfte beftimmten Stun= 
den ausfüllten, für ven Biſchof und die andern nur noch Minuten 
übrig bfieben. 

Wohl fehlte es nicht an feinen Nachgiebigkeilen, aus denen man 
eine Hinneigung zur Oppofition gegen das Richelieu'ſche Syſtem hätte 
herausdeuten können; aber in der Hanptfache behauptete die natürs 
he Schwerkraft ver num einmal eingenifteten Ordnung ihren Pla. 
Königin Anna, von der man eine volle Reaction gesen die Politik 
des großen Cardinals erwartete, wandte ſich immer entfchiedener zu 
deſſen Ueberlieferungen zurüd. Bor allem that fie e8 in einer Rich— 
tung wo man vielleidyt am wenigften darauf gefaht war: in der aus— 
wärtigen Politik. Die ehemalige ſpaniſche Infantin identificirte ſich 
völlig mit der traditionellen franzöſiſchen Staatskunſt, die zum Krieg 
gegen das Haus Oeſterreich trieb, und griff den Kampf mit einem 
Eifer auf der ebenſo lebhaft an Richelieu's Marimen erinnerte, wie 
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er mit den dynaſtiſchen Berfnüpfungen der Königin in Widerſpruch 
fand. Dieſe beiden Fremden, eine Königin melde den Beinamen 
von Oeſterreich trug, und ein römifcher Cardinal, deſſen Vater als 
Unterthan von Spanten geberen war, fetten die Ansdehmung des 
franzöfiichen Reichs zu ihrem Ziel. Die Königin hütete fi) vor dem 
Fehler von Maria von Medicis; fie bewies dur ihre pelitifche Hal— 
tung daß fie jede Vorliebe für Spanien, obwohl e8 ihr Vaterland 
war, ſich aus dem Sinn gefchlagen hatte. Mazarin mollte das Ver— 
trauen rechtfertigen das die Bundesgenoffen ihm vor allen franzäfifchen 
Staatsmännern zu Theil werden ließen, und das ihm wieder eine 
bevorzugte Stellung unter diefen gab. „Das ift ohnehin vie Regel,“ 
bemerkt Rante, „daß Fremde die \intereffen des Landes tem fie fich 
angeſchloſſen haben, mit noch größerem Eifer verfechten als felbft vie 
Eingeborenen, die ihre Hingebung nicht zu beweifen brauchen.“ 

Der Gang des Krieges entipriht im ganzen diefem neu erwachten 
Eifer; abgefehen von den allmählich errungenen Erfolgen, ward den 
Franzofen ein unſchätzbarer Bortheil — ihr tief verfallenes Heerweſen 
fing an ſich neu zu geftalten. Noch find fie in den Feldzügen von 
1644 und 1645 zum guten Theil auf fremde Kräfte befchränft; bei 
Allersheim verdankt Enghien feinen Erfolg der Tapferkeit der Wei: 
mariſchen Veteranen und einiger heſſiſchen Schwarronen. In Bes 
rührung mit diefem kraftvollen, nur zu ungebändigten Soldatengeifte, 
der damals unfere Nation erfüllte, bob ſich das franzöſiſche Heermefen 
felber auf eine höhere Stufe. Allmählich tritt, freilich immer noch 
mehr durch Die Zerrüttung und Zwietracht der Gegner als durch eigene 
Siegesüberlegenheit, der Umſchwung ein, der eine der denkwürdigſten 
Epochen europäiſcher Geſchichte einleitet: mährend noch ein Jahrzehnt 
zuvor ein überlegenes fpantich-katferliches Heer auf dem Wege nad) 
der Hauptſtadt Franfreih8 war, die vor dem Namen des Johann von 
Werth erzitterte, fo fanden jet die franzöfifchen Befagungen an ven 
Mebergängen der oben Donau, der Küfte von Flandern, nahe dem 
Ebro und in Toscana; Rouffilen und Catalonien, Artois, Lothringen 
und Effaß galten als auf immer erobert; die meiften großen Stätte 
des linken Rheinuferd und wie viele feſte Plätze des rechten waren 
in ihren Händen! Man war aud nicht gefonnen fi mit dem Gewinn 
wu begnügen den die Friedensunterhandlungen in Münfter verhießen. 
Aus dem Briefmechlel des vorwaltenden Minifter8 mit den Bevoll— 
mädhtigten ter Krone geht hervor daß noch viel meiter reichende Plane 
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gehegt wurden. Im diefem Augenblid, wo aus allen europätichen 
und felbft aus den amerikaniſchen Provinzen der ſpaniſchen Monardie 
Mifvergnügte am franzöfiihen Hof erfchienen, um zu Unternehmungen 
gegen diefelbe aufzufordern, wo Turenne, Minifter geworden, in Bayern 
die Zuverficht ausfprach den Kaiſer völlig zu überwältigen bielt Gar: 
dinal Mazarın e8 für möglich tem Haus Defterreich alles abzudrängen 
was zur Erweiterung der Gränzen von Frankreich nach Often bin und zu 
ihrer vollftändigen Befeftigung erforderlich ſchien. Er jet einmal aus: 
einander wie viel es werth fei die ſpaniſchen Niederlande mit Frank: 
reich zu vereinigen; dann erft, meinte er, werde Paris, das Herz der 
Monarchie, dur ein unüberwindliches Bollwerk gefichert fein. Aber 
damit begnügte ſich fein Ehrgeiz noch nit. Er wollte, wie Lothrin- 
gen, fo auch die Freigrafichaft, Elſaß und Luremburg an die Monarchie 
bringen, um die geſammten Rheinlande zu beherrſchen, mit der weſt— 
fränkiſchen Krone, fo lautete fein Ausprud, ſollte das ganze alte König: 
reich Auftrafien wieder vereinigt werben. 

Aber in dem Moment wo fo weitgreifende Gedanken erwachten, 
fing dem fühnen Diplomaten der Boden unter den eigenen Füßen an 
zu fhwanfen. Es begannen die Unruhen der fogenannten Fronde; 
Bewegungen, Die an populärer Macht und Gewalt der Leidenihaft 
allerdings denen nicht zu vergleichen waren welche Die große Periode 
des Bürgerkriegs abſchloſſen, ſondern deren Ausgang eben die aufer: 
ordentlihe Veränderung der Zeiten und Stimmungen beweist, die 
aber doch in diefem Augenblid die fe anftrebende Macht von Ride: 
lieu's Nachfolger ſehr ftörend durchkreuzten. Finanzielle Notb, wirt: 
licher Druck und unzwerfelbafte Mißbräuche, hochariſtokratiſches Miß— 
vergnügen über verdiente oder unverdiente Zurüdjegung, die parlamen: 
tariihen Reminiscenzen früherer glorreiher Tage, der legte Widerſtand 
der jett eng eingejchnürten Körperichaften gegen die minifterielle Al: 
macht, die ſchon unverhältnißmäßig angewachſene Größe der Haupt: 
ftabt, Die als ein eigener Factor mitjpielt — alle diefe verſchiedenen 
Beweggründe riefen einen Sturm hervor, vor dem noch einmal die 
föniglihe Autorität momentan den Rüdzug antreten muß, in dem 
wieder Straßenkämpfe und Armeen der Factionen auftauchen und ald 
Programm wieder die alte Forderung von Blois, das VBegebren 
einer ftändifchen Umgeftaltung der abfoluten Monardie, vernommen 
wird, Die vorwaltende Stimmung im ganzen Weften von Europa 
ſchien den fichern Sieg zu verfpreben. Der zu Gunften der parla- 
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mentarifchen Gewalt jo eben in England durchgeführte Kampf brachte 
einen allgemeinen antiroyaliftiihen Eindruf in Europa hervor, der 
gemeinſchaftliche Name machte einen den Unterfchied der Inftitutionen 
beiver Länder einen Augenblid vergeffen. Frankreich hatte felbft den 
Abel von Portugal, den catalonishen, den neapolitanifhen Aufruhr 
unterftügt, obgleih das alles die monarchiſchen Principien verlegte; 
aber mußte dieß nicht zuletzt auf Frankreich zurüdwirten? Bon jeher, 
bemertt Ranfe, gab es einen tiefen innern Zuſammenhang des euro: 
päiihen Lebens; Bewegungen von ſcheinbar Iocalem Urfprung treiben ihre 
Analogien in entfernten Regionen hervor, wo dieſe plöglih und uns 
erwartet auftauchen. Die Stimmungen, Irrthümer und Peidenfchaften 
ter Menfchen berühren fi auf Wegen die niemand nachzuweiſen vermag. 

Wir folgen dem Geichichtichreiber nicht in die Darlegung der be— 
jendern Borgänge welche den Kampf der Fronde begleiten; fo anziehend 
für die Kenntniß von Parteien, ihren Führern und Beweggründen 
dieſe Gefchichte ift, und fo reiche pſychologiſche Ausbeute in dieſer 
Richtung Schon die Aufzeihnumgen von Res zu bieten vermögen, einen 
Erfolg vermodte viefer Kampf nicht mehr zu erringen; er war in 
gewiffem Sinne nur eine glückliche Probe für die Stärke der neuen 
Richelieu'ſchen Monarchie. Er fonnte die weite Ausdehnung der wach— 
gewordenen Croberungstendenzen vorerft noch vertagen, aber er ver— 
mechte nicht einmal den ſchon halb erfochtenen Steg über Spanten zu 
vereitefm. Mitten unter diefen innern Störungen erfämpfte fih Frank— 
ach den pyrenäiſchen Frieden, der Das große geographiſch-militäriſche 
Soſtem der franzöſiſchen Monarchie um ein gutes Stüd weiter bildete, 
Auf allen Seiten, an den Pyrenäen, an den Alpen, bauptfählih an den 
Sränzen des deutichen Reichs und der Niederlande, gewann Frankreich 
in den neu erworbenen Plätzen ebenfo viel bedeutende Pofitionen zur 
Bertheivigung und Abwehr, jowie zu fünftigen Angriffen. Die Auf- 
felung am Oberrhein, weiche e8 dem weſtfäliſchen Frieden verdantte, 
wurde dadurch im meiteften Umfang ergänzt. Spanten ward aus 
jener engen Verbindung mit dem deutjchen Reiche, welche feine Politik 
kıt anderthalb Jahrhunderten beftimmt hatte, weiter binausgedrängt; 
in feiner allenthalben gefährdeten Page glaubte e8 genug zu gewinnen, 
wenn es fich freie Hände für den Krieg gegen Portugal zur Herftellung 
kiner alten Herrſchaft auf der pyrenäiſchen Halbinſel ſelbſt verſchaffte. 

Indeſſen neigten die Tage von Mazarin ſich zu Ende; eine neue 
Macht des perſönlichen Königthums harrte faſt ungeduldig die Stelle 
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der minifteriellen Omnipotenz einzunehmen. Doc befaß Ludwig XIV. 
Selbftbeherrihung genug zu warten bis die Natur ihren Tribut fer: 
derte; der mächtige Minifter ftarb noch im Vollgenuß feiner Herrlid- 
keit, reich ummworben von jeder Ambition, von einer angefehenen und ein- 
flufreihen Verwandtſchaft und Clientel verehrt. Ranke ergreift diefen 
Anlaß um noch einmal in einer jener malerifchen Charafteriftifen, als 
deren Meifter wir ihn fennen, das Bild des Staatömanned zu ver: 
anfchaufichen, dem er offenbar ein mehr al8 nur vorübergehendes In: 
tereffe zugewandt hat. Noch in feinen legten Jahren, fagt er, erſchien 
Mazarin al8 ein ftattliher Mann von braunem, lodigem Haupthaar, 
breiter und hoher Stimm, forgfältig in feinem Aeußern; ven jener 
Milde des Ausdrucks, die man an gebildeten Italienern bemerft, ge: 
winnend und durd) eigene Ruhe die andern beruhigend. Wenn aber 
bei irgendeinem andern, fo lernte man fie bei Mazarin als Aufen 
feite fennen. Bet der erften Begegnung umarmt er die welche ihm 
und der Sache des Könige Dienfte geleiftet haben, und erwirbt ihr 
volles Zutrauen. Wie bald aber ändert fih dieſe Meinung! Tie 
meisten haben ſich in ihren Erwartungen geradezu getäuſcht. Man 
fagte von Mazarin, der Danfbarkeit, die man ihm ſchuldig fer, werde 
man durd) die Art und Weife entledigt, in der er die Erfüllung feiner 
Aufagen lange verzögere und endlich nicht ohne Unannehmlichkeiten 
gewähre. Nur diejenigen ſchien er zu fchäten die noch nicht ganz ge 
wonnen waren; man mußte felbftändig fein, gefährlich werden fünnen, 
um etwas bet ihm zu erreichen. Die melde weniger von ibm al 
hingen hatten ſich größerer Berüdfihtigung zu erfreuen, als die welche 
er ganz in feinen Händen hatte. Richelieu war ein Dogmatifer der 
Gewalt die er gründete, er hatte den Geift inquifitorifcher Berfolgung 
und trieb diefe bi8 zum äußerſten; Mazarin ſuchte zu behaupten mas 
er fand, oder es wiederherzuftellen wenn es erichüttert war, aber 
unter ihm hat niemand auf dem Schaffot geblutet, bei ihm mar alles 
Transaction, Denn nicht von innerer Parteiung war er ausgegangen 
wie fein Vorgänger, fondern von den auswärtigen Gefchäften, in denen 
Feindihaft und Freundfchaft wechſeln, der Krieg durch Unterhandfungen 
beendigt wird, Durch Krieg und Unterhandlung fuchte er eben aud 
den großen Kampf der minifteriellen Macht mit dem Widerftreben und 
der Auflehnung der untergeordneten Machthaber zum Ziel zu führen. 
Unter dem mannichfaltigften Wechfel von Zuftänden hatte er wirklich die 
alte Grundfage wieder gewonnen, wiewohl fie noch nicht vollftäntig be— 
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feitigt war. Seine ganze Natur, feine diplomatiſche Gewandtheit, der 
Einfluß der feiner Perſönlichkeit wie von felbft zufiel, die Oberfläch- 
Ihteit felbft mit welcher er haßte und Liebte, machten ihn dazu fähig. 
Kante ftellt dabei nicht in Abrede daß der Cardinal eigennügig, eitel, 
gefallfühtig war und ihn der Glanz äußern Yeben® über alles ging, 
aber er findet e8 ebenſo unläugbar daß fein ganzes Sinnen dahin 
ging die franzöfiihe Monarchie groß und ftarf zu machen, in Ludwig 
XIV, einen König wie er fein follte auszubilden und zurüdzulaffen, 
In einem feiner Briefe, jagt er, bald um Anfang feiner Verwaltung, 
findet ſich fogar ver höchſt auffallende Gedanke daf ein Mann ver 
die franzöſiſche Monarchie leite, ven Anhauch göttlicher Inſpiration 
erwarten dürfe. Nie ift Dad Große und Rechte mit dem SKleinlichen 
ja ſelbſt mit dem Gemeinen enger verbunden geweien als in Mazarin. 

Bei dem Rüdfblid auf die Verwaltung der beiden Cardinäle 
drängt ſich dem Geſchichtſchreiber eine Betrachtung auf, die wohl auch 
früber ſchon angeftellt, indefjen nicht in diefer eingehenden Weife mo- 
twirt werben ift. Es war allerdings nicht zufällig, fondern gehörte zum 
Weſen ver Sache, daß die Erhebung der franzöfiichen Krone zu un: 
umichränfter Gewalt eben von zwei Cardinälen der römiſchen Kirche 
durchgeführt ward. ine gewifje Verwandtſchaft des Principe, fagt 
Ranle, deutet es an daß die Idee der abjoluten Monarchie zuerft von 
Pipften des fechzehnten Jahrhunderts in dem ihnen unterworfenen 
Gebiete, wo die Fülle der geiftlihen Gewalt ohnehin beftand und 
aler weltliche Widerſtand nad und nad verftummte, vealifirt worden 
ft Verhält es ſich nicht fo, daß das aus vepublicanifchen Stürmen 
beroorgegangene italienische Fürftenthbum zur Ausübung unbevingter 
derrſchaft und ficherem Beftand erſt alsdann gelangte als ihm be— 
freumdete Päpſte Rüdhalt gaben? Auf der andern Seite ward das in 
Kom gegebene Beispiel zuerft von einigen geiftlihen Fürften in Deutjc- 
land nachgeahmt, und fand dann bei der fortichreitenden Reftauration 
des Katholicismus auch in den weltlichen Territorien Eingang. Diefer 
Berbindung der geiftlihen Macht mit der monarchiſchen Autorität 
gegenüber nunmt man wahr duß fi der Proteftantismus gen im 
fändiihen Formen bewegte, wie ja aud in Frankreich die bewaffnete 
Aufftellung der Huguenotten zu den legten Erhebungen der Ariftofratie 
gegen das Königthum Anlaß und Mittel gab. Eben deßhalb aber 
wurde dann das Königthum im Kampfe mit ihr von der Geiftlichkeit 
und von dem Papſtthum unterftügt; in Frankreich war ihr Sieg in 
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vielen Beziehungen ein gemeinfchaftliher. Wohl waren fie darım 
nicht durchaus vereinigt; denn der geiftlihen Macht war das Meifte 
an der Erdrückung ihrer religiöfen Gegner, der weltlichen an der Auf- 
ftellung der höchſten Gewalt gelegen; aber wenn fie, wie es jehr bald 
geſchah, wieder feindlich zufammenftießen, fo lag für die letztere ein 
Bortheil darin daß fie von Männern hohen geiftlihen Range wer: 
treten wurde, welche die Vorausfegung kirchlicher Gefinnung für fih 
hatten und einen natürlichen Einfluß zuweilen felbft auf den römiſchen 
Hof, immer aber auf die Körperfchaft des franzöfiihen Klerus aus: 
übten. Over ift e8 denkbar daß ein Minifter von weltlichem Stande 
mit Klerusverfammlungen, wie die in den Jahren 1641 und 1656 
waren, zum Ziel gefommen wäre? Die durchgreifende Gewaltſamleit 
Richelieu's, die verfchlagene Gewandtheit Mazarind wurde durd die 
Autorität welche ihnen der römische Purpur gab weſentlich unterftügt. 
Sie übertrugen beide einen gewiſſen geiftlichen Eifer auf die Ver— 
waltung des Staats. Richelieu verfoht die Pehre von den der Krone 
zuftehenden Rechten mit einer Folgerichtigfeit die bisher nur den geift- 
lichen Ideen gewidmet worden war. Er fchuf gleichjam eine Religion 
des Königthums; Mazarin befannte ſich zu ihr. Um diefe Fahne ſam— 
melten ſich ihre Anhänger. 

Mit dem Tode des flugen, geſchmeidigen Italienerd trat der Um— 
ſchwung ein, der den minifteriellen Abjolutismus zu einem königlichen 
umſchuf. Vortrefflich ſchildert unfer Gejchichtichreiber das eigenthüm- 
liche Verhältniß der Supertorität in welchem fi) Mazarın bis zum 
Tod zu erhalten mußte, die befheidene Zurüdhaltung die Ludwig felbft 
bet aller Herrſcherungeduld zu bewahren wußte, und das plötzliche den 
Meiften unerwartete Hervortreten der perfünlihen Autorität der Me 
nardyie, womit der junge König die neue Aera begann. Wie er 
überall die individuelle Geltung und Thätigkeit des Monarchen felber 
betonte, wie er anfing fi) um alles und jedes zu fümmern, wie er 
den gewaltigen Finanzmann Fouquet erft noch als ein Bermächtniß der 
Zeit minifterieller Omnipotenz beibehielt, dann unerwartet abfchüttelte, 
und anfing fi feine Regierung aus fähigen Bureauchefs zu beftellen 
— alle diefe einzelnen Uebergänge, Die eine neue Epoche enropäiſcher 
Politik einleiten, werden von Ranke fein und flar bemorgehoben. 

Noch war es nicht das Jahrhundert von Louis XIV. der fpätern 
Tage; der blinde Pharaonen-Uebermuth, welcher göttliche und menſch 
liche Gefege mit Füßen trat, der mit der Moral fo verfuhr wie mit 
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der Freiheit, und immer jeher und tiefer orientalifcher Defpotie ſammt 
alen Saunen und Ausichweifungen verfiel, lag noch in weiter Ferne, 
zunächſt überwog noch an der neuen Monardie das fürforgliche, volks— 
tbämfihe und wohlthätige Element. Der Ehrgeiz Ludwigs XIV. 
und feiner Minifter, fagt Ranfe, richtete ſich zunächſt auf die 
Abftellung der Mißbräuche, die in jedem Zweig zu bemerfen, in einem 
oder dem andern aber unerträglich waren. Wollte man in der auf: 
femmenden Monarchie nichts weiter fehen ald das Geltendmachen und 
Durhführen eines unbedingten höchften Willens, fo würde man nicht 
begreifen daß die Menfchen fich venfelben fo auflegen ließen. In den 
meiften Yändern aber ift die Kraft der monardifchen Idee aus dem Be- 
dürfniß des Landes hervorgegangen; fie iſt nicht viel weniger in den 
unten Kreifen für nothwendig gehalten, al$ in den höchften gewünscht 
zerden. An die oberfte Berfünlichkeit, den Fürften, und feine uralte 
Autorität wenden ſich die durch entgegenftrebende Unabhängigkeiten 
Berrängten, und begünftigen die Ausdehnung feiner Machtbefugniffe. 
Ludwig XIV. faßte dieſe Doppelfeitigfeit feiner Refornbeftrebungen, 
die ſich zunächſt auf den Staatshaushalt richteten, vollfommen, wenn 
a die Hoffnung ausſprach zugleich fein Volk von drüdenden Yaften 
zu befreien und felber reicher zu werben. 

Es iſt zunächſt Colberts Berwaltung die der Gefchichtfchreiber 
md Auge faßt. Wir haben in den legten Jahren durch P. Clement, 
wie über die frühere Finanzgefhichte Frankreichs, fo auch über dieſe 
merfwürdige Epoche eine Reihe intereffanter urfundlicher und kritiſcher 
Nittbeilungen erhalten, die und vollftändiger und unbefangener in 
die Berhältniffe hereinbliden laffen als dieß fonft bei den Franzofen 
der Barteiftandpunft mercantiler oder phyſiokratiſcher Schule zuließ. 
Kante läßt ſich natürlich in der gedrängten und anfchaulichen Skizze, 
Me er von Colberts Berwaltung gibt, auf das Für und Wider nicht 
an; er faßt das Syſtem des Minifters als eine natürliche Confequenz 
des auftemmenvden Begriff von der Staatseinheit, der naturgemäß da— 
bin ftrebte das Land auch in Beziehung auf Kunſtfleiß und induftrielle 
Production von allen andern unabhängig, womöglich die andern ihm 
insbar zu machen. Mit gewaltiger Hand, fagt er, griff der Staat 
in die Bahnen des freien Handeld ein, um die commerciellen Kräfte 
des Yandes von der Herrſchaft zu befreien welche eine andere Nation, 
die dadurch politifch mächtig wurde, über fie ausübte, und denfelben 
eine concentrifhe Richtung nach dem Innern des Reichs zu verleihen. 
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Der wollte eine allgemein gültige Theorie der Handelöpolitif daran 
tnüpfen? Aber e8 war ein Standpunkt welcher die Welt Yahrhunderte 
lang beherrſchen follte, großartig ergriffen und behauptet, 

Wie Colbert den innern und frievlihen Haushalt, fo geftaltete 
Louvois das Kriegsweſen um, fo leitete Lionne die auswärtige Politik; 
aber der Mittelpunkt ded neuen Regiments blieb doch immer der 
König ſelbſt. Der Gefhichtjchreiber hat uns fein Portrait mit Sorg— 
falt und Grazie ausgearbeitet; feine brillanten, königlichen Eigenfchaften, 
fein glüdliche8 savoir faire, feinen Eifer alle Berhältniffe mit perſön— 
licher Einficht zu umfaffen, fein Durchdrungenfein von dem ganzen Mat: 
gefühl der monarchiſchen Würde, zu deren Träger er berufen war. Ob 
das nun aber, fragt Ranlke, reines Pflichtgefühl war, oder nur lebendig 
angeregter Ehrgeiz? Ich denke, ausſchließend weder das eine noch tag 
andere, Welche Gefühle konnte ein Fürft in fih tragen, deſſen Jugend 
mit Stürmen, wie er fie erfahren hatte, erfüllt gewefen war! So weit 
fein Gedächtniß in feiner frübeften Kindheit zurüdreichte, hatte er ſich 
felbft als den von Gott beftummten Vertreter aller weltlichen Autorität 
im Reiche betrachtet, von allem Widerſtrebenden ſich perfönlich beleivigt 
gefühlt. Wie follte ihm irgendetwas mehr am Herzen liegen als diefen 
fo perfünlichen Kampf vollends durchzuführen, alle Die zu unterwerfen 
welche ficdh feinem Gebot zu entziehen getradhtet hatten! Sein fürft- 
liches Selbftgefühl dürftete nad diefer Genugthuung. Er war in ver 
glüdlichen Lage ſich dabei nicht al8 ein Zwingherr vorfommen zu müſſen, 
denn nad fo vielen widerwärtigen Unruhen ſahen die Franzofen jegt 
in der Herftellung einer gejeglihen Herrſchaft jerbft ihr Heil. Im 
Segenfag mit den Verfündigungen der Fronde kam nun die Doctrin 
vom leidenden Gehorſam auf; die öffentlihe Meinung forderte un: 
zweideutig eine perjönliche Regierung des Könige. in felbjtherricen- 
ver König war nothwendig; duch den Steg war es Ludwig XIV. 
geworden; er nahm fih vor ein König zu fein wie er fein müſſe. 
Er befaß von Natur die zum Geſchäft der Regierung ermwünfchteften 
Eigenfhaften: richtigen Berftand, gutes Gedächtniß, feften Willen. 
Er wollte nicht allein ein weifer, oder ein gerechter, oder ein tapferer 
Fürft fein; nicht allein volllommen frei von frendem Einfluß, unab— 
bängig im Innern, gefürchtet von feinen Nachbarn, fondern alle dieje 
Vorzüge wollte er zugleich befigen. Er wollte nicht allein fein, noch 
viel weniger bloß ſcheinen, er wollte beides: fein und dafür gelten 
was er war, 
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Die Geichichte der Zeit vor dem zweiten fpanifchen Krieg und 
dem Aachener Frieden bis zu der Invafion in Holland, die unerwartet 
in einen europäiſchen Krieg umfchlug, und den eriten Anfang eines 
allgemeinen Widerftandes gegen die neue Bolitif fund gab, die Gefchichte 
dieſes Jahrzehnts enthält das Bild ungetrübteften Glanzes, welcher 
dieſer Monarchie beſchieden war. Mit der innern Teftigfeit der neuen 
Odnung ftand das äußere Anfehen in vollem Gleichgewicht; noch 
waren Die berbiten Seiten der neuen Einheit nicht hervorgetreten, 
der Yanfenift wie der Huguenotte genoffen nody einige Toleranz, das 
geiftige Leben der Nation entfaltete ſich bei allem einheitlichen Streben 
dech in einer gewifjen natürlichen Freiheit, und Die neu errungene 
Unität war noch nirgend zu jener Uniformität verzerrt, Die jede geiftige 
und refigiöfe Eigenthümfichkeit als umverträglih mit dem Staatszwed 
aus der Gejellichaft hinausſtieß. Man würde den Glanz umd die 
Größe Diefer Zeit nur umvollfommen verftehen, wenn man ſich 
auf die Betrachtung von Colberts Schöpfungen, von Condé's und 
Zurenne’8 Stegen beichräntte; Erſcheinungen wie Gorneille, Ra— 
une, Moliere, Pascal bilden mit die bedeutendſte VBerberrlihung diefer 
Tage. Der Gejchichtichreiber bat es denn auch nicht verfäumt ung 
einerjeitö in den Kreis von Portroyal einzuführen, daneben die philo- 
legiſche und philofophifche Richtung der Zeit zu ſchildern und ihren 
peetiichen und künſtleriſchen Schöpfergeift zu charakterifiven; von Sal: 
maſius und Descartes, von Malberbe, Corneille, Racıne, Boileau, Mo— 
liere, Bascal werden geiftreiche und anmuthige Skizzen in die hiſtoriſche 
Tarftellung der großen Begebenheiten der Zeit verflochten. 

Der Krieg von 1672 leitet die Epoche größter äußerer Macht der 
veurboniſchen Monarchie ein, aber er hat auch den Grund zu dent tiefen 
Gegenſatze gelegt, der bald den größten Theil von Europa gegen 
Frankreich in den Kampf trieb, Ranke ſucht ſich in die Betrachtung 
der Franzoſen dieſer Zeit gleichſam zurückzudenken, wenn er jagt, ein= 
ſichtsvolle Zeitgenofjen hätten in Ludwig XIV. weniger einen Eroberer 
geieben als vielmehr ten Befehlshaber einer Feſtung, der, um Diefe 
zu behaupten und furchtbar zu machen, feine Umgriffe nah allen 
Seiten über die Gränze derſelben ausdehnt. Die Erwerbung von 
Lethringen, Luremburg, die Reunionen, die Wegnahme von Straßburg 
— es find das darnad alles nur natürliche Conjequenzen jemer 
abrumdenden und fortificatorifhen Politik. Nur ift es ebenſo be- 
Reiflich daß man in Europa die Dinge anders anfah. Der trunfene 
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Uebermuth autokratiſchen Eigenwillend, wie er aus Den Keunionen, 
aus den Anfprühen von 1685 und dem gegen Deutſchland gerid- 
teten Beſchwerde-Manifeſt herausipriht, die Berläugnung jeder 
bergebrachten und völferrechtlihen Ordnung in der Welt, die ganze 
Anticipation fpäterer Bonaparte'ſcher Politik rief allmählich den euro- 
päiſchen Gegenfag zum Leben; verjelbe bat in Wilhelm von Om 
nien ſchon feinen Repräfentanten, in einem Augenblid wo Ludwigs 
XIV. Heere und Staatöfunft noch das volle Uebergewicht behaupten. 
So glänzend und impofant das königliche Thun Ludwigs erſcheint, 
diefe langſam ſich bildende europätiche Solidarität, der fich die älte: 
ften und unbeweglichften Monarchen wie die jüngften eben erft ım 
Aufblühen begriffenen Staaten verknüpfen, dieſer neue Bund der 
von den Säulen des Hercules bi8 an die öftlihen Marken europäiſcher 
Bildung und Gefittung alle lebenskräftigen Nationen allmählich in fih 
einschließt, und in dem religiöſe, politiiche, nationale Gegenfätze ſchweigen 
müffen über dem allgemeinen Intereffe, — dieſer neue Bund, je 
mühevoll und ſchwierig, ſo langſam und im einzelnen wenig ermutbigend 
die Borgänge find, hat auch feine Größe. Der Geichichtichreiber deutet 
am Schluß des Bandes darauf bin was fich vorbereitete. 

Nachdem er die Reunionen, den Fall von Straßburg, wobei aud 
manches neue Detail über die innern deutſchen Dinge eingeflochten it, 
und die Aufhebung des Edictd von Nantes erzählt, daneben den Um: 
ſchwung der innern Politik, den Tod Colberts, die neuen Perfönlid- 
feiten am Hof und in der Regierung gefchilvert bat, faßt er die Lage 
Franfreih8 zufammen wie fie im Gegenfag zu Heinrichs IV. um 
Richelieu's Zeit jegt geworden war. Im Innern ſchien e8 Damals 
genug die alten Gegenfäge von jedem Einfluß auf die Bewegung der 
höchſten Gewalt auszuſchließen, übrigens fie in ihrer Sphäre zu dul— 
den; nach außen hin war Frankreich mit den lebenskräftigften Elementen 
des alten Europa verbündet. Bon diefer Bahn war es nunmehr weit 
abgefommen. Die höchſte Gewalt hatte ſich als die unbedingte Norm 
für alled andere Thun und Laſſen aufgejtellt; jede Abweichung, wenn 
fie auch ohne Gefahr fein mochte, wurde ſyſtematiſch unterdrüdt. Ein 
erclufiver Egoismus bezeichnete Die auswärtige Politit. Wohl waren 
es einzelne große der franzöfiihen Nationalität entfprechende Tendenzen, 
weldye die Autorität mit ihren ungeheuren Mitteln zu erreichen fuchte, 
aber nur für diefe, wie fie diefelben verftand, hatte fie Sinn, dafür war 
fie mit einer einfeitigen Theologie und einem ihren Intereſſen ſich 
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untererbnenden Rechtsbegriff verbündet, die ihr alle was fie wollte 
als erlaubt erfcheinen ließen. Dagegen verfchwand ihr jedes andere 
Recht, ja zumeilen die höchſte allen menfchlichen Wefen vorgejchriebene 
Kerm; indem fie der Religion zu dienen meinte, verlor fie den Boden 
ver Religion; aus der Mitte der Cultur erhob fi die unnahbare 
mit Berverben ſchwangere Gewaltfamfeit; der Fürft, in dem Kreiſe 
weicher der feine war, nicht ohne Güte und Fürforge, und in allen 
Dingen die er unternahm großartig, lebte andern gegenüber ausfchlie- 
hend in der Ausführung feiner Idee; er war von einem Selbftgefühl 
erfüllt, dad nicht den leifeften Schatten auf der fpiegelhellen Fläche 
kınes Glanzes dulden wollte Wer ihm nicht dient, iſt ihm gleiche 
gültig, und wehe denen welche mit ihm in Gegenfag gerathen! Da ift 
a voll Eigenmacht und Rachſucht, er zeigt feine Regung von Er- 
barmen. Bei feinen erften Unternehmungen gegen Holland hatte Lud— 
zig unter andern die Abficht der oppofitionellen Literatur, die fich 
daſelbſt angefiedelt hatte und durch manche ihrer Productionen eine ge— 
me Rückwirkung auf Franfreid gewann, ein Ziel zu fegen. Durd 
Ye Verfolgung der Reformirten aber, namentlich die Berjagung eines 
zarzen Standes, des der Prediger, den er mit Äuferfter Feindſeligkeit 
behandelte, und der nun, denn dazu mar er vorgebilvet, fich ınit 
kınem vollen Haß in die Literatur warf, gab er tenfelben erft 
emen nachhaltigen Körper, eine feftere Geftalt und eine entichiedene 
Richtung. Es war ein Ereigmiß für immer daß, im Widerſpruch 
mt der abjoluten Monarchie, welche mit der ftrengen Katholicität ver- 
amigt war, die Sympathien der PBroteftanten fich den Formen der be- 
ihränften Monarchie oder der vepublicanifchen Verfaffung zuwandten. 
durch das religiöfe Element befam die Oppofition der Literatur eine 
bedeutung die ihr auf politiihem Gebiet nie zu Theil geworden wäre. 
Früher war fie einfeitig und unangenehm; nunmehr aber ward fie 
umfaflend und gefährlich. Sie griff das Syſtem an; fie fuchte fich 
des ganzen Gebietes der allgemeinen Gelehrſamkeit in ihrem Sinne 
zu bemeiftern. Das verlegte Gemeingefühl verichaffte ihr einen ums 
ermehlichen Beifall. 

Mit dieſem bedenklichen Vorblick in die Zukunft der Bourboniſchen 
Monarchie ſchließt der dritte Band. 


16* 
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Vierter Band. 
(Allg. Zeitg. 16, uw. 17. Dechr, 1856 Beilage Nr. 352 u. 353.) 


Es ift der Abſchluß der „franzöſiſchen Gefchichte im jechzebnten 
und fiebenzehnten Jahrhundert,“ der uns bier vorliegt. Nachdem der 
Geſchichtſchreiber im vorigen Band die Entwidlung der Bourbonifhen 
Monarchie bi8 zu ihrem Höhepunkt verfolgt hatte, ſchildert er bier die 
Anfänge des europäiſchen Widerftands gegen fie, ihren beginnenden 
Berfall und die erften Regungen des neuen Geiftes, dem fie erlegen 
iſt. Nicht die ganze Fülle der thatfächlihen Vorgänge wird uns in 
zufammenhängender Reihe vorgeführt, e8 find mehr überfichtliche Grur- 
pen und Schilderungen in großen Zügen, welche uns die Zeit und 
ihre bedeutendften Berfönlichkeiten fennen lehren. Wir jehen Ludwig XIV. 
inmitten großer Kriege, wir beobachten ihn in feinem Cabinet, im fei- 
nem böfiihen Haushalt; die hervorragenden Imdividualitäten, die um 
ihn, wie die, welche gegen ibn ftanden, treten und vor die Augen. In 
der Anmuth und Lebendigkeit der Erzählung, der Feinheit der Cha— 
rafteriftif und den geiftreichen Reflertonen und Sentenzen erfennen wir 
bier, wie in den frühern Bänden, die Art und die Kunft des Meiftere. 

Der Gefchichtichreiber nimmt den Faden der Erzählung da auf, wo 
die erfte große Coalition europätfcher Natur (1688 und 1689) anfing, 
fih gegen die franzöſiſche Uebermacht aufzulehnen. In der Natur ver: 
waltender Mächte, fagt er, Liegt e8, nicht fich jelbit zu befchränten; 
die Gränzen müfjen ihnen gefetgt werden. Er erinnert daber an die 
frühern Kämpfe gegen das Kaifertbum, das Papftthum umd gegen die 
Macht des Haufes Habsburg, und wie fih Europa zum Kampfe da— 
gegen erhoben, Frankreich jelbit eben in dieſem Kampf die hohe Stufe 
der Macht errungen hatte, die es jet einnahm. Jetzt war die fran- 
zöfifhe Monarchie felber in eine analoge Stellung mit jenen früber 
befämpften Mächten gekommen. Auch fie entwidelte Beftrebungen 
welche nicht allein die Unabhängigkeit ihrer Nachbarn, die Imtegrität 
des Gebiet derjelben, fondern auch die allgemeine Freiheit von Europa 
bedrohten; auch gegen fie ftand jest ein neuer Weltfampf bevor. 

Wir nehmen nicht an, fagt Rante, daß die Monarchie Ludwigs XIV. 
mit unbedingter Nothwendigkeit aus den frühern Zeiten und Zuftän- 
den hervorgegangen fei. Die Neen Heinrichs IV., der zu der Bon: 
bonifchen Größe den Grund legte, trugen doch einen ganz andern Cha— 
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ralter; abmeichende Richtungen in vielem Bezug verfolgten Richelieu 
und Mazarin; in den erften Jahrzehnten dürfte Yudwig XIV. ſelbſt 
ein anderes Ideal vorgefchwebt haben. Denn nicht wie Naturgewächie 
erheben fih die Gebilde der Staaten; in ihren Abwandlungen hängt 
haft das Meifte von den Umftänden, der Sinnesweife der Menjchen, 
wie fie eben bei einander find, den zu überwindenden Gegenfägen, dem 
Zwed, welden die vorwaltenden Geifter in jedem Moment verfolgen, 
und den Glück ab, mit dem das gefchieht. Aber wenn irgendwo, fo 
greifen bier Freiheit und Nothwendigkeit in einander. Was dem freien 
Entſchluß angebört, indem man ed verfucht, wird unwiderruflich, in 
jeinen Wirkungen von jedem menschlichen Willen unabhängig, ein Glied 
in der Kette allgemeiner Nothwendigfeiten, ſobald es geichehen ift, und 
beherrſcht die Folgezeit. 

So war nad des Geſchichtſchreibers Anficht, durch Umftände, deren 
niemand Meifter war und durch einige große Perfünlichkeiten, Die Mo- 
narchte Ludwigs XIV, aufgerichtet worden; der große Kampf gegen 
Spanien war glüdlicy durchgefochten, und hatte zugleich die Unterwer- 
fung der dem föniglihen Anſehen wiverftrebenden Großen nad) ſich 
gezogen; Die Autorität der Krone erſchien als der Inbegriff diejes zwei— 
faben Siegs. Die Hingebung der Großen, die Ruhe ver Provinzen, 
de Anhänglichkeit des Bürgerftands war darum auch feineöwegs nur 
en Sieg roher Gewalt: es waren die großen Ideen der Einheit der 
Nation, einer durchgreifenden gefetlihen Ortnung und einer ruhm— 
vollen Stellung in der Welt, die dem König diefe moraliſche Macht 
ewerben hatten. Die alten ftändifchen Formen verfnüpften fich tm 
Geift der Nation nur mit der Erinnerung großer Entzwerungen; ſelbſt 
de religiöfe Vielfältigkeit hatte jener fchroffen Forderung der Unifor- 
mität weichen müſſen. Es ließe ſich vielleicht, bemerkt über diefen 
festen Punkt Ranfe, darüber ftreiten, ob e8 nicht für eine große Na- 
tion förderlicher ift, verfchtedenen Bildungsformen und Religionsübun- 
gen in ihrem Schooß Raum zu geben. Die Continuität einer freien 
hiſteriſchen Entwicklung ſcheint e8 zu fordern, und eine veichere Fülle 
iebensfähiger Erſcheinungen, wie das Beifpiel von Deutſchland zeigt, 
vielleicht auch eine mannichjaltigere und lernhaftere perſönliche Aus⸗ 
bildung dadurch möglich zu werden. Aber in Frankreich haben die 
Proteftanten der nationalen Einheit weichen müſſen; wenigſtens hat 
dieſe Anſchauung um Volt und um Klerus es der Krone leichter ge= 
macht mit den Rechten des Ediets von Nantes fertig zu werben, 
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Auf der andern Seite haben eben diefe Schritte ihr gutes Theil 
Dazu beigetragen, das Verhältniß Franfreih8 zu Europa zu verbittern. 
Sie trafen mit dem Augenblick zufanımen, we dem deutſchen Reich 
über NReunionen und andere Gewaltacte fich zu befchweren reicher An- 
laß vorlag, wo antere Staaten fi dur Die Hanvelöpolitif der fran: 
zöſiſchen Monarchie beläftigt fühlten, wo ganz Europa Urſache batte 
beforgt zu werben über das neue Völferredht, wie es Ludwig XIV, 
deutete und handhabte. Ludwig zwang feinen ungerechten Willen ven 
Reich der Deutihen auf; er trotzte dem Papft in feiner Hauptſtadt; 
feine Galeeren nöthigten die ſpaniſchen durch gewaltfamen Angriff die 
franzöfifche Flagge zu begrüßen; in Großbritannien wandelte Jacob 11. 
die Wege feiner Politik, im Vrient fühlten die Türken, daß ihr Be 
jtehen von dem Verhältniß zu Frankreich abhänge, und zeigten ſich in 
jeder Frage ihm gefügtg. Noch hatte der König die unvollendeten Entwürfe 
feiner Politif keineswegs aufgegeben: weder gegen Spanten umd Hol— 
land, nod gegen Deutjchland und den Often. eine militärifhe Macht 
war immer noch fo jehr im Uebergewicht, daß er, wenn er auch den Krieg 
nicht gerade fuchen wollte, doch ihn aud nicht zu ſcheuen brauchte. 
Mit dem deutſchen Reich namentlich hatte der Streit um die Biſchofs— 
wahl in Köln und tie Pfälzer Erbjahe eine Wendung genommen 
die ihm nicht mehr zu erlauben ſchien ftehen zu bleiben; ohne dieß 
forderte die Lage daf man Kaifer und Reich im Athem hielt. Denn 
die Kriege gegen die Türken nahmen zum erftenmal eine Wendung 
welche die Angriffskraft des osmanischen Reichs als tief erichüttert 
zeigte, und der Macht des Haufes Defterreih im Oſten eine Sicher— 
heit und Ausdehnung gewährte wie fie diefelbe dort nody niemals be 
jeffen. Das drohte jener Theilung der Kräfte ein Ziel zu fegen, 
durch die bis jet Das Neih und vie Habsburgifche Hausmacht ge: 
hindert worden waren ſich zur Abwehr des meftlichen Uebergewichts 
ungeftört zu entfalten. 

Sp begann der Krieg, Wer kennt nicht, jagt Ranke, die tau: 
ſendmal wiederholte Erzählung daß eine — bei den Bau von Trianen 
— vorgefommene mifliebige Aeuferung des Königs den Miniſter 
überzeugt habe, er müfje feinen Fürften durch Kriegshändel beſchäf— 
ſchäftigen? Ich weiß nicht ob die perfünlichen Berhältniffe von Lou— 
vors ihn nicht vielmehr dem Frieden hätten geneigt machen müſſen, 
da fein Freund und Barteigenofje Peletier die Finanzen unmöglich 
weiter zu verwalten führg war. Wenn aber auch etwas Wahres an 


L. Ranke's franzöfiihe Geſchichte, vornehmlich im 16. u. 17. Jahrbh. 247 


den Vorfall wäre, fo würde er doch nur ein höchſt untergeorbnetes 
Motiv enthalten. Die Beweggründe lagen darin daß der Krieg fich 
ehnehin nicht mit Ehren vermeiden ließ, und daß der letzte Augen— 
bit gefommen zu fein ſchien um die Verwandlung des Stillftandes 
in einen definitiwen Frieden zu erzwingen. Noch war dieß möglich, 
da ja der Krieg im Oſten noch fortdauerte, und die Waffenerbebung 
von der franzöfiihen Seite die Türken bewegen mußte, wie ed ge- 
ſchah, ihn fortzufegen. Ließ fih nicht denken, daß der Kaiſer einen 
Vertrag mit Frankreich, durch welchen die Ruhe von dieſer Seite 
bergeftellt wirve, felbft unter nachtheiligen Bedingungen, den Ein— 
balt feiner orientalischen Unternehmungen, die fo ungeheure Ausfichten 
darboten, vorziehen, daß aus Nüdficht auf den Orient jelbit ver 
Papft in der Kölner Angelegenheit auf eine Abkunft eingehen werde ? 
Auf der einen Seite ftellte Louvois dem König die Nothwendigkeit 
und Ausführbarteit, auf Der andern die großen Erfolge welche es 
veripreche, vor. Aber jollte e8 geichehen, jo war fein Augenblid zu 
verlieren. 

Indem ſich der Gejchichtichreiber auf den Standpunkt ver fran- 
ziſiſchen Betrachtung ftellt, erſcheint ihm die Berechnung ihrer Bolitif 
nicht geradezu verfehlt. Wenn Ludwig raſch angriff, che der Kaifer 
mit den Osmanen fertig war, wenn es ibm wie früber gelang ein- 
zelne veutiche Fürſten zu ſich herüberzuziehen, und dann mit der ge 
wohnten Weberlegenbeit jeinev Heere den unfertigen und jchwerfälligen 
Gegnern einige bedeutende Erfolge abzugewinnen, fo ſprach allerdings 
die Wahrjheinlichkeit für einen raſchen und glüdlichen Ausgang. 
Zwar lief fih erwarten daß auch dießmal Spanien und die Nieder: 
lande mit Kaiſer und Reih gemeinjchaftlihe Sache machen würden: 
doh hatten die früheren Erfahrungen gezeigt daß das nicht ausreice. 

Aleın es waren dabei doch weientliche Factoren außer Rechnung 
gelaffen. England ſchüttelte in demjelben Augenblid vie Stuarts ab, 
Wilhelm III. trat an die Spige der britiſchen Negierung, und ward 
die Seele des Bundes gegen Yudwig XIV.; ftatt eines raſch abge 
madten Handel® mit dem Kaiſer und dem Reich erwuchs aus dem 
begonnenen Kampf ein europäischer Krieg von großartigen Dimen— 
fionen, und das Intereffe Deutſchlands und Habsburgs fand mit 
einemmal an den mannicfaltigiten Kräften der europätfchen Politik 
einen mächtigen Rückhalt. Die Ideen der alten und neuen Zeiten 
erſchienen zugleich im Kampfe gegen das Königthum Ludwigs XIV. 
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Auf der einen Seite war e8 noch einmal das oberftrichterliche Amt 
des Papftthums in firhlihen Dingen, die Autorität des Kaiſerthums, 
die Idee des Reichs deuticher Nation, die Bereinigung deſſelben im Kampfe 
gegen die Osmanen; auf der andern war es der gereizte Proteftan- 
tismus und die Regierungsform der beichränkten Monarchie, fo daß 
der Regent felbft, der die Gefege übertrat, durch den Verluſt feiner 
Krone dafür büfen mußte. 

Beim erften Ueberfall waren die Franzoſen glüdtich tm deutichen 
Meften vorgedrungen; num ward mit einemmal der Krieg jo gewaltig 
ausgedehnt, daß fie nit Kräfte genug beſaßen alle die zahlreichen 
Pläge welche fie am Meittelrhein bejetst hatten, zu behaupten. Die 
Unfähigkeit dieß zu bewirken, jagt Ranke, die Verlegenheit in die fie 
dadurch gerietben, führte fie zu eimer gräßlichen Handlung. Sie ent 
ſchloſſen fi) von den eingenommenen Plägen nur die beiden mit Den 
beiten Werfen verfehenen, Bhilippsburg und Mainz, ernftlih zu ver: 
theidigen; was follte aber mit den übrigen geicheben? Sollten fie den 
vordringenden deutfchen Heeren einfach wieder überlaffen werden? Es 
regte fi der Gedanke, und ward von dem erbarmungslofen Louvois 
ergriffen, daß es das Beſte fer die Städte zu zerftören, und ihre Ein- 
wohner nad dem franzöfifhen Gebiet wegzuführen. Man wiünjchte 
befonders die Pfalz in einen jo wehrlofen Zuftand zu fegen, daß ver 
Kurfürft nicht daran denken könne dahın zurüdzufehren und mieder 
feften Befit zu ergreifen. Ob dieß wohl das einzige Motiv geweien 
tft was zu dem „brüler le Palatinat‘‘ den Anſtoß gegeben bat? Es 
liegt in der Natur fo fürdhterliher Entſchlüſſe daß Beweggründe ver: 
ſchiedener Art fie zur Reife bringen. So mochte aud bier, neben 
der falten Berechnung eines eingebildeten Vortheils, ver leidenichaft- 
liche Groll über das Unwetter mitwirken das fi) von allen Seiten 
zuſammenzog. Es ift dann Deipoten-Art Schuldloſe für den Ingrimm 
bügen zu laffen, den man an den gehaften Gegnern abzukühlen ſich 
machtlos fühlt. 

Der große Krieg jelbft, der fi aus dieſen Morpbrennereien 
entwidelte, bewährte zwar noch die QTüchtigfeit der Uebung und Füh— 
rung, wodurch ſich die Franzoſen in den früheren Feldzügen hervor 
gethan hatten, allein er war doch im ganzen fein glücklicher zu nen- 
nen. In England das Stuartiihe Königthum wieder berzuftellen 
gelang nicht; vielmehr koftete der Krieg mit den Briten und Hollän- 
dern ihre bis dahin unbeftrittene maritime Ueberlegenheit. Die feind- 
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ihen Kräfte erwiefen ſich ftärfer als Frankreich; der Nimbus von 
deſen Unbezwinglichteit ward erichüttert, die Nation felber begann es 
sel Unmuth zu empfinden daß fie auf ein Syſtem der Vertheidigung 
wrüdgebracht je. Wenn e8 auch im Frieden der Gefchidlichkeit Yud- 
28 und der jelbftfüchtigen Uneinigkeit feiner Gegner zuzufchreiben 
war dag Deutichland leer ausging, der Friede foftete doch Opfer, 
die dem ſtolzen franzöfiihen Monarchen ſchwer genug anfamen, Er 
ab Caſale und Pignerol dem Herzog von Savoyen preis, was ein 
unläugbarer Rüdjchritt feiner Politit war; er mußte fi) dazu ent- 
Khlieken den verhaften Wilhelm III. als König anzuerfennen. Was 
man auch immer jagen mag, dem Fortgang der Monarchie Ludwigs 
XIV. in ihrer erobernden Tendenz war Einhalt geichehen. Es war 
Ihm nicht gelungen das durch Gewalt mit Frankreich vereinigte große 
Gebiet fih auf immer anzueignen, noch auch das Haus Oeſterreich 
von dem Kaiſerthum zu verdrängen, oder die mit ihm durch veligiöfe 
und politiihe Stympathien verbundenen Stuartd in England auf- 
wht zu erhalten, oder vie Generalftaaten zu demüthigen; die alte 
Überlegenheit feiner Krieggmaht war im Zufammentreffen mit fo 
zielen Gegnern erichüttert worden; er hatte ſich nad allen Seiten 
bin zu Nachgiebigfeiten verftehen müſſen, die einen Rückgang der 
Macht in ſich ſchloſſen. 

Auch für Deutichland, jo ungenügend ihm der Friede war, hatte 
deier Krieg feine hohe Bedeutung gehabt. Was man faft am höch— 
ten anichlagen muß, bemerkt darüber Ranfe, war die erneuerte 
Sehrhaftigkeit des Reichs im Allgemeinen, ohne die Verſchiedenheit 
er Religion; es hatte wieder einen gemeinfamen Krieg bejlanden, 
Richt fo jehr aus Erwägung und. individuellen Nachdenken entjprang 
in diefem Augenblid der Begriff ver Toleranz, als aus welthiftoriicher 
Nethwendigkeit. Denn da ſich Katholifen und Proteftanten gegen 
re Macht vereinigten welche die Allgemeine Unabhängigkeit bedrohte, 
jo mußten von beiden Seiten die fchroffften Antipathien ſchwinden; 
der Kaiſer und der König von Spanien wollten ſelbſt nicht daß die 
engliſche Verfaſſung zu Gunften der Katholifen geändert wirde und 
Wilhelm vermied alles was als eine Verfolgung der Katholiken er 
iheinen fonnte. Don diefen beiden großen Stellungen ber wirfte 
dad zur Geltung gekommene Princip auf Deutihland zurüd, und 
nirgends war es wohlthätiger al8 da wo die Verſchiedenheit der Be— 
fenntnifje die Nation in zwei feindliche Hälften theilte. Wenigſtens 
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ein Beginn der Verföhnung war dadurch angebahnt. Zugleich hatte 
aber das Kaiferhaus nad DOften hin Raum gewonnen, mit öfterreiht- 
ihen und deutichen Waffen glorreihe Siege erfochten und im Frieden 
den neu erfämpften Befisftand behauptet. 

Der Gejchichtichreiber unterläßt es nicht darauf binzumerjen wie 
dieſem äußern Umſchwung zugleich eine Veränderung der innern Ge 
ſichtspunkte der Politif zur Seite ging, die in jedem Fall merkwür— 
DIg genug war. In der nächſten Umgebung des Monarchen machte 
Fenelon die Lehren geltend die eine indirecte, aber verftändliche Kritil 
der königlichen Staatskunſt enthielten. Dem friegerifchen, werfolgenden, 
prächtigen, abjoluten Königthum Ludwigs XIV. feste er ein fried— 
liches, tolerantes, den Gefegen unterworfened, auf die Förderung 
eines unſchuldigen, einfachen Volkslebens gerichtete entgegen, das 
offenbar das Ideal feines Zöglings fein follte Zugleich regte ſich 
im Schooß der Regierung ſelbſt ein Gefühl der Nothwendigfeit dat 
die Behandlung der Proteftanten gemildert werden müſſe. Es mar 
nicht fowohl eine Ummandlung der religtöjen Grundſätze, als die nicht 
mehr abzumeifende Rüdficht auf die allgemeinen materiellen Zuftänte; 
man fah mie die Bendlferung und mit ihr die Production abnabın. 
Die Ideen von der Größe und Macht des Reichs, welche nur ba 
blühendem Verkehr und wachjender Bevölferung realifirt werden 
fonnten, hatten, wie die Dinge angegriffen worden waren, die ver: 
derblichſten Wirkungen herbeigeführt. Der Zweck war fo eimfeitig 
ind Auge gefakt worden, daß die Mittel ihn zu erreichen verjagten. 
Nirgends zeigte ſich dieß mehr als in dem Syſtem der Mbgaben, 
welches zur Erſchöpfung der Untertbanen zugleid und der Staats- 
caffen geführt hatte. Schon tauchten mancherlet Entwürfe auf um 
eine durchgreifende Beränderung der Staatswirtbihaft anzubabnen, 
allein dieß war niemals zu erreichen wenn nicht der Friede erhalten 
wurde. Ludwig XIV. ſelbſt hatte einige Zeit zuvor geäußert: er 
fühle daß er alt werde; er wiünfche Frieden zu halten, und das ge 
fegnete Andenten eines friedlichen Fürſten feinem Bolt zu binter: 
laſſen. 

Da drängte ſich die ſpaniſche Erbfrage in den Weg, mit dem 
Keime eines neuen unermeßlichen Kriegs, der alle jene Hoffnungen 
friedlichen Gedeihens zu Grabe trug. Unſer Geſchichtſchreiber hat 
über die Anfänge dieſer Verwicklung reiche Materialien zur Verfügung 
gehabt; er hatte die Sammlungen des Archivs der auswärtigen An— 
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gelegenbeiten in Paris, deren Beröffentlihung durch Mignet noch 
nicht bis im Die entjcheidenden Jahre 1697 bi8 1700 vorgerüdt ift, 
benützen und ſich daraus eine begründete Anficht bilden können. Wir 
felgen bier den einzelnen Berhandlungen nicht die dem Teftament 
verangehen; die Acte jelbft war in Spanien unzweifelhaft populär, 
weıl fie die Monarchie, wie fie war, zu erhalten und durch die Freund— 
ſchaft des mächtigften Fürften von Europa, ihres bisherigen Feindes, 
zu verftärfen verſprach. 

Dieſer nationalen Sympathie rechnet unſer Gecſchichtſchreiber 
zum guten Theil das Zuſtandekommen des Teſtaments zu. Man hat 
gejagt, äußert er, Ludwig XIV. ſei Durch directe Einwirkung Hareourts 
der eigentliche Urheber geweſen. Die Wahrheit iſt: er hat nie eine 
fihere Kunde davon gehabt; indem die Spanier es niederſchrieben, 
fürdtete er noch eine Erflärung zu Gunften des Erzherzogs, und 
ſchidte ſich an dagegen zu proteftiven. Mber daß er indirect wejentlich 
dazu beigetragen, insbefondere die Hoffnungen der Spanier, daß er 
ihr Anerbieten annebme, niemals entmuthigt bat, gebt doch aus dem 
ganzen Zuſammenhang deutlich hervor. Wie dann der Antrag kam, 
fanden die eingehenden Berathungen ftatt was num zu thun fe. Im 
Biniglihen Haufe felbft waren die Meinungen getbeilt: der Dauphin 
feht eifrig für die Anmahme, der Herzog von Burgund für das Ab— 
iehnen und für die Aufrechterhaltung der Theilungsverträge die mit 
den Seemächten gefchloffen waren, Ranke jucht aus den ſich zum 
Theil widerſprechenden Nachrichten über dieſe Conferenzen die Motive 
zu combiniren welche jchlieflih den Ausichlag für die Annahme ge 
geben haben. Man fand do, meint er, daß die Anficht mancher, 
ald gewinne man durch den Theilungsvertrag mehr als durch die 
Annahme des Teftaments, irrig fer; denen die mit der Annahme ven 
Krieg für entſchieden anfahen, hielt man wohl entgegen daß auch bei 
dem Feithalten des Theilungsvertrags der Friede ſchwer zu behaupten 
jet. Auf den König perfünlic wirkten wohl aud noch andere Beweg— 
gründe, Wie der PBapft, fo war die romaniſch-katholiſche Welt für 
de Annahme des Teftaments, weil fie in den Zufammenhalten des 
Landercomplexes der fpanifchen Monarchie den Vortheil der katholischen 
Kirche erblickte. Auch hatte Ludwig feit dem Anfang feiner Regierung 
dad Recht feiner Gemahlin auf die ſpaniſche Krone feitgehalten ; wie 
dieſes Recht ihn bewogen hatte ſich mit ihr zu vermählen, fo war 
feine ganze Politik von demjelben ausgegangen. Die Machtvergrößerung 
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von Frankreich, das Kirchliche, das dynaſtiſche Interefje wirkten zu— 
fammen, um den König zu vermögen daß er über Verpflichtungen die 
er gegen die Seemächte eingegangen war hinwegſah, und fidh zu der 
Annahme des Teftamentd entſchloß. Ludwig XIV. fehrte, nad des 
Geſchichtſchreibers Ausorud, zu feinem alten, ihm gleichſam ange 
bornen Sinn zurüd, nur die eigenen Interefien und Anfpräce zur 
Richtſchnur feiner Handlungen zu nehmen. Die ſpaniſche Monardie 
als dynaſtiſche Secundogenitur mit Franfreid in unauflösliche Ver: 
bindung zu bringen, ihre Colonien zum Nuten zugleid des franzö— 
fiihen Handels, ihre Streitkräfte, von denen man, wofern fie nur 
entwidelt würden, die größten Borftelungen hatte, zur Befeftigung 
der franzöfifchen Uebermacht zu brauchen, war die Vollendung jene 
ftolzen Gedankens der ſchon feiner erjten Handlung, feiner Vermäh— 
fung, zu Grunde lag — es war die Erbſchaft die ihm Cardinal 
Mazarın hinterlafien hatte. ALS die Gelegenheit ſich zeigte Das damals 
vorgeſteckte Ziel zu erreihen, der alten Dbjecte des Ehrgeizes Meiſter 
zu werden, verichwanden alle andern Betrachtungen und Rüdfichten; 
der unüberwindliche Zug der Dinge riß ihn fort. Für die hiſtoriſche 
Anſchauung, fügt Ranke hinzu, tft es immer erfreulich große Stellun- 
gen mit Entſchiedenheit ergriffen, in reinem Umriß vor das Auge 
treten zu ſehen. Damit wurden jedoch, wenn auch nicht im erften 
Augenblif und auf einmal, alle frühern Gegenjäge wieder hervor: 
gerufen. 

Auch die Darftellung unferes Gejchichtichreibers betätigt die fonft 
wohl ausgeſprochene Anfiht daß die Haltung Großbritanniens in 
diefer Frage das eigentlich entſcheidende Moment geweſen ıft, und 
daß e8 darum ein Mifgriff von unberehenbaren Folgen war neben 
der wachſamen Antipathie Wilhelms III. zugleich das nationale Selbſt 
gefühl der Engländer jo empfindlich zu beleidigen, wie Ludwig XIV. 
durch die Anerkennung des Stuart'ſchen Prätendenten als Jakob II. 
gethan bat. Wilhelm LIT, fühlte wohl ſchon feine Kräfte täglıd ab: 
nehmen; er hätte gewünſcht jung zu fein, um den Krieg der fi an 
bahnte mit aller Kraft führen zu können; aber aud in feiner Hin- 
fälligfeit war er der gefährlichite Gegner des Königs von Frankreich, 
er brachte noch die Allianz zu Stande welche das Wert feines Lebens 
für die fpätern Zeiten aufrechthalten follte, ehe er ftarb. 

Ludwig felbjt machte e8 den Gegnern gewiffermaßen leicht ihre 
Stellungen zu nehmen; fahte ev doch von vornherein den Anjprud 
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auf Spanien fo daß von einer Selbftändigfeit der innern oder äußern 
ſpaniſchen Politik nicht weiter die Rede fein fonnte. Zudem unter- 
nahm er dieſe Sache gegen die Anfichten und den Willen des gefamm- 
ten Europa’8 durchzuführen, im Widerftveit mit den Verträgen die er 
jelbft geichlofien hatte. Wenn e8 ihm damit gelang, fo zerfprengte 
er wieder die Grundlagen des Gleichgewichts won Europa, die ſich fo 
eben feſtgeſetzt hatten; durch die Bereinigung der fpanifchen Kräfte 
mit den franzöfifchen ſchien fein Uebergewicht fi) ins Unerträgliche 
feigern zu müſſen. Das Syſtem diefer Macht war zugleic das des 
ausihliefenden Katholicismus. Zwar der Theorie nah dem Papft- 
tbum nicht unbedingt unterwerfen, war fie doch in der That wieder 
mit demjelben vereinigt; fie verfolgte nicht allein den Broteftantismus 
mit aller Kraft, ſondern bielt aud jede Abweichung der Doctrin 
innerhalb ver katholiſchen Kirche nieder. Zugleich betraf der Streit 
die mercantilen und maritimen Intereſſen; der Entwidlung der eng- 
liſchen Seemacht, die noch nicht drüdend für die übrigen war, ſchien 
an ftarfer Widerftand aus Den vereinigten Monarchien bevorzufteben. 

Bon dem Krieg jelbit, deffen große militärifche Ereigniſſe nicht 
minder denkwürdig find als die politischen Feftftellungen die fich Daraus 
auf fange bin entwidelt haben, gibt Ranke eine auf wenig Bogen 
zuſammengedrängte, aber lichtvoll und lebendig gruppirte Ueberficht, 
die alle prägnanten Momente und WPerfönlichkeiten ſcharf vor Die 
Augen treten läßt. Bedeutungsvoll fir die künftigen Formen des 
europäischen Staatenlebens erjcheint ihm bejonders die Zeit der Siege 
von Ramillie8 und Turin. Nicht durch momentane Vortheile oder 
dipfomatische Künfte, jagt er, jondern durch die eingeborenen Kräfte 
der Elemente, welche die Welt zufammenfegen, werden die großen 
Fragen ausgemacht. Die Hiftoriihe Anſchauung dürfte das Jahr 
1706 als die Epodye bezeichnen in welcher in den weſentlichen Grund- 
zügen die Geftalt feitgefetst wurde die Europa nunmehr annehmen 
ſollte. Es entſchied fih damals daß die ſpaniſche Gefammtmonarchie 
in der Vereinigung mit Frankreich, zu der ſie gebracht war, nicht 
werde behauptet werden können; die Niederlande und Oberitalien 
fielen nach langen Kämpfen, in denen alle Kräfte angeſtrengt worden, 
unter den Einfluß der Verbündeten. Dagegen geſchah es durch eine innere 
Action und Anſtrengung der caftilifhen Bevölkerung daß der öſter— 
reichiſche Prinz nicht Herr der pyrenäiſchen Halbinſel wurde; er hätte 
nur durch ein unzweifelhaftes und anhaltendes Uebergewicht der Waf- 
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fen aufgedrungen werden fünnen. Dieſe Verhältniſſe erlitten aud 
feine wejentliche Umgeftaltung als fpäter der Umfchwung der britiſchen 
Politif die Berbündeten zwang von ihren Friedensbedingungen merklich 
berabzugehen. 

Ranke findet e8 beſonders bedeutungsvoll daß es England gelang 
durch Die gegenfeitigen Berzichtleiftungen beim Frieden innerhalb 
Frankreichs ein mächtiges Intereffe hervorzubringen, welches von nun 
an der Reunion der beiden Kronen entgegenftand. Daß der Anſpruch 
auf den franzöfiihen Thron dadurch dem Haufe Orleans zu The 
wurde, iſt von unberechenbaren Folgen für die Gefchichte von Franl- 
reich geworden; unmittelbar zur Seite des franzöjifhen Throns mard 
dadurch ein Recht geichaffen welches den Prinzen von Geblüt, und 
zwar am meiften der vornehmften und lebenskräftigſten Linie derfelben, 
ein Intereſſe für England gegen die in Spanien vegierende Dimaftie 
einflößte. 

Unſer Geſchichtſchreiber kann daher auch nicht umhin Boling— 
brole zu bewundern, der den Gedanken dieſes Friedens inmitten der 
größten Verwirrung der Angelegenheiten faßte. Wie weit, ſagt er, 
erheben ſich ſeine Briefe über andere Denkmale des diplomatiſchen 
Verkehrs! Sie tragen den Stempel des Genius an ſich; niemals hat 
ein Staatsmann, deſſen Wirkſamkeit ſo kurze Zeit dauerte, einen 
durchgreifendern Einfluß auf die Geſchicke Europa's ausgeübt. Ihm 
vor allem iſt es zuzuſchreiben wenn Spanien weder ein Nebenland 
des Kaiſerthums, noch eine Secundogenitur von Frankreich wurde; 
die ſpätere Selbſtändigkeit dieſes Landes, ſo weit ſie realiſirt worden 
iſt, beruht auf den Feſtſetzungen dieſes Friedens. Natürlich iſt Eng: 
land ſelbſt dabei nicht leer ausgegangen; durch jenen Frieden hat es 
feine conmercielle Meberlegenheit über Spanien fowohl wie über Frank 
veih auf immer fejtgejest. 

Bon den großen Welterfchütterungen dieſes Kriege wendet fid 
der Gefchichtichreiber zu den perjönlihen Dingen des franzöfifchen 
Monarhen zurüd. Je mehr der König den Krieg wie die Politik 
als feine eigene Sache anfah und betrieb, defto mehr mußte er aud 
die ungünftige Wendung veffelben ald ein perſönliches Mißgeſchid 
empfinden. ‘Die veränderte politifche Lage erhält denn auch im feiner 
Tebensweife und Uıngebung einen bezeichnenden Ausdruck. Im dem 
anmuthigen Gemälde das Ranke von diefen Berhältniffen entwirft, 
erwedt neben dem Monarchen felber natürlich die Maintenon Das 
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größte Interefje. Der Autor hat ihr denn auch im diefer Schilderung 
ame vorwiegende Theilnahme, wir dürfen faft Tagen Wohlwollen zuge 
wendet. Sonderbare Mifchung, ruft er aus, von Einfluß und Unter: 
mürfigtert. Ihre Art und Weife zu fein, zu denfen, ſich auszudrüden, 
übte auf den König immer die gleidhe Anziehungskraft. Man er: 
Kante wenn man in Geſellſchaft bemerfte daß er nicht eine Biertel- 
funde fein konnte ohne mit ihr zu fprechen, ihr etwas ind Ohr zu 
wipern, Aber diefer fortwährende nicht allein äußere, fondern auch 
innere Umgang hätte doch nicht ftattfinden können ohne die vollfommene 
Uebereinftimmung der Ideen, wo das Gefpräh mit einem andern 
mie ein erweiterte Selbſtgeſpräch ericheint, ohne Störung durd) etwas 
Fremdartiges. Auf das engfte, bemerkt er ein andermal, waren dieſe 
keiden Indiwidualitäten vereinigt; fie lebten in und mit einander, 
Die eine erfcheint allezeit berrihend, aber mit ZJartheit; die andere 
dienend, aber mit einem höhern Zwed; jene in ihren Grundfägen 
und Meinungen umerichütterlich, diefe ſich ſo viel möglich anſchließend 
end folgend, beugjamen Geiſtes, nicht ohne ihre eigenen Beftrebungen, 
aber fich beſcheidend wenn jie nicht zu erreichen find. Daran fann 
fan Zweifel fein daß auch dieſe etwas von denjelben in die Ausübung 
ter höchſten Gewalt brachte, anderd wär’ e8 unmöglich. Aber der Ge- 
hihtichreiber hält es doch für geboten eine Reihe geläufiger Anklagen ab- 
zuwehren die gegen fie erhoben worden find. 

Dem Rüdjhritt der äußern Macht gebt die Erjchütterung zur 
Seite von der die innern Berhältniffe in den fegten Tagen Lndwigs XIV. 
agriffen find. Die wachjende finanzielle Roth, der materielle Drud der 
auf den Mafjen laftete, und die dumpfe Gährung welche die höhern 
Freife ver Geſellſchaft bereit beherrichte, ein Gefühl der Unficherheit der 
Tinge das durch die furchtbaren Todesfälle un königlichen Haufe doppelt 
gemwedt ward, Dazu die aufs neue angefachten kirchlichen Händel — das 
ales zeigte eine Phyfiognomie des Reichs und der Völker die an die glor- 
reihen und glücklichen Tage kaum mehr erinnerte. . Schon vegten fid) 
auch da umd dort Ideen einer ftaatlichen Umgeftaltung, die in fchar- 
kın Gegenfag zur Monarchie Ludwigs XIV, ftanden. Unfer Gefchicht- 
ihreiber fucht diefelben nicht ſowohl bei der Fritifhen und fteptifchen 
Schule, als bei den gläubigften und conjervativften Männern, wie 
» B. bei Fénélon. Eine eingehende Schilderung des Herzogd von 
Burgund zeigt und wie der politische Gegenfag zum Regiment Lud— 
wigs XIV. durch dieſen Zögling des Biſchofs ſich bereitS in der un— 
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mittelbarften Nähe des Monarchen eine Geltung erfämpft hatte, Und 
wie viel fchneidender war der Contraft, in welchem der nächte Agnat, 
der Herzog von Orleans, fi mit dem Leben wie mit den politifchen 
und fittlihen Anſchauungen des Königs befand! Bergebens fuchte 
Ludwig ihm die Negentihaft zu entwinden; der Zauber feiner Macht 
war nicht mehr fo groß, um über fein Grab hinaus den von ibm 
gegebenen Anordnungen eine impofante Geltung verſchaffen zu können. 
Drleand ward Regent, geftaltete Berfafiung und Verwaltung in einem 
Moment um, ließ es zu daß Law den ganzen ökonomiſchen Zuftand 
des Yandes bis in die Fundamente erichütterte, Dubois die äußere 
Politif Ludwigs XIV. in ihr Gegentheil verkehrte. „Niemals,“ fast 
Kante treffend über den Cardinal und über den Regenten, „wird man 
dieſes Yehrerd und dieſes Schülers vergeffen. Das Leben des erften 
war ein langes, ehrgeiziges, aber an eine fremde Sache gefnüpftes 
Emporftreben; das des zweiten war ein anbaltender Rauſch, von 
Studien und intenfiven geiftigen Peben dann und wann unterbrochen. 
Ste jahen den Zwed des Dafeins in den vorliegenden Erfolgen und 
Senüffen, der Verbindung von Orgien und Geift, Geld und Madt; 
glänzende Ericheinungen, von unendlicher Fähigkeit, durchgreifender 
Thatkraft, aber vom Schmutz und Schaumgelprige des Laſters befleft. 
Ihre Unfittlichkeit diente ihrer Intelligenz gleichſam zur Folie. Sie 
baben die Erfchütterungen von obenber begonnen, die in Frankreich 
faum jemals wieder aufgehört haben.“ 

Die letzten Abſchnitte fafjen nur in fnappen Umriffen die Haupt: 
momente der fpätern Zeit der Bourbonishen Monardie zufammen: 
die Anfänge Ludwigs XV., feine Kriege und die innern Conflicte 
zwifchen geiftficher und weltliher Gewalt, zwiſchen Krone und Barle- 
ment. Auch die Piteratur und ihre Verknüpfung mit dieſen Außen 
Begebenheiten der Zeit wird kurz berührt. Alles wirkte zufanmen, 
um die Gährung der kommenden Zeiten vorzubereiten: Die Conflict 
der angejehenften Körperfchaften im Staate, der Wiverftreit der Grund: 
ſätze auf die der Staat gebaut war, die perſönliche Entwürdigung des 
Königthums, die Mißachtung der privilegirten Claffe und Die Ueber: 
zeugung daß Frankreich feine alte politifche Bedeutung nicht mebr be 
fige. „In ruhigen Zeiten,“ bemerkt darüber Ranfe, „umgeben bie 
Borftellungen der Menfchen den Staat in dem fie leben wie ein rei: 
ner, durchſichtiger Horizont; unter Umftänden wie die damaligen 
erheben fi die Meinungen in ihrer Unbedingtheit und ihren Wider: 
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frühen zu gewitterſchwangern Gemwölfen. Alle Elemente des Lebens 
und Denkens bereiteten ſich zu einer allgemeinen Erſchütterung.“ Daß 
es einer einfichtigen und energifhen Regierung möglich geweſen wäre 
die Gefahren zu beftehen, hält ver Gejchichtichreiber für unzweifelhaft ; 
aber es bat fich eine folhe nicht bilden fünnen. Damit ift die Dars 
ſtellung des Autors an den Gränzgebieten angelangt, auf welchen 
zwei Epochen der Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts ſich von ein- 
ander ſcheiden. 

„Die Ereigniffe,“ fo lautet jein Schlufwort „vie fi ankündig- 
ten und folgten, find zu groß, als daß wir fie auch nur andeutend 
in ein Geſchichtsbuch ziehen könnten, das vornehmlich dem fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhundert und der Entwidlung der alten Monarchie 
in ihren bedeutendften Momenten gewidmet ift. Eine Zeit trat ein 
wo diefelbe vollkommen zerftört zu fein fchien, und die Fluth der in 
Frankreich fiegreihen Ummälzung, Kirche und Staat vernichtend, ſich 
über Europa ergoß.“ So weit ift e8 jedoch nicht gekommen. Die 
Tendenzen ver Revolution find nicht wieder befeitigt worden; aber 
ebenjowenig haben fie vollfommen gefiegt. Die hiſtoriſchen Entwid- 
lungen des alten Europa und vor allem Frankreichs haben nicht er: 
drückt, nicht einmal unterjocht werden können. Die Lebenskraft ver 
alten Ideen bat nicht allein Widerftand geleiftet, fondern eine überaus 
kräftige Rückwirkung ausgeübt. Durch Action und Reaction ift ein 
neues Weltalter heraufgeführt worden. 
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Wir gehören nicht zu den excentriihen Verehrern einer „Welt: 
literatur“, und find immer mehr beforgt, ald erfreut, wenn man ver 
modernen deutſchen Dichtung das zweideutige Compliment macht jie 
fe zu benennen; allein wir erkennen gerne an und ſehen aud) minder 
Gefahr darin daß unfere Gelehrſamkeit und deren unermüdlicher 
Forſchungstrieb einen ganz uniwerfellen, mehr als europäiſchen, Cha- 
takter angenommen bat. Ganz bejonders ift es aber die hiftorijche 
Forſchung, der man nicht nur im Deutſchland ſelbſt, bei allen Ge— 
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bieten gelehrten Wifjens, ein charakteriftifches Uebergewicht eingeräumt, 
fondern wo auch der anregende und befruchtende Einfluß nad außen 
bis jett die erfreulichften Refultate hervorgerufen bat. Die gefchicht- 
liche Ergründung unferer Sprache, das tiefere Eindringen im die älte- 
ften Auftände unferes eigenen und anderer Yänder, die rechtöbifterifchen, 
mythol ogiſchen Forſchungen haben den germanifchen und romaniſchen 
Ausland zunächſt einen reichen noch unerfchöpften Stoff aufgeichloffen 
und für felbftändiges Erweitern das Material an die Hand gegeben 
fie haben aber auch mächtig zu eigener Thätigfeit angeregt und man- 
ches Glänzende und Bebeutende, was das Ausland fein nennt, bat 
von Deutſchland aus feinen erften Anftoß erhalten. 

Auch die ſlaviſchen Länder geben Zeugniß von diefen Einflüffen 
deutſchen Strebens; und fo gern fi der moderne Slavismus als ab- 
geichloffene Nationalität dem Germaniſchen gegenüberftellt, jo wenig if 
es feiner Wiſſenſchaft, zunächſt feiner Geſchichtſchreibung gelungen ſich ven 
den germaniſchen Einflüſſen völlig zu emancipiren. Inſofern war uns Va— 
lacky's böhmiſche Geſchichte eine ſehr intereſſante Erſcheinung; der Verfaſſer 
iſt böhmiſch, ſehr gut böhmiſch geſinnt; die deutſche Geſchichtforſchung muß 
mauch Bittere Pille verſchlucken, weil fie beim Confliet beider Intereſſen 
bisweilen lebhafter ſich fürs Deutſche erklärte als fürs Slaviſche, oder 
weil ſie einen Fürſten im germaniſchen Sinne ſchlecht nannte, den der 
Slave unbedenklich für gut halten kann; der individuelle Charafter ſtellt 
ſich audy in Unbedeutendem ſehr ſchroff und oft feindfelig dem deutſchen 
entgegen; allein deſſen ungeachtet iſt der Verfaſſer in Inhalt und Form 
ein Kind der deutſchen Bildung und ſo imponirend uns der böhmiſche 
Patriotismus die Spitze bietet, wir finden allenthalben nur die Frucht 
deutſcher Studien, ein Erzeugniß deutſcher hiſtoriſcher Kunſt. Weit 
entfernt dieſes Zwieſpältige einer flavifhen Nationalität und einer 
fremden Sprade und Biltung tadeln zu wollen, wünfden wir allen 
deutfchen Hiftorifern eine fo kräftige und beftimmte Liebe zu den Ihri- 
gen, wie Palady für das Seinige fie befigt und den Deutfchen fie zu: 
zutrauen ſcheint; der Gefammteindrud eines biftoriichen Werkes würde 
ein ganz anderer fein al® er bei der allumfaſſenden, kosmopolitiſch ver: 
ſchwimmenden, überzeugungslofen Mehrzahl unferer Gefchichtfchreiber 
zu fein pflegt. 

Palady ift von den böhmischen Ständen ſchon vor mehr ale zehn 
Jahren mit Abfaffung einer vaterländifhen Gefchichte beauftragt wor: 
den, und es läßt fi) venfen, daß ihn Äußere Hemmungen in Be 
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nügumg der Quellen und Urkunden nicht binden konnten. Mit un- 
ermüdlichem Fleiß hat er die böhmischen Bibfiothefen durchforſcht und 
fh mühfame Berzeihniffe der vorhandenen Urfunden angelegt; doch 
erlennt er jelbft an, wovon and) eine flüchtige Durchficht einzelner Bar- 
tien überzeugen fann, daß die Ausbeute weit inter feinen Erwartun- 
gen zurücblieb. Aus dem neunten Jahrhundert wie aus dem zehn- 
ten fand er nur zwei ächte Urkunden; aus dem elften faum ein ächtes 
Driginal; dagegen ftanden ihm aufer der geſammten Piteratur der 
deutſchen Geſchichte böhmiſche Forfchungen über Sprache und Natio- 
nalität, Sitten und Rechtsalterthümer zu Gebot, denen das Bud 
zum Theil feine intereffanteften Aufichlüffe verdankt, Doch ift der Ver— 
fafler weit von der Anumaßung entfernt zu glauben, er habe überall 
De Wahrheit gefunden. „Der Gefchichtfchreiber, jagt er, der ſich 
dies einbilden fann, hat wohl den Ernft der Forſchung nie gefühlt. 
Die Herzen umd Nieren durchſchaut und kennt nur Gott allein: der 
Menſch aber urtheilt allenthalben nady dem Schein, der fi an dem 
vrisma der Peidenichaften hundertfach bricht und uns daher oft fchon 
bei bekannten Zeitgenoffen, ja felbft bei Freunden täufcht; wie fünn- 
ten wir hoffen aus den in jeter Hinficht mangelhaften Weberlieferun- 
gen ter Borzeit nichts als Wahrheit zu fchöpfen? Ein redliches For- 
ſchen und Streben ift alles was hier gefordert und gegeben werden 
lann.“ 

Mit zwechmäßiger Kürze drängt der Verfaſſer die älteſten Zu— 
fände der böhmiſchen Länder überſichtlich zuſammen und wird erſt da 
ausführlicher, wo durch die Cechen das ſlaviſche Volkselement herein— 
dringt. Mit Vorliebe führt er uns in die altſlaviſchen Zuſtände ein, 
werüber er keinen Tacitus als Quelle benügen fonnte, fondern auf 
vereinzelte Zeugniffe und combinirende VBergleihung mit jpätern Ver— 
bältniffen beſchränkt war. „Die Slaven, berichtet ev uns (1. ©. 57), 
waren von jeher nicht, wie die Deutjchen und Sarmaten, ein erobern= 
des, kriegeriſch- nomadiſches Volk, fondern frievliebend, an feſte Wohn- 
fire gewöhnt, vem Aderbau, der Viehzucht, den Gewerben und dem 
Handel ergeben. Auch war der ganze Stamm weder durch ein ge= 
meinfames Dberhaupt noch durch irgend ein politisches Band zur Ein— 
heit verbunden. Im Gefühl gemeinfamer Abſtammung nannten fie 
fih zwar unter einander Serben, d. i. verwandte Leute, und wurden 
auch von ihren meftlihen Nachbarn mit dem allgemeinen Namen 
Wenden bezeichnet; im Uebrigen aber verlor fi) die ganze Nation in 
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eine Menge Heiner Localnamen. Eine fefte Kriegsverfaſſung, ein 
militärifches Lehensband, wie bei den Germanen, findet ſich bei den 
Staven nicht; Heerführer (woiewody) wurden bei ihnen nur für die 
Zeit des Krieges erwählt; ihre Macht hörte im Frieden auf. Noch 
einfacher war die Civilverwaltung; fie kannten weder erbliche Fürſten⸗ 
gewalt noch einen Unterſchied der Stände; die Aelteften (starsj, sta- 
rosty) der Gemeinden wurden mit der Sorge für Das Gemeinwohl 
und mit der Handhabung der Gerechtigleit beauftragt. Doc hing 
die Erhebung zu diefer Würde von der Mehrheit des Beſitzes ab. St 
wurden Staroften, nicht ſowohl durch ihr Alter als durch den über: 
wiegenden Einfluß ihres Vermögens und ihrer Erfahrung. Und dieſer 
Einfluß und die Würde, fortgeſetzt durch mehrere Generationen, mach⸗ 
ten endlich die erſten Knezen oder Fürſten unter den Slaven auf⸗ 
kommen. Die Lebensweiſe des harmloſen Natuwolks bietet nichts 
was ſie von den Germanen beſonders unterſchiede; doch iſt ihre Vor— 
liebe für Muſik, Geſang und Tanz ſchon frühe zum nationalen Hang 
geworden. Ihre Religion nennt Palady einen Cultus perſonificirter 
Naturkräfte. „Man glaubte an Einen höchſten Gott (Bob), den 
Schöpfer der Welt, den Urquell des Lichtes und des Blitzes. Diefer 
höchſte Gott erhielt, wie es ſcheint, bei den verſchiedenen Stämmen 
verfchiedene Namen; Perun war der befanntefte. Ueberdieß verehrte 
fie eine Menge Dämonen, Diafi genannt, männliche und weibliche, 
gute und böfe; die legteren hießen Bieſi. Nicht allein jede Naturer: 
iheinung, fondern auch menjchliche Leidenſchaften und Gemüthsbewe— 
gungen wurden von der Einwirkung folder Diafen hergeleitet.“ 

So war der Volksſtamm beſchaffen, an vefjen Spige um fünften 
Sahrhundert Cech Böhmen eroberte. Kämpfe mit den Einwohnern 
und Nachbarn füllen die erften Zeiten feiner Geſchichte; durch jagen- 
veiche und lüdenhafte Gebiete, in denen die Mythen von der Libuſſa, 
von Pragd Gründung und von dem Krieg der böhmiſchen Amazenen 
am befannteften find, gelangen wir bis zur Zeit des Zuſammenſtoßes 
ver fränkiſch-deutſchen Macht mit den jlavijhen Nachbarn; vie Kämpfe 
mit den Garolingern und ihren Vorgängern fhildert und der Berfel- 
jer mit überlegener Kenntniß deutſcher und böhmiſcher Quellen, um 
mit ebenjo viel Wärme und Lebendigkeit al8 nationaler Abneigung 
gegen die deutfchen Unterbrüder; von den deutſchen Königen ſpricht 
jein böhmiſcher Patriotismus in demſelben Ton wie unjere Teutoma— 
nen von den Römerkriegen; der Sieg, den Swatopluk (571) bei 
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Belchrad erfümpft, ift ihm fo wichtig als den Deutſchen die Hermanns- 
Ihladht, und bitter bemerft er: „freilich ward die eine von Tacitus 
überliefert, die andere von einem Fuldaer Mönd; der Unterſchied ift 
nicht mwegzuräumen !‘ 

Die Schilderung diefer Zuftände macht einen Ruhepunkt bei dem 
Hereindringen des Chriftenthums, und der Berfafier gibt uns in einem 
Geſammtbilde eine Darftellung des „böhmiſchen Volkslebens im Hei- 
denthum“ (I. ©. 158 ff.), in welcher mit vorfichtiger Diagnofe aus den 
dürren Quellen und den fchiefen Auffaffungen der Fremden das Be— 
währte hervorgehoben, der neue Zuftand dem alten gegenübergeftellt, 
Slaviſches von Nichtſlaviſchem gefondert wird. Die Cechen hatten im 
Laufe ver friegeriihen Zeit ihr demofratifches Element, das in allen 
ſlaviſchen Berfafjungen lag, verloren, und ein überwiegendes monardji- 
ſes Moment hatte fi) in der Herzogswürde bereit mit allen Zu- 
fänden des Bolfed verflochten; der oligarchiſche Rath der zwölf Kime— 
ten ftand dem Herzog wachend und rathend zur Seite. Ein früher 
nicht gefannter Ständeunterfchied, ein Adel von Grundbefigern drängt 
fih hervor, und priefterliche mit weltlicher Autorität vermifcht fich zu 
einem engverbundenen ariftofratifchen Ganzen; die böhmischen Gehen 
gleichen den deutſchen Adelingen. Noch befteht aber die große Mehr: 
ab! des böhmischen Bolfe8 aus freien Grundbefigern. „Der 
alte Böhme, der alte Slave überhaupt, baute fein Haus inmitten der 
ihm eigenthümlich gehörenden Gründe. Seine Nachkommen verwalte- 
ten das näterliche Erbe oft mehrere Generationen hindurch gemein- 
ſchaftlich und ungetheilt; faßte das väterlihe Haus ihre vermehrte 
Zahl nicht mehr, fo wurden in deffen Nähe andere Häufer angebaut, 
und fo entftanden die älteften böhmifchen Dörfer.“ Bei dem Tode 
des gemeinfchaftlihen Baterd wählten die Erben den Tüchtigſten aus 
ihrer Mitte zur Verwaltung und zum Schub; ihm ward die väterliche 
Gewalt überlaffen und der Name Wlädyka gegeben. Es iſt dieß ein 
altſlaviſcher Gebrauch der in Herzegowina bis auf den heutigen Tag, 
den Namen abgerechnet, ſich unverändert erhalten hat. Der Wlädyka 
der aften Böhmen heit jet dort Starefina; in feiner Hand Tiegt die 
Serwaltung des Vermögens und die leitende Ueberwachung des ge— 
ſammten Hausweſens. Er vertritt die Familie nad außen. Nicht 
Alter oder Borrang der Geburt, fondern die auf Tüchtigfeit beruhende 
freie Wahl der Familienglieder erhebt ihn zum Haupt; oft ift eg ein 
jüngerer Sohn oder Neffe. Doch ward die Zahl diefer Freien, deren 
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patriarhaliiche Berbindung durd ven Wlädyla vertreten auch an den 
öffentlichen Angelegenheiten Theil nahm, im alten Böhmen immer 
mehr vermindert; in dem fpätern niedern Adel Bühmens und ven 
jetst noch fogenannten Freifaffen ſieht Palady ihre Nachkommen. 
Die vertretende Gewalt lag in den Yandtagen; wichtige Bunte der 
Geſetzgebung, Streitfragen Die das ganze Yand berührten, wurden dert 
entſchieden. Die Kmeten, Gehen und Wlädiken bildeten den Land: 
tag; fie votirten nad Stimmenmehrheit. 

Aehnliche Auficlüfie gibt uns Palady über den Religionszuftand 
ver alten Böhmen, namentlich über den bedeutenden Uebergang vom 
ſlaviſchen Monstheismus zu polytheiftiichem Dienfte; allein gerade hier 
war der Mangel tüchtiger Vorarbeiten empfindlicher als irgendwo. 
Die böhmiſche Mythologie hat bis jegt ihren 9. Grimm noch nicht 
gefunden; unfer Geſchichtſchreiber mußte ſich daher auf charakteriſtiſche 
Andeutungen, zum Theil aus fremden Quellen geſchöpft, beſchränken, 
die indejjen immer das zufammengeftellt und kritiſch geordnet entbal- 
ten, was ſich bisher in einzelne Notizen ohne Zufammenbang vwerler. 
Am häuslichen Leben findet ver Verfaſſer als charakterifivende Züge 
hervortretend eine ſchrankenloſe Gaftfreundihaft, muntere Gejelligfeit 
und einen arglofen Sinn, verbunden mit veger Phantafie, mit Liebe 
zu Geſang, Mufif und Tanz. Daß er aud für die Schwächen feiner 
Landsleute nicht blind ift, beweist er uns durch Die Worte feines End: 
urtheild (©. 190): „Unter die Scyattenfeiten unſers Bolles gehörte 
von jeher der Yeichtjinn, die Unbeftändigfeit und Bergnügungsfudt, 
Mangel an Bejonnenheit im Glüd und Unglüd, Rechthaberei, Zwie— 
tradyt und Rachſucht. Auch vergaß der Böhme in feinem Hange zur 
Ungebundenheit, die er fo gerne Freiheit nannte, gar oft daß dieje ohne 
geregelten Tauſch von Rechten und Pflichten, und ohne abjolute Herr 
haft der Gejege nicht beftehen kann.“ Die oft vorgerüdten Laſter, 
Grauſamkeit, Tüde, Unmäßigfeit und Dieberer hält der Berfafjer nicht 
für Grundzüge des Volkscharakters, ſondern für moraliſche Gebreden, 
„Die gleih der Peſt und dem Ausjag bei und nur dur fremde Bes 
rührung vorübergehend Einfluß gewinnen konnten,“ 

Ein neued Clement zur Entwidelung Böhmens wird durch das 
Chriſtenthum und die überwiegende Macht des germaniſchen Kaiſer— 
thums hinzugebracht; Die alten Volkszuſtände erleiden manche Modifi- 
cationen, und Jahrhunderte lang ſteht die herrſchende Dynaſtie der 
Premysliden unter deutſchen Einflüſſen. Doch war das Band nicht 
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alzu eng, wodurch das ſlaviſche Yand an den germanischen Lehensftaat 
gefnüpft war; es blieb der nationellen Ausbildung immer noch Unab- 
bängigfeit genug. Palady weiſt nad, dag namentlich Die Heeresfolge 
nichts weiter war ald eine ziemlich weite Verbindlichkeit den Kaifer 
bei feiner Römerfahrt zu unterftügen; daß der Lehenszwang den böh- 
mischen Fürſten mehr politiſche Rechte in Deutjchland einräumte als 
drüdende Pflichten auferlegte. Niemals, fagt er von den beutichen 
Kaiſern, übten fie irgend eine Art von Gerichtöbarfeit im Lande aus, 
mie bezogen fie ein Regale aus demjelben; und die böhmischen Fürften 
und Stände orbneten ihre Gefege auf den Yandtagen, führten Kriege 
und ſchloſſen Verträge mit den benachbarten Mächten, und theilten 
Ländereien und Gebiete in ihrem Staate aus, ohne dazu irgend einer 
Sanction von Seite des Kaiſers zu bedürfen, Defhalb war aber die 
Stellung der böhmischen Yandesfürften nicht geficherter als die ver 
deutihen Bafallen; waren diefe während der Blüthezeit deutfcher Kö— 
nigsmacht von obenher in enge Schranfen gedrängt, jo war bei jenen 
der Boden auf dem jie flanden von untenher untermüblt. Cie waren 
ald Fürften des Yandes nicht mehr ald was der Wläpyfa in der Fa— 
milie war — felbjtändig beftellte Oberhäupter, deren Macht jo Lange 
dauerte als ihr Glück und ihre Klugheit; ihre monarchiſche Autorität 
gung weit, fo lange fie dev Wille der Untergebenen gern unterjtügte; 
fie verfiel, fobald fi der von ihnen feindfelig abwandte. Palady be 
zeichnet dieß Verhältniß als eine „unbeſtimmte und vieldeutige Idee, 
welche einerjeitd dem Herrſcher über das Volk, andererjeitS der öffent— 
Iihen Meinung über ven Herrſcher ein faft unbeſchränktes Recht ein— 
räumte,” und fiebt darin eine mangelhafte Einrihtung, die allen alten 
ſlaviſchen Ländern gemeinjam eigen war. Im Uebrigen erlagen nicht 
alle alten Zuftände den Einflüffen deutfcher und chriſtlicher Civiliſa— 
tion; e8 blieb das alte ſtändiſche Element in den Neichötagen übrig, 
und auch die früheren Verwaltungsbezirfe (Zugen) erhielten ji, ein: 
zelne Beränderungen abgerechnet, ziemlich feit. Nur in den Verhält- 
niſſen der Stände ift ein wejentliher Wechſel vorgegangen, auch die 
äußere Stellung des Herrihers hat ſich natürlich mit mehr Beſtimmt— 
beit firirt, Die Page des Befiges ıft zum Theil eine andere geworden, 
in dem öffentlichen Weſen haben fih aftnationale Elemente mit neu 
eingedrungenen Gebräuden verſchmolzen, die Einkünfte des Staats 
haben eine glänzende Ausdehnung erhalten, und auch im Zuſtande 
ter Gultur find weſentliche Fortichritte gemacht worden. In allen 
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diefen Punkten gibt und Palady neue und gründliche Belehrung; in 
einzelnen Fällen wo die böhmifche Geſchichte mit der deutfchen im eng- 
ften Zuſammenhang fteht, hat er aus beferer Beurtheilung der Quel⸗ 
fen oder größerer Unbefangenheit unfere Hiftorifer auf Fehlſchlüſſen 
ertappt und die Beziehungen des deutſchen Lehensherrn zum böhmi— 
ſchen Bafallen ganz anders erläutert al8 biöher irgendwo geſchehen 
war. Aus dem Wuft einzelner Notizen hat er ein Ganzes gefchaffen, 
das uns über Böhmens innere Zuftände unerwartet reiche Aufſchlüſſe 
gibt, und die deutiche Gefchichtichreibung muß oft eingeftehen daß fie 
über diefe Punkte meift allzuflüchtig binweggeeilt if. Nur ftellt Pa— 
fadfty der hochmüthigen Verachtung böhmischen Lebens, wie er fie deut— 
hen Hiftorifern worwirft, bisweilen eine Ueberfhätung feiner flavi- 
hen Nationalität entgegen, die im Mund eines Gefchichtichreibers 
fonderbar lautet, deffen Bildung und Sprade felbit jenem verpönten 
Deutſchthum entlehnt iſt. Palacky hat ein Recht darauf ftolz zu fein, 
die innern Zuftände feines Vaterlandes ganz anders anfgehellt zu 
haben, als e8 der oberflächlichen Kenntniß ausländischer Htftorifer mög- 
(ih war; allein es ift Doc wohl übertrieben, wenn er in den Ber: 
bältniffen, wie er fie gefchildert hat, Elemente großer Eulturentwid- 
fung fieht. Es ift ſchwer aus Gefegen, papiernen Verordnungen, fönig- 
fihen Edicten, dürftigen Bruchſtücken poetifher Thätigkeit den ebjecti- 
ven Stand eines Bolfslebend mit Sicherheit feitzuftellen, Papier und 
Wirklichkeit ftehen oft in ſchneidendem Gegenfag, und der ruhige For: 
her muß fi hüten für Geldeswerth zu halten was oft nur Schau: 
münze ift. Wir wollen e8 dem patriotifchen Gefchichtichreiber Böhmens 
‚nicht verdenfen, wenn er die Vorwürfe roher Barbarei und Wildheit, 
wie fie von unfern beveutendften Hiftoriferm den Böhmen jener Zeit 
gemacht worden find, „einer dünkelhaften Unwiſſenheit oder böſem Wil- 
fen‘ zufchreibt und ein bittere „exempla sunt odiosa“* binzufügt; 
allein wenn er meint die Böhmen des 12ten und 13ten Jahrhunderts 
hätten in Bildung und Gefittung feinem Volke Europa's dieſſeits der 
Alpen und des Rheins nachgeftanden, ja ſchon damals mandem 
vorangeleuchtet, fo hat eben Doch mehr der ſlaviſche Patriot als der 
vorurtheilsfofe Hiftorifer aus ihm gefprochen. 

Die rein apologetifhe Stellung welde das Werft Palady's der 
deutſchen Geſchichtſchreibung gegenüber einnimmt, tritt immer entfdhiede- 
ner hervor, je weiter deutfhe und böhmifche Interefien anfangen ſich 
feindfelig zu werden; einen würdigen Gegenftand der Apologie trifft 
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ver Berfafler in König Otekar II. Die Verehrung für Rudolf von 
Habsburg war ven Deutfchen von jeher Grund genug in der Sache 
jeımed Gegners Dtofar nur Schlechte, in feiner Perfönlichkeit nur 
Verwerfliches zu erbliden. Er war den bdeutichen Hiftorifern nichts 
mehr als ein ehrfüchtiger Rebell, mehr eitel und trogig als helden— 
mätbig und kühn, ein wortbrücdiger ſlaviſcher Barbar, deſſen unglüd- 
jeliges Ende manch deutfcher Gefchichtichreiber mit falbungsvoller Er- 
baulichleit commentirte. Ber Palacky erſcheint er ald ein kraftvoller 
Held, als ein edelgeſinnter, von ſeinem Volk angebeteter Fürſt, den 
aur die Ariſtokratie haßt, der einer verrätheriſchen Cabale als Opfer 
füllt. „Unverfennbar iſt es, jagt Palackh (II. 2. ©. 266), daß hin— 
tr dem König Rudolf eine Partei ftand, deren Rachſucht durch alle 
ven Otokar bisher gebrachten Opfer noch nicht befriedigt war, und 
deren Einfluß ſich Rudolf leiver mehr bingab als mit feinem wahren 
Ruben fi vertrug oder fein eigner Vortheil heiſchte.“ Sein Unter— 
zeng ſelbſt wird den jchmählichen Folgen eine® gränzenlofen Haffes 
md Rachedurſtes zugefchrieben, jedoch bemerft „daß dieſe Leidenfchaft 
damals nur auf eine im Finftern jchleichende Partei beichränft war.” 
Für alle Berleumdung und böswilliges Urtheil wird Otokar von Pa- 
iady reichlich entihädigt; unter feinen Tiebevollen Händen wird der 
te Böhmenkrieg, den uns unfre deutfhen wie ein Ungethüm ſchil— 
derten, zu einem wahren Herricheriveal. Als Regent ift er weit über 
eine Zeit erhaben durch das Borurtheilsfreie feiner Weltanficht; feine 
Gerechtigkeit gebt mit Milde Hand in Hand; Wiffenfchaften und Künſte 
Anden an ihm ven thätigften Beichüger, und der glänzende pradhtlie- 
bende König vergißt zugleich nicht für das Wohl des Bürgers und 
Bauers zu forgen. „Frömmigkeit und Tapferkeit, Schuß der Schwachen 
und Rechtlichteit, feine Sitte und heiterer Lebensgenuß paarten fid) 
aufs innigfte in feinem Charakter; in allen feinen Handlungen offen- 
darte ſich ein höherer Schwung des Geiftes, das Gefühl wahrhaft 
Emgliher Würde und Ehre. Freundlich gegen Jedermann und doch 
auch zurückhaltend, ſprach er nicht viel, aber mit Geift und Wahl, 
und wo nöthig, aud mit feltener Beredfamfeit; doch niemals kam ein 
Fluch, nie ein unziemliches Wort über feine Lippen.“ Dieſes Bild, 
wenn wir gleich die Farben für etwas glänzend ausgewählt halten. 
und den Wortlaut der Quellen darin verfchönert wiederfinden , trifft 
doch gewiß die Wahrheit beffer als die bisherigen Schilderungen, die 
man meiftend ganz einfeitig gab; aud hat PBalady Recht, wenn er 
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den deutichen Hiftorifern ihre Sünden an Dtofar vonrüdt und dem 
„Heer althergebrachter Lügen‘ feine richtigere Zeichnung polemifd) ent- 
gegenhält. Zwiſchen Otokar und Joſeph IL. aber eine Parallele zu 
ziehen oder in Otokar den „größten politiihen Reformator des Mu: 
telalterd, wenn auch vielleiht nicht für ganz Europa, doch 
unbedingt für Böhmen“ zu begrüßen, darin ift mehr nationale Emphaſe 
als hiſtoriſche Ruhe. Wenn auch, wie wir feft überzeugt find, ſolchen 
Stellen von des Geſchichtſchreibers böhmischen Yandsleuten ein reicher 
Beifall zu Theil wird, das Werk felbjt verliert an innevem Werth, 
und mancher könnte vielleicht dur den patriotifchen Pathos verleitet 
werden in dem Bud) mehr apologetijh polemiſchen Charakter zu finden 
als hiſtoriſchen. 

Die Tarftellung- gewinnt indeß an allgemeinem Intereſſe, je be 
deutender ſich Böhmen in den deutſchen Verhältniſſen vordrängt. In 
den erften Jahren des 14ten Jahrhunderts jtirbt der legte Premyslide, 
und bald bejteigt der Sohn eines deutſchen Kaifers, Johann von 
Luremburg, den böhmischen Königsthron. Damit beginnt eine Epoche 
des gewaltigften Umfchwungs Unſer Gejchichtichreiber verweilt noch 
einen Augenblid auf ven alten Zuftänden, die jest bald nenen weichen 
müfjen; der Zuftand der Bewohner, das Verhältniß des höhern um 
niedern Adels, der Freien und Uufreien, ver deutſchen und böhmiſchen 
Bewohner, wie e8 am Anfang des 14ten Jahrhunderts ftand, wud 
mit Genauigkeit und Schärfe dargeftellt; mandes, z. B. die Aufzäh— 
(ung der bedeutendjten Adelöfnmilien jener Zeit, beſchränkt ſich auf 
böhinifch-provinzielles Intereffe. Um jo auziehender wird die Geſchichte, 
jeit die Yuremburger Böhmens politiihe Bedeutung zum erjten Rang 
erheben und der unftete ritterliche König Johann es in alle wichtigen 
Händel der europäischen Politik hineinverflicht. Die luxemburgiſchen 
Fürſten haben ihr deutjches Intereſſe jchnell vergeifen und find Böh— 
men geworden; Grund genug für unſern patriotiihen Hiſtoriker Das 
an ihnen zu preifen, was der deutſche Geſchichtſchreiber zu tadeln vol: 
[e8 Recht hat, Gewi gehört diefe ganze Partie (Die der jüngſt er 
ſchienene dritte Band enthält) zum elungenften des Werkes, und wır 
lafjen gern der gründlichen Erforſchung und ver belebten plaſtiſchen 
Darjtellung des Verfaſſers volles Recht widerfahren, allein jeine pele 
miſche Stellung gegen Deutſchland und deſſen Gejchichtjchveiber hätt 
unbeſchadet eine Beſchränkung erleiden dürfen, Wir fünnen und ad 
nicht überall mit des Verfaſſers hiſtoriſcher Kritit befreunden: nach— 
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theilige Züge, von böhmiſchen Quellen verfchwiegen, von deutſchen er— 
zählt, find ihm immer nur VBerleumdungen, aus nationaler Abneigung 
bervorgegangen; gegenüber einer böhmiſchen Urkunde oder einem ein- 
beimifchen Geſchichtſchreiber hat der deutſche Chronift immer Unrecht; 
er wird einer derben Abfertigung nicht entgehen, und doch kann auch 
beun ſchlechteſten Annaliften mand einzelne Nachricht immer mehr als 
Yüge fein, mag fie dein böhmiſchen Patriotisnus jo unbequem jcheinen 
als fie will. Selbſt die befannte Sage von der Vergiftung Kaifer 
Heinrichs VII. jcheint Palady lieber zu glauben als zu verwerfen ge— 
neigt, weil böhmiſche Quellen dafür jprechen, und mit bitterem Uns 
muth meint er, es gebe heutzutage wie im 14. Jahrhundert „Ver: 
jaumder‘‘ ver böhmiſchen Nation und ihrer Herricher in Deutichland 
genug. Aus dem Zufammenbang geht hervor daß der böhmiſche His 
ſteriler an die Spige dieſer Berleumder — Schloſſer ftellt, in deſſen 
Berken ein enthuſiaſtiſcher Slave allerdings viel mehr ſchroffen deut— 
ben Sinn findet als man an unferer geduldigen kosmopolitiſchen Na— 
tion zu finden gewohnt iſt. Nur darin wäre Palady im Irrthum, 
wenn er in Schlofjer einen charakteriſtiſchen Ausdrud -unferer ganzen 
Geihichtichreibung wahrzunehmen glaubte; wir haben unter unjern 
Hiftorifern zum Nuten des jlavifchen oder romaniſchen Patriotismus 
uch Alerweltsenthufiajten genug! Die exclufiv nationale Gefinnung 
die unfer böhmiſcher Gejchichtjchreiber den Deutjchen jo entrüftet vor— 
wirft, die Abneigung gegen das Fremde die er an und fo jtark tadelt, 
find leider — wir fünuen es mit guten Gewiſſen verfihern — in 
Deutihland immer noch mehr Ausnahme als Regel. 

Am jhärfften tritt dieſer feindjelige Gegenfag Palacky's zu deut- 
ſchen Beurtheilungen bei der Geſchichte Karls IV. hervor, Sowie dieß 
in Bezug auf darjtellende Kunft eine der glüdlichten Partien des 
Bertes ift, jo drängt Sich Der polemiſirende und apologetiſche Charak— 
ter bier am bewußteſten uns entgegen. Manch ungerechter Vorwurf 
wird wirklich widerlegt, gegen mande Anklage werden aud nur Eins 
wendungen gemacht die auf des Verfafjers Anficht von deutſcher Glaub— 
wirdigfeit beruhen, ganz bejonderd aber wird die wirklich glänzende 
Regierung Karls in Böhmen mit aller Ausführlichkeit dem Tadel der 
Deutichen entgegengebalten. Soviel wir willen, hat man in Deutjch- 
(and Karls Böhmische Wirkſamkeit niemals getadelt; man bat nur als 
lem dem was dort für Gefeßgebung, Verwaltung, Wifjenfchaft und 
Cultur geſchah, den armfeligen Zuftand hier entgegen gehalten. Bei 
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aller Fülle wohlthätiger und glänzender Einrichtungen, die Palady vor 
uns entfaltet, wird an dem Vorwurf, Karl habe Deutfchland ſchmäh— 
ih vernachläffigt, fein Jota geändert. E8 war in Deutfchland nie 
mald Mode, wie Palady (III. ©. 295) meint, gegen Karl IV. par: 
teiiſch zu Schreiben, allein die deutjchen Hifterifer beſaßen noch Natio- 
nalgefühl genug dem Manne ftrenges Recht widerfahren zu laſſen, an 
defien Namen und Regierung fi) der Anfang deutjcher Zerfplitterung 
fnüpft. Wenn bei einem Kaiſer, die Verwaltung feiner Erblande 
ausgenommen, ein paar Prunkzüge nady Italien und ein Geremonien- 
gefet abgerechnet, feine wirffih wohlthätige Schöpfung während einer 
dreiktgjährigen Regierung anzuführen ift, wen ſich das deutſche Yand 
feinen Fürften zum Vortheil Böhmens entzogen fieht, wenn deſſen 
Name nur da bedeutend ift wo es Befürderung der Vielherrſchaft, 
Veräußerung monarchiſcher Rechte angeht, fo behält der deutfche Hifte- 
rifer denn doch wohl Recht, und Martmiltan I. hat nody mild geur: 
theilt, wenn er ihn „Böhmens Bater, des heiligen römiſchen Reihe 
Erzſtiefvater“ genannt bat. Als Böhme iſt Paladty nicht zu tadeln, 
wenn er Karl IV. als den populärften König feines Baterlandes be 
zeichnet und ausruft (III. ©. 403): „Ber dem lange feines Namens 
erwärmt nody heutzutage jedes Böhmenberz, und jeder Mund über— 
fließt von Dank und Verehrung gegen die Manen eines Herrichers, 
der in der Volfsüberlieferung der Repräfentant ver höchſten Blüthe 
und Wohlfahrt feines Vaterlandes geworden iſt.“ Nur muthe er ım$ 
Deutfchen nicht zu den Namen eines der thatlofeften und durchaus 
undeutſchen Fürften auch nody zu fegnen, oder in die Declamation 
eined Deutſchböhmen einzuftimmen, deffen lange Philippika er (©. 404, 
405) abgedrudt hat. Dort wird in allem Ernſt gefagt: „es ſei nur 
der Neid über Böhmens damalige Größe und blühenden Wohlftand, 
im Gegenfaß zu des Reiches Ohnmacht und innerer Erfchlaffung, 
welche jene verleumderifchen Klagen gewiffer deutſchen Batrioten bis 
auf den heutigen Tag hervorruft,“ und den Deutfchen gewaltig ver 
übelt daß fie auf den Ruinen ihres Neiches nicht noch einen Jubel— 
gefang über Böhmens Blüthe anftimmen. Palacky ſucht dann freilich 
auf den letzten Blättern feines dritten Bandes in verftändigerer Weie 
feinen Liebling zu entſchuldigen, hebt auch manches hervor was einer 
milderen Beurtheilung wohl eine Stütze geben kann, obwohl er 
den Beruf des Hiftoriferd hier ganz mit dem des Apologeten ver 
tanfcht; er refumirt noch einmal die lichtvollen Seiten feines Böhmen 
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fimgs, allein ald deutſchen Kaifer ihn zu vetten ift ibm nicht ge— 
lungen, 

Es iſt bezeichnend für die Achtung, welche deuticher Patriotismus 
un ſlaviſchen und romanischen Ausland genieft, daß man, erftaunt 
über die ungewohnte Kedheit des „geduldigften“ aller Völfer, nur 
eine alte Pflicht zu erfüllen glaubt, wenn man den nationalen Unmut 
mit kritiſcher Ruthe drohend in die Gränzen des faden Kosmopolitis- 
mus zurüdweift. Daß wir Unbefangenbeit genug befigen, eine fremde 
Nationalität innerhalb ihres Gebietes anzuerkennen, befriedigt nicht; 
dag wir auch noch unfere eigene zum Bortheil der fremden mit ge- 
wohnter Selbitverläugnung vergeſſen, ift im Munde des flavifchen oder 
remaniſchen Patriotismus eine ganz natürlihe Zumuthung. Bon 
dieſem Gefichtspunft aus war uns Palacky's Werk, wiffenfchaftlich eine 
ver beveutendften Gricheinungen des modernen Slavismus, vielfad) 
interefjant; nicht die gediegene Forſchung, die gewandte und anziehende 
Darſtellung allein wollten wir dem deutſchen Publicum empfehlen, 
wir wollten hauptſächlich auch zeigen welde Anmuthungen uns eine 
Nationalität thun kann, die ed noch nicht einmal jo weit gebracht bat 
für ihre wiſſenſchaftliche Thätigkeit ihre eigne Nationalfpradhe allgemein 
gebrauchen zu künnen. Dean borgt unfere Bildung, unfere Sprache 
logar, und dann hofmeiftert man auf gut kosmopolitiſch die Aeuße— 
ungen der deutjchen vaterländiſchen Gefinnung. Palady iſt Böhme, 
denft und jchreibt ald Böhme; gut. Warum follen wir nicht Deutjche 
fein, als Deutſche denken, jchreiben und — handeln dürfen? 
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Palacky's Werk bat fih, ſeines cechiſchen uud antideutſchen Co: 
lerit8 ungeachtet, durch tüchtige Erforihung des Stoffes und ein an- 
ziehendes Gewand der Darftellung in Deutfhland ein Publicum ges 
ſchaffen, defjen Interefje durch den weiteren Fortgang des Buches nur 
gefteigert werden wird. Der vorliegende Band ift in befonderem Grade 
geeignet die Theilnahme der gebilveten Lejewelt anzuziehen: er enthält 
die Geſchichte jenes denkwürdigen Hufjitenkriegg in weldem religiöje 
und nationale Gegenfäge mit Elementen einer ganz politifchen Revo— 
Iution im modernen Sinne ded Wortes fih auf die eigenthümlichite 
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Weife zu einem Ganzen verfchmelzen. Palacky's Darftellung ift die erite 
aus böhmischen Quellen geihöpfte und vom böhmischen Standpunkt 
aus aufgefafte; denn obwohl der Gegenfag zum Deutichthum fich nicht 
in fo herausfordernder Weife wie in früheren Bänden geltend mad, 
fo fpriht aus dem Gefchichtfchreiber doch überall der Böhme, der fih 
ſelbſt bei den Berirrungen und Erceffen veligiöfer und politifher Par: 
teien doch feinem Lande und deſſen Wohl und Wehe immer inniger 
verrvandt fühlt als dem „Feinde“ — aud wenn diefer im Namen 
der orthodoren Kirche feine Kreuzfahrten gegen Cechen und Huffiten 
unternimmt. 

Der Geſchichtſchreiber beginnt feine Darftellung mit einem Rüd: 
blick auf die Zuftände, wie fie zur Zeit vor König Wenzel Tod am 
verhängnißvollen Wendepunfte der Revolution fich geftaltet hatten. Er 
befindet fih gleihfam an der Schwelle eines zufammenftürzenden Ge— 
bäudes, an den Brandungen eines Stromes, der gleich einer Sünd 
fluth ſich undermuthet über das ganze Land ergießt, Berge wie Thäler 
überfluthet, Städte, Burgen und Weiler in ftürmifchen Wellen begräbt, 
und bei endlichen Abfluß, inmitten allgemeiner Zerftörung, neue Bil- 
dungen zum Vorſchein bringt. Ein Kampf der 16 Jahre lang, die 
Schweden des innern Bürgerfriegd mit den Gefahren eines nationalen 
Vertilgungskampfes vereinigend, das Volt von Böhmen und Mähren 
bi8 in den tiefiten Grund ergriff und aufregte, und deffen Kraft zwar 
zu unerhörten Anftrengungen und Erfolgen fpornte, aber aud alle 
focialen Verhältniſſe Ioderte oder auflöfte und das alte Staatsgebäude 
in Trümmer warf — ein folder Kampf macht e8 wohl nöthig, ſich 
vor dem Hereinbredhen der Kataftrophe noch einmal im alten Gebäude 
genauer umzufehen. Nur dann lafjen ſich die, durch die Huſſiten— 
Epoche berbeigeführten Umbildungen recht werftehen. 

Zunächſt bereitete fi eine Beränderung in dem Verhältniß zum 
römiſchen Reiche vor. Kaifer Karl IV. hatte nach einer Verſchmelzung 
der böhmischen und der Kaiſerkrone geftrebt; das ererbte Böhmen follte 
die Grundlage feiner Macht, gleichfam ver fefte Kern fein, an wel: 
chen alle umliegenden Gebiete nad und nach angelegt würden. Die 
Menge von Souveränetäten in welche Deutichland bereits zerfallen 
war, wollte er langfam und allmählich durch Kauf und Erbverträge 
an fein Haus bringen; Böhmen follte an die Spitze Deutſchlands ge— 
langen und deſſen Hauptftadt die Metropole des gefammten römiſchen 
Reiches werden. Seinen Söhnen und Nachfolgern fehlte Geſchich und 
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Neigung jelhe Beftrebungen weiter zu bilden; ſchon unter ihnen und 
durch fie wirrden Reime gelegt, deren Entwidlung Böhmen dem deut— 
khen Reich mehr als je vorher entfremden mußte. Schon Wenzels 
Abſetzung Ioderte den Zuſammenhang zwifchen Böhmen und dem Reich; 
der langjährige und glüdfiche Krieg der nad) feinem Tode gegen 
Deutfhland geführt ward, mußte die Verbindung vollends löſen. 
Paladıy weiſt darauf hin, daß das deutſche Reich die neue Organiſa— 
tion, die fih im 15. Jahrhundert feftftellte, zuerft im Rampfe gegen 
die Huſſiten anfing praftifch auszubilden; e8 war aber natürlich, dar es 
Böhmen nicht in einen Organismus aufnahın der eben gegen baffelbe, 
umd zwar erfolglos, gerichtet war. Böhmen wäre daher, nach Palacky's 
Anficht, noch früher als die Schweiz aus dem Reichsverband vollends 
außgefchieden, wenn nicht die böhmiſchen Könige ihren Vortheil bei 
Erhaltung deffelben wahrgenommen und gefichert hätten; denn durch 
eine eigene Anomalie hatten fie al8 Kurfürften nur noch Rechte aus— 
üben, während fie aller Pflichten gegen das Reich ledig blieben; fie 
machten fast bei allen Katferwahlen einen vorherrichenden Einfluß gel- 
tend, während fie doch zu dem innern Reichslaſten beizutragen ſich 
Randhaft weigerten. Die einzig anerfannte Pflicht, zur Romfahrt 
einen Beitrag zu ftellen, hörte noh im fünfzehnten Jahrhundert von 
ſelbſt auf; die Beziehungen zwiſchen der innern Geſetzgebung Böh— 
mens, den Landtagsſchlüſſen u. ſ. w., und zwiſchen der kurfürſtlichen 
Stellung zum Reiche gingen völlig verloren. Palacky kennt nur ein 
Beiipiel wo der böhmiſche Landtag von dem Furfürftlihen Verhältniß 
feined Königs fürmlih Kenntnig nahm. 

Ein vorwiegend provinztelles, zum Theil nur noch antiquarifches 
Interefje bieten die innern Berhältniffe der Organifation und Verwal— 
tung wie fie in Böhmen vor den Huffitenfriegen beftanden haben, und 
wie fie jegt oft nur in den Umriffen zu errathen, nicht mehr im Einzel— 
nen ſcharf zu beftimmen find. Doc ergeben ſich aus diefen Zuftänden 
einzelne Thatfahen von allgemeinerem Imtereffe. Einmal war die 
Zahl der Heineren freien Grundbefiger damals im Vergleich zu fpäte- 
ten Jahrhunderten noch auferordentlih groß, eine ftrenge Standes— 
fonderung in feudalem Sinne nody nicht vorhanden, und das ganze 
Dominical- und Unterthansverhäftnig auf freie pofitive Verträge ge 
fellt, daher von Hörigfeit und Leibeigenfchaft weit entfernt. Dann 
beftand die katholiſche Kirche bis zu dem Ausbruch der huffitiichen 
Unruhen in einer Macht und Herrlichkeit wie in wenig Ländern des 
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chriſtlichen Mittelaiters; der Gejchichtfchreiber gibt eine dankenswerthe 
Ueberſicht über diefen feit Jahrhunderten reich und üppig gegliederten 
Drganismus, der es jehr wohl begreiflih macht, wie ſich gerade in 
Böhmen mit folder Heftigfeit der Gegenfag gegen die hierarchiſch 
priefterlihe Macht rühren mußte, Es verfteht fi von felbit, daß 
diefer ftolze Organismus in den folgenden Kriegen die ſchwerſten 
Niederlagen erlitt, und aus jeiner Vernichtung ſich nie wieder zu alter 
Herrlichkeit erheben konnte; aber auch jene ftändischen Verbältniffe wur: 
den im Laufe der innern Erfchütterungen wefentlich alterirt, und na— 
mentlich jeıt dem Ende des 15. Jahrhunderts durdy jchroffere feudale 
Vormen ‚verdrängt. Die Nationalitätsverhältniffe waren von den 
gegenwärtigen Dadurch weſentlich unterſchieden, daß in dem größten 
Theile der nunmehr deutſchen Kreife Damald no allgemein böhmiſch 
geiprochen wurde. Im Welten und Norden von Böhmen z. B. war 
nad urfundlihen Zeugniſſen damals das Landvolk noch böhmiſch; erft 
der dreißigjährige Krieg hat bier die Germanifirung gebracht. Auch 
um Süden war die deutſche Sprachgränze noch nicht jo weit vorgerüdt 
wie jet. Dagegen jcheinen die Spradhinfeln an der mähriſchen Gräng, 
3. D. die Umgegend von Deutſchbrod, an Umfang verloren zu haben. 
Unzweifelbaft deutic war auch ſchon unter König Wenzel das ganze 
Gebiet zwijchen Eger, Königswart und Engelhaus; dann Schladen- 
werth, Yichtenjtadt, Preßnitz, Kommotau und der Kamm des Erzgebirge 
überhaupt bis nad) Königſtein an der Elbe, welches damals noch zu 
Böhmen gezählt wurde; dann Kreibig, Rumburg, Zwidau, Kratzau, 
Reichenberg, Schatlar, Trautenau, Braunau; die Gegend um Tetſchen 
und Gabel war gemifcht. 

Eine wejentliche Unterftügung des Germanifirens erblidt Palady 
in dem Beftreben des höheren Adels feine feudalen Vorrechte nad 
deutſchem Mufter auszudehnen; er ſchreibt die Nachahmung franzöfiicher 
und deutjcher Sitte, das Anjchliefen an die dort verbreiteten Anſichten 
vom Ritterthum weniger der Vorliebe für die abendländiſche Cultur 
zu, ald dem Gefallen das die böhmiſche Artftofratie an den deutſchen 
Heerverhältniffen fand. Nicht die deutfche Sprache, fondern der Feu— 
dalismus, die deutihe Einrichtung der Aemter und der Verwaltung 
überhaupt ſei von ihr gebegt und unterftügt worden, bis fie allmäblıd 
ihren Zwed in Böhmen erreicht babe, Die Thatſache wird nicht zu 
beftreiten fein, nur möchten wir und gegen die etwa daran gefnüpfte 
Folgeruug cechiſcher Deutfchenfrefier verwahren, als fei das Deutſchthum 
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überall und zu jeder Zeit fiir. Die armen Döbmen der unerwänchte 
Önnger der Knechtſchaft geweſen. 

Wir haben uns ſchon früher einmal dahın geäußert, daß unfere 
Meinung von ächter eingeborner flavifher Volköfreiheit und Volks— 
behagen eine andere iſt ald die des böhmischen Geſchichtſchreibers; wir 
beſchränken uns bier darauf, gegenüber von Mifverftänpniffen die fich 
an jene Stelle Palacky's allenfalld anhängen könnten, nur kurz daran 
zu erinnern, was im Großen und Ganzen das Yand und Volk von 
Böhmen nah ter Darftellung feines. Hiftoriterd felber den Deutſch— 
tum an Bildung und Wohlfahrt verdankt. Palacky felbft gibt un— 
ummunden zu, daß ein Element der Geſellſchaft, das fonft nicht die 
Karte und glänzende Seite ſlaviſchen Volksthums zu fein pflegt — 
dad Bürgertum — in Böhmen ein vorherrichend deutſches gewefen 
ſei II. 2, S. 35), er rühmt es an den eingewanderten Deutjchen, daß 
ie ih dem Lande höchſt nützlich erwieſen, ſowohl im Bergbau als 
m Roden und Urbarmachen ver Wälder. Ihnen, jagt er, verdankt 
man die habe Blüthe der Silberbergwerfe, welche auf Vermehrung 
des Wohlſtandes im Yande und fomit aud der Macht des Staates 
te großen Einfluß hatte. Für fie und größtentheils auch durch fie 
wurde der böhmiſche Bürgerftand, folglich auch die Gewerbthätigfeit 
un Yande belebt und gehoben; ihre Anſiedlungen gaben auch mittel 
dar Anlaß zu der feit König Otokar IL fo eifrig betriebenen Eman- 
pation der Bauern. Das künnte doch wohl die Nachtheile aufwiegen 
weihe der deutſche Feudalismus dem böhmischen Lande und Bolfe ge- 
bracht hat, zumal die Befeitigung feudalen Druds wieder durch deutſche 
Vchjelmirfungen vermittelt, und der alte eingebrachte Segen deutfchen 
Fürgertbums auch. in den Stürmen des 15. und 17. Jahrhunderts 
aicht zerſtört worden iſt.— 

In friſchen und lebendigen Zügen ſchildert Balady den elektriſchen 
Ausbruh der Revolution nad) Wenzeld Tod, und das raſche An— 
wahjen der Bewegung, feit über die Gefinmung und Haltung des 
neuen Königs Sigmund fein Zweifel mehr beſtand. Intereſſant tft 
& die Gruppirung der Parteien zu überfchauen, wie fie fid) in dieſem 
Augenblick gegenüberftanden; die religiöſen Gegenfäge find überall zu: 
Jeich mit nationalen verwachſen. Der rechtgläubige Katholicismus 
hatte außer einem Theil des Adels und der Kirche hauptſächlich an 
ter geſammten deutſchen Bevölkerung des Landes feine feſteſte Stütze; 
de Maſſe des Volkes in Böhmen und Mähren hing um ſo allge— 
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meiner der huffitifchen Yehre am, jemehr deren Gegner dazu beigetragen 
hatten ihr in den Augen des In- und YAuslandes eine gewiſſe natio— 
nale Färbung und Geltung zu verfchaffen. Man hatte fid) bereits 
zu jehr gewöhnt, die Worte „Böhme und „Ketzer“ als Synonyme 
zu gebrauchen; die ſchon ſeit lange rege gewordenen nationalen Antı- 
pathien drängten daher gar viele eine Solidarität aud) da anzunehmen, 
wo fie ihren Anfichten wielleicht ſonſt nicht zugelagt hätte. Doch ſchie— 
den ſich aud jchon früh die milderen Anfichten der Calixtiner, deren 
kirchliche Rejormentwürfe ſich auf die Decrete der Prager Univerfität 
befhränften, von den weiter gehenden Nüancen Die fi) ganz und gar 
auf ven Standpunkt des biblischen Proteftantismus ftellten, feine von 
der Biber unabhängige firhliche Weberlieferung gelten ließen und ver 
Bernunft des Einzelnen bei Erklärung der h. Schrift ihr Recht ein- 
räumten, oder deren politiſche Richtung von republicanifirenden Ten- 
denzen beſtimmt war. 

Bortrefflih erzählt Paladıy wie allmählich, aus dem graufen Wir: 
warr der erften revolutionären Ausfchweifungen die bedeutenden Berlön: 
lichleiten auftauchten, die, wie Nikolaus von Hus und Zizfa, der Bewegung 
ihr Ziel, ihre Einheit und ihre friegerifche Rüftung gaben. Der böhmiſche 
Geſchichtſchreiber erblidt in ihrer Kriegführung ein neues Syſtem, das die 
Erfahrungen und Grundſätze ver Römer mit den neueften, Dur ven 
Gebrauch des Schießpulvers bedingten Fortfchritten der Kriegskunſt auf 
eine eigenthümliche Weiſe in Einklang brachte. „Zizka, fagte er, hatte 
feinen ſchwerbewaffneten und Frieggemohnten Feinden, den fendalen Heeren 
des Mittelalters, nur inpuftriöfe Bürger und Handwerker entgegenzu— 
ftellen, die außer ihrer techniichen Wertigfeit, außer ihren Fuhrwägen 
und Dreichflegeln ihm nichts zu bieten hatten al8 ihre unberingte Hin: 
gebung. Er vervielfältigte die Kriegsmittel, lehrte die Drefchflegel mit 
Eiſen beichlagen, vie Wägen auf beiden Seiten mit abhängenten 
Brettern fügen, mit Ketten untereinander verbinden und damit 
fünjtlihe Evoluttonen ausführen — und fiehe Da! fofert traten jene 
beweglichen Wagenburgen ins Yeben, bei deren bloßem Anblid einſt 
dem bepanzerten Ritter das Herz im Leibe ſank und Europa's ſiolzeſte 
Heere die Flucht ergriffen. Man glaube ja nidt, daß etwa größere 
Zapferfeit oder phyſiſche Kraft, over gar Begeifterung allein es war 
was diefe mwunderfamen Erfolge herbeiführte — es waren die Anfünge 
dev modernen Kriegsfunft, Die eingelernten Manöver, die genau berech— 
neten Bewegungen und befchleunigten Märſche, die auf des Well 
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bern Wink immer zur rechten Zeit ausgeführten Schwenfungen und 
Angriffe — furz, es war der Muth und die Befonnenbeit eines fünft- 
lich geregelten Heeres gegenüber von an Zahl und NRüftung zwar über- 
legenen, aber ungeftüm und orbnungslos einherftürmenden Schaaren.“ 

Die äußeren Vorgänge des Huffitenfrieges find uns in der Haupt- 
fahe aus den deutſchen Berichten bereits befannt; dagegen wird das 
Gemälte der innern Bewegungen durch Zuziehung der einheimifchen 
Quellen reicher und Iebensvoller. Wie die revolutionäre Strömung 
anfangs durchaus im Uebergewicht ift, dann den erften Gegenfchlag 
des deutihen und fatholifchen Elements hervorruft, wie die einmal 
entfeffelte Revolution alle die wilden und furchtbaren Naturkräfte frei 
gemacht, die jonft gebunden um Schooße der Gefellihaft ſchlummern, 
wie die moderirten Urheber und erften Träger bald von den Extremen 
äberflügelt werden, und doch wieder zugleih in Zizka, dem einfachen 
Landedelmann, ohne Rang und ohne Vermögen, die fiegreihe Gewalt 
auftaucht, welche die äußerſten Richtungen zu zügeln und alle Kräfte 
nad einem Ziel hin zu einigen weiß — dieß alles wird durch Palacky's 
Darftellung ſehr Har und einläßlih vor die Augen geführt. Der 
nationale Gegenſatz entwidelt ſich dabei neben dem religiöfen in zu— 
nehmender Schärfe; vie Erfolge der katholiſchen Gegenwirfung find 
wgleih Siege des Deutſchthums, und die böhmiſchen Quellen ver: 
umen nicht Act zu nehmen von der Freude womit die Deutjchen 
te Wunde welche das Huffitenthum traf betrachtet haben, Die 
rvolutionären Manifefte identificiren in ihren Anflagen den fatho- 
hen Kirchenglauben mit dem Deutfchthum; die römiſche Kirche 
„nicht mehr die Mutter, fonbern eine rechte Stiefimutter, reize die 
Deutſchen, die natürlichen Feinde der Böhmen, zu einem Vertilgungs— 
kieg“, ja ed wird die Erinnerung an längftvergangene Zeiten ange— 
faht, we fi) im Norden und Often des heutigen Deutſchlands ſla—⸗ 
vihe und germanifhe Nationalität auf Tod und Yeben bekämpft 
hatte, Unſer Gefchichtichreiber jelbft geht wohl hie und da etwas in 
diefen Huffitenton ein, und erinnert bei Kommotau der „schen damals 
edeutihen Stadt” an das altböhmiſche Sprüdwort „überall Men- 
iben, in Kommotau nur Deutſche.“ 

Denjenigen gegenüber weldye die Revolution für eine ganz moderne 
Erfindung halten, ift e8 won Bedeutung die Schilderungen zu leſen 
die der böhmiſche Geichichtichreiber von dem Verlaufe der revolutionären 
Vewegung gibt. Es gewähren dieſe Partien ein größeres Intereſſe 
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als: die Geſchichte der einzelnen Kriegsunternehmungen, deren dunkle 
und. umvollſtändige Stellen audy aus böhmischen Quellen nicht überall 
aufzuklären und zu ergänzen waren. Die Ausbrüde des zerjtörenden 
Fanatismus gegen Kirchen, religiöfe Symbole und Formen, gegen alte 
geſchichtliche Denkmale haben ihres Gleichen höchſtens in den wildeſten 
revolutionären Epifoden moderner Zeiten. Die Hegemonte der Stadt 
Prag mit ihrer theokratiſch-republicaniſchen Verfaſſung, die Herridaft 
jenes merhwindigen Mönchs, der in der Hauptftabt Die Rolle eines halb 
vevofutionären und halb priefterlihen Dberhauptd mit Macht umd 
Geſchick durchführte, die innern Erjchütterungen welde die Dietatur 
diefes Mannes brachen — die alled find Züge aus einem hiſtoriſchen 
Gemälde das an buntem Farbenreihthum und jharf marfırten Zügen 
pen. Wiedertäufergefchichten, der Pariſer Ligue der Sechzehn oder den 
Begebenheiten der neunziger Jahre vollfommen gleichſteht. Oper wenn 
° and. berichtet wird wie die äußerſten Fractionen die brüderliche Gleich— 
heit aller und vie Gemeinfchaftlichkeit des Eigenthums proclamuen, 
wie fie an die Stelle des Königsthums die Regierung des Bolkes 
jegen, Die Bertilgung der Herren, Edeln und Ritter fordern, und. den 
Sat aufftellen, daß alle Fürften-, Yandes-, Stadt: und Bauernrechte 
“aufhören und das bisherige Gefeg Gottes, ſoweit e8 Geduld, Geher- 
ſam u. f..w. lehre, abgethan. werden müſſe — braudt es da noch 
einer beſonders eingehenden. Parallele um die innere Verwandtſchaft 
der. Revolutionen aller Zeiten darzuthun, und die alte Wahrheit zu 
befräftigen, daß eben nichts Neues unter der Sonne ſei? Sind ded 
in den Nifolaiten oder Adamiten der huſſitiſchen Zeit Gelüfte von jo 
ausgefprochen atheiftifcher und matertaliftifcher Art kebendig gemorden, 
wie. fie nur immer in der Creme des heutigen Communismus. — 
" ebenfo xoh in ver Wahl der Mittel, nur unterjehieden ‚etwa durch 
den geringeren Grad des Fanatismus hervorgtreten find! Und in. den 
Kämpfen zwifchen Ariftofratie und Demokratie, wie fie die böbhmiſche 
Hauptſtadt damals bewegen, Liegt etwas ſpecifiſch Aehnliches mit ver— 
wandten Erjcheimungen unferer Tage — es find die eigentlichen Maſſen 
von Demagogen geleitet, die mit den Vertretern des gemäßigten Huf: 
tismus innerhalb der mittleren und höheren Stände um bie Herricaft 
ringen. —A — 

Das Jahr 1422 bildet einen Wendepunkt in dieſer Entwicklung. 
Zwei Kreuzzüge der katholiſchen: Ehriſtenheit find abgeſchlagen, aber 
im Innern neue Gefahren an die Oberfläche getreten. Prag hat ſein 
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Uebergewicht verloren, jener merkwürdige priefterlihe Häuptling der 
bis jegt did Dinge mit fejter Hand geleitet ift gefallen ; das bisherige 
Berbäftnig zwifchen den Pragern und dem Taboriten zerriffen. Ein 
Glück nur für die Böhmen, daß auch die Gegner zu Heiner rechten 
Einheit gelangten! Der ganze Abſchnitt von da an bis zum Tode 
Zizla's iſt einerjeitd durch fruchtlofe Anftrengungen des Auslands einen 
neuen Kriegszug zu Stande zu bringen, andererſeits durch fchredliche 
Zemürfnifie und Kämpfe im Innern bezeichnet, durch welche das 
Uebergewiht der Macht und die Hegemonie im Lande von der Stadt 
Frag auf Zizfa überging. Die Quellen für diefen Abjchnitt fließen 
bejenders dünn; die ganze Zeit von 1422—1430 ift um fo ärmer 
an gleichzeitigen, ſchriftlichen Denfmalen, je veiher und bewegter die 
Geſchichte in fic) jelber war, und namentlid) der erjte Abichnitt ift in das 
dichteſte Dunkel dev Bergefienheit gehült. Aus dem ſtürmiſchen Meer 
ven Begebenheiten, fagt Palady, erhielten ſich jo zu fagen nur einige 
Tropfen, welche des Forſchers Durft mehr reizen als befriedigen fünnen. 
Es iſt dieß um fo mehr zu beflagen, als diefe einheimischen Berichte, 
auch wenn fie nicht alle Lücken ausfüllen fünnen, doch den unläugbaren 
Werth haben durch ihr eigenthümliches böhmiſch-huſſitiſches Colorit 
eine unmittelbare Einſicht in die Stimmung der kämpfenden Parteien 
zu gewähren. Palacky theilt Proben revolutionärer Rhetorik und 
Borfie mit, die nit minder frappiven, als der merkwürdige Kampf 
ielber. Auch aus diefen Kundgebungen fpricht vorzugsweife der nationale 
Haf gegen alles Unböhmiſche und Antiböhmiſche heraus. ©. heißt es 
in einem dieſer Gedichte gegen Sigmund: 

Ha, Ihon jeht ihr ſeine Bosheit, 

Die er jetzo offenbarte 

Alle Landesſchätze raubend, 

Tempel plündernd, Heil'gengräber, | —F 

Was er alles Fremden hingab, ee... 

Euren Feinden, Ungarn, Deutihen; . 


Segen die er follt! Euch firmen, 
Die braucht er Euch anszurauben. 


__ — — — — — —— 


Jagt hinweg ihn aus dem Lande, 

Dieß Gezücht aus deutſchem Samen, 

Daß er dort mit Deutſchen praſſe, 

Ungarn, Rasciern, Jazygen. 
Co ift der Deutſchenhaß das große traurige Thema, das aus allen 
Manifeften des revolutionären Geiftes herausklingt, mur dann etwas 
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gemilvdert, wenn der Deutſche — was freilidy felten genug der Fall 
war — dem huffitiichen Glauben anhing. 

Aber die jo unbeicholten, 

Haltend am Geſetze Gottes: 

Diele licht wie Eure Brüder. 
— fo ruft der oben erwähnte Dichter feinen erbitterten Yandsleuten zu. 

Wir fünnen bier dem Geichichtichreiber in die Darftellung der 
innern Parteifcheidungen nicht folgen, fo merfwürdig diefelben ſich zum 
Theil abftufen. Zum Glüd für die Böhmen, oder wie Palady fagt: 
„Durch eine wunderbare Schidung Gottes“, ward ihrer innern Zwie— 
tracht durch die Umeinigfeit ihrer Feinde das Gleichgewicht gehalten. 
Ueber alle diefe Zerwürfniffe ragt aber noch als berrichende Perfün- 
lichkeit Zizfa hervor, als Feldherr und Leiter einer Revolution nict 
minder bemerfenöwertb, wie durdy die graufame Härte feines politiſchen 
und religiöfen Fanatismus furdtbar. Er nahm feine Kraft aus dem 
gemeinen Stadt: und Yandvolf, fand mit der Demokratie gegen die 
Herren, und erfannte mit ächt revolutionärer Logik nur einen drei— 
fachen Unterſchied der Menfchen an: die „treuen Chriften,“ die „offen: 
baren Gegner des göttlichen Geſetzes“ und die „ungetreuen Heudler.“ 
Er ift der rechte Ausdruck des friegführenden und fiegenden Huffiten- 
thums, und noch bi8 heute ift fein Name populärer im Munde des 
Volkes, obwohl man ſich, wie Paladyy fagt, unter demfelben weniger 
einen genialen Krieger als vielmehr einen vafenden Dämen ver: 
ftellt, den feines Menſchen Kraft überwinden kann. Die Porträte 
von ibm, fagt der böhmiſche Geſchichtſchreiber, die zu unferer Zeit 
beinahe allgemein wurden, find Erfindungen jenes Geiftes der ibn ald 
einen verförperten Dämon Chklopen gleichftellte, vergeflend, daß er 
einft Hofmann und Günftling eines Königs war. Alte Nachrichten ihil- 
dern ihn als einen Mann von nicht hoher, aber gedrungener und ftarfer 
Geftalt, rundem Geſicht, breiten Schultern und mächtiger Bruft; er 
foll eine Adlernaſe, ſtarke Pippen, ein ftetS gefchorenes Kinn nebſt 
dunkelbraunem Knebelbart nach Polenart gehabt und fi) gewöhnlich 
polnisch geffeivet haben. Bon ver Zeit da er bei Rabi gänzlich er: 
blindete, Tieß er ſich ftet8 inmitten des Heered auf feinem eigenen 
Wagen führen. 
Palady bezeichnet ihn al8 einen „Fanatiker für die Frömmigkeit;“ 

er hing feinem Glauben mit der ganzen entjeglichen Unduldſamkeit 
eines politiichen und religiöſen Terroristen an, betrachtete alle Hafbbeit 
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und laue Unentſchiedenheit als Gräuel wor Gott, und hielt die Nach— 
ht und Berföhnlichkeit für unmännliche Schwäche „Er wollte in 
Böhmen bloß aufrichtige, entjchlofiene und fefte Yeute haben, wären 
es auch nur wenige geweſen.“ Sein wilder Fanatismus war aber 
aufrichtig und ohne Eigennutz; obwohl Sieger in ſo vielen Schlachten 
‚und Anführer eines unbezwungenen Heeres, begnügte er fi immer 
ein bloßer „Bruder“ zu fein, wie jeder feiner Krieger, und ftarb fo 
arm ald er von Anfang an gemefen. 

Politisch jtand er mit der Demokratie gegen den Feudaladel. 
Dabei war er Slave durch und durd. Nicht nur für „Die Befreiung 
ver Wahrheit des göttlichen Geſetzes, fondern beſonders auch der böh— 
miſchen und ſlaviſchen Nation‘ wollte er die Waffen ergriffen haben. 
Palady fiebt in ihm einen der wenigen feines Zeitalter bei denen 
die Ree des Slaventhums zugleich eine Triebfeder des Handelns war. 
Toh — fügt er hinzu — obwohl er feine alltägliche Rednergabe 
beſaß, es mangelte ibm durchaus jener Geift mit dem einft die Römer 
und Deutichen die Herrichaft über die Bölfer zu erringen und zu be- 
feitigen verftanden; auch im diefer Hinficht war er ein Slave. Diejen 
Mangel hätte Niklas v. Hus erfegt, wenn ihn der Tod nicht wege 
geriffen hätte; denn von dem Tod und Berverben verbreitenden Zizfa 
geführt wußten die Böhmen wohl zu fiegen, aber nimmer fi) des 
Sieges zu politifchen Zweden zu bedienen. 

Den größten Nachdruck legt der Geſchichtſchreiber auf die Kriegs— 
funft des genialen Mannes, die er mit den beſcheidenen Mitteln jener 
Tage zu den wunderbaren Erfolgen zu benugen wußte welde jene 
ganze Feldherrnlaufbahn bezeichnen. Zizka, jagt er, ward, indem 
& die mittelalterlihen Unformen abfegte, wenn nicht der Erfinder, fo 
doh der erfte Repräfentant der neueuropäiſchen Taktik. Die Stärke 
keines Heeres beftand nicht mehr in der Keiterei, jondern im Fußvolk 
und dem damit vereinigten fchweren Geſchütz; er war der erjte der 
bei feinen Kriegern tie Uebungen in fünftlihen Bewegungen und 
Wendungen einführte. Sein nad) Bedürfniß geordnetes umd geglieder- 
te8 Heer bildete ftetd ein organifches Ganze, und wurde von jeher 
einem lebendigen und unmiderftehlihen Rieſengeſchöpf verglichen, das 
fh in allen feinen Theilen nad) einem einzigen Willen bewegte. Aller: 
dings gibt Die reiche, zum Theil nicht einmal verftändlihe Kriegster— 
minologie*) jener Tage Zeugniß für einen jehr bunten und mannig- 

*, Gelegentlid bemerken wir daß Paladv das Wort Piſtele von dem alt« 


280 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichte-Piteratur. 


faltigen Organismus des Heeres, deſſen einzelne Waffengattungen 
jelbftthätigen Gliedern eines lebendigen Leibes glichen, der durch beweg— 
liche Berihanzungen geveft war. Am bewunderungswürdigſten war 
die Beweglichfeit der Kriegswagen und ihrer reihenweije ausgeführten 
Evolutionen; auf ein bejtimmtes Zeichen des Feldherrn mußten die 
Wagenlenker ſchnell eine beſtimmte Figur bilden, eine künftlihe Ber: 
ſchanzung, innerhalb deren das ganze Heer, alles Gepäd, auch ver Troß 
ſammt Weibern und Kindern feine beftummt angewiefene Stelle hatte. 

Sp unerjeglih in einem folde Kampfe eine Perſönlichkeit wie 
Zizka erfcheint, fo iſt der böhmiſche Gefchichtihreiber doch der Anſicht, 
daß fein Top ein großes Glüd für Böhmen war. Denn mit Zizla 
fiel die ftärkfte Scheivemand welche die Wiederannäherung der Huffiten 
zur altrömiſchen Kirche und deren Berfühnung mut ihr hinderte; es 
war nun die Ausficht verfhwunden, daß der Glaube dem Zizka an- 
hing jemals der allgemeine in Böhmen werden konnte. Es war dieler 
buffitiihe Glaube weit in der Minderheit im Volke, aber Zizlas 
rerfünliher Einfluß und unbeugjamer Wille vermochte ihm eine Zeit 
fang das Uebergewicht zu fichern. Dett mit feinem Tode war dieler 
Terrorigmus einer Minderheit zerftört, die Macht der rewoluttonären 
Demokratie gebrochen, die modertrteren Richtungen wieder gehoben und 
ver Weg geebnet zu einer Ausföhnung der fümpfenden Parteien. Doch 
war bi8 dahin eine gute Strede voll der furchtbarſten inneriten Zer— 
würfnifje zurüdzulegen. 

Es folgt erſt die Epifove die durch den Einfluß des polniſchen 
Prinzen Korybut bezeichnet ift, dann nad dejien Fall ein neuer Auf 
Ihmwung des offenfiven kriegsmuthigen Nevolutionsgeiftes. Ss. fehlte 
nicht an den Anfängen einer natürlichen Reaction in den Gemütber, 
einer Neigung zum Frieden um jeden Preis, und nur die unnachgiebige 
Volitik des Klerus war Urſache, daß nicht hen dieſe ermatteten Stim 
mungen im ketzeriſchen Yager felber den Abſchluß des Friedens be— 
jchleunigten. Eben das Scheitern diefer friedlichen Hoffnungen gab 
aber der revolutionären Partei neue Macht. Die Prager und der 
Adel, die nah Zizka's Tod ihr Haupt von Neuem erhoben, müſſen 
ſchon dritthalb Jahre jpäter den energiichen äußerften Parteien wieder 
den Play räumen; nad) dem Grundſatz, daß „nur die Noth Vernunft 


böhmischen pistala (Rohr), und die Benennung Haubitze vom böhmiſchen hauf- 
nice ableitet — wie denn überhaupt im Often Enropa’s noch lange Zeit Die 
Böhmen als Meifter und Vorbilder der Kriegstunft galten. 
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lehre“, wird befchloffen die Offenfive zu ergreifen und die fatholifchen 
Yänder jo heimzuſuchen wie bis jest Böhmen war heimgefucht worden, 
Der fühne taboritifche Führer Prokop der Große, zugleid; Priefter und 
Soldat, wird der fiegreihe Träger dieſer Angriffspolitif, deren ver— 
keerende Wirkungen noch Jahrhunderte nachher in dem Gedächtniß des 
velles Tebendig geblieben find. 

Die neuen Kreuzfahrten der rechtgläubigen Chriftenheit . hatten 
leinen glüdlicheren Erfolg als die früheren; abermals endigte der mit 
ungeheuerm Kraftaufwand begonnene Zug nur mit einer Niederlage 
(1431). Mit der Schilderung diefer Niederlage oder wie Palacky jagt 
des „großen Tages bei Tauß“ jchliept der vorliegende Band. 


Dritten Bandes britte Abtheilung. Prag, 1854. 
(Allg. Zeitg. 35. Novbr. 1854. Beilage Ar. 329.) 


Die vorliegende Abtheilung des berühmten Werks behandelt einen 
rhichtlichen Abjchnitt, der das allgemeine Interefie eben. jo lebhaft 
rie das local-böhmiſche in Anfpruh nimmt; es ift das Verhältniß 
dẽehmens zum Baſeler Concil, ſammt allen den inneren Bewegungen 
weihe die Kraft der huſſitiſchen Revolution gebrochen und die Reftau- 
tatton des luxemburgiſch-habsburgiſchen Königthums vorbereitet haben. 
Die Befanmtichaft der inmern böhmischen Vorgänge war bisher fo 
lüdenhaft und verworren, daß bier die Darjtellung vor allem mit 
der mühfamen Ermittlung der Einzelheiten umd ihrer Verknüpfung 
u tbun hatte; aus einzelnen Notizen, die fi in verichievenen hand— 
criftlichen Quellen zerftreut fanden, mufte das Factiſche gleichfam 
meftwisch zufammengejett werben, und fo fleißig der Gefchichtichreiber 
mem Sammler: und Forfcherberuf nachgegangen ift, er bat doch an 
mehr ald Einer wichtigen Stelle die Mangelhaftigfeit des Quellen— 
ſeffs beffagen müffen, Auch für die viel leichtere Partie des Bafeler 
Concils war vieles zu ergänzen umd zu berichtigen; hier find venn- 
auch freilich. die. noch unbenützten Quellen am reichſten gefloffen. 
Balady hat in. einem’ Bericht an die Wiener Akademie (im Julius 
1853) jelber. eintäßlihen Bericht erftattet über. die Ausbeute welche 
namentlich die. Parifer Bibliothef an unbefanntem urkundlichem 
Material für die Gefchichte des Bafeler Conciliums geboten hat; der 
handſchriftliche Nachlaß des Peter Brunet, eines der beveutendften 
Retare jener Kichenverfaummlung, nimmt darunter den erften Rang 
eu, So ift denn auch in diefem Theil der vorliegenden Darftellung 
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überall die Ergänzung zu erfennen welde der bisher unzulängliche 
factifche Stoff dur diefe Ermittlungen gewonnen hat. 

Palacky beginnt mit einem Rückblick auf die großen Erfolge wo: 
mit die im frübern Band erzählten Huffitenfriege abgeichlofien hatten. 
„Durd den Steg von Tauf (1431), jagt er, „erreichten die Böh— 
men den Gipfel ihrer weltbiftoriihen Bereutung und Wirkjamkeit; 
denn niemals hingen die Weltereigniffe in dem Maaß von der Ge: 
ſchichte Böhmens ab als zu diefer Zeit, und aud die Unüberwind— 
(ichfeit eines zum vollen Bewußtſein erwachten Bolfes hatte fi nie 
mals in fo fichtbaren und glänzenden Thaten erwiejen; zwölfjährige 
Anftrengungen von beinahe ganz Europa hatten feinen andern Er: 
folg als daß die Böhmen am Ende noch viel mächtiger und unbe 
fiegbarer daftanden als im Anfang. Allervings hatten Die beiipel- 
(ofen Niederlagen der antiböhmifchen Kreuzfahrer nicht allein die Be 
zwingung der Huffiten vereitelt, fie hatten auch den Glauben am den 
Erfolg aller kriegeriſchen Mittel ſchwer erichüttert, und eime völlige 
Umwandlung in der Anficht der fruchtlos Kämpfenden vorbereitet. Es 
füllt in die Augen welch folgenjchweres Ereigniß es für Das ganz 
mittelalterliche Kirchenthum ſein mußte, daß man fidy zum erſtenmal 
dazu herbeifieß Keger durch Conceſſionen zu beruhigen.“ Der böb- 
miſche Geichichtichreiber unterläßt nicht die Bedeutung dieſes Um: 
ihwungs, ven fein Volk hervorgebracht, nachdrücklich zu betonen. „Es 
ift unläugbar,” fagt er, „Daß es den Böhmen glüdte in der ganzen 
Geſinnung und Haltung der Chrijtenheit einen Umſchwung und eine 
Richtung hervorzubringen die ohne ihr Dazuthun nicht ins Yeben ge 
getreten wäre. Es war dieß die Erwedung des Geiftes Des ort: 
ſchritts und der Eirhlichen Reformen in ausgedehnterm und ausgiebi— 
germ Maß als fie fich bisher in der Chriftenheit fundgegeben batten. 
Es wurde freilich fchon viele Jahre und an allen Enden Europ 
von der Nothwendigkeit einer Kirchenreformation gejprochen, Kaiſer 
und Päpfte, Fürften und Biſchhöfe, Kirchenconcilien und gelehrt: 
Collegien erklärten ſich für fie; es gab faſt niemand der fi ihr mit 
Worten widerjegt hätte. Handelte e8 fi aber um den Gegenftand 
der Reform, fo bezog jelten jemand die Nothwendigfeit derſelben auf 
fi) ſelbſt; und wie die Menfchen oft dur prunkendes Lob der Th: 
gend ihr Gewiſſen zu beſchwichtigen fuchen, um fie nicht mühſam felbit 
ausüben zu müſſen, jo war e8 auch mit der Kirchenreform: die Con 
cilien priejen fie an, und verſchoben fie; die Päpſte und Prülaten, 
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die Fürjten und Bölfer empfahlen fie, und führten fie nicht aus. 
Ueber die Unordnungen in der Kirche, befonderd über die Verkäuflich— 
kit alles Heiligen, über die Hoffart und Ausgelaffenheit der Geift- 
[hen und Mönde klagt die ganze Welt; allein zur Einführung 
befferer Zucht gebrady e8 wie an Macht, jo an ernftem Willen. Erſt 
de Huffitenkriege kehrten die Aufmerkſamkeit ſelbſt ferner Länder auf 
dieſe Sache, und wedten in edlen Seelen größern Ernft dafür.‘ 

Baren die großen Niederlagen in Böhmen für das orthodore 
Abendland der mäcdhtigfte Impul8 mildere und verftändigere Wege 
anzujhlagen, jo hatten umgefehrt ihre Siege auf die Huffiten felbft 
am ungünftige Wirkung. Die vollftändige Vernichtung der alten 
Iutorität, bemerkt Palady, zog aud die Vernichtung der nationalen 
Einheit und Eintracht nad) fi; denn die Freiheit gefällt fi, indem 
je allerlei Bande löst, überall in der Mannichfaltigfeit und Zer— 
kung; fie vereint nicht, fondern trennt und entzweit, außer e8 be- 
gänzt fie gemeinfame Gefahr, und bringt neue Berbindungen hervor. 
Kın war in Böhmen von Anfang an Stoff genug zu kirchlicher umd 
peltiiher Sectenbildung vorhanden; neben den Pragern, den Taboriten 
m Orphaniten auf dem religiöfen Gebiet, fchieden ſich die politischen 
Parteien des Adels und der Gemeinden; auf fie alle mußte die von 
ver Kirche aus gebotene Verſöhnung mächtig zurüdwirten. Je mäch— 
ger ſich in den legten Jahren des Kampfs und Siegs die radicalen 
Parteien in Kirche und Staat, die Taboriten, Waiſen und Demo: 
traten berworgethan hatten, deſto natürlicher war der Wunſch ver 
uoderirten und ariftofratifhen Nichtungen, der Prager und des Adels, 
das angebotene Compromiß zu einer Herftellung ihres Einfluffes zu 
iemigen. Daher wurde der Sieg bei Tauf, indem er die Sicherheit 
zah außen befeftigte, zugleich das Grab der böhmiſchen Einheit und 
Eintracht; ein Theil der Nation ſchlug fi, je weiter, um defto augen— 
Weinlicher, zum Ausland, um mit Hülfe desfelben den andern Theil 
wältigen zu können. 

Der Gejhichtjchreiber fieht in der feudalen Macht des Adels 
eimad aus der Fremde Hereingebrachtes, wogegen, fo ſehr man es 
cinheimiſch zu machen und einzubürgern fuchte, „der alte flavifche 
Geiſt, der allen Standesunterjchieden abhold blieb,” zumal in den 
legten Erjchütterungen, wieder mit Kraft und Erfolg reagirte, Se 
glüdlicher dieſer demokratiſche Gegenfag ſich ausbreitete, deſto natür- 
lihet war aud die Rüdwirtung auf andere Pänder; Palacky führt 
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als Beiſpiel an daß in Frankreich vereinzelte Volksaufſtände unter 
der ſichtbaren Einwirkung der böhmiſchen Ereigniſſe ausbrachen, und 
man in der Dauphiné Geldſammlungen für die kämpfenden Huſſiten 
anſtellte. Es war alſo eine demokratiſche Solidarität im Entſtehen 
begriffen, welcher gegenüber ſich natürlich die ariſtokratiſchen und feu— 
dalen Elemente in Böhmen und außerhalb in ähnlicher Gemeinſam⸗ 
keit zuſammenſchloſſen. 

Als die bedeutendſte Perſönlichkeit im demokratiſchen Lager tritt 
— ſeit Zizta's Ted — Prokop der Große hervor; er glich jenem an 
refigiöfer und nationaler Begeifterung, an Willenskraft: und Uner— 
ichredenheit, aber er war weniger fanatifch, und politiſch befonnener; 
er war zum Vergleich mit dem Adel bereit, und tradhtete nicht dar: 
nach feine Herrichaft auf den Untergang der Gegenpartei zu gründen. 
Wegen folder Verſöhnlichteit, jagt Palady, fiel er bei den Seinigen 
öfter in den Verdacht als ob er es mit ihnen nicht aufrichtig meine, 
ein gewöhnliches Schiefal aller Männer von höherer Einſicht, wern 
fie an der Spite ercentrifher und überſpannter Parteien ftehen. 
Da fi) jedoeh in ihm die ganze Energie der ertremen Anfichten und 
Parteien, ſowohl in Hinficht des Glaubens als der ae dern 
concentrirte, fo fonnte e8 nicht anders kommen als daß die römifce, 
calirtintfche und adelige Partei ſich endlich zu feinem Untergang ver: 
einigten. | 

Eine intereffante Epifode in der Gefchichte jener Zeit, die bier 
zum erftenmaf veicher und vollftändiger erzählt wird, bildet dann die 
Anweſenheit ver Böhmen auf der Bafeler Kirchenverſammlung. Tie 
Borgänge von den erften vorbereitenden Verhandlungen bis zu ihrer 
Reiſe nach Bafel, die kirchlichen Reibungen dert, aus dena dent 
doch das gegenſeitige VBeftreben der Verftändigung herausſpricht, vie 
kluge Geſchmeidigkeit und diplomatiſche Beredtheit der römischen Kirden- 
fürften, namentlich) des Cardinals Julian Cefarini, dann das gelel- 
ſchaftliche Verhältniß der Böhmen zu den Männern des Concils — 
das alles zufammen gibt eine fehr deutliche Vorftelluug won der Phr- 
fiognomie der Kirchenverſammlung, der Haltung der Huffitifchen Ab— 
gefandten, dem Weſen und den Sitten der Zeit überhaupt. 

Die Ausfiht auf den kirchlichen Frieden fteigerte aber den Zwie— 
fpalt der Parteien im Lande felber. Palacky ſchildert im Einzelnen 
die Thätigkeit des Adels und feine Agitation gegen Protop, bis fih 
aus der bunten Parteigruppivung, in die das Sand bis jett ge 
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ihieden war, zwei große Gegenbünde ausbildeten, die man die Adels— 
um die Städtepartei nennen konnte. Es kam zu weuen blutigen 
Kampf, der bei Pipan mit dem vollftändigen Sieg des Adels und 
dem Tod der beiden Profope feinen erften Abſchluß fand. „Bon den 
lezten Tagen und Stunden Prokops ded rohen”, erzählt der Ge: 
chichtſchreiber, „‚befigen mir weder von Freunden. neh von Feinden 
irgendeine Kunde; der Mann der dur jo viele ſtürmiſche Jahre ver 
Hauptſchild feines Vaterlandes und die Bewunderung der Welt ges 
weſen, endete lautlo8 in den Fluthen von Menfchenbint, von denen 
er ergriffen wurde, gleich allen „Brüdern“, und niemand fuchte jeine 
Gebeine um ihnen die legte Ehre zu erweiſen.“ Schon von der Zeit 
au wo er im Lager von Pilſen von den Seinigen mißhandelt worden, 
ſheint fih in feiner Seele der Wurm des Zweifels feftgefett zu haben, 
er an feinem Selbftvertrauen nagte und die Klarheit feines Sinnes 
mäbte; wielleicht verfolgte ihn ſchon die Ahnung ſeines wahrhaft tra- 
sihen Schickſals, indem er in Selbfttäufhung und innerem Wiver: 
ud den Sieg des Geiſtes auf der rohen materiellen Gewalt hatte 
bauen ımd begründen wollen. Wir vermögen nicht zu glauben mas 
Leneas Sylvius erzählt, daß fih Wilhelm Koßka, einſt fein Haus- 
rund, gerühmt ihn getödtet zu haben. Auch das gehört mehr in 
dad Gebiet der Romantik, worin fich dieſer Schriftftellev gefiel, wenn 
a ſchrei bt, Brotop habe nad verlorner Schlacht „sich mit jeinem 
küegsvoll, das er fih mehr aus den Stärkften als aus den ihm Yieb- 
ken ausgewählt, in die Dichteften Haufen der Feinde geftürzt, eine 
Zeit lang ihrem Andrang Troß geboten, und nachdem er viele von 
ihnen getödtet, ihnen eines Theild den Sieg aus den Händen gewun— 
tn; jei aber von einer Anzahl von Reitern umringt, nicht jowohl 
überwältigt als vielmehr von zu viel Sieg erihöpft (vincendo fessus), 
duch einen unverhofften Pfeilſchuß gefallen und geſtorben.“ Es ift 
wer zu glauben daß PBrofop, der niemals ſelbſt die Waffen führte, 
durch Hinmordung der Feinde fih damals hätte ermüden können. 
Die Folgen des Siegs waren durchgreifend; hatte fich jeit dem 
deginn Der Huffitenunruhen die Entwicklung Böhmens um zwei 
Mittelpunfte und fo zu jagen zwei Geburtöftätten nicht nur der 
Ölaubensmeinung, ſondern auch der Kriegsmacht bewegt, fo war fortan 
de Macht der Taboriten auf immer gebroden, und Prag wınde 
wieder der Schwerpunkt des böhmischen Boll. Dadurch fehrte Böh— 
men in pofitifcher Hinfiht in die Bahn zurüd auf ver es ſich vor 


286 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


dem Beginn des Huffitenfriegg befunden: die Ariftofratie behauptete 
wieder ven erften Plat bei der Yandesregierung und führte den Scepter 
des Volls; was früher hauptſächlich durch Profops des Großen Ein- 
flug auf den Landtagen vorgewaltet und entſchieden hatte, wurde jett 
zur bloßen DOppofition einer gezähmten und unſchädlichen Minderzahl; 
auf dem Grabe der Demokratie wuchs fortan der Feudalismus um 
jo mächtiger hervor. 

Es folgte die Herftellung König Sigmunds, und mit ihr, plan- 
mäßig und eifrig betrieben, die volle Reaction gegen alles was feit 
den Jahren der Bewegung an Boden gewonnen hatte. Nicht obne 
einzelne gewaltjame Unterbrechungen, aber doch im Ganzen ftätig genug 
wird dieſe Neftaurationspolitif ind Werk gejetst, und durch denkwürdige 
innere Anordnungen auf dem Gebiet der VBerfafjung und Geſetzgebung 
unterftügt. In dieſer Hinfiht find namentlih die Verhandlungen 
des Yandtags von 1437 von Intereſſe. Almählih ermatteten auch 
die alten Parteigegenfäte, und die leitenden Perſonen auf beiden 
Seiten verfhmwanden von der Bühne; es trat nad) den langen Stürmen 
der natürliche Ruhepunkt ein. Palady vefumirt in einem Rückblick 
nod einmal die Hauptzüge diefer von den Ideen der Reformation und 
Nationalität getragenen Bewegungen: er fieht in ihnen die Vorarbeit 
für künftige Zeiten, die nur zu früh und zu ifolirt begonnen wurden 
um größere unmittelbare Wirfungen zurüdzulaffen. Die Opfer die 
Böhmen dafür gebracht waren groß genug; ihr Gejchichtichreiber zählt 
dazu aud jenen „langen Haß den die Reaction befonders tm den 
Weſtländern gegen das böhmiſche Volk zu erregen wußte.“ Von den 
Deutfhen nicht zu reden, aud die Franzofen gaben diefen Wider— 
willen zu erfennen, indem fie der veracdhtetiten Claſſe von Menſchen, 
die fi damals zuerft in ihrem Yande zeigte, den Zigeunern, den 
Namens Bohémiens gaben. Häufig wurde im weftlihen Europe rei: 
fenden Böhmen die Gaftfreundfchaft verfagt, weil Böhme und Keger 
für gleichbedeutend galt. Anders war das freilich um Oſten, und 
bier deutet Palacky noch auf eine Seite der Huffitenbewegungen, die 
an moderne Erjheinungen mahnt. Was unter dem Namen des „Pan: 
ſlavismus“, jagt er, in unfern Tagen fo viele Gemüther bejchäftigt, 
trat mit bedeutender Kraft ſchon in den Huffitenzeiten bervor; vom 
Jahr 1420 an gab ſich das Beſtreben fund bejonderd die Böhmen 
und Polen durch Staatsbande zu vereinen. Die offentundige Liebe 
vieler der angelehenften polnischen Großen zum Huſſitismus, aud Des 
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wſſiſchen Bolts überhaupt, bot große Hoffnung dazu. Die Folgen 
einer jolhen Verbindung wären durd die kirchliche Union (6. Jul. 1439) 
nech wichtiger und entjcheivender für Europa’8 Zufunft geworden; 
deß dieß nicht gelang und daß der in Polen jehr beliebte Huffitismus 
am Ende doch erſtickt wurde, das ift hauptfächlich der Macht und dem 
Einfluß Zbignew Olesnizky's, Biſchofs von Krafau, zuzufchreiben, der 
ielher Berdienfte wegen fpäter zum Cardinal erhoben ward. 


E. M. Arndt, Berſuch in vergleihender Völkergeſchichte. 
Leipzig 1843. 
(Allgemeine Zeitg. 18. Yun. 1843, Beilage Nr. 1609.) 


Ein recht frifches und originelle Buch womit und Freund Arndt 
bier überraicht. Es find feine Borlefungen die er feit 1840 gehalten 
bat, aber aus der Profeſſorsform herausgearbeitet und nicht bloß für 
keine „leben Studenten‘ beftimmt, fondern aud für andere gute 
!ente die um ſolche Dinge fragen. Ein veicher unbegränzter Stoff 
#8 den er da vor uns entfaltet, ein ſchrankenloſes Gebiet für [uftige 
Conjecturen, geiftreiche Apergus, kecke Urtheile und orafelnde hiſtoriſche 
Lomehmbeit. Ber unſerm jchlichten Arndt ift man aber vor diejen 
Sprüngen und Gapriofen wohl gefihert; das Ganze ıft in einer fo 
wanglos muntern und loſen Form gehalten daß man weder an 
duch noch Katheder erinnert wird, fondern den gemüthlichen geiftig . 
niben und gefunden Greis in heiterer, ſokratiſcher Befprehung mit 
ieben Freunden zu jehen glaubt. Die Notennoth, das ganze Chaos 
aufgehäufter Notizen und Belege, was den Büchern das Profeſſor— 
anfehen gibt, ift er recht glücklich los geworden; er hat jo frei und 
käftig alles aus fi herausgefchrieben daß einem der Gedanfe an 
Vüher, ſtaubige Gelehrfamkeit und mühſeliges Graben im Schutt 
in weite Ferne gerüdt wird. Im der That haben auch an dieſem 
Bersuh über vergleihende Völkergeſchichte Arndts Studien 
feinen viel größeren Antheil als vie reiche Yebenserfahrung des ge- 
(äuterten Mannes, der 

„vieler Menichen Städte geſeh'n, und Eitte gelernt bat.‘ 
und neben tüchtigen biftorifchen Notizen die er aus dem reichen Schat 
keines Wiffens eingeftreut, begegnen ung Früchte eignen Nachdenkens, 
Eelbiterfebtes, Beobachtungen perſönlicher Anſchauung, ſelbſt muntere 
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Geſchichtchen, mit heiterer Laune erzählt. Er berührt ein Gebiet 
worin freilich „Schimmer und Schein verſchiedenſter Art“ durch ein— 
ander ſpielen, einen Gegenſtand wo „Wahn, Vorurtheil, Eitelleit, 
Liebe und Haß ſo leicht mit dem Beſchauer und Darſteller durchgehen 
und ſeinen Blick mit ihren flatternden Bildern verwirren wollen. 
Aber ich bin mir bewußt, ſagt er, daß ich die Wahrheit redlich ge— 
ſucht und auch einige Wahrheit gefunden habe, wenigſtens deſſen be— 
wußt daß id aus Haß und Liebe oder gar aus feiger Furcht abſicht— 
lich und willkürlich nichts entftellt oder vwerjchwiegen habe. Aber wie 
gejagt, es flattern auf diefem Gebiet unendliche Schwärme der Bügel 
des Irrthums und Wahns, und diefe werden aud) mir oft das Geſicht 
verdunfelt haben.‘ 

In ſcharfen Umriſſen und mit Der plaftiichen Friſche der Dar: 
ftellung die Arndt von jeher eigen war werden die Nationalitäten, 
namentlid des europätichen Occidents, verglichen und charalteriſirt, 
der allgemeine Gang ihrer Entwidlung mit reſumirender Ueberſicht— 
lichkeit angegeben, auch wohl auf die Gegenwart, auf Fragen ver 
Politif und auf die Garantien der Zufunft geſprächsweiſe eingegan- 
gen. Treffende Urtheile und feine Parallelen, die den. Kenner der 
mit eignen Augen ſah beurfunten, durchkreuzen die Schilderungen 
die mit anziebender Lebendigfett an unfern Augen verüberziehen; auch 
mit ſelbſterlebten Gejchichten, mit Hinweiſung auf das Nächſtliegende, 
mit beitern Zügen aus des Verfaſſers eignem reihen Leben wir 
das Ganze anziehend und abmechjelnd durchwoben. Zwanglos um 
freimüthig ſpricht Arndt fi) überall aus, ſelbſt über zartere Fragen 
der neueften Zeit, und das tüchtige deutjche Gemüth, womit alles 
gedacht und niedergejchrieben iſt, bricht allenthalben mit wohlthuender 
Wärme durch. Es find ihm Die germaniſchen Stämme zwar der 
Mittelpunft ver neuen Geſchichte und ihre Nationalität die Baſis 
unjered modernen Völferftaates; Die Franzoſen werden Dem Verfaſſer 
wenig Dank wiſſen daß er ihr. Befte8 und Schätbarftes ver Fuſion 
des germanischen mit dem galliichen Blut zuſchreibt und in der Lan— 
guedoc, in Burgund, der Noemandie fi von deutſchem Geiſt ange 
heimelt fühlt, allein dennod) iſt die Darftelung von ſophiſtiſcher Will- 
für oder parteiiſcher Eitelkeit frei. Das Bild feines Volkes bat 
Arndt mit Liebe, aber ohne Schmeichelei gezeichnet. „Ich babe, jagt 
er, des deutſchen Michels Mängel und Gebrechen, feine uralten um 
faſt urſprünglichen Untugenden, feine mancherlei dummen und ſchlim— 
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men Miceleien ihm nicht verſchweigen noch bemänteln dürfen. Diefer 
deutſche Michel ift aber ein Kerl fo tüchtigen Stoffed daß er ſich 
fben einen tüchtigen Tadel gefallen laffen kann; er ift ein. Roland 
aus jo feitem Stein und Metall daß Yabrtaufende daran haben häm— 
mern und ſchlagen dürfen, und daß aus dem Zerhämmerten und Ver— 
unftalteten doch heute noch ein herrliches Männerbild zu hauen iſt.“ 
Ueber Klima, Stämme, Welttheile, Orient und Deeident ſpricht 
unſer Berfaffer im Eingang; was er vom Orient in kurzer Skizze 
mehr andeutet ald ausführt, von feiner ruhigen Unerjchütterlichkeit, 
der imponivenden Gemeſſenheit des Drientalen, der fcheinbaren Be— 
wältigung der eigenen Seele, hinter welcher dody eine ftarre Gefühl: 
leſigkeit und ein Mangel an Empfindung für das Feinſte und Zar— 
tete verborgen liegt; was er von Europa jagt und feinen Volls— 
eiementen, von der vergeiftigenden Macht des Chriftenthbums, durch 
welches die „Heinfte der Schweftern die Führerin der Zeiten geworden,” 
it ebenſo wahr und tief aus dem Wejen der Sache geichöpft als es 
im leichteften Gewande efoterischer Belehrung, in der Form freier 
und lebhafter Beiprehung uns feſſelt. Von den europätfchen Yän- 
tern wird zunächſt Griechenland und die Türkei befprochen; jenes 
mit Vorliebe in dem Gang feiner Entwidlung verfolgt, die Verſtüm— 
melung fchmerzlich beffagt, bei dieſer mehr Politik als Geſchichte zum 
Stoff der Betrachtung bereingezogen. Dann Italien; bier fucht 
Amdt jorgfam nad den Spuren germanifcher Nationalität, wie fie 
in gothiſcher und lombardiſcher Verſchmelzung den italifchen Bolfs- 
barafter neu verjüngt bat; er kommt auf Italiens Gedichte, ayf 
kın Berhältnig zu Deutichland, auf die Zeit wo unfere Könige ihr 
Ölut und ihre Kräfte über die Alpen getragen haben. Mit gerechtem 
Schmerz weist er jedes Preifen des mittelalterlich kaiſerlichen Glanzes 
der von Italien auf uns herübergeftrahlt, ab; die „myſtiſche Blinzelei,“ 
die ſolche Herrlichkeiten uns preifen will, wird abgefertigt, und Die 
„Mannichfaltigfeit, dieß bunte Mancherlei, dieß vielverſchlungene 
Durcheinander und Imeinander, wodurch das Reid endlich mit aller 
keiner Kraft an Händen und Füßen gebunden lag‘, kann ihn für Die 
unfäglihen Verlufte auf anderer Seite nicht entjchädigen. „Wenn 
wir diefer bunten Mannichfaltigkeit 75 Procent weniger gehabt hätten, 
ruft er mit treffender Wahrheit aus, wir brauchten über die Zuſtände 
der legtwerfloffenen Jahrhunderte nicht zu erröthen, und unfere jugend- 
liche Macht, die jegt wieder erwachen will, würde fid) in Hundert 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 19 
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und aber Hundert Beziehungen den Fremden gegenüber kräftiger und 
lebensfreudiger zeigen können als fie eben nod nicht kann.“ Die 
politifchen und kirchlichen Einflüffe die uns daher famen werden von 
dem alten Arndt mit unverbüftertem Blick ſcharf aufgefaßt und in 
jugendlich Fräftiger, oft beredter Sprache mit eindringlicher Wahrheit 
geſchildert; das römiſche Geſetz, „das uns die nebelnden Junkerlein 
jetzt als einen glückſeligen bunten deutſchen Staats- und Galarod 
wieder anpreiſen und anmeſſen möchten“, und der „Unſegen“ des rö— 
miſchen Rechts werden mit ſchneidender Wahrheit beſprochen; Arndts 
Worte laſſen hier in des Leſers Seele manch ſchmerzlichen Stachel 
zurück. Italien ſelbſt, Land und Volk, läßt er jedoch nicht entgelten 
was andere an uns gethan; er vertheidigt das Volk gegen manch 
ungerechten Vorwurf und beklagt mit tiefem Mitgefühl in ſchöner 
ergreifender Weiſe die Lage eines Landes, herrlich und ſchön, wie 
faum ein anderes, „zu viel verzweifelnd und zu viel hoffend.“ 
Ganz apologetifch wird die ſpaniſche Nation vorübergeführt und 
die verbüfternden Anfichten über des Landes näcfte Zukunft einer 
genauen Beurtheilung unterworfen. Die keltiſch vomanifchen Elemente 
des alten, die maurifchen und germanifchen Einflüffe des neuen Spaniens 
werben zergliedert, die Refultate feiner Geſchichte in raſchen Umriſſen 
vorübergeführt und namentlich die neueften Zuftände feit der franz 
fiihen Invafion in ernfter, oft bitterer Weife beleuchtet; König fer: 
dinand hat faum je einen ftrengeren Beurtheiler gefunden als in 
Arndt. Bon dem Gewaltigen und Imponirenden in dem ſpaniſchen 
Volkscharakter ift der Darfteller felbft ganz gefeffelt, und außer feinem 
eignen Volke hat feines eine fo freundliche Theilnahme in ihm erregt 
als das fpanifche. „Hier ift, ruft er bei Leon, Caſtilien und Galicen 
erfreut aus, hier ift der alte nordifche, germanifche, weſtgothiſche Emil, 
die gothiſche Erhabenheit und Ritterlichkeit welche in dieſem Mittel: 
punkt athmend und von hier wehend alle Theile des fpanifchen Volt! 
glücklich durchdrungen hat, und jener liebenswürdige phantaftifche An 
hauch, jenes abenteuerliche nordiſche Zuviel, welches in dem Kıtter 
von der traurigen Geftalt die Welt und ihr Getreibe fo ammutbiz 
ironisch beſpielt und beläcyelt, und hinter ven muthwilligen Spielen 
und Scherzen fo wunderliche Geheimniffe verftedt zu halten ſcheint“ 
Der ganze Abſchnitt ift mit einer muntern Bewegtheit und geiftigen 
Friſche geichrieben deren ſich nicht viele Schilverungen in deutſcher 
Sprache rühmen können. Daß er von dem Stoff getragen und für 
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genfien ward, daß er die Spanier faft mehr pries als beichrieb, ge- 
hebt Arndt jelbft zu; „aber e8 mar Pflicht des edlen Volkes Herr: 
ibleit und Glanz zu zeigen, wo man nur Schatten über fie ziehen 
oder gar Schmutz auf fie werfen will.“ 

Minder günftig, wenn gleich keineswegs ungerecht, werden die 
sranzofen beurtheilt; war das Capitel über Spanien zu deſſen 
freundlicher Bertheidigung gefchrieben, fo ift das über Frankreich nicht 
ſelten im Ton feindfeliger Abwehr gehalten. Doch vermift man 
feine der Gaben die feine trefflichen Keifefchilderungen dur Frank: 
rich auszeichnen, und der 74jährige Greis weiß die Farben zu ſei— 
nem Gemälde mit derjelben Wärme und Frifhe auszuwählen, womit 
er und vor 40 Jahren zum erjtenmal jene Stämme und ihre Eigen- 
thämlichlert vergegenwärtigt hat. So wenig der Franzofe als Total: 
harafter bei Arndt ſonderliches Behagen erregt, für die einzelnen 
Stämme bat er der Neigung ſich nicht entäußern können die ſchon 
ın jenen Reiſeſchilderungen auf jo fchöne herzliche Weife hervorbridht. 
Trefflich find feine Beurtheilungen des Gascogners der „mit der un- 
bewußten Fülle der natürlichften Yebendigfeit und Heiterkeit dem gan— 
en Faß den Spund öffnet, und ſich nicht fümmert um die einzelnen 
Tropfen die dabei in die Luft fliegen oder in den Staub fließen“, 
und de Provencalen; mit viel Vorliebe ausgeführt die Schilderungen 
ed Bewohners von Yanguedec und Burgund, bei denen er das ger— 
maniſche Gemüth, den tiefen grübelnden und zweifelnden Sinn neben 
einer wohltbuenden Geſetztheit und Gemeffenheit germanifchen Weſens 
miederfindet, wo, wie er fi ausdrückt, faft durchweg „der Ueberfluß 
des gallifchen Geflatterd und Gejchnatters‘ fehlt. Ganz meifterhaft 
ft aber da8 Ganze des franzöftichen Volkscharakters gezeichnet; und 
wenn gleich die düſtern Schattirungen mit einigem Behagen ausge: 
führt, manche der Lichtfeiten dem germanischen Grundton der ganzen 
Rationalität vindicirt werden, was Arndt hierüber bald in fpielender 
Yeıhtigkeit, bald in munter fcherzender Yaune, öfter mit bitterem 
Emft ausgeſprochen hat, find goldene Worte und vom mädhtigften 
Gefühl ächter Vaterlandsliebe dictirt. 

Wir ſchließen diefe Andeutungen, weil wir überzeugt find, das 
trefflihe Buch werde einen weiten und fchönen Leferfreis in der deut- 
ſchen Nation bald finden; wir berühren deßhalb nicht mehr was er 
über England Treffliches, über Polen und die flavifhen Länder aus 
eigener Kenntniß Gefchöpftes geſagt; wir verweilen nur auf den ſchön— 
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ften und ausführlichiten Abſchnitt, den er feinem Volk in treuer 
Liebe gewidmet hat. Den Vorwurf der „Jungen“ gegen die „Alten,“ 
die Anklage der Stumpfheit und Improductivität hat Arndt mit die: 
ſem Buch aufs beſchämendſte widerlegt; wir fürchten, nicht viele un: 
ferer feuerfpeienden „Jungen“ werben ind Greiſenalter ſolche Gluth 
und Friſche mit hinübertragen, und die blaſirte Unmacht, der un— 
bändige Weltſchmerz der ſich bei vielen der aufblühenden Generation 
krankhaft einfrißt, wird nicht oft in einer alternden Hülle ein je 
kraftvoll bewegtes und bewegenves, ein fo hoffnungsvoll ermunterndes 
Gemüth in feiner ganzen Fülle und Reinheit bewahren. Nordiſchen 
Charakteren, den germanifhen zumal, hat die Natur dieß Glüd ver 
fangen Ausdauer körperlich und geiftig in gleich gütigem Maaße ver: 
fiehen; wir hoffen daher ſolch köſtliches Erbgut ſolle unferm Volle 
nicht verloren gehen, und freuen uns mit Arndt ſchließen zu können: 
„Dunkle Zukunft, hoffnungsvolle Zukunft, du wirft vieles ander: 
bringen und anders geſtalten als wir meinen und wünſchen; aber 
eines wiſſen wir, und in dieſer Gewißheit können wir fröhlich unſere 
alten Augen ſchließen: Deutſchland iſt wieder erwacht, es wird einem 
fröhlichen ſonnigen Morgen und Mittag entgegenwandeln, und die 
Nacht ſeiner Tage wird die fernſte ſein.“ 
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Die Berühmtheiten aus der franzöſiſchen Revolution find u 
ihren Reihen allmählich ſtark gelichtet werden, ein bedeutender Nam 
nad) dem andern ift erlojhen, und bald wird es ſchwer fein von den 
Mitgliedern des Convents nod einen und den andern Siebziger oder 
Achtziger unter den Lebenden zu nennen. Mit dem Abjterben der 
Bäter ift freilich die Generation der Söhne und Enfel noch nicht 
freier und unbefangener geworden in der hiftorifhen Beurtheilung 
und ed muß noch mander Kampf ausgelämpft, noch manches Bor 
urtheil überwunden werden, bis wir einmal den Muth haben dürfen 
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zu fagen: ed werde mit hiſtoriſcher Unparteilichleit von uns Gericht 
gehalten. Doch hat die Zeit fchon manches ausgeglichen ; denn jedes 
neue Jahr bringt eine Lifte von bedeutenden Todten, und wenn ein- 
mal — der Tag liegt nicht mehr jehr fern — der legte von den 
Männern von 89 und 93 dahin gegangen ift, da wird aud jene 
inhaltsſchwere Vergangenheit mehr und mehr zur biftorifchen Betrach— 
tung heranreifen. Auch bat man uns wader vorgearbeitet; die ge— 
beimen Triebfedern aufzudeden, hier anzuflagen, dort zu vertheidigen, 
das hat beinahe alle die thätig waren in dem blutigen fturmbewegten 
Drama vermodt Schriftliches zu hinterlaſſen, und der allzeit fertige 
Speculationdgeift, die Rührigkeit der Barteien war ebenjo geſchäftig 
das Material erträglid verarbeitet der Nachmelt vorzulegen als der 
hiſtoriſche Sammlerfleiß und die Pietät der Hinterbliebenen. Wir 
baben jo eine Literatur von Dentwürdigfeiten erhalten, wie wir fie 
über feine andere Epodye der Univerfalgeichichte befigen, und während 
mr für die ganze inhaltſchwere Gefchichte des Untergangs von Athen 
auf das eine Buch von Thukydides angewiefen find, indeß die ganze 
Mafie altrömiſcher Aufzeichnungen nur in dürftigen Bruchftüden übrig 
blieb, befigen wir für die wenigen Jahre von 1759 an bis zum 
Ermatten der renolutionären Kraft eine ganze Bibliothef von Me 
moiren, unter denen ſelbſt viele von zweifelhaften Urfprung Intereſſe 
genug bieten um nicht ignorirt zu werden. Durchwandert man dieje 
Huth von individuellen Ergüffen, Anlagen, Entjhuldigungen, in 
welhen die Thatſachen Hier verhüllt ericheinen, fo glaubt man die 
Revolution von ihrer perfünlihen und fubjectiven Seite nody einmal 
wu durdhleben; Neigung und Abneigung, Befriedigung und Haß, 
Kube und Fanatismus, Ernſt und Frivolität durchkreuzen bier ein— 
ander mit derſelben lebendigen Friſche und eindringenden Wahrheit, 
wie ſie dort auf der großen Bühne des Lebens thätig waren. Welch 
eine Mannichfaltigkeit von Individualitäten, welch eine ſeltſame Ver— 
ſchiedenheit in den einzelnen Nüancen, wenn man die ganze lange 
Reihe auch nur flüchtig überſchaut; weld ein Abftand zwifchen dem 
weitihweifigen Salonsgeplauder der gutmüthigen Frau v. Campan 
und den gehäffigen Imfinuationen des Abbe Georgel, zwiichen Der 
edlen, freimüthigen Offenheit des ritterlihen Hm. v. Ferrieres, und 
der gereizten bittern Befangenheit eines Bertrand de Moleville, zwi— 
ihen dem reichlich geftreuten Selbſtlob und der jhulmeifternden Staatd- 
weisheit der Familie Neder und der falten verftändigen Energie und 
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Schärfe des Jacobiners Paganel, Hier die Denkwürdigfeiten von 
Bailly, ruhig, ehrlich, klar bis auf den Grund und von der bürger- 
(ihen Schmudlojigfeit, die Dad ganze Leben des Mannes auszeichnet; 
dort die fchlangenglatten Windungen und Seitenwege, auf denen ver 
geiftvolle und gemwandte Dumouriez dem Licht des Tages gern aus— 
weichen möchte; hier die geiftige Größe und überlegene Sicherheit des 
ächten Staatsmannes, wie fie alles von Mirabeau Hinterlafjene durch 
dringt, dort die wohlmeinende Niatferie und leicht zu täujchende Ein— 
falt eines Lafayette. Auch die Frauen haben ihre fcharfgezeichneten 
Repräfentanten: auf der einen Seite die Frau von Stael mit ihrer 
feden prägnanten Manier, ihrem Haſchen nah Ejprit, und dem un: 
ermüdlichen Unpreifen der eigenen in enge Gränzen gebannten Weis: 
beit, auf der andern die offenen funftlofen Ergüffe einer verimten 
aber edlen und ächt antifen Natur, wie die Roland fie bietet. 

Es lohnte fi gewiß der Mühe einmal die Revolution in ihren 
Denkwürdigfeiten d. b. in ihren hewvorftechenden Individuen piyce- 
(ogifh zu harafterifiren, und aus den Memoiren etwas mehr zu 
machen als Repertorien zu dürren unter den hiſtoriſchen Text ver: 
wehten Belegſtellen. Wenn aber irgend ein Bud Anfpruch machen 
fann auf ein mehr ald vorübergehendes Intereſſe, das den Kreis des 
neugterigen hiſtoriſchen Dilettanten überfteigt, jo find es gewiß die 
Denkwürdigfeiten von Barere. Weder plumpe Buchmacherei, ncb 
der hiſtoriſche Induftrialismus, wie er fih in Wabrifarbeiten man: 
cherlet Uriprungs fund gegeben bat, war bier thätig; wir brauchen 
nicht zu fürchten fümmerliche Brojamen in dünner Brühe verwäſſert 
zu erhalten, wie fie eine Reihe von apokryphiſchen Memoiren der let: 
ten zwei Jahrzehnte uns darbietet. Es iſt vielmehr die gereifte Frucht 
eines Lebens, was und bier aus der Hinterlafenichaft des jechsund: 
achtzigjährigen Mannes geboten wird, und weld eines Lebens! Bareıe, 
der Mann der Gonftituante, der Herausgeber des Point du jour und 
begünftigte Schügling Mirabeau's, das girondiftiihe Mitglied des 
Convents, das jacobiniſche Blutorgan der revolutionären Ausſchüſſe, 
der ſtets fertige blumenreiche Rapporteur, deſſen jchöngeiftige Gelüfte 
— das Erbtheil feiner akademiſchen Bildung — ſich felbft im jeinen 
Guillotineberichten vordrängen, Barère der verfolgte Terrorift, wie er 
neun auftaucht als brauchbares Werkzeug der Bonapartifchen haute 
police, dann es mit einer neuen Rolle verfucht in ven hundert Tagen, 
dann fliehen muß als Königämörder, zurüdgerufen wird durch die 
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deliustage und da auftritt ald ein angeftaunter Patriarch des Dema— 
gogenthumsd unter den unbärtigen Jacobinern der Juliusmonarcie, 
bis er zuletzt noch, ein Achtziger, einen Ehrenplag ausfüllt in feiner 
gesconiſchen Baterjtadt — iſt ed nicht als wenn Die ganze Gefchichte 
kt 1789 fich bier im einem einzigen Individuum mit blutig flam— 
mender Helle coneentrirt hätte? 

Bir find weit entfernt auf die Wahrbeitäliebe des alten Con— 
ventsmitgliedes jehr feit bauen zu wollen, und es wäre Uebermenſch— 
liches verlangt, wollte man von Barere erwarten daß er ftatt des 
Apologeten den reuig Geſtändigen jpiele; allein in dem Beftreben ſich 
weiß zu wachen von den Strömen Blutes, womit ihn das Auge der 
Zeitgenofien befledt ſah, tommt mande Thatſache, mander neue Auf: 
chluß zu Tage, defien Bewährtheit aud die Probe haarſcharfer hiſto— 
her Kritit auszuhalten vermag. Das piychologifche Interefje ift 
aber bei einem Mann, Hinter dem ein fo ungeheures Leben abge 
jcloſſen lag und dem die Natur bis ins höchſte Alter die unverrüdte 
Schärfe des innern Auges erhalten hatte, gewiß nicht gering anzus 
Klagen, wenn Männer wie Carnot und David fih dem Geſchäft 
neuer Herausgabe mit der erwarteten Gewifjenbaftigfeit unterzogen 
haben. Hippolyte Carnot, Sohn von Lazare Nieolas Carnot und als 
radıcaled Mitglied der Deputirtenfammer bekannt, lernte den Collegen 
kind Vaters zuerjt zur Zeit von Napoleons Sturz kennen; er jah 
ihn damals nur flüchtig, aber ganz anders als er ihn erwartet. Man 
batte ihm von einem wüthenden Demagogen, einen rauhen und blut- 
gegen Tribunen gejprochen, und er fand ihn, wie ihn einjt Frau 
d Genlis gefunden batte, voll von dem muntern franzöfiihen Geiſt 
des Frankreichs vor 1789, vedefertig gewandt uud zierlich wie einen 
Stanzofen vom ancien regime. Was die Genlis an ihm pries, feine 
kme zurückhaltende Weife, das Einnehmende und Feſſelnde feiner Unter- 
haltung, jeinen Geihmad für Poefie, Kunft und Pandleben, das fan— 
den auch Scharfichtigere an ihm, und man braudyte nicht Yaharpe 
zu jein, um im ihm ein ächtes Eremplar der guten "alten Zeit vor 
59 zu begrüßen. Und dieß eine Lob wird aud die härteſte Anklage 
tem alten Terroriſten aus der Gascogne laflen müſſen; etwas mehr 
Gunſt des Glüdes, und fein Leben und Tod hätte jo beneidenswerth 
kun können, als das Loos des Prinzen von Benevent, oder des Herzogs 
von Otranto, des blutgeträntten Würgers der armen Lyonneſen! 

Seit den eriten Zeiten des Kaiſerreichs war Barere damit be= 
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beſchäftigt aus feinem Gedächtniß Erinnerungen ſchriftlich niederzulegen : 
Thatfachen, Actenftüde, Urtheile und Reflerionen waren darin ent= 
halten, ein reiche® aber ungeordnetes Material, auf deffen Grundlage 
feine allmählich gefammelten Memoiren entftanvden find. Er boffte, 
wie er fagt, auf die Gerechtigkeit fpäterer Generationen, er verwarf 
die meiften Bearbeitungen der Revolutionsgeſchichte als einſeitige Bar: 
teibitcher, und was er über ihre Mängel und über die Anforderungen, 
die an eine ächte Gefchichte zu ftellen wären, fagt, ift zum Theil ver: 
trefflih. Mit Recht vermißt er das Talent ehrlich und doch maleriſch 
ſchön und philoſophiſch tief die Hauptperfonen zu individualifiren, oder 
gewiſſe politifche Phyfiognomien, jo weit das billige Maaß es erlaubt, 
aus der Maffe zu iſoliren; „denn nicht allen Schriftftellern iſt es ge 
geben, jagt er, Perfonen und Zuſtände reliefartig zu ftellen, ihnen 
diefen Zug von Größe aufzuprägen, der durch die Ereignifje gegeben 
ift, oder dieſe umwertilgbaren Typen feftzubalten, wie die Geſchichte 
revoluttonärer Zeiten fie darbietet.“ Er will in feinen Denkwürdig 
feiten Thatfachen niederlegen, die weder in den Journalen noch in 
den öffentlichen Acten des Convents zu finden find, die aber im dem 
revolutionären Ausſchuß vorfielen; ex verspricht ung manchen gebeimen 
Aufſchluß, und den darf man wohl erwarten von einem Manne der 
Barore's Rolle gejpielt hat von 1759 bis 1795, von einem Manne, 
der von fid) fagen kann: „ich habe die Zeit Ludwigs XV. die Re 
gterung Ludwigs XVI., die NReihsftände, den Anfang der Revolutien, 
die Gonftituante, die Yegisfative und den Convent gefehen, den Stun 
Ludwigs, die Contrerevolution, das Directorium, das Confulat und 
das Kaiſerreich, die Reftauration, die Juliusrevolution und „den Char 
latanismus politischer Doctrinäre.“ Daß Bardre aber innern Ben 
hatte eine geheime Gefchichte der Revolution zu fchreiben, würden mir 
gerne glauben, auch ohne die gewichtige Autorität Napoleons, rer 
feine richtige Kenntniß folder Naturen aud in der Wahl eines Bi 
gnon zu feinem Gefchichtichreiber trefflich bewährt hat. Charafteriftid 
für ihn felber ıft, was er nad) dem Zeugniß des Generald Subewic 
geäußert haben fol: es ift jehr fchwer eine gute Geſchichte der Revo— 
Iution zu fchreiben; ich fenne nur einen der fähig wäre das Werk gut 
durchzuführen — das ift Barere, aber er müßte ein paar Borurtbeile 
fallen laſſen. | 
Das zerftrente Material, das Baröre hinterließ, beftand theilt 
aus einer Reihe zufammenhängenvder Hefte, theils aus fliegenden 
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Blättern zum Einſchalten, theils aus Belegen und Nachträgen, und 
das alles in Eins zu vereinigen und dem Ganzen ein Gepräge zu 
verleihen war das jchwierige aber wohlgelungene Geihäft der Heraus: 
zeber. Sie haben dabei gewiffenhaft nicht nur den Inhalt bewahrt, 
Iondern auch Barere’8 Styl, jene Neologismen, feine Nachläffigkeiten 
und veralteten Wendungen, gleichwie die Züge, deren Urfprung in 
kınem füplichen Provinzialdharafter liegt, jorgfältig beibehalten. Die 
Heransgeber, beide achtungswerthe Namen von gutem Klang, gehören 
aber der radicalen Partei an umd ſehen deßhalb in ihm einen von 
den Ihrigen; fie rühmen mit Stolz daß Barere dur alle phyſiſchen 
md moraliſchen Leiden hindurch, troß Berfolgungen und Entbehrungen, 
den Glauben an die Nothwendigfeit der Revolution treu bewahrt babe. 
Depbalb glauben fie fi denn auch wohl berechtigt — da ja Danton 
md Robespierre unter ihren Landsleuten heißköpfige Fürſprecher ge— 
funden — auch für Barere ein milderndes Wort einlegen zu dürfen. 
Geſchieht dieß mit wahrem fchlichtem Sinn, wird nicht um das Mare 
Tageslicht uns zu verbüftern die Waffe des Sophismus und der glatten 
Diafeftit angewandt, da wird es Garnot, deffen Name auch mit jenen 
Erinnerungen ven blutiger Größe vielverflochten ift, Niemand verar- 
zen wenn er jelbft an einem Barere die befiere Seite aufzufuchen 
bemüht iſt. ES iſt unläugbar, und täglich finden fi dafür neue 
Belege, daR die hiftorifche Lüge und Berläumdung in wenig Epochen 
je furdtbar thätig geweſen ift al8 in der Revolution; wir glauben 
auch daß in eimer Zeit ruhiger Betrachtung mandyer hart mißhandelte 
Charakter der Schredenäzeit in minder düſterem Licht erfcheinen mag; 
eb aber diefe Gunft auch Barere, dem „Anakreon der Guillotine“, 
fm phraſendrechſelnden Schöngeift des Wohlfahrtsausichuffes, dem 
Zalleyrand des Convents widerfahren werde, bezweifeln wir, und 
Hirpolhte Carnots Mühe — Barere zu rechtfertigen — dürfte eine 
verlorene zu nennen fetn. 

Verdienſtlich ift e8, denn e8 gilt der Wahrheit, verbienftlich ift 
&, ſelbſt wenn es Bertrand Barere betrifft, einzelne Verdrehungen 
des Barteigeifted aufzudeden, manch düftern graufenhaften Zug von ſei— 
nem Gedächtniß wegzuwiſchen; ja es liegt eine Billigfeit darın daß Ba- 
tere bisher von allen angeklagt und verworfen, endlich auch jo glücklich 
mar wie Danton und Robespierre einen milderen äußerſt jchonenden Bes 
urtheifer zu finden, aber gewifje eherne unvertilgbare Züge aus Barère's 
gräßlichem Wirken zu verhüllen oder zu entjchuldigen, wird ewig eine 
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fruchtloſe Arbeit bleiben. Bei aller apologetifchen Schonung ift der 
Herausgeber indefjen doch parteilo® genug feine Widerſprüche und Incon⸗ 
jequenzen aufzudecken (S. 55. 56); er geftebt daß Barere je nad 
dem Stande der kämpfenden Parteien feine Rede für und gegen in 
Bereitichaft gehabt, ja er gibt ganz offen zu daß des Mannes weſent⸗ 
licher Charakterzug war, ftet8 von den Ereigniffen beberricht, nur der 
fortwährend wechlelnde Spiegel und das Echo der Revolution gemejen 
zu fein. Und damit ift alles gejagt; im ſchlimmſten Sinne gilt von 
Barere wad Gens dem „deutichen Thukydides“ vorwarf: Ihr Leben 
{ft eine immerwährende Capitulation; wenn der Teufel in Perfon auf 
Erden erichiene, ich wieje ihm die Mittel nah in 24 Stunden einen 
Yund mit Ihnen zu jchließen. 

Daß Bardre manchmal moraliihen Muth bewies, auch Einzelnen 
das Leben gerettet hat, ift gewiß; daß manche feiner blutgedüngten 
Phrajen, mit denen er auf der Tribune paradirte, nichts anders 
waren ald „terroriftiihe Gascognaden,“ fann man den Herausgeber 
einräumen (©. 199); wenn wir aber Iefen daß er zu feiner Recht— 
fertigung fagt: „ih war genöthigt meine ſchönſten Jahre im Wohl: 
fahrtsausſchuß, dieſer Yöwengrube, zuzubringen, weil Der Convent 
mid verdammt hatte Dort neben Robespierre, Collot, St. Juſt, Cou— 
thon zu leben,“ jo fann diefe Selbjtverläugnung einem Manne nicht 
allzır fchwer gewefen fein, deſſen Feder jeden Morgen unermüdlich be 
reit war die unjchuldigen Schlacdhtopfer mit blutigen Reden zu be 
fränzen und mit einem diaboliſchen Humor zu Grabe zu geleiten. 
Die „natürliche Weichheit‘ feines Charakters, von der Carnot einige 
male jpricht, ſchlagen wir nicht höher an als Couthons und St. Yufts 
Sentimentalität oder Robespierre's Tugend. 

Die Einflüffe der Geburt und Erziehung find das Einzige was 
in Barere’8 langem Leben die unverwifchte Grundfarbe bfeibt; der 
gasconische Yeichtfinn in allen feinen jchlimmen Phafen, die feine 
Erziehung der alten Zeit, die afademifche Bildung auf der Spite 
ihrer Biegſamkeit und Eleganz, Ddiefe Grundzüge feines Weſens bat 
weder die Echredenszeit noch das Eril zu vertilgen vermocht. Eine 
Tamilienangelegenheit führt den jungen ebrgeizigen Advocaten in einen 
inhaltsichweren Moment (1788) nah Paris, wohin der Bater ihn 
mit den ahnungsvollen Worten entläßt: die Sehne tft zu fehr gejpannt, 
fie muß brechen. Die Hauptftadt mit ihren ernten, wie ihren ke: 
tern Einprüden bemächtigt ſich des jungen Barere, der jest fo redr 
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ven der Luft des Tages getrieben bald hieher bald dorthin ſchwankt, 
mit der Naivetät eined Provinzbewohners die königlichen Revuen ent- 
dt bewundert, bingerifjen tft von der Pracht der Berfailler Hof: 
rete, mit franzöfifchem Leichtfinn fih an der glatten lachenden Ober: 
fläche freut, obme deßhalb in den Stunden erniten Nachdenkens fich 
über den nahen Sturm Ilufionen zu machen. Dieſe foftbaren eriten 
Eindrüde, für die Charakteriftif der Zeit wie für Barere jelber jehr 
amziebende Documente, bat er damals mit jugendlicher Friſche und 
tebendigfeit aufgezeichnet und unter dem Titel: „Le dernier jour de 
Paris sous l’ancien Regime‘ dem vorliegenden erften Band feiner 
Memoiren einverleibt. Im munterer keder Weiſe und mit dem vollen 
Nuthwillen eines Südfranzofen werden bier Perfonen und AZuftände 
ſtigirt; wir ſehen Yudwig XVI. in der Kirche und vor feinen Truppen; 
ihm wie Marie Antoinette ſchildert der Verfaſſer vortrefflih, wenn 
auch bei dem König ver fpätere Jacobiner manchen grellen Zug noch 
xbörig ausgepinjelt haben mag. Auch die Brüder des Königs werden 
m Wefen und Manier zum Erfennen treu gezeichnet; Graf Artois 
mit einer mwohlwollenden Theilnahme, der Graf von Provence mit 
malittöfem Griffel. Im die Hoffefte und all die Herrlichkeiten von 
Parıs und Verſailles blidt aber auch die ernitere Seite des Lebens 
bereim das ihm rings umgibt; jeiner halb Voltairiſchen, halb Rouf- 
karihen Bildung Ehre zu machen, fällt er mitten unter den Reizen 
ver Hauptjtadt über die Gorruption, über die Ungleichheit der Stände 
det, und jein Haß gegen die bonne compagnie, wo er die guten 
Tucd und Marquis mit achtlofer Sicherheit amerikaniſche Conftitution 
ind demokratiſche Gleichheit preifen hört, find eines angehenden Jaco— 
Iinerd würdig. Aber noch ift er aufrichtiger Freund der Monarchie, 
und als ihn jetzt dad Vertrauen feiner Mitbürger zum Wähler nacht, 
Im die Revaction der Cahiers des dol&ances überträgt, endlich ihn 
als Abgeordneten der Reichsſtände nad) Verſailles ſchickt, ift er weit 
entfernt die furchtbare Macht des Bulcans, auf dem alle Verbältniffe 
fanden, zu ahnen. 

In einer ſolchen Zeit feinen eigenen Weg zu geben lag nicht in 
Bareres Natur; er bedurfte eines Halte. Mirabeau und Bailly 
waren damals die hervorragendſten Perſönlichkeiten; das waren zwei 
Minen, von einem jungen Deputirten ausgebeutet zu werden; Barere 
chloß fih am, wurde, wie er felbit jagt, ein Trabant diefer zwei 
Baneten. Ueber die Ereigniffe der erften Monate der Nevslution, 
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vom Mat bis Yulius und Auguft, neue und geheime Aufſchlüſſe zu 
geben ift fchwierig; alle Thatfachen mit ihren Motiven Tiegen bier 
plan und durchſichtig vor uns, und auch Barere fügt dem Bekannten 
meiftend nur beftätigende Einzelheiten bei die er als Augenzeuge zu 
geben im Stande ift. Seine Bemerkungen und Reflerionen über ein- 
zelne Hauptpunfte, 3. B. den 14. Julius, find höchſt beachtungswerth; 
auch gibt er oft Beftätigungen, wo wir nur vermutben fonnten. So 
erfahren wir daß der 4. Auguſt eine von dem privilegirten Adel ab- 
geredete Scene war, und mandmal wie namentlich über die geheime 
Geſchichte der Ereigniffe vom October beobachtet er ein auffallennes, 
wie es fcheint abfichtlihes Schweigen. Durch feine Thätigkeit in den 
Commiffionen, feine ſtets in Anfprudy genommene Gewandtheit der 
Feder iſt er im Stande aud manche Ergänzung zu geben; fo erfahren 
wir Authentijches über den Zuſtand der Staatögefängnifje, da er mit 
Mirabeau, Freteau und Gaftellane den Ausihuß der lettres de cachet 
bildete. 

Noch ift er in politischer Hinfiht dem Eindrud des Augenblidd 
preisgegeben ; Gonftitutioneller mit ſchwach demokratiſcher Färbung, 
Dewunderer von Mirabeau, Yafayette, Liancourt, in deren Geſellſchaft 
er den Club von 89 befucht und feine Abende zubringt. Die deme 
kratifchen Gelüfte der nächftfolgenden Zeit äußern fi mehr in Ab— 
neigungen als in bewußten Ueberzeugungen über Monardyie umd 
Republik; feine Boltatriihe Aufklärung macht ihn zum Feind ver 
Geiftlichkeit aber auch zum warmen Verfechter der unterbrüdten Con: 
feffionen; die Stimmung der Zeit fteigert immer mehr feinen Haß 
gegen den Abel. 

Noch bei des Königs Flucht ift der ſchlaue Gascogner von repu- 
blicanifcher Schwärmerei weit entfernt; feine Ueberzeugung die er du 
mals begte und wie er ung verſichert ſpäter als die bewährte ancr- 
fannte, war daß die Republik für die Franzoſen gerade fo gut pafie 
als die englifche Konftitution für die Türken! Man fpürt aber den 
wachſenden Einfluß der demofratifhen Stimmung an dem wegwerfenben 
Tone, womit Bardre von den Verſuchen zur Rettung der Monarchie 
ſpricht; man ahnt daß eine neue Capitulation mit dem mächtigen Anhang 
der Republik nicht mehr ferne ift. Gerade hier, im entſcheidenden Moment, 
bricht der erfte Theil ab und ſchließt mit einer guten Bertheidigung der 
Sonftituante gegen ihre Ankläger, die freilich mehr gegen die gilt denen 
fie zu wenig als gegen die welchen fie zu viel gethan zu haben fchien. 
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Die wichtigeren Aufichlüffe über die Revolution, die geheime Ge: 
ſcichte des Wohlfahrtsausſchuſſes haben wir alfo noch zu erhalten, und 
reg aller der Gränzen, die wir der Erwartung von Barere’d unum— 
wundener Offenheit ſetzen müſſen, fann man auf die folgenden Bände 
dech nicht anders als fehr geipannt fein. Aber auch dieſer erfte 
Band, mamentfich die vorausgeichidte Biographie, zum Theil aus fei- 
zen eigenen Papieren gejchöpft, enthält viel Bemerkenswerthes, vieles 
was ſchon im die fpätere Zeit hinübergreift. Charakteriftiten ein- 
xiner Perfonen find vortrefflih; und auch Robespierre, obſchon er fich 
u den verſchiedenen Schilderungen desſelben ein dutzendmal wider: 
hriht, ift an einer Stelle mit fprechender Aehnlichkeit gezeichnet 
(2. 116). „Robeöpierre, heißt e8 da, hatte auf feinem podennarbigen 
Geficht eine fürdhterliche Bläſſe; derfelbe Geift ver im feine pergament- 
zen Wangen ein fardenifhes und manchmal wildes Yächeln eingrub, 
ad fernen Lippen eine comvulfiviihe Bewegung und belebte feine 
Augen mit einem verdedten Feuer und einem düſtern, durchſpürenden 
dd, Seine Beredſamkeit war immer überlegt; feine Borfchläge 
dienen ſtudirt und mandmal räthſelhaft, dunkel, ermüdend durd) 
Drohungen und politiſchen Verdacht.“ 

Obwohl ſich Barere für einen unſchuldig Verfolgten hält und 
bitter Hagt daß für feine ſechshundert Berichte im Convent und 
Voehlfahrtsausſchuß ihm nichts zu Theil geworden ſei als Verbannung, 
Verleumdung und Anklage, fo hat er fih in den Denkwürdigkeiten 
ch überall von einem geveizten und leidenfchaftlihen Tone fern ge: 
baften; manche Berfönlichfeiten, wie z. B. der junge Ludwig Philipp, 
nerden mit augenfcheinlicher Vorliebe behandelt (©. 295); in wie 
wit dieß mit Barore's befannter Freundſchaft für das Haus Orleans 
umd mit der Penſion zufammenbing, die ıhm Ludwig Philipp im 
ven legten Jahren ertheilte, iſt ſchwer zu enticheiden. Gewiſſe Ein- 
trüde bleiben auch in dem achtzigjährigen Barere unverwiſcht; feine 
bewunderung für den Schreden äußerte er noch in fpäter Zeit durch 
das Wort: der Wohlfahrtsausſchuß ſei die erhabenfte Schöpfung der 
Revolution, und feine Anhänglichkeit an das provinzielle Yeben in 
Bigorre, feiner Heimath, feine Sehnfuht nad) dem kleinen Tarbes 
bat ihm durch Verfolgung und Exil begleitet. Wir finden hier feine 
Lerührungspuntte mit den Girendiften; er ift ein ſcharfer Gegner 
ter Gentralifation und äußert feine föderaliftifche Gefimmung bei vielen 
Gelegenheiten ganz umummunden, „Es ift die Manie der Haupt- 
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ftabt, fagt er unmutbig, in ſich allein ganz Frankreich zu erbliden,‘ 
und als die Nationalverfammlung nad der Hauptftabt verpflanzt 
wird, macht er die treffliche Bemerkung: Paris ift kein Ort für ſolche 
Berfammlungen; es find da zu viel verderbende, bösartige, übertriebene 
und verleumdende Einflüffe. 

Die biographifhe Notiz, die Hippolyte Carnot vorangeftellt bat, 
enthält eine Reihe von Briefauszügen, die und aud über die Stun: 
mung feiner legten Jahre Aufichluß geben. Die Jultusrevolution 
ward von dem Berbannten mit Yubel begrüßt, nicht allein meil fie 
thn aus feinem Brüffeler Exil ind Vaterland zurüdrief, fondern auch 
weil feine Hoffnung auf eine Rückkehr der Demokratie ſich jet neu 
befebte. Aber die erften Schritte des Juſte-Milieu öffneten ihm die 
Augen; ſchon im September 1830 war er über Sachen und Per: 
fonen im Klaren, und die neuen Doctrinären Machthaber, die „gouver 
nementalen Charlatang,‘‘ wie er fie nennt, müffen feinen bitterften 
Tadel empfinden. „Es find, fagt er, Leute ohne großartige Yeiden- 
haften, aber geübt die Leidenſchaften anderer auszubeuten; je nad 
Zeit und Ort bald die Sflaven des Hof, bald die Liberalen in den 
Gentren; fie fchonen die Intereffen des Ehrgeizes, der Eitelfeit, des 
Egoismus; fie beben vor feinem Uebermaaß, vor feiner Gewaltthat 
zurüd, wenn fie es für nothwendig zum Gelingen halten; fie fürdten 
fi) vor feiner Confequenz der Impopularität, die eine ihrer Staatk- 
marimen ift; jie find in Gemeinfhaft mit den verfchiedenften Leiden: 
ichaften, getheilt zwifchen verfchievene Intereffen, wenn es nur dazu 
dient ihre zufammengelefene Majorität (majorit6 de eoalition) com: 
pacter zu machen,“ Im diefer Weife fchilvert er die modernen Der 
trinäre fchonungslofer al8 irgend eine andere Partei oder Meinung; 
ein Beweis welch regen Antheil der alte Mann noch bis in feine 
legten Tage an allem genommen bat. Die Ereigniffe von 1810 be 
mädhtigen ſich des Greifes von S5 Jahren mit folder Stärke um 
Leidenſchaft, daß man aus feinen Aufzeichnungen den jacobinifhen Be 
richterftatter von 1793 zu hören glaubt, und es fehlt in den Auf 
brüchen jenes ungeſchwächten Haſſes gegen England nur no das 
Schlachtgeſchrei „Pitt und Coburg“, um ſich ganz in jene Zeit zurüd- 
zuverfegen. Die Aeuferungen darüber (S. 187 ff.) find zum Theil 
treffend und wahr, zum Theil wenigftens harakteriftiich für die Perfen 
des Schreibenden. Ganz die alten Sreuzpredigten gegen die „nordiſchen 
Mächte‘, aber durhflochten mit Warnungen gegen die britiich-moßte: 
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witiſche Uebermacht, ganz dieſe wohlbefannte Freundichaft für uns, welche 
Preußen und Defterreich von Deutfchland trennt und aus „den mittleren 
deutſchen Staaten eine bomogenere und mädhtigere Verbindung“ ſchaffen 
will!! Derfelbe Faftenprediger des alten Jacobinismus ift aber hoch— 
erfreut, ald die Nachricht von einem engern Bund zwiſchen Frankreich 
ud Rußland fich verbreitet; die Declamationen gegen den „moßfowi- 
tühen Czaar“ find vergeſſen, und er ruft entzüdt aus: „Der Conti— 
nent, zu oft das Werkzeug des englifchen Ehrgeizes, wird vor dieſer 
elenden Rolle durch Rußland und Franfreih bewahrt werben.” So 
Ihrieb der Anafreon der Guillotine nody am 6. Dan. 1841, und am 
13. war eine Leihe. Die legten Worte des alten Conventmitglieds 
— bezeichnend für ihn und für jein Bolt — beweifen genügend, daß 
8 die Bourbonen nicht allein waren, welche nichts wergeffen und nichts 
let haben! 


Histoire parlementaire de la revolution francaise, 
von Buchez und Rour.*) 
(Allg. Zeitg. 11. u. 12. Nov, 1843 Beilage Ar. 315 u. 316.) 


Die franzöfifche Literatur, namentlich auch die hiftorifche, kann 
ſich nicht beklagen, in Deutjchland zu wenig beachtet zu werden; Die 
Nahften Erzeugniſſe hiſtoriſcher commis voyageurs finden in unfern 
tsömopolitiichen Baterlande einen und mehrere Ueberfeger, und felbft 
unjere vornehmften politiihen Blätter geben mit wichtiger Miene von 
Bode zu Woche ein intereffantes Bulletin über die wichtige Zeitfrage, 
me weit Hr. Thierd mit feiner Gefchichte des Kaiſerreichs vorgerüdt 
ſei. Um fo auffallender muß es fein, daß eine Erſcheinung wie das 
obige Werk jo ganz unbeachtet biieb (denn bis jeßt ift uns nur eine 
einzige Anzeige, die vom Inhalt Rechenſchaft gibt, zu Gefichte gekom— 
men); vielleicht haben die vierzig Bände unfere gründlichen Deutfchen 
abgeſchreckt auf ein Werk näher einzugehen, worin mehr Stoff liegt 
als in allen den gepriefenen rhetorifchen Bearbeitungen der Revolu— 
tionsgeſchichte. 

Die Histoire parlementaire gibt mehr als der Titel verſpricht; 
denn außer dem mejentlichen Inhalt der parlamentariichen Debatte, 
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wie der Moniteur fie bietet, finden wir bier die Verhandlungen des 
Sacobinerclubs, der Pariſer Gemeinde, wichtige zum Theil fehr feltene 
Auszüge aus Procefacten und gerichtlichen Actenftüden; eine ununter: 
brochene Folge der bedeutendſten Journalaufſätze aller Parteien zieht 
ſich durch die parlamentarifhen Verhandlungen als Faden durd, und 
ganze Pamphlette, die der Sammlung einverleibt find, dienen der 
publiciftiihen Literatur als beachtungswerthe, jelten gewordene Er— 
gänzung. Der Stoff ift fo mannichfaltig, die Kreife des Lebens in 
welche wir eingeführt werben find von fo überwältigendem Reichthum 
der Thatjachen, daß es für die erfte Zeit nicht allzu leicht iſt ſich 
durch alles Detail zur Klarheit hindurchzuarbeiten; um aber ein Ge 
ſammtbild zu erhalten von ver ganzen Zeit, was könnte beffer dazu 
dienen ald dieſe unmittelbare Anfchauung, in melder wir bier 
Bolksverfammlungen, Clubs, Gemeindehaus, VBorftädte, Journale, hun 
‚ alle Seiten rewolutionärer Thätigfeit vereinigt finden? Hier die 
Reden Mirabeau’s, der Girondiſten, meiftens in ihrer vollen Ausdeh— 
nung, dort die gewaltigen Brandfadeln der demokratifhen Journaliſtil, 
von Briffot und Desmoulind bis zu Marat herab, auf ver eimen 
Seite das Gemeindehaus, auf der andern die Jacobinerhöhle, dazwiſchen 
oft neue, wichtige Aufichlüffe, wenig benügten oder erjt entdedten 
Quellen entnommen, und dann wieder ein furzer Abriß der äußern 
Zuftände, der Politif und der Kriegsbegebenheiten — alles das jan: 
“ melt fid) zu einem großen, veichen Ganzen, das zwar an fi nicht 
den Anſpruch auf fünftleriiche Verarbeitung des hiſtoriſchen Stoffes 
macht, aus dem aber eine hiſtoriſche Gejammtanficht der gangen Zeit 
in feltener Ausdehnung zu entnehmen tft, obgfeih wir deſſen Tendenz 
auf das entjchievenfte befämpfen und verwerfen müffen. Aber um dief 
zu fönnen, müffen wir auf feinen Inhalt eingehen, die Schlangenpfade 
ver Dialektif aufpeden, und nad) den Quellen fpüren, aus denen die 
communiftifchen Handwerker, bis auf den Schneider Weitling herab, 
ihre verderbliche Lehre geſchöpft. Den Strom an der Duelle zu ver 
ftopfen gilt e8, nicht an einem einzelnen feiner Rinnfale! Geben 
wir alfo wie die Berfaffer viejes Werks ihre Aufgabe zu löfen ver: 
ſucht haben. 

Nicht überall ift es ein objectiver Grund geweſen, der die Het: 
ausgeber bier zu allzu großer Gedrängtheit, dort zu übermäfiger Fülle 
veranlaft hat. So vermifjen wir ungern mande Verhandlungen die in 
ihrer Gefammtheit zu geben ſchon das Wejen der Revolutionsgeſchichte 
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nethwendig macht; ja ed werben und Reden nur im Auszuge mitge- 
teilt die, abgeſehen won ihrer politifhen Wichtigfeit, ſchon in künſt 
leriſcher Hinficht verdienen unverftümmelt zu bleiben. Ganze Debat- 
tem, wie 5. B. Die über das Möndthum, werden ausgelaſſen, auch 
vie Journalauszüge nicht immer nad gleichen Gefegen der Billigkeit 
vertbeilt, Einzelne®, wie ſich deutlich wahrnehmen läßt, nicht aus 
obenswerthein Streben nad Kürze, jondern aus Parteirüdfichten jehr 
wiemmengedrängt, fo daß für die umbedingte Vollſtändigleit des par- 
lamentariſchen Lebens in der Revolution der Moniteur nody nicht 
iberflüffig gemacht if. 

Wie weit ſich die erſchöpfende Bollftändigkeit der großen Sammlung 
ausdehne und wo etwa noch fühlbare Lücken find, ift nicht bier der 
Ort genau anzugeben; dagegen die Motive jener allzu großen Ge- 
ängtheit oder Breite aufzudeden, dünkt und wohl einer genaueren 
Beiprehung werth. Es führt uns eben auf die Tendenz und Grund- 
anfiht der Berfaffer. Ihre Subjectivität tritt nicht nur einzelnen 
angeftreuten Urtbeilen, reſumirenden Ueberfichten, erläuternden und 
‚ tgänzenden Bemerkungen bewußt und eigenthümlich hervor, fondern 
& ſcheint faft als folle das ganze ungeheure Material ihnen zu nichts 
; anderem dienen als zum hiſtoriſchen Subjtrat einer ſyſtematiſchen Be 
gündung focialer und politifcher Theorien. Jedem Bande find aus- 
führlihe Einleitungen vorangefhict, in denen das Beftreben ein Ganzes 
von jectalen Principien aufzubauen unverfennbar beroortritt; oft 
ſhließen fich dieſe einfeitenden Neflerionen an die erzählten Thatfachen 
ergänzend an, oft entfernen fie ſich auch und fehweifen in das Gebiet 
metaphufiicher Speculation hinüber; immer aber maden fie ſich durch 
eine Geübtheit in Dinlektiichen Waffen bemerklich, an melden man 
die gereiften Schüler ihrer revolutionären Mufter leicht erfennt. Die 
berfaſſer ſelbſt bezeichnen diefe Einleitungen al® „commentaires de 
philosophie politique,“ und was fie über alle höhern Fragen der 
Geſetzgebung und Staatstunft bemerken, die Art wie fie das Militär: 
weien (Band 21, 22), die Erziehung (B. 24), die fociale Organifa- 
tion (B. 32) in die Einleitung hereinziehen, trägt das ſcharfe Gepräge 
abfichtlicher ſyſtematiſcher Beweisführung und fchreitet weit hinaus über 
die Gränze des hiſtoriſchen Sammlerzweckes. Sie ſprechen auch das 
unumwunden aus: ihr Werk iſt das Manifeſt einer neuen Propaganda, 
die auf ein großes, weit verbreitetes Publicum rechnet; deßhalb fagen 
und die Herausgeber: „um diefen Zweck erreichen zu können, bevien- 
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ten wir und der einzigen Sprache, die ganz Europa gemeinfam ift, 
der einzigen die vom Polen jo gut wie vom ruſſiſchen Sklaven ver- 
ftanden werben kann.“ (I. ©. 6.) Und was ift diefer Zweck? Die 
nationale Lehre, die in der Revolution verhüllt liegt, ſoll fruchtbar 
gemacht werben. (IX. Pref. p. V.) 

Diefe revolutionäre Dogmatik genauer zu charakterifiren, hat ein 
doppeltes Intereffe: fürs erfte iſt uns die apologetifche Geſchichte der 
Revolution, die ftarre eiferne Conſequenz in Rechtfertigung des Ge 
ſchehenen, noch nie mit ſolcher umfaflenden Vollendung geboten wor: 
den, wie bier; fürs zmeite ftehen beide Verfaſſer nicht als iſolirte 
Perfönlichkeiten da, fondern hängen mit mächtigen Regungen und Ber: 
irrungen des modernen franzöſiſchen Volksgeiſtes aufs innigfte zuſam— 
men. Wer fie bekämpfen will, darf davor die Augen nicht verſchließen, 
muß dem Gegner in feiner vollen Rüftung entgegengehen. Ihr hiſto— 
riſcher Standpunkt fteht in fchroffem Gegenfage zu dem Heer von 
Fataliften, an defien Spige Mignet und Thiers jo eminentes Olüd 
gemacht haben; fie werfen dieſer ganzen wetterwendifchen Schule bifte 
rifcher Diplomaten den Borwurf des groben Materialismus entgegen 
(X. Pref. p. VI.) und jagen darüber: „Nach dieſer Hiftorifchen Darftel- 
lung bleibt dem Menſchen nur eine Fähigkeit, die nämlich alle Zu: 
fälle zu faffen und für feinen perfönlihen Vortheil zu nügen. So 
wird die Gefchichte eine Darlegung zu Gunſten der Immoralität, eine 
Ermuthigung der Selbftfucht, eine verzweifelnde Anklage die ſich gegen 
alle reinen und hingebenden Abfichten richtet. 

Defto näher ftehen unfere beiden Berfaffer ver neuen Bewegung 
des Socialismus, und man fann, wie gefagt, die ganze Histoire 
parlementaire ihrem vorwiegenden Charakter nad) al8 eine Darlegunz 
zu Gunften der Socialtheorien bezeichnen. Der eine der Herausgebe, 
Buchez, ift durch eine Einleitung in die Philofophie der Geſchichte in 
Frankreich viel befannt; er ift einer der älteften Schüler St. Sumens, 
hat aber deffen engern Kreis verlafien und ſich eine jelbftändigere Fort 
bildung der St. Simentftiihen Theorien zum Borwurf genommen. 
Die franzöfifhe Revolution ift ihn und feinem Mitherausgeber di 
legte Confequenz der modernen Civilifation und die moderne Civilie 
tion bat als Duelle — das Chriſtenthum. Daß diefe abſurde un 
innerften Grunde unfittliche Lehre anftößig und felbft in Frankreid 
vielen wenigften® auffallend fei, geben die Berfaffer ſelbſt zu, allein 
fie fpredden die wahnfinnige Hoffnung aus, daß fie in kurzem ein 
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algemein anerfannte werden würde, Die Revolution ift ihnen eine 
erft begonnene; den Haß den alle Secialiften in mehr oder minder 
hohem Grade gegen die jet herrſchende Bourgeoifie empfinden, tragen 
aud fie in ihr Werk herein, und mit ächt jacobinifcher Exegeſe wird 
die hriftliche Idee der Gleichheit im verkehrten Sinne der modernen 
Erctalphilofophen ausgebeutet. Um wieder an die Spige der Nationen 
zu fommen, jo lautet am Schluß des Werfd die Quintefjenz ihrer 
Theorie (B. 40. ©. XIVj, müſſe „Frankreich auf focinlem Wege die 
‘ Moral des Chriſtenthums verwirklihen, die Pflichten müßten die 
Quellen ver Rechte fein, denn für Nationen wie für Individuen ent: 
pringe jeved Recht aus eimer erfüllten Pflicht; Das erfte Beftreben 
müſſe daher fein Freiheit, Gleichheit und Bruderſchaft einzuführen 
und jeder Einzelne, audy wenn er der Fäbigfte fer, den Anfang machen 
mt der durch Ehriftus gebotenen freiwilligen Berläugnung ded eigenen 
366." Wir laſſen umerörtert wie weit nach gegenwärtigen Zeitläuften 
das moderne Fraukreich noch zu wandern habe bis zur freiwilligen 
Serläugnung des eigenen Ichs; zur charakteriftiichen Bezeichnung des 
Sitandpunkts der HH. Buchez und Rour fünnten wir faum eine 
' taflendere Stelle hervorheben. Sie find Soctaliften mit St. Simon’: 
ı Ihem Anklang, wober fie das Chriſtenthum zu jener Caricatur ver 
zerren, die in Frankreich in nur zu vielen Köpfen ſich eingewurzelt 
bat; darum fämpfen fie aud jo heftig gegen die Lehre von ten vers 
ihedenen Racen (Bd. IU. Pref.); darum verwerfen fie jede Iſolirung, 
ind Gegner jeder individuellen Bernunftfreiheit, und wie fie ung be- 
übten, find Thätigleit, Freiheit, VBerantwortlichkeit die Güter womit 
43 Chriftenthum das Menjchengeihledht ohne Anjehen der Perſon 
beichenft hat — „Güter, deren jocialer Verwirklichung ſich Frankreich 
kit fünfzehn Jahrhunderten widmet und deren Idee ihre ganze Na— 
hnafität erfüllt.“ Unfere deutſchen Leſer werden frappirt fein, und 
wer fih zufällig der Gefchichten von Philipp dem Schönen an bis zu 
Yupwig XV. genauer bewußt ift, oder für Die „heilige“ Guillotine 
eine flüchtige Erinnerung bewahrt hat, der dürfte einen Augenblid in 
Lerlegenheit fein wo die Symptome diefer hriftlihen Miſſion Frank 
reichs verdectt liegen; das Erftaunen mindert fi, wenn und die Ver— 
fafier weitere noch erftaunfichere Belehrung bieten. Die Franzofen 
{nd an die Stelle des römischen Reichs getreten, jo erfahren wir in 
der Einleitung, fie waren das einzig katholiſche Bolt (die ſaliſchen 
Franten Chlodwigs find natürlich Franzofen!), und gleich wie die 
20* 
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Kirche das geiftige Werf aufbaute, fo Frankreich das weltliche. Unſere 
armen Ottonen, Salier und Hohenftaufen, unfer armer Heinrich III, 
IV., V., Friedrich J., II., unfer ganzes Mittelalter find nichts; „ear 
tout le pass6 de l’Europe peut ©tre compris sous deux mots: la 
France et FEglise.“ (I. ©. 9.) Unfere ganze Gelehrfamfeit war in 
finfterm Irrthum befangen, wenn fie ven einer Eroberung Galliend 
durch die Franken ſprach; e8 war nichts weiter, jo werden wir (I. ©. 27) 
belehrt, als: ein Haufe Soldaten ging zum Chriftentbum über, und 
in Folge defjen ward ihr Führer zum Haupt der katholischen Milttär- 
macht gewählt. Auch unfern Karl den Großen büßen wir ein, und die 
Gränzen feines Reichs, die wir bisher in thörichter Einfalt immer für 
eine deutfche Errungenschaft hielten, werden (I. ©. 63) als „frontieres de 
la France“ genannt. Solch capitaler Unfinn darf unfere deutſchen Leſer 
nicht befremden, noch beirren; denn wer die franzöfiihen Geſchicht⸗ 
fchreiber, Jules Micelet nicht ausgenommen, über jene älteften Zeiten 
nachgelefen bat, der weiß, daß man im Franfreih — wenn es nur 
der lieben Eitelfeit wohl thut — vieled der Art fagen darf, ohne deß— 
halb nah Charenton zu kommen. 

Die Berfaffer der Histoire parlementaire beweifen bei vielen 
Anläffen, daß fie ed trefflich verſtehen hiſtoriſch zu fondern und den 
Kern der Thatjache ſcharf hervortreten zu laflen; es verläßt fie Diele 
Gabe felbft da nicht, wo ihr fchroffer Parteigefichtspunft ihnen den 
einfachen Haren Hintergrund zu verbüftern droht. Mit jener foctalifti- 
hen Tendenz und jener grängenlofen Anbetung der franzöſiſchen Na- 
tionalität verbindet ſich bei ihnen das politische Syſtem von Year 
Jacques Rouffeau, wie e8 fih in feiner zurückſtoßendſten Geftalt durch 
Robespierre ımd St. Juſt ausgebildet hat. Alle Züge des terroriftiichen 
Weſens, die metaphyſiſche Kälte, die dDurchdingende, rückſichtsloſe Conſe 
quenz, Dad unverrückte, zähe Feſthalten des leitenden Grundprincipẽ 
tritt uns bier ebenfo grell und in demfelben Ton der Unfehlbarteit 
entgegen wie in den berufenften Reden des Convents, und manche Stellen 
erinnern lebhaft in Form und Ton an die Probucte des „‚apolalue 
tiihen‘ St. Juſt. Den Zorn gegen jeden individuellen Willen und 
die fanatiſche Begeifterung für Centralifation theilen die Herausgeber 
mit den confequenteften Terroriften. Die Gegenſätze der Schredend: 
zeit, Föderalismus und concentrivende Einheit, fpüren fie allentbalben 
auf; mit Stolz wird die franzöfifche Nation (I. S. 5) als die Vollendung 
der alles verfchlingenven einheitövollen Gewalt gepriefen und Deutid: 
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land bitter verböhnt, weil es feit Jahrhunderten das Gewicht der 
individuellen Bernunft anerfenne (B. 10. ©. XID, und ſchadenfroh 
wögerufen: „Was thut Das edle Germanien? Statt zu erfinden 
bäuft es Materialien auf; ftatt zu glauben zweifelt es; ftatt zu handeln 
redet es!“ 

Die Berfaffer find alfo Jacobiner, und eine Regierung die 
ın der Art des Wohlfahrtsausſchuſſes alle Kräfte des Landes concen- 
tcirte und jeden individuellen Willen ervrüdte, wäre wohl ihr Ideal; 
ver Schreden der zur Noth ein bißchen bumaner fein dürfte als der 


' vom 1793, iſt als politifches Mittel in ihrem wiedergeborenen „ächt 
‚ Itialen“ Staate wahrſcheinlich nicht ausgeſchloſſen. Im dem ganzen 


Gebiete Hiftorischer Anſchauung findet ſich nur Eine Erfheinung, die 
ih rühmen kann durd) ein geiftige8 und innerliches Band alles Aeußere 
mihlungen und zu einem Ganzen verfchmolzen zu haben — die 
Kırhe. Unfere Verfaſſer fühlen das, und ihre warme Bewunderung 
für das was fie Katholicismus nennen, ihr Haß gegen alles Proteftan- 


uiſche entfpringt zunächſt aus jenem oberften Princip einer centraliftrenden 


Beltmacht; daß fie dogmatiſch und geiftig mit der katholiſchen Kirche 
nichts gemein haben, ſondern mit ihrem etwas Roſſeau'ſchen, etwas 
St Simoniftifhen Anſtrich, ihrer Voltairiſch modernen Auftlärung, an 
die fi wieder Reminiscenzen aus Lamennais anknüpfen, außerhalb jever 
aiftirenden Kirche ftehen, bat nichts Auffallendes, wenn wir fie uns im 
frcten Sinne ded Wortes ald Jacobiner vorftellen. Es gehört das 
u den intereffanten Erfahrungen in den jegigen franzöfifchen Zuftän- 
kn, dieſes Suden und Sehnen nad; einem beftimmten innerlichen 
ẽtwas, dieſer Rückfall in alle Abwege religisfen, oft irreligiöfen 
Glaubens, feit ihnen ver ächte Glaube verloren ging, dieſes Schwe- 
ben und unfichere Tappen zwifchen kahlem Deismus, kirchlicher Ortho— 
tere, Rationalismus, Pantheismus u. ſ. w.; die antilirchliche Regung 
bat ihr Ziel gefunden, jelbft der politifche Radicalismus hat ſich 
allmählich am der früher verjhmähten Kirche einen Verbündeten gefucht, 
und höchſtens die Leute vom Conftitutionnel wärmen noch von Zeit 
u Zeit ihre Voltairiſirenden Gerichtchen unerjchütterlih auf, Als 
rag dafür kommt dann freilih manch feltfame religisfe Lucubration 
u Tage, und die babyloniſche Verwirrung ift darın noch fo groß, daß 
die meiften der Neophyten nicht einmal dazu gelangt find ihre wahre 
Stellung zu Ddiefer oder jener Kirche richtig aufzufaſſen. Auch die 
Oerfafier der histeire parlementaire ſammt ihren Anhängern find in 
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diefem Falle; fie halten fich fir glühende Verehrer der katholiſchen 
Kirche und doch bat die legtere allen Grund, in firchenrechtlicher und 
dogmatifcher Beziehung folhen Anhang weit von fi) abzumweifen. Sie 
Ihmwärmen für Huß (B. 9. Pref.) und preifen doch die dogmatiſche 
Einheit der Kirche die feine Lehre verdammte; fie kämpfen gegen 
Materialismus, erklären ſich zu miederhoftenmalen für eifrige Spiri- 
tualiften, und doch wird bei ihnen im Grunde die Religion die die: 
nende Magd des neuen Soctalftaates; fie werfen auf Deutſchland als 
auf das „clafftihe Yand des Pantheismus‘ einen falbungsvollen Seiten: 
blick B. 9. ©. 128) und doch ift es ſchwer zu jagen wo zwiſchen ihrer 
Religion und einem ſehr dürren, armen PBantheismus die eigentlube 
Gränze liegt. Sie rühmen oft und laut die Wirkungen der compac 
ten, einheitövollen Kirche, und doch werfen fie den unbeeidigten Prieftern 
vor, daß diefelben ihre Kirche nicht aufgeben wollten; ja fie fchliefen 
mit dem bittern Vorwurf: in der Reihe hriftlicher Märtyrer währen 
der Revolution fuche man vergebend nad) Geiftlichen. 

Trotz jenen feurigen Proteftationen fpiritualiftifcher Gefinmung 
find die feinften Fragen des religiöfen und fittlichen Lebens bisweilen 
mit einer Plumpheit und Trivialität aufgefaft deren fich die Kor 
phäen des revolutionären Materialismus nicht zu jchämen brauchten, 
und der NRadicalismus in Philofophie und Religion feiert bier hi 
weilen Triumpbe, in denen man die eifrigen Schüler der terroritiihen 
Mufter fehr treu wieder erkennt. Wenn die Henm Rour und Bud 
(8.30. ©. IV.) den Wittenberger Reformator hart angreifen, weil fee 
Lehre vom freien Willen eine Conceſſion an die Privilegirten jet um 
feine Theorie von der Gnade Ariftofratismus enthalte, wenn fie dur: 
aus die feine Conſequenz ziehen, die Völker lutherischen Glaubens feer 
deßhalb „Liberafen Ideen” am unzugänglichten, fo können wir dan 
nicht8 anderes ſehen ald eine erweiterte Folge der revolutionären Tel: 
heiten von 1793, wo man ſich dem Begräbniffe einer Proteftantin 
widerſetzte, weil fie ſchon in Folge ihres Proteftantismus geborene Ar: 
ftofratin jei!*) Patriarch zu diefer Lehre ift Robespierre, wenn er 
fagt: Tide de l’ötre supräme et de Timmortalit& de l’äme er! 
un rappel continuel à la justice; elle est done sociale et republi- 
eaine, und wir finden, daß die Herausgeber fih an dieſer Serte Ir 
genannter Religion beyzinniglih erbaut haben. Robespierre gebraudt 


*, Monit. 1793 12 Frim. 
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jene Worte an dem Tag, wo er das Dafein des höchſten Weſens 
decretiren läßt. Wir haben von der deutſchen Gründlichleit und 
Tiefe beifere Begriffe und glauben, ſelbſt die jüngfte Schule unfrer 
terroriſtiſchen Materialiften, die uns jett mit Tractätlein überſchwemmt, 
wird dergleichen Speculatien ordinär finden. 

Nur unfre Herausgeber, ihre zahlreichen Freunde und ein Theil 
ihrer Yandöleute fühlen nicht wie ganz von der Oberfläche gefchöpft 
ihre Religion ift; wenige Zeilen, nachdem fie und ein Ding gaben 
das dem Robespierre'ſchen Synkretismus von Gott, Natur, Vernunft 
äbnfih jah wie ein Ei dem andern, greifen fie‘ Hobbes und den Ma- 
terialismus an, ereifern fi über die Gironde, Danton, Hebert und 
vie ganze Schaar Voltairiſcher enfants perdus in der Revolution, und 
ind dabei immer in der beiten, natojten Meinung, für das Chriften- 
tum die Feder zu führen. Diefe Genügfamteit des .religiöfen Be— 
wußtſeins iſt auffallend — ſelbſt bet Franzofen; aber ſchon daß fie 
vorhanden ift bietet Stoff zum Nachdenken genug. Diefe Begründer 
des ſocialen Staated mit ihrer Schwärmerei für die Kirche, ihrem 
Fanatismus für Gentralifiren aller geiftigen und fittlihen Kräfte find 
wirffich mit dem zufrieden was ihr terroriftifches Ideal am 18. Flo— 
real als Grumdprincip jeder Religion ausfpradh*); das beweiſt Die 
allgemeine Grundlage ihres Syſtems, beweist ihre Argumentation in 
teligiöfen Dingen, beweift endlich der Maafftab ven fie bei Beurthei: 
img von Charakteren ſtets vorwalten laſſen. 

Der jacobinifhe Standpunkt der Berfaffer verlangt natürlich eine 
Apologie des Terrorismus; daß die gegeben werben foll läßt fich ſchon 
äußerlich wahrnehmen. Das Jahr 1793 und 1794 bis zum Ther— 
mider umfaßt von den vierzig Bänden allein zwölf, während die ganze 
Zeit nach dem 18. Brumaire bis zum Jahr 1815 in etwas mehr 
als zwei Theilen abgethan wird. Unter dem Confulat und Katjerreich 
iſt nun freilich für eine „parlamentarische Gejchichte wenig zu fuchen, 
allein die Vorliebe für die Schredenszeit und der Wunſch bier auch 
nicht das Geringſte verloren gehen zu lafjen, ift wohl bei den Her: 
ausgebern das mefentlichfte Motiv. Die Reden Robespierre's werden 
mit frommer Sorgfalt bisweilen noch breiter und gedehnter mitgetheilt 


— 


*) Ce n’est ni comme metaphysiciens ni comme théologiens que vous 
“erez les envisager: aue yeur du legislateur tout ce qui est utile au 
monde et bon dans la pralique, est la verile. 
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als fie Schon ver Monitenr gibt; die binterlaffenen Papiere der Ter— 
roriften werden ganz ausführlich abgedrudt, jedes Blättchen Papier 
wird von den Herausgebern mit ängftliher Gewiffenhaftigfeit aufbe— 
wahrt; wir können ihnen dafür Dank wiſſen, da alles was fie hier 
bieten authentiſch ift, und die Motive, weßhalb fie es geben, der hifte- 
rifhen Ergründung gleihgültig fein "innen. Sie Hagen bitter (B. 7. 
©. 44) daß der Moniteur in den erften Jahren gegen Robespierre 
parteiiſch ſei und feine Reden — gar häufig feltfames Gewäſch — 
nicht ganz in extenso bringe; fie rächen fi dafür auf eine eigen 
thümliche Weife, indem fie Mirabeau's Meifterftüd, feine Vertheidi— 
gungsrede vom 2. Oct. 1790, auslaflen und mit ein paar Dürftigen 
Bemerkungen in zwei Zeilen abfertigen (B. 7. ©. 336:. Als Entihi- 
digung dafür erhalten wir (B. 8. S. 97) den ziemlich) entbehrlichen Brief: 
wechſel zwifchen Robespierre und den Deputirten von Avignon, anderer 
Talle ähnlicher Art nicht zu erwähnen! 

Der eigentliche Nechtfertigungsverfud des Terrorismus mird ın 
ven Bericht der Thatfachen geſchickt verflochten. Neben grell einfeitt: 
gen Ausbrüchen des Parteigefihtspunftes find hier manche treffende 
und wahre Urtheile zu finden. Tie einleitende Weberficht der Urſachen 
der Revolution wird etwas kurz abyethan, aud) der Inhalt der Cahiers 
in äuferft gedrängter Weile zufammengefaßt, dagegen die foctale Seite 
der Revolution um fo forgfältiger beachtet. Richtig wird nachgemieien 
daß es die Bourgeoifie war von der die erften Bewegungen auögingen; 
die meiften von ihnen huldigten Rouſſeau's Theorien und ihre Cahiers 
waren wieder nichts anderes ald eine Ausführung diefer Theorien; 
die neue Ordnung der Dinge, wie fie das Jahr 1789 fchuf, war daun 
nur die praftifhe Anwendung der Cahiers. Was die Herausgeber 
bier bemerfen ift um fo eigenthümlicher, je weiter fie entfernt find von 
der weihrauchftreuenden Bewunderung der erften Nationalverfammiung. 
Sie, die Soctaliften, haffen natürlich den befisenden Mittelftand, ihnen 
find die hochgeprieſenen Nefultate des 14. Julius, die Schöpfungen 
Lafayette's und Bailly's nichts anderes als Verſuche einen despotisme 
bourgeois zu begründen; der ganzen Bürgerclafje wird Egoismus Schuld 
gegeben und fie nicht mit Unrecht getadelt daß ihre Vertreter, die 
Männer der Eonftituante, es fo ſchlecht verftanden eine kraftvolle, tüch 
tige Regierung zu organifiren. (B. 6. ©. IX.) Die meiften von ıbmen, 
bemerfen fie jehr gut, flüchteten ſich in die Lehre von der Souveräne 
tät des Volkes und doch hatte man weder genau definiert was Sou— 
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veränetät, noch was Bolf fei. Einer folhen Beurtheilung der erften 
Epohe der Revolution find die Einleitungen mehrerer Bände ge 
widmet. 

Bo die Berfaffer ſich hier ausfprechen, ſtehen fie auf dem Boden 
der Geſchichte; fie haben fih in diefe Zeit und in das Wefen der 
revolutionären Partei jo Hineingelebt, dap faum Desmoulins, Briſſot 
eder Kobespierre ſchärfer und treffender den jacobiniſchen Maafitab 
an die Arbeiten der Conftituante anzulegen vermöchten. Nur bei Per- 
ſenen begegnet ihnen daſſelbe, was ver jacobinifchen Preſſe von 1789 
und 1790 begegnet ift: auch hier wird mit aller unbeugfamen Strenge 
und troftlofen Beſchränktheit ihr Parteiinterefje zur Scala des Ber- 
dienfte® gemacht, und die alte jacobinifhe Abneigung gegen jedes 
bervorragende Talent haben die Herrn Buchez und Rour nicht über: 
mältigen fünnen. Während fie den mittelmäßigen Robespierre zum 
Helden machen, dem jungen Yournaliften Louſtalot mit warmer Theil 
nahme ein ſchönes Wort der Erinnerung nadırufen (VII. ©. 79), wird 
MNirabeau mit fchledyt verhehlter Abneigung und jener affectirten Kälte 
behandelt, die auch ihr Ipeal Robespierre bei jedem überlegenen Kopfe 
anzuwandeln pflegte. Barnave wird (VIII. ©. 75) als unwiſſend, fophi- 
ſtiſch, als ſüffiſanter Rhetor bezeichnet und Mirabenu hart angelaffen, 
weil er durch Affignaten Frankreich) retten wollte, nnd nicht durch 
fscinfe Theorien (VII. ©. 235). „Um auf das neue ökonomiſche Syſtem 
anzugeben, um eine Revolution durchzuführen die noch durchzuführen 
ft, mußte man die Arbeit als einzige Quelle des Reichthums anneh- 
men, und die Moral al8 Bürgfchaft der Arbeit. Wie die durchzu— 
führen fer, fagen uns die Herausgeber nicht, fie befchränfen fich auf 
Nele kurze Andeutung ihres focialiftiihen Glaubensbekenntniſſes. 

Je näher wir der Schredenszeit kommen, deſto fichtbarer tritt 
xt apologetifche Zweck des Werkes hervor; wurde die Gonftituante 
getadelt, Mirabeau und Barnave verächtlic abgefertigt, jo mußte man 
Me Gironde vernichten, damit ſich der Jacobinismus in um fo größe— 
ter Ölorie erheben könne. Unfre deutſchen Sophiften fünnten bier 
ane tüchtige Schule durchmachen; denn wahrhaftig die Herausgeber 
bleiben in der Kunft Das Schwarze weiß zu machen Hinter den geüb— 
teften ihrer Landsleute nicht zurüd! Hören wir, wie dem Mord des 
Könige und dem Sturz der Girondiften prälubirt wird. „Das fran- 
che Volt, heißt es (B. 25. Pref.), iſt ein hriftliches, folglich muß 
der Gedanke der Einheit und der brüderlichen Gleichheit dafjelbe durch— 
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dringen; folglich muß es alle Hinderniffe, die dieſer brüderlichen Ein- 
heit und Gleichheit entgegenftehen, wegräumen; wer entgegen handelt, 
muß demnach fallen al8 ein Hinderniß des nationalen Fortſchrittes. 
Damit ift Yudwig XVI. abgethan. Aber au die Girontiften ftehen 
der nationalen Entwidlung im Wege. Neben mandem ganz treffen- 
den Borwurf (B. 26. S. VI) wird ihnen nachgefagt, fie hätten ſtets nur 
den eignen Bortheil im Auge gehabt; die mwiderfinnigften Invectiven 
des Yacobinerclubs werden ald Wahrheit gepriefen (Bd. 22. ©. 306) und 
drei ausführlihe Einleitungen (B. 25. 26. 27) zur Anflageacte gegen 
fie benutzt. Heftiger und feindfeliger find die Girondiften ver dem 
Revolutionstribunal nicht angegriffen worden als durch die Heraus 
geber der Histoire parlementaire geſchieht (B. 28 ©. 145 f.), um 
mit fchneidenderer Kälte als die Herren Buchez und Rour bat jie 
faum der Ami du peuple zu Grabe geleitet. Was fie in der Ein: 
leitung zum 27. Bande fagen, iſt höchſtens eines Jacobiners aus 
Robespierre'8 Schweif würdig und erinnert an die ordinären Verdäch— 
tigungen des Triumvirats. Es ift das banale Gefchrei von Dumou— 
riez und der Verbindung mit dem Ausland; dieſelben Männer, deren 
ſubtile Dialektik für Robespierre's Schreckensſyſtem eine Rechtfertigung 
findet, machen den Girondiſten ein Verbrechen aus ihren Drohun— 
gen gegen die Freunde der Anarchie. Denn, fragen ſie, wer waren 
die Anarchiſten? Es war die große Mehrheit der Nation. Man kann 
daher nicht zweifeln, ſetzen ſie mit ächt jacobiniſcher Dialektik hinzu, 
daß die Girondiſten noch mehr Blut vergoſſen haben würden, als nad 
ihnen gejchehen ift! — 

Um denn alles auch fruchtbar zu machen für die unmittelbare 
Gegenwart, wird an die Anklage der Girondiften eine heftige Invec— 
tive gegen die Efleftifer, die modernen Otrondiften, gegen die Lehre 
vom Ich und die Anhänger der individuellen Bernunft angeknüpft 
(B. 28 Pref.). Natürlich wird ver „Artftofratismus Deutſchlands 
und Englands‘ feinem Urſprung nad auf diefe Lehre zurüdgefüht, 
Jules Michelet abgefertigt, Martin Luther abgefanzelt, und wahr: 
fheinfih nur der Unfenntnig der Verfaſſer bat es der ſelige Fichte zu 
danken, daß er nicht auf der jchwarzen Liſte obenan figurirt. Was 
dann über Proteftantismus und Katholicismus gejagt wird, jenen an: 
zuffagen, diefen zu preifen, wird bei ven Proteftanten Lächeln, bet den 
Katholiken Aerger erregen; wenigſtens haben diefe allen Grund dazu, 
fi für ſolche Freunde höchlich zu bedanken. Schen ver Panegyricus 
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auf Lamennais, als auf einen „ächten Katholiken,” wirft auf die Kirch— 
fihlert der Herausgeber ein eigenthümliches Schlagliht; wer noch im 
Unklaren ıft, den können die Blasphemien in der Einleitung zum 29. 
Band fattfam belehren. Dort wird uns gefagt, was feit den letzten 
Jahrhunderten die reinfte foctale Ericheinung auf dem Gebiet des 
Chriſtenthums geweſen fei — das Yahr 1793. 

Damit ftimmt gut zufammen die warme Verehrung, welche die 
Berfaffer für die ganze Mafchinerie des Terrorismus empfinden. Die 
Sräuel von Lyon und Nantes durch Hebertiften vollzogen, werden auch 
nur diefen zugerechnet: Robeöpierre ift darüber untröftlich, fein Mord— 
foitem rubt rein auf „moralifhen Grundlagen.” Der Bandalismus 
umd der atbeiftiiche Wahnfinn ift abermals Werf der SHebertiften; 
Robespierre'8 armfelige Naturreligion wird als ein fühner, gewaltiger 
Schritt, al8 eine tief gefühlte Belehrung zum „Glauben“ gepriefen. 
Das ift franzöſiſch, ächt franzöſiſch; auch Herr Thiers findet in Ro— 
beöpierre’8 Religiofität ‚.des id6es vraiment grandes et morales‘ 
und beide Parteien, der ſchmiegſame Provengale wie dieje ftarren Ja— 
cobiner, jind innig erbaut von einer ſchändlichen Komödie, wie das 
Feſt des „höchſten Weſens“ war. Robespierre wird nur deßhalb ge: 
tadelt, daß er fih im rechten Moment zurückzog, ftatt and den leß- 
ten Reſt feiner Gegner zu vernichten; es wird ihm mild vorgeworfen, 
er ſei zu ſehr Zvealift und Mann der Theorie geweſen B. 33. ©. 201 
um „praktiſch“ eingreifen zu fünnen; feine „Ehrlichkeit und die Mo— 
ralität feiner Ueberzeugung‘ war Schuld, daß die praftifheren Gegner 
ihn am 9. Thermidor überbolten (B. 33. ©. X). Der gute Mann ber 
mügte ſich im Dacobinerclub zu wirken um dort auf „die Erhöhung 
des moralifchen Gefühl® zu wirten‘ (B. 33. ©. 5) und während dem 
famen ibm vie Hebertiften zuvor und bereiteten die fürchterlichen 
Schlächtereien, die man unter dem Namen ver „.grandes fourndes“ 
fennt, und die natürlich Robespierre nur mit Indignation anfah. *) 
So überrafhte man den braven Mann; noch che er Zeit gehabt 
batte feinem moralischen Unmillen durch eine Anzahl Bluturtheile Luft 
zu machen, fpielten die Schufte von Thermidorianern ihm das Prä— 
venire und der „reinfte Charakter der Revolution‘ unterlag! — 

Als Proben ver revolutionären Dialeftit mag das hinreichen; 
wir haben nicht Luft, die ganze ſchamloſe Rectfertigungsrede für Ro- 


*) „Son äme £tait profondement uleérée“ beißt es B. 33. ©. 182. 
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beöpierre (B. 36. ©. 5 ff.) einzurüden, oder von den begeifterten Ercla= 
mationen etwas mitzutbeilen, in welchen die Terroriften als Helden 
der Moral und Humanität gepriefen werben (B. 29. ©. 3. und B. 28. 
©. 143); e8 reiht bin zu wiflen daß es in Frankreich eine Partei gibt, 
die wahnfinnig genug ift auf ſolche Lehren ernftlih den Gedanfen 
einer focialen Reform zu bafiren, und daß fie diefe Lehren mit allem 
Apparat von Gelehrjamteit, Beredtheit und Advocatengewandtheit zu 
verbreiten fucht. Die Souveränetät des Bolfe® und mas daran hängt: 
wie e8 in der Revolution zur Erſcheinung fam, iſt „mur eine Leber 
tragung der Lehre von der Souveränetät der fatholiichen Kirche“ B. 
40, ©. XIII) und alle Gräuel der Zeiten von 1793 und 1794 find 
nichts ald eine „Folge von dem Materialismus des adhtzehnten Jahr: 
hunderts und der Art Philofophie, die vom Adel damals gehegt und 
verbreitet worden war.” Die Herren Herausgeber der histoire par- 
lementaire find äußerſt moralisch; fie reden nie ohne tiefen Unwillen 
von dem gottlofen und Iiederlihen Anhang Dantons, aber Marat, 
der Mann des Ami du peuple findet Gnade vor ihren Augen; auch 
Marat war ein braver Mann und „hatte ſtets das Gute vor Augen.“ 
(8. 10. ©. 236). Sapienti sat! 

Mit dem Untergang des Terrorismus mindert fi) das Intereſſe 
der Herren Verfaſſer fichtlih; eine trübe, peffimiftifhe Grundanfict 
geht durdy den jett fehr gebrängten Bericht der Thatfachen hindurch. 
In fünf Bänden wird und die ganze übrige Zeit von Robespierres 
Sturz bis zur zweiten NRüdfehr der Bourbone vorübergeführt; die 
Herausgeber laſſen fich jest weniger als fonft gehen und befchränten 
fi) auf Hervorhebung des Nothwendigften. Einen gewichtigen Bor: 
zug vor allen andern Büchern über dieſe Zeit hat die Histoire par- 
lementaire bet Bonaparte's Geſchichte; einen Vorzug, den wir der 
confequenten Starrheit ihres jacobinifchen Geſichtspunktes verbanten. 
Wer in Frankreich bat nicht fi und andern den Haren Blid in die 
bonapartiftifche Zeit durch rhetoriſchen Prunk, ſophiſtiſches Verhüllen 
und emphatiſche Bewunderung nach Kräften zu verdüſtern geſucht? 
Wir wollen von Bignon nicht einmal reden, aber haben nicht ſelbſt 
Liberale der Conſtituante, exjacobiniſche Conventsmitglieder der lieben 
Nationaleitelleit hier recht gefliſſentlich gefröhnt, und fie, die lorbeer⸗ 
reihen Herolde der Freiheit, einen Dithyrambus angeſtimmt zu Ehren 
des corſiſchen Defpotismus? Unfere Herausgeber, wenigftend von Eimer 
rühmenswerthen Gonfequenz, find auch hier Iacobiner, und geben ın 
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Datſachen, Actenftüden, Ueberfichten ein ganz andere Bild von dem 
geprielenen Glanze der Taiferfichen Zeit, als es die meiften ihrer Lands— 
leute gewollt und gefonnt haben. Müffen wir nicht in allen franzö— 
fihen Geſchichtswerken die nationale Erhebung Deutſchlands als ein 
berbrechen gebranpmarkt jehen, nennt nit, um den Matador bonas 
yartiftiicher Geſchichtſchreibung anzuführen, Bignon *) umfere Schill, 
Dernberg, Braunſchweig u. ſ. w. „des brigands,‘* und hat nicht felbft 
Thibaudeau, das alte Conventömitglied, ter fo lang Deutſchlands befte 
Gaſtfteundſchaft genofien, fich gewaltig darüber ereifert daß die Deut: 
Ihen den wunderlichen Einfall hatten, wieder deutſch fein zu wollen ? 
Unfre jacobiniſchen Herausgeber geben ſich bier keine Blöße; fie er- 
kımen nicht nur die Gerechtigkeit unfrer nationalen Erhebung an, 
ſendern fie fügen aud über Bonaparte's Verhältniß ein fo wahres 
md treffendes Urtheil bei, mie e8 fchmwerlich bei einem andern fran- 
ütihen Geſchichtſchreiber gefunden werden möchte. Napoleon, fagen 


ſie, hätte die Gefahr ahnen follen, die fhon 1810 aus der nationalen 
. Stimmung in Deutſchland entjprang. „Aber der Kaifer troß der Er- 
: hbrung der Dinge die in Spanien geſchehen verachtete die Bölfer; er 


ſah in Europa nichts als die Höfe‘ (B. 39. ©. 320), 
Damit beichliegen wir diefe Andeutungen. Ein Buch, von fol- 


dem Inhalt, folder Tendenz, veffen Berfafler zudem als Organ einer 


mächtigen gefährlichen Richtung fprechen, durfte nicht ignorirt werben ; 
Rhaltsanzeige und Kritik des Material® reiht zur Kenntniß eines 
jelchen Werkes lange nicht aus; aber dazu genügt es vielleicht manche 
junge Deutfche, wie fie kürzlich in von der Schweiz aus verbreiteten 
Bamphleten unbejonnen und frech genug ſich Hinftellten, darauf zu 
weiſen, welchen Hintergrund die Fahne Hat, mit der fie handthieren 
wie Knaben die nicht wiffen was fie reden. 


F. C. Dahlmann. 
Geſchichte der engliſchen Revolution. 
(Algen. Ztg. 16. Mai 1944 Beilage Nr. 137.) 


Wenn Dahlmanns dänische Gefhichte mehr dem Heinern Kreife 
ernfter Leſer eine tüchtige und anfprechende Belehrung gewährt, fo 


*, Hist. de France. VITl. p. 232. 
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dürfen wir feiner Gefchichte der englifhen Revolution ein weit 
ausgedehntes Lefepublicum und einen lauten Beifall aller Gebilveten 
unſres Volls als Prognoftiton ftellen.. Wenig Stoffe von der Wich 
tigkeit und dem fefjelnden Zeitintereffe, wie der angeführte, haben noch 
eine fo tüchtige und gediegene, und dabei, was fo felten in Deutic- 
land, eine freiere und überlegenere Behandlung gefunden. Dahlmann 
hat Recht, wenn er bei den englischen Hiftorifern der Revolution Par: 
teigeift, bei den Deutfhen die Mattherzigfeit rügt; er gerade durfte 
und den Vorwurf mit vollem Recht machen, denn noch wenige Ge 
ſchichtſchreiber unter uns haben fie fo frifh und männlich überwältigt, 
wenige gegenüber einer fo großen und mächtigen Aufgabe fih im fe 
felbftändiger Höhe gehalten. 

In der großen Reihe unferer gejchichtlichen Erzeugniſſe können 
mir nicht viele nennen, in denen ein Stoff von fo ungeheurer Mafle 
des Detaild in eine fo prägnante Kürze zufammengedrängt, alles Ein: 
gehen auf reizende Abwege fo glüdlich vermieden ift, um eine der ge 
waltigften Begebenheiten der Gefhichte in einem großen treuen Abbild 
aus einem ſcharfen Guß hervortreten zu laſſen. Hier ift fein Läftiger 
Schulftaub, fein Notenwuft, fein mühſeliges Arbeiten bei der Lampe, 
wie unjere Darfteller e8 den Leſer gern mitgenießen laffen; von An— 
fang bis zu Ende wird man nirgend® an die leidige Bücherwelt er 
innert, wir fühlen, es iſt die Frucht langjähriger tiefer Stuvien, die 
aus dem Gährungsproceß geläutert als fertige Ganzes uns geboten 
werden. Und wie der Inhalt aus dem rohen Material als reine ab- 
geihloffene Schöpfung uns vor Augen tritt, fo ift auch die Form von 
jener Freiheit und Sicherheit, wie fie nur feften durchdachten Geftal- 
tungen der hiftorifchen Betrachtung eigen fein fann. Dahlmann bat 
fi) in dieſem Bud denjenigen unter den antiken Hiftorifern zu nähern 
gefucht, die uns in fcharfen hellen Umriffen den innern Zufammen- 
bang hochwichtiger Ereigniffe zufammengevrängt haben, und zugleich 
nimmt er aus der philefophifchen Schule moderner Geſchichtſchreiber, 
die von den Engländern ausgehend durch Spittler zu und verpflangt 
worden find, den unverrüdten Hinblid aufs Yeben und die Anjprud: 
Iofigteit des ächten Pragmatismus in feine Darftellung herüber; es 
weht uns die fchlichte nüchterne Einfachheit antiler Lebensbetrachtung 
überall an, und doch fühlen wir zugleid den Kern der Ereigniffe in 
den Kreis der modernen Anſchauung hereingezogen. 

Im dieſem präcifen durchfihtigen Zufammendrängen des thatjäd- 
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lichen Stoffes wird man überall den ernften männlichen Geift, der 
fih fein Leben fang an Betrachtung menfchlicher Zuftände geſchult hat, 
lacht ertennen; ſchon die Zeihnung der einzelnen Charaktere mit jener 
mohltbuenden Friſche und Beitunmtheit bildet einen trefflihen Gegen: 
ia zu den Berirrungen moderner, oft manterirter Künftelei. Da ift 
nirgends Genremalerer und Auspinfeln einzelner Partien im nieder 
ländifchen Styl, überall jcharfe kräftige Zeichnung im Großen; nirgends 
das fentimentale Decoriren kleinlichen Details, allenthalben der ruhige 
unbeftochene Sinn der gereiften hiſtoriſchen Betrachtung. Einfacher 
als mit den Worten: „Elifabeth hatte alle Yeidenfchaften ihres Baters, 
kinen Hochmuth, feine Sinnlichkeit geerbt, dazu ein veichlihe® Maaß 
ten der Unfiebenswürdigfeit ihres Großvaters, allein nad) den wilde 
ken inneren Kämpfen trug bei ihr mit wenig Ausnahmen ver Staat 
ten Sieg davon‘ — einfacher ald mit diefen Worten läßt fich die 
röße und Schwäche der jungfräulihen Königin faum zeichnen; aud) 
äber die letten Stuart zweifeln wir ob treffender und gedrängter ge- 
utbeilt worden ift als bier. Die pſychologiſche Nüancirung erhebt 
ſich an einzelnen Stellen zur feinften hiſtoriſchen Kunft, an andern 
zur erſchütternden Würde, und man fühlt fich tief berührt, wenn es 
ton dem umnglüdlichen verlaffenen Karl I. heißt: „Karl ftand, wie der 
alte Year zwifchen feinen hartherzigen Töchtern Regan und Goneril, jo 
wiihen England und Schottland.‘ Oder wie ſchön und mit welcher 
Schärfe ift Cromwell „ver phantaftifhe Heuchler“ von Mont „vem 
sejarichen Heuchler‘ getrennt; wie trefflicd ift über Cromwell in ven 
einen Worten das Gemwichtigfte zufammengedrängt: „Während über 
ker ftarren Leiche ſich die lauten Stimmen der Schmähung und der 
mwunderung freuzten, mußten ftillere Gemüther darüber erjtaunen 
Die die Zeit fih ihren Mann zu wählen und aus rohem Stoff fertig 
u ſchmieden weiß.‘ 

Die objectiwe Kunſt, auf die Wirkung der Unmittelbarkeit der 
Thatſache Das meifte Gewicht zu legen, herricht in Dahlmanns Bud) 
vor; er hat es ſich dabei nicht verfagt das Perſönliche und Indivi— 
duelle da hewvortreten zu laſſen wo der Stoff ſelbſt ein Eingreifen der 
Subjectivität des Darftellerd erfordert. Sein ſubjectives Urtheil ift 
anbefangen und von jeder ſchiefen Richtung der Parteileidenſchaft frei; 
aber auch Die gemachte fünftlihe Kälte der hiſtoriſchen Blafirtheit, die 
ih bisweilen für Objectivität ausgibt, liegt feiner Auffaffung fern. 
Ohne eigentlich politifche Tendenz bildet eine ſtaatsmänniſche Idee in 
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ihrem organischen Verlauf den Hintergrumd der Darftellung, und an 
einzelnen, wenn gleich wenigen Stellen, tritt die politifhe Betrachtung 
des Verfaſſers in rubigem und entjchievenem Ton hervor. Die eng- 
liſche Revolution wird in ihrer Duelle bis in die früheften Grundla— 
gen des focialen und politiihen Englands zurüdverfolgt, die Geſchichte 
des Hauſes Tudor von ihrer ftaatsgefchichtlichen Seite her mit hinein 
verflochten, umd das Ganze ald ein Entwidlungsproceh dargeftellt, der 
erft nad Yahrhunderten innerer Gährung feine rechtliche Löſung in 
Befeftigung volksthümlicher Inftitutionen gefunden bat, „Wer an der 
franzöfiihen Nation verzweifeln möchte, weil fie nad) ihrer großen Um: 
wälzung vor nun bald zwei Menfchenaltern noch immer feine Rube 
wiederfinden kann, dem foll man vorbhalten daß das englifche Bolt 
zwei Sahrhunderte brauchte um die feine zu wollbringen, ihre Früchte 
zu ſammeln und von ihr zu genefen. Cine Anfiht, deren tiefe Wabr- 
beit an verſchiedenen Stellen hervorbricht und ſich allem Künftlichen, 
ven Treibhaus Entlehnten in der Entwidlung eines Staatslebend 
ftreng entgegenjeßt. So wird Monk, deſſen Hand feine einzige der 
ftreitigen Berfaffungsfragen erledigt dem zurüdtehrenden Königsgeſchlecht 
entgegenbielt, vor ein ftrenges hiſtoriſches Gericht geftellt; felten bat 
die Vorſehung in eine fterblihe Hand ſoviel Entfheidung gelegt als 
in die feine, aber „er hatte ſich ein gemeine Lebensziel gejtect, denn 
er fannte fo gut wie einer die Gier diefer fürftlihen Gefchlechter, bei 
welchen Genughaben foviel heift als darben‘‘, und doch war fein Rath 
in eimer Form ertbheilt „weldhe dem verderblichften der Vorurtheile 
huldigte, als ſei die Herftellung einer Krone und einer weifen Regie: 
rung einerlei” (©. 254). Den Erfolg läßt uns die Darftellung ın 
ernften Worten ahnen; wir ſehen mit Augen wie Karl II., von dem 
Jauchzen der Menge betäubt, die Frucht der Erfahrung aus der Ge 
fchichte feiner Väter vergift. „Mit den Fetzen der Freiheitsbriefe, 
welche die Tudors übrig gelafjen, boffte er ſchon fertig zu werben, 
An das bintige Haupt feines Vaters dachte man nirgends feltener ald 
in Whitehall, wo e8 gefallen war.” 

Die letzten Abjchnitte, die Zeit der beiden legten Stuarts ent 
haltend, reihen fih an gedrungener Kraft und fpannendem Intereſſe 
der Darftellung dem Beften an was wir in der deutſchen Hiftorifchen 
Literatur befigen. Die Bethörung diefer Auferften Zeiten, der Haf- 
fende Zwieſpalt zwifchen König und Bolf, die Berbiendung auf dem 
Thron und das Unterwühlen von unten find in lebenvigen Zügen 
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wemmengedrängt; wir jehen dieſe legten Stuarts ihrem Untergang 
agegeneilen, im Hintergrund den ernften falten Oranier das Werk 
ver Zufunft vorbereiten. Karl IL, der Mann „ver nie in jenem 
“en etwas Ungeböriges gejprochen, nie etwas Weiſes gethan hatte“, 
seien ſchlaffe Seele, bei vieler Schärfe des Geiftes, ſtets jeder fittlichen 
Anftrengung fremd war, Jacob IL, der ängſtliche gewifjenhafte Con- 
vertit, „der drei Kronen um eine Meſſe hingegeben“, ihre Umgebung 
und die Kräfte des Widerſtandes find vortvefflid gezeichnet; nicht min= 
der der große Dranier, der in jchlichten drei Worten den Lords den 


‘ Aufbau einer neuen freien Staatöverfaffung ankündigt, und in feinem 


aiten Erſcheinen die Wahrheit Fund gibt dar fein Wilhelm der Er: 
serer überd Meer gekommen fei, wie vor 622 Jahren. Schön heift 
& von ihm S. 377): „Der Dranier hatte von Jugend auf die 
derihaft im Auge, wenn je einer fonft, über edle Leichen war fein 
FuR hinweggeſchritten, aber er dachte großvon den Beherrid- 
em” 

Am Schluß faßt Dahlmann die Löſung der großen Frage zu: 
kamen. Zrefflih wird bei den Verhandlungen über die neue Ord— 
ung der Dinge hervorgehoben wie ſich von dem Klopfgefecht von Ra- 
suhiften und Pedanten ein Kampf unterfcheide, in welchem innere Be- 


veggründe die einzelnen Gemüther erfüllt und aufgeregt haben. Es 


ud gezeigt was gegeben war und was noch zu geben übrig blieb; 
mandes bat erjt die jüngfte Vergangenheit gebracht, wozu Wilhelms 
Il. Zeit und die erften Grundlagen gelegt. Mit treffender Bezieh- 
ung heißt e8 da: „Ebenjo war ed mit der Preßfreiheit bejchaffen, 
xbe unfere politiiche Kinderwelt auf ihrem Weihnachtstiſch finden 
aöhte; fie ſchlug langjam Wurzel unter dieſer Regierung, ſeit die 
Lenfuworſchriften nicht ferner vom Parlament beftätigt wurden, allein 
# verging noch ein volles Jahrhundert, ehe ver aufjtrebenden öffent: 
hen Meinung ein binlängliher Schuß der Gerichte zuwuchs.“ Mit 
emem herrlichen Lob des Draniers, der noch früher als Cromwell 
über feinem Bau binwegjtarb, deſſen Werk aber nicht der Zerftörung, 
imdern dem Yob aller evleren Herzen anbeimfiel, ſchließt die Daritel- 
ung: „zum Thron nicht geboren, heißt e8 von ıhm, trug er das 
Kniglihfte Lob davon, denn ihm verdankt England jeine Freiheit, ſo— 
zeit Freiheit verliehen mwerven fann, und Wilhelm bat die größte von 
len Staatöfragen, die von der politiichen Freiheit der Völker, jo 
mähtig in dem ganzen Welttheil mit ihrer jcharfen je —— 
Hänjjer, Geſammelte Schriften. 
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daß wer in ihrer Nähe bloß die Augen ſchaudernd zuzubrüden und allen: 
fall8 ein Kreuz zu ſchlagen weiß, ſich früher oder fpäter daran den Kopf 
einvennen muß.‘ Worte die einen tiefen Stachel im Gemüth zurüd- 
lafjen! Möchte man fie in ihrem vollen Gewicht begreifen, umd das 
Bud nicht nur flüchtige Lefer fondern eine ernfte aufmerffame Betrad- 
tung finden. Es hat Anfprud darauf, denn noch wenige Erſcheinun— 
gen unſerer biftorifchen Yiteratur haben in Form und Inhalt die An- 
ihauung der Vergangenheit dem bewegten unmittelbaren Yeben der 
Gegenwart jo nahe gerüdt als Dahlmanns Gefchichte der engliſchen 
Revolution. 


Die Correſpondenz Kaijer Karla V.*) 
(Allg. Zeitg. 16. w. 17. November 1544 Beilage Nr. 321 u. 322.) 


Wir begrüßen dieſe Veröffentlihung als ein erfreufiches Zeichen 
jener Liberalen Gefinnung, die ſich nicht mehr ängftlicdy bedenkt vie 
Quellen der Vergangenheit zur Benutzung unbefhränft uns zu «a 
ſchließen, und wir hoffen allmählid jene Scheu ſchwinden zu jeben, 
die es bisher noch jehr erſchwert hat moderne Geſchichte aus ihren 
unmittelbaren diplomatischen Quellen zu ftudiren. Der Herausgeber 
diefer Sammlung, Hr. Yanz, hatte urfprünglich die Abficht eine Ge 
ichichte Karls V. zu ſchreiben; die mächtig vordringenden Ideen einer 
reihen in vafcher Umwälzung begriffenen Zeit, die großen Entwidlun 
gen um gejammten Staatsleben, das Gegenftreben aller verſchiedenen 
Kräfte, und dem gegenüber ein Dann mit umfaffendem, unendlid 
thätigem Geift, reih am großen Ideen, unerjchöpflicd an inneren Hülft 
mitteln, mit der zäheſten Ausdauer, immer befonnen und überlegt, X 
alle jene vingenden Weltmächte fid) und feiner Ivee dienftbar zu machen 
fucht, bis er unterliegt — dieß großartige Lebensdrama wäre trat 
allen feinen Schwierigkeiten für jeden lodend genug feine Kraft dar 
zu wenden. Indem fi Hr. Yanz die Quellen dazu zu fchaffen jucht, 
ward ihm der unermeßliche Reichthum der zu Brüffel aufbewabrten 





*) Eorrefpondenz des Kaiſers Karl V. Aus dem königlichen Archiv m 
der Bibliothöque de Bourgogne zu Brüffel mitgetheilt, von Dr. Karl tar 
Erfter Band. 1513 bis 1532, Leipzig 1844. 
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Shäge erft Harz; ein längerer Urlaub, den ihm die heſſiſche Regierung 
1542 und 1843 ertbeilte, machte e8 ihm möglich aus diefem Titera- 
hen Potofi das Wichtigfte mit Muße zu entnehmen. 

Die Correfpondenz des Kaifers, ſammt den Imftructionen, Me- 
meires, Gutachten und Berichten feiner Diplomaten eröffnet einem 
das innerſte Weſen der vwielverzweigten weltumfaffenden Politif; alle 
Inebfedern, Mittel und Tendenzen find bier mit unverhüllter Offen- 
bat dem Auge des Forfcherd dargelegt. Der Herausgeber hielt fich 
- kender8 an drei Sammlungen, deren gründliche Benugung jedem 
‚ finftigen Darfteller der Geſchichte des Abfalls der Niederlande und 
“3 dreißigjährigen Krieges unentbehrlich ift; zuerft an die Documens 
rlatifs & la reforme religieuse en Allemagne, die allein nahe an 
100,000 Documente umfaßt, dann an die Collection des documens 
historiques, und endlih an das was die Bibliothöque de Bourgogne 
tırbot. Die 281 Actenftüde die diefer erfte Band endhält find zum 
wörten Theil neu; nur wo es der Zufammenhang erforderte oder die 
| Ungenauigfeit der frühern Beröffentlihung rathſam machte, ift chen 
Sedructtes neu abgebrudt worden. Die Zeit von 1513 bis 1532 
imfakt einen Wendepunkt der europäifchen Entwidlung; über fpani- 
nihe, franzöftfche, englifche, italienische Gefchichten finden ſich ebenjo 
ae und detaillirte Aufichlüffe wie über vie deutſche und niederlän- 
Sihe; wenn wir den Verſuch machen in einer Ueberficht den wefent- 
ihiten Inhalt durchzugehen, fe ift es befonders unfere deutſche die 
sr dabei als leitenden Mittelpunft fefthalten. 

Das Werf beginnt mit einer Reihe von Briefen welche des Ver- 
wihlungsproject Karls V. mit einer franzöfifchen Prinzeffin (1515) 
ktreffen, das Project ift zwar gejcheitert, aber die Verhandlung da— 
über gibt und intereffante Auffchlüffe über die Zeit, im welcher ver 
um ſechzehnjährige Karl zuerft die politifche Bühne betrat. Die 
Sergensangelegenheit des jungen Firften wird darin mit derſelben 
Nplematischen Trodenheit behandelt, wie die Frage über fein Lehens— 
wrbältnig zu Frankreich; aber das politische Verhältniß zu dem auf- 
frebenden franzöfifchen Reich neigt fi) nad) einer ganz andern Seite 
im als nachher. Karl fchrieb noch an feinen fpätern Rivalen mit 
ven findlihen Worten: Monsieur mon bon pere, und die Frage einer 
dauiſch-franzöſiſchen Allianz ward ernſtlich debattirt; früh gewöhnte 
\h der junge Prinz, gleich bei feinem politifhen Debüt, an den Ge- 
danken das Centrum und den Schwerpunkt anderswo zu fuchen als 
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in Deutſchland, deſſen Befig Damals noch in einiger Ferne lag. Die 
Keime des fpätern Verhältniſſes zwiſchen Karl und Franz I. ließen 
fih ſchon hier, felbjt von dem fcheinbaren Gebot gegenfeitigen Vor— 
theil8, nicht zurückdrängen; man mißtraute ſich ſchon damals, und mit 
lauernder Borficht juchte einer ded andern innerjte Gedanken aus der 
freundlichen Hülle herauszufpähen. Karls Politik zeigte alle Anlagen 
zu dem was jie jpäter geworden iſt; das Mißtrauen birgt fih ned 
hinter glatten Verſicherungen der Freundſchaft; bald fcheint fie vieles 
zuzugeftehen, bald wird alles wiederrufen; inftändige Freundſchaftsver— 
ficherungen wechſeln mit argen Vorwürfen und Beichuldigungen, Fran 
erklärt zulegt mißmmuthig: „Die Gejandten feien wohl nur gekommen 
um Zeit zu gewinnen, bi8 die Alliauz, die Frankreich umftriden jole, 
fertig ſei,“ und die Gejandten ſelbſt jchreiben ihrem: Herrn: „er mäll 
nun dod etwas Ernſtliches thun, ſonſt glaube man er käme jeden Tas 
mit neuen Forderungen ohne Ende und man bielte fie für leichtfertige 
unzuverläffige Yeute.‘ 

Mit dem Jahre 1522 beginnt dann die ununterbrochene Reihe 
der reichſten Aufſchlüſſe. Karl iſt deutſcher Kaiſer geworden, und jene 
vielfach verjchlungene Stellung, deren äußerſte Spige bis nad der 
neuen Welt hinübergreift, fpringt auch aus dieſen diplomatiſchen Ver: 
bandlungen hervor. Hier ein Brief des Königs von Fez an Karl, 


dann ein Schreiben des Perſerſchah Ismael Sophi, worin er ver 


Kaifer zu einem gemeinfamen Türkenkrieg auffordert, beive in dem 


ſchwülſtigen Kanzleiſtyl orientaliicher Diplomatie gehalten, daneben 
Nachrichten über den franzöfiihen Krieg, Berichte aus MWeftindien, um 
alles das durchkreuzt von den beveutungspollen Bewegungen in ve 
Kirche und um deutſchen Reich, gibt uns in einen Rahmen gefaft ein 
(ebendige8 Bild der impontrenden Stellung Karls V. Schon je! 
wird feine Politif von jenem vein äußerlichen Charakter durchdrungen, 
der ihr im entjcheidenpften Moment der deutſchen Gefchichte, gegenüber 
dev religiöfen Bewegung, jedeö tiefere Verſtändniß und jeden innem 
Einfluß benahm, Kirche und Bapft, Deutfchland und die Reformatien 
find nur Factoren der politiihen Gombination, aus denen jih das 
Ganze feines VBerhältnifjes zu feinem germaniſch- romaniſchen Länden 
befig geftaltet. Ein Brief an Adrian VI. erinnert zunächſt an die 
Händel mit Frankreich; der Papft ſoll fi da brauden laſſen, um 
es wird daher ſehr ſcharf betont daß er feine Wahl dem Einfluß Karl 


verdanke; Adrian lehnt das freundlih ab, dankt feinem ehemaligen 
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Schüler für den guten Willen, glaubt aber das Berdienſt feiner Er: 
tebung anderswo fuchen zu dürfen, 

Karld Stellung zu Deutfchland ward früh fo ausgebildet, wie 
fe fih nachher durch fein ganzes Leben hindurch erhielt. Nieverlän- 
diſhe, ſpaniſche, italienische Intereſſen vegten von außen am kräftigften 
a; in dem Compler dieſer mannichfaltigen politiihen Beziehungen 
zabm auch das Deutſche einen Pla ein, der allenfall8 feinem terri- 
‚ trafen Verhältniß, aber nicht der traditionellen Größe der frühern 
‚ Jahrhunderte entſprach. Um den Kaifer felbit ift eine Partei thätig, 
‚ x Deutichland theild nicht begreift, theils es aus dem ungünftigen 
Frfihtspunft einer ſpaniſchen oder niederländifhen Politit zn betrach— 
in gewohnt iſt; fie iſt es die auf Karls Tandesfürftliche Stellung in 
ven Habsburgiſchen Wandern das Hauptgewicht legt und den Reft 
Teutichlands nur als eine ergiebige Geldquelle betrachtet. Man fucht 
ve Thätigkeit des Reichsregiments, das vorübergehend noch einmal den 
stinalen Willen Deutihlands in der ausübenden oberften Gewalt 
zeitrat, in feiner Thätiglett zu lähmen, man hält die Beiträge für 
ven Unterhalt zurüd, und die ganze Einrichtung wäre gewiß fchon 
1522 untergegangen, ohne Karls perſönliches Dazmwifchentreten. Sei— 
‚am ſcharfen Auge konnte doch die Beventung nicht entgehen die aud) 
n dem gejchwächten Deutſchland noch als Weberlieferung übrig blieb; 
um war der Kaifername mehr als ein byzantiniſcher Titel, alle Er- 
merungen der großen deutichen Zeit waren in feiner Seele noch ein— 
mal aufgetaucht, aber romanische Einflüffe und der mehr perjünliche 
8 univerſelle Hintergrund feines ganzen Strebend hielten die elafti=" 
he Schwungkraft jener Erimmerungen nieder. Doch dringt er felbft, 
me wir aus diefen Briefen erfahren, auf die Erfüllung der kaiſerli— 
den Obliegenbeiten; ich babe, fchreibt er iS. 71) an feine Muhme, 
ve Statthalterin, zu Worms verjprochen und geſchworen diefe Einrich— 
tung zu erhalten, drum bitte ich die Beiträge nicht länger zu verzö— 
gern; wäre ich nicht Kaiſer, müßte ich nicht der erfte fein das zu hal— 
ten was ich zur Ehre, zum Wohl umd zum Nugen des Reichs ver: 
prochen, fo hätte ich mich wohl gehütet irgend einen Beitrag zu geben. 

In einer ganz ſchiefen Stellung war aber Karl zur wichtigjten 
Frage de deutichen Lebens, zur kirchlichen Reform. Die vein äußer— 
ibe Bildung des jungen Fürften verſchloß ihm den tiefen und inner- 
hen Gehalt; die Sache war für ihm eine politische Angelegenheit, 
ad weder die alte Kirche hatte an ihm einen begeiftert treuen Sohn, 
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noch war der neuen Bewegung in ihm ein Anhänger gewonnen wor- 
den, Sein innerer Inſtinct trieb ihn wohl zur Abneigung gegen Die 
gefahrdrohende Bewegung, aber das Aufßerlihe Handeln war jehr jorg- 
fältig nicht nach gemüthlichen Einflüffen, ſondern nad) der wechſelnden 
Conſtellation äußerer Verhältniffe abgemogen. Derjelbe Dann, der 
zu andern Zeiten der Anficht war man folle ihm den Wittenberger 
Mönch als Rejerve gegen Rom aufbewahren, jhrieb 1523 eine ful- 
minante Epiftel an Clemens VII, worin er die neue Bewegung als 
eine böfe Seuche, den neuen Glauben als einen jhändlichen Irrthum, 
den Urheber beider als „ven vuchlofeften Menſchen der je geweſen“ 
bezeichnet (S. 80), worin er alles zu thun verfpricht was die „gott- 
(oje Secte“ von Grund aus vernihte. Woher diefer glühende Eifer, 
woher diefe warme Ergebenheit gegen Rom? Ein Schreiben Karls V. 
an feinen Bruder Ferdinand, das nur drei Wochen älter ift (©. 80. ff.), 
kann uns dag Räthſel Löfen. Der warme Vertheidiger der kirch— 
lien Einheit braucht gegen Frankreich Roms Beiftand, in Deutſch— 
(and will er von der Kirche Geld. Vom Reihe Geld zu bekommen, 
daran verzweifelte Karl; aber die Kirchen zu befteuern, das hofft er 
mit des Papſtes Beiftand durchzuſetzen. „Sie fünnen ſich nicht wider: 
jegen, jchreibt er an feinen Bruder, diefe Kirchen find ja von unfern 
Vorgängern, den Kaiſern und Königen, gegründet und dotirt, und 
müſſen zur Bertheidigung und Erhaltung des Glaubens das Ihrige 
beiftenern. Statt baares Geld nimmt Se. Majeftät auch Möbel, 
Pretiofen und Kleinodien, je nad dem Verhältniß der Kirche; eine 
Metropolitankirche follte zehn Mark, und fo abwärts jede bi8 zu einer 
halben Mark, beiftenern; Ferdinand follte, unterjtügt von einem eig— 
nen Bevollmächtigten des Kaiſers, Die Sache betreiben, 

Diefer Bevollmächtigte war Jean Hannart, und die Briefe die 
von Ihm mitgetheilt find, enthalten für uns die interefianteften Auf- 
Ihlüfje, weldhe die Gorrefpondenz über das Jahr 1524 liefert. Ein 
ausführliher Bericht, den die Statthalterin über die politifche Yage 
gibt (S. 84 bis 95), ift zwar für Karls allgemeines Verhältniß von 
hoher Wichtigkeit, für Deutſchland und feine damaligen Zuftände find 
Die offenen und jdarffichtigen Bemerkungen Hannartö bei weiten das 
Gehaltreichſte. Das traurige Bild deutſcher Zuftände jammt allen 
(andesfürjtlihen Hemmungen und Pladereien, wird hier von dem zus 
nächſt Betheiligten mit Hiftorifcher Treue vor und aufgerollt; wir 
jehen wie der Nachfolger der Cäfaren, Karls des Großen und Frie— 
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drichs J. einen Gefandten durchs Reich ſchickt, deſſen diplomatifche 
Thätigleit ſich zwiſchen Geldaustheilen uud Geldbetteln vertheilt. Bei 
den Fürſten findet er nichts als „paroles ambigues, sans fruyt ou 
effect, et de petite substance‘; die ewig wiederkehrende Palinodie 
in diefem Augenblid der verhängnifvolliten Berwidlung ift — Gelb: 
mangel. Der Gefandte muß dem KHurfürften von Trier im eigent- 
lichſen Sinn den Hof machen, ev muß ihm feine Freude darüber be- 
zeigen dag der Nubeftörer Franz von Sidingen unterlegen ift, und 
daß dieje Freude, trog des frühern Verhältniſſes zu Sickingen, eine 
aufrichtige ſei, beweift der Diplomat dur die Erwähnung, Kaifer 
Karl ſei durch des Kitterd Tod um 60,000 fl., die er ihm ſchuldete, 
reicher geworden. Neben allen diefen Armjeligfeiten verbirgt Hannart 
nicht die wichtige Krife in der Stunmung der Gemüther; daß die 
tirchlihe Bewegung ſich in einem jehr unerwünſchten Stadium befinde, 
Ipricht er offen aus. Das Reichsregiment — wie aus feinen Mit- 
theilungen zu erfennen — war ſchon in den legten Zügen; Reichs— 
fände der verjchiedenften firchlichen Anfichten ſprechen dem faiferlichen 
Botihafter ihre Mifftunmung aus; Hannart felbft hebt hervor daß 
die meisten arge Lutheraner feien, berührt aber auch kurz umd treffend 
den eigentlichen wunden led: „Alle, fagt er, verlangen ein Regiment 
und Yuftiz, aber feiner will leiden daß fie ihn berühre, oder in fein 
Haus eingreife.‘ Richtig fieht er voraus welcher Kriſis Deutjchland 
nahe; außer der Beforgniß vor der „mauldiete secte lutheriane“ 
fürdjtet er noch andere Bewegungen; wenn ſich auch diefe Berfammlung 
ohne Refultat trennt, fo wird es in Deutſchland merkwürdige Unruhen 
geben, und die nächſte Zukunft hat jeine Ahnung gerechtfertigt. Für 
die Autorität Karls und den Habsburgifhen Einfluß drohte auch von 
einer andern Seite Gefahr; Hannart gibt! darüber intereffante Auf: 
ſchlüſſe (S. 106): „Einige Fürften, fchreibt er dem Kaifer, meinen, 
während Ihrer Abwejenheit liege ſich das Yand nur jchlecht regieren; 
und es war die Rede vom König von Frankreich, denn er hat mehr 
Thaler zu geben als irgend ein anderer. Wie man denn jah daß es 
ſchwierig ſei durchzuführen, dachten die Kurfürften von der Pfalz und 
von Brandenburg an ſich, ob es vieleicht möglich fer fi zum römi— 
ihen König zu machen. Keiner von ihnen findet noch Gejhmad an 
meinem Herrn, Ihrem Bruder, fie fagen, er jet zu jung, und man 
würde fie dann durd Fremde regieren, da Salamanca alles bei ihm 
vermöge.“ 
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Diefe ganze Mifere dauert fort, und die faiferlihe Politik läßt 
fie mit peffimiftifcher Berechnung fortdauern; aus allen Reflexionen 
des faiferlihen Rathgebers fpricht ungemein viel politifche Schärfe, 
nirgends eine patriotifche deutjche Geſinnung. Man konnte kaum die 
Hälfte der Unterhaltungstoften für das Reichsregiment zufammenbrin- 
gen, ed war allenthalben unpopulär geworden, aber Karl V. hält es 
aufrecht, au Angft vor einem Reichsvicariat oder vor einem Ueber: 
gewicht der franzöfifchen Partei; nicht ein großes deutſches Intereſſe, 
jondern nur die Habsburgifhe Hausmacht ift der Hintergrund von 
Hannarts feiner und fcharffinniger Motivirung (©. 120), Mean be 
zahlte Tieber Geld einen bejammernswerthen Zuftand zu erhalten, als 
daß man fi bemüht hätte mit Opfern einen neuen kräftigen Staat 
zu gründen. Und mie wird das Geld herbeigebradit? Cine Anzahl 
Augsburger Kaufleute find wegen Ueberfchreitungen des Geſetzes ftraf- 
fällig geworden, der Reichsfiscal bedroht fie; nun fell der kaiſerliche 
Geſandte fehen ob fie fi zu einer gütlihen Abfindungsfumme ver: 
ftänden, erft im Nothfall möge er gerichtlich verfahren. Die Caffe 
des Haufes Habsburg würde auf diefem Wege gefhent; nur wenn 
gütliche Abfindung und Procef fein Geld einbringen, fole man in 
Gotted Namen zahlen! (©. 104). So verſchacherte ver Kaifer Recht 
und Reih, und das Reich feinerfeitS den Kaiſer. Hannart erffärt 
feinem Herrn unummunden, wenn er die Fürften in guter Laune 
haben wolle, müſſe er Penfionen zahlen; nur gegen Zahlungen von 
Geld feten diefelben zum Beſuch der Reichötage zu vermögen (©. 129). 
Nun folgt eine förmliche Lifte der politischen Steifbettler; außer denen 
Die an das Kaiſerhaus Geld entliehen hatten, fleht der Kurfürft von 
Trier um eine Penfion; der Herzog Georg von Sacfen dringt auf 
Bezahlung feines‘ Jahrgehalts (3000 fl.); auch der Erzbiſchof von 
Köln, von Mainz und der Pfalzgraf bei Rhein wollen nicht umfonit 
ihrem Baterland dienen, und die Markgrafen von Baden und Bran: 
denburg, die Herzoge von Medtenburg und Braunfhweig find billig 
genug ihren Patriotismus nicht höher ald auf 1500 bis 4000 fl- 
jährlich anzufchlagen (©. 130). 
Da iſt's denn freilich fein Wunder, wenn dem Stantsrath Karls 
V, für jene tiefere Bewegung das Verſtändniß abgeht; jelbft ohne ge: 
müthliche Religiofität und nur fir ven firhlihen Mechanismus en 
gen, betrachten der Kaifer und feine Rathgeber die ganze Reforma— 
tiondfrage vom Standpunkt der platteften politischen Routine, Natür: 


„ar 
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ih nur an die ſchmutzige Berührung des Geldes gewöhnt, fühlten 
ih die fchlauen StaatSmänner rathlos und unficher, wenn einmal 
ane Sache, die mit Geld nicht abzumachen war, ihre politiiche Krä- 
merei durchkreuzte. Mißmuthig jchreibt Hannart über die Gefahr 
welhe für die beftehenden Berhältniffe aus der lutherifchen Bewegung 
ewachſe; die Secte ſei ſchon fehr ausgebreitet, fügt er hinzu, fein 
Menih wolle das Achtövecret von 1521 ausführen, und wenn man 
nicht bald heile, fer e8 zu fpät (©. 127). Alles gewiß fehr richtig; 
aber daß das Heilmittel ein inmerliches fein müſſe, ahnten weder der 
Faifer noch feine Diplomaten. 

Reihen Inhalts, wie für die deutfchen Zuftände, beleuchten vie 
Icenftüde aud) die auswärtigen Geſchichten mit vielen neuen Auf: 
dlüſſen; Einzelnes, bisher nur vermuthet, erhäft Gewißheit, anderes ' 
Umollftändige wird vervollftändigt, wieder anderes in ein ganz neued 
nötigereß Licht geſetzt. Die italienischen Verhältniffe am Anfang des 
Jahres 1525 werden durch refumirende Berichte erläutert, über vie 
Schlacht von Pavia und die nächſte Folgezeit erhalten wir viele Ori— 
zmalmittheilungen, und durch dieſes wirre Getreibe diplomatiſcher und 
zolitiſcher Thätigfeit dringt auch wohl hie und da ein anfpredyender 
Zug von individnellem Imtereffe. Ein ſchönes Zeugniß wird dem 
den Bayard von feinen Feinden nachgeſchickt: „Sire, ſchreibt Adrien 
de Croy an Karl V., obwohl Bayard Ihrem Feind diente, fo ift es 
ich Schade geweſen daß er ftarb; denn das war ein trefflicher Rit— 
ter, geliebt von Jedermann; er hat jo edel gelebt wie faum einer 
nes Standes, und fein Tod war der fehönfte von dem ich habe 
wen hören.” Die Unterhandlungen nad dem Steg von Pavia ler— 
zen wir beſonders aus den Berichten des Louis de Praet kennen; er 
mie mandyer Andere in des Katferd Umgebung waren der Anficht mit 
Franz I. die Sache nicht aufs äußerſte zu fpannen; gegen England 
mie gegen die ſchwankende Politif des Papftes betrachtet er Frankreich 
als den beften Alliirten. Die früher aufgeworfene Frage ob eine Ber: 
bindung mit Franz I. nicht die naturgemäße Politik des Kaiſers fet, 
mard wieder hervorgezogen, und des Königs hartnädiges Verweigern 
von Burgund gab jener Betrachtung noch mehr Gewicht. Die Rath: 
geber Karls V. waren der Anfiht, es bleibe nur eine Alternative, 
entweder den Gegner ganz zu vernichten oder ihn mit ſich zu verbin- 
den; das erftere ſchien ſchwierig, denn ſelbſt die kaiſerlichen Diploma- 
ten mußten dem erwachten nationalen Selbftgefühl und der Aufopfe— 
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rung der Franzoſen Anerkennung zollen, darum neigten fie ſich zum 
letztern. Im Hintergrundag denn aud der tröftliche Gedante Franz 
werde vielleicht in der Gefangenjchaft fterben; mit feinen mindberjährt- 
gen Kindern und einer Regentſchaft dachte man ſchon eber fertig zu 
werden. 

Der Friede von Madrid war geſchloſſen; aber aus Miftrauen 
und Eigennug entjprungen, ließ er von Anfang an dem Sieger die 
behaglicye Freude einer friedlihen Ruhe nicht zu Theil werden. Die 
Furcht vor einem Bruch mit dem Papſt beunruhigt den Kaifer eben- 
lo fehr al8 das ziemlich Hare Gefühl daß der Friede mit Frankreich 
auf keiner feften Grundlage ruhe; mit dem Papſt find die Verhält— 
niffe Schon jo ſchlimm geworben daß Karl dem Hugo von Moncada 
(11. Junius 1526) Berhaltungsregeln geben muß für den Fall eines 
Bruches. Colonna hatte ſich erboten den Papft zu verjagen; Karl 
nimmt e8 im Geheimen an S. 216), bittet jedoch ganz verborgen 
zu halten daß e8 mit ſeinem Willen gefchehen, wie er denn auch nad) 
ber dem Papft Briefe fchrieb voll von heuchelnden Verſicherungen ſei— 
ner Unfchuld. Der zweite Krieg mit Franz bricht aus, neue Verhand— 
(ungen werben angeknüpft; die Schlufverhandlungen mit Frankreich 
und ein Bericht Margarethens über den Congreß zu Cambrai geben 
uns auch über diefe Partie neue und tnterefjante Aufſchlüſſe (S. 265, 
300). Die Verhältniſſe verwideln fi) mehr und mehr; ein Bericht 
Mendoza’8 (Junius 1529) läßt den Brud mit England, wegen Hein- 
richs VIII. Eheſcheidung, vorausfehen, und über den eben gejchlofjenen 
Frieden mit Franz I. macht ſich der Safer ſchon um October 152% 
feine Illuſionen. Dennoch tauchen gerade politische Plane wieder auf 
die früher vor der Noth des Augenblids hatten weichen müffen; der 
große Gedanke durch einen allgemeinen Kreuzzug die germantjch-roma- 
niſche Welt wieder in einer Idee zu verbrüdern und alle politiichen 
Händel der Völker durdy ein allgemein chriftliches Intereffe zu ver- 
drängen — ein Gedanfe der in der Umgebung des Kaifers viele An- 
hänger zählte — ward jegt von Margarethen wieder angeregt (©. 
341), Ernſt war es der fatferlichen Polttif mit folhen Plänen, und 
die Verhandlungen mit den Perjern waren nicht abgebrochen worden; 
gerade damald (November 1529) fuchte Balbi perſönlich mit dem 
Sophi fid) zu unterreden; und ein Brief, den er im folgenden Jahre 
von Babylon fchreibt (S. 385), unterrichtet den Kaiſer von feiner An- 
funft und fpricht die Hoffnung aus „Die Angelegenheit werde gut gehen.“ 
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Wie ed mit Deutjchland indeffen geworden, darüber geben uns 
Berichte an den Kaiſer und Antworten aus feinem Gabinet vielfach 
Auskunft; vom Jahr 1530 an wird Deutichland der Mittelpunkt um 
den ſich die wichtigſten Actenftüde der Correfpondenz drehen. Ein 
langer Brief Karls an feinen Bruder, worin er fid) gehen läßt und 
sans gene ausplaudert, gibt und von feinen Gedanken über Deutſch— 
land unverblünten Aufſchluß; er bittet den Bruder über Deutichland 
ju wachen, denn er ahnt mit richtigem Blid die neuen VBerwidlungen 
mit dem Ausland, die ihn in Vollführung des Kreuzzuges gegen die 
Türfen wieder hemmen werden. Daß ihm die Yeitung der deutjchen 
Bewegung mehr und mehr entwunden werde, ſieht er Har ein (©. 
364); drum will er Spanten verlaffen, fi die Kaiferfrone holen und 
dann wo möglic fi) nach Deutichland wenden, wo das Wachſen der 
Kegereien feine Ankunft zu fordern fcheint. Zwei Angelegenheiten be= 
Ihäftigen ihn bejonders: die Königswahl feine® Bruders und Die 
Schlichtung der firdlichen Händel; Ferdinand, ſchreibt er, folle die 
Leute auf milde verſöhnliche Weife zu gewinnen ſuchen, ihnen Hoff- 
nung auf ein allgemeine® Concilium machen; damit werde wenigftens 
die erftere Angelegenheit einer Entſcheidung näher gebracht. Nöthig 
Ihien e8, denn von dem drohenden Wachen des Lutherthums gibt zu 
gleiher Zeit die Statthalterin ihrem kaiſerlichen Neffen bedenkliche 
Aufſchlüſſe. 

Die Ergebenheit der Fürſten muß durch Geld. fortwährend auf— 
gefrijcht werden, und die Ueberreihung der Confeffion zu Augsburg 
zeigt die ganze Schwierigkeit einer vermittelnden Ausgleihung. Der 
Kaifer jchreibt jebit an den Papſt, ohne ein allgemeines Coneilium ſei 
bier nicht zu helfen (S. 391), und richtet an Clemens VIL. die drin- 
gende Bitte vedht bald die Berufung eines folhen Conciliums möglich 
zu machen und einftweilen die Abftellung der Mißbräuche nad Kräf— 
ten zu fördern (pourueoir de soy mesmes et remedier aux abus 
que ge peuvent remedier). Clemens ift bereit, hofft aber von Karls 
V. Fürforge daß Zeit und Ort fo gewählt werben daß der Reſt ber 
kirchlichen Autorität nicht dadurch zerftört werde, fondern dieſe ſich neu 
aufbaue. Der Kaifer jah fi in feinen Bermittlungsplanen geſchei— 
tert; das verftimmte ihn, und mit innerer Abneigung gegen die neue 
Lehre ging er vom Augsburger Reichstag weg. Ein Brief an feine 
Schweiter Maria (5. 416) zeugt von tiefem Widerwillen gegen alles 
Luther ſche, und aud) fein Bruder Ferdinand, in den Briefen dieſer 
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Zeit gewöhnlich das getrene Echo des Kaijers, ift nicht jehr freundlich 
gegen die Proteftanten geftimmt. Doc will er, wie aus einem ver: 
tranten jpanifhen Schreiben ©. 126 hervorgeht, mit Rüdficht auf die 
Gefahr des Augenblids und die große Ausbreitung der neuen Lehre, 
ihre Anhänger noch ſchonen; fie follten in guter Paune und durd Ber: 
fprehungen die man nicht erfüllen würde hingehalten werden. Aehn— 
licher Meinung ift aud Karl ſelbſt; das Zögern Frankreichs zu einem 
allgemeinen Concilium die Hand zu bieten beftärft auch in ihm die 
Heberzeugung man müſſe fi) den Proteftanten äußerlich zu nähen 
ſuchen, ohne in Wahrheit ein reelles Opfer zu bringen. Die Berin- 
gung die fie fegen, für den Fall einer Theilnahme am Türkenkrieg, 
ift jehr moderirt; fie wollen nur vor den Procefien des Neichsfiscale 
gefichert fein, aber e8 dauert beinahe ein halbes Jahr, bis der Kaiſer 
nach vielem Hin- und Herfchreiben eine deßfallſige Zufage ertheilt (©. 
364, 489, 497). 

Doch bricht fi) auch am kaiſerlichen Hofe der Glaube Bahn mit 
einer feinen Conceffion ſei am beiten durchzukommen; Karl jelbft denkt 
(©. 451) an eine Verftändigung dur die Fürften, auch Ferdinand 
fieht darin den nächjten Weg zum Frieden (Mai 1531), und fo ent: 
ſchließt man fid) einen der weltlichen Kurfürften zum Unterhänpler 
zu gebrauden. Man wählt Ludwig V. von der Pfalz, einen Mann 
von ruhiger confervativer Gefinnung, ohne Fanatismus, won allen 
Parteien mit Vertrauen betrachtet und dem Kaiſer vielfach verpflichtet, 
und rechnet zugleich auf den Erzbiichef von Mainz. Scepperus reiſt 
im Sommer 1531 bei den Fürften herum, und erklärt ihnen um 
Namen des Kaiſers: das Concilium ſei eine Sache von langer Hand; 
nun möchte der Kaiſer von ihnen erfahren durch welche Mittel man 
die Putheraner auf den erften Glauben zurüdführen oder wenigtend 
bewirfen fünne daß ihre Meinung nicht weiter ginge. Der kaiferlide 
Agent findet die Stimmung günftig, die Proteftanten jelbft zu einer 
Ausgleihung geneigt, aber ihre Zahl wächſt in bedenklichem Grade, 
und was der Unterhändfer mit lobenswerther Aufrichtigkeit über ihre 
Stellung zum Volke, über die allgemeine Stimmung und ihre Feſtig— 
feit in Glaubensſachen berichtet, mußte die Hoffnung einer Rüchklehr 
zum alten Dogma fehr niederfchlagen (©. 464). 

Schon damald tauchte ein Gedanke auf, wie jener dem fpäter 
das Interim feinen Urfprung verdankte; man wollte die Theologen 
milderer Anfihten zu einem Bermittlungsdogma bereden, und Ser 
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rrus bezeichnet Jonas und Melanchthon als die Männer venen er 
vertraue. Aber die Stimmung war dazu nicht günftig; der faifer- 
ice Gefhäftsträger, ein Mann von hellem Blid, der fi) feine Illuſio— 
zen macht, findet überall die überrafchenpften Spuren des Umgreifens 
ver neuen Lehre (S. 473), und als er den Biſchof von Augsburg 
auffucht, macht der ihm Mittheilungen die dem kaiferlihen Diploma- 
tm ım Munde eines katholiſchen Kirchenhauptes allerdings jeltfam 
auten mochten. Er bält ihm alle einzelnen Punkte vor in welchen 
Ne alte Kirche nachgeben müſſe, und fließt mit den prophetifchen 
Berten: „et vault mieux ainsi le faire, que par la follie des 
prebstres mectre le tout en danger et en la fin riens faire, comme 
laduint en la guerre des Bohemois qui, apres dauoir este assail- 
iz follement des prebstres, se vengerent tellement que encoires 
inte Lallemagne sen sent.“ 

Doch biieb des Kaiſers Stellung ſchief, und für eine Ausgleihung 
bet ſich wenig Ausſicht; er wollte auf friedlichen Wege einen Ausgang 
Anden und doch fein weſentliches Opfer bringen; in demjelben Briefe, 
Lern er den Gedanken einer Unterhandlung von Neuem auffaft, vegt 
z aud) den Gedanken eined Bundes an der fid dein ſchmalkaldiſchen 
entgegenftelle. Auf ver einen Seite wird mit vieler Emfigfeit das 
bermittlungsgeſchäft betrieben, die Grafen von Naffau und Nuenar 
mit neuen Inftructionen verjehen, auf der andern fehlte das Vertrauen 
ud die Ehrfichkeit; das Unheil faljcher zweideutiger Gefinnung ſchleppt 
ih verderbenbringend durch das Friedenswerk durch. So macht man 
— ein Beweis wie tief das Weſen der kirchlichen Bewegung in den 
sähften Regionen begriffen ward — ven faubern Plan Melanchthon 
durch Beftechung zu gewinnen (5. 559), und als in derſelben Zeit 
ve Sache der alten Kirche in der Schweiz einen wejentlihen Sieg 
mt den Waffen erkämpft, meint Ferdinand, jest ſolle man aud in 
Veutihland mit Gewalt losbrehen (©. 565, 582); das Eiſen jei 
warn, man müſſe es jchmieden. Karl zeigte ſich hier als Staats- 
mann; dem ungeftümen Drängen des befehrungseifrigen Ferdinand 
est er eine weife Zurüdhaltung entgegen, und an dem Verdienft den 
thörichten Plan einer blutigen Reaction damals vereitelt zu haben bat 
der Kaiſer einen wefentlihen Antheil. Freilih war die Yage der 
Tinge jo vielfach verwidelt daß die gemäßigte Anſicht an Karls Hof, 
durch Yeute wie Scepperus vertreten, wiederholt darauf dringt (5. 633) 
mt den Proteftanten ſich auf frienlihem Wege abzufinden. Der 
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Reichstag von 1532 zeigte dieß als Nothwendigfeit, mit den Ber- 
bandlungen darüber ſchließt der Band. 

Man bat alles Recht dem Erſcheinen des zweiten Bandes diefer 
Eorrefpondenz mit Spannung entgegenzufehen, die interefjante und 
hochwichtige Zeit die den legten Kämpfen Karls V. vorausgeht, wird 
Daraus gewiß mit reihen Auffchlüffen beleuchtet werden. Das Bild 
der Zeit und einer Individualität, wie die Karld V. war, erhält auf 
diefem Wege eine fefte, in fcharfen Umriffen abgegränzte Form; es 
wird, wenigſtens für eine Epoche unſrer Gefchichte, dem Hiftorifer das 
Süd zu Theil aus der unmittelbaren Anfchauung reiher Quellen zu 
ihöpfen. Sollte das edle Beifpiel das die belgiſche Regierung gab, 
nicht au fonft Nachahmung verdienen? Dürfte wan nicht die ängſt— 
liche Scheu vor umangenehmer Wahrheit einer vergangenen Zeit eın- 
mal ablegen? Die Quellen der Wahrheit, jedem frei eröffnet, fin 
vor Mipbrauh am erſten ſicher; ängſtlich bewacht und verſchloſſen 
werden fie am erften von täppijcher Unbeholfenheit oder lärmenden 
Scandaljägern benugt. Einmal kommt das Wahre doch ans Yıct, 
wozu denn auch noch der Bergangenheit ſchmeicheln; es märe, wie 
Dahlmann jagt, mit der Gegenwart genug. 


Zweiter Band. *) 
(Monatsblätter der Allg. Ztg. Decemberbeft 1845.) 


Wir haben im vergangnen Jahre über den erften Band vieler 
Urkundenfammlung Bericht abgeftattet; ſelbſt aus den Furzen Proben 
fonnte man dort beurtheilen, weld reihe und wichtige Aufſchlüſſe und 
durch diefe ſehr werdienftliche Arbeit geboten winden. Nach kurzem 
Zwiſchenraum find nun zwei neue Fortſetzungen erſchienen, von denen 
die eine ſich an den befprochenen erften Band anreiht, die andere da— 
von unabhängig eine Publifation des Stuttgarter literarifchen Vereins 
bildet. Beide hat Herr Panz aus den reihen Fundgruben der Brüf- 
jeler Archivarien und der Bibliotheque de Bourgogne entnommen; 
beide Bände find zum größten Theile ihrem Inhalt nad neu, und 


*) S. Correfpondenz Kaifer Karls V. Aus dem fönigliden Archiv und 
der Bibliothöque de Bourgogne zu Brüffel, mitgetbeilt von Dr. Karl Lanz. 
IT. Band 1532—49. Leipzig, Brodbaus, 1845, und Staatspapiere zur Geſchichte 
Kaifer Karls V. "von Dr. Karl Lanz. (Elfte Publikation des Stuttgarter 
literariichen Bereins, 1845.) 
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zur bie und Da ift des Zuſammenhangs oder der Bervollftändigung 
wegen Bekanntes neu abgedrudt oder ergänzt worden. 

So wäre dem für die Gefchichte Karls V. der erſehnte Zeit 
punkt ziemlich nahegerüdt, wo es uns vergönnt ift aus den unmittel= 
baren Aufihlüffen der handelnden Perfonen ſelbſt das hiſtoriſche Ge- 
milde wie eine Moſaik zuſammenzuſetzen und was uns für Die meiften 
Purtien der jpätern Zeit noch immer verfagt wird, ift uns bei ver 
vielgeftaltigen, proteusartigen Politik der Granvella’8 und Chievres in 
chen Maaße gewährt worden. Man kann e8 nicht oft genug wie- 
derholen: es ift bei Geheimhaltung der hiſtoriſchen Quellen wie bet 
der geheimen Gerichtöbarfeit, felbft bei ganz Unverfänglichem wird ein 
mpillführlicher Verdacht geweckt, der das Vertrauen allmälig ganz un- 
tergräbt. So haben e8 mande europäifhe Staaten durch hermetiſche 
Ibiperrung dahin gebracht, daß man gezwungen wird ihre ganze be- 
tınnt gewordene Gefchichte für eine fable convenue zu halten; andere 
freben ihnen eifrig nad), felbft wenn fie zur Geheimhaltung oft ge: 
rade jo wenig Grund haben als die jetige belgische Regierung ver: 
laßt ift die Baptere Karl V. wie ein Arcanum zurüdzubalten. 

Der größte Theil der diplomatischen Aetenftüde, welche in den 
beiden uns vorliegenden Bänden der „Eorreipondenz‘ und der „Staats- 
dapiere““ gefammelt find, bezieht fi) auf die Zeit vom Nürnberger bis 
um Paſſauer Keligionsvertrag; hat ſich nun zwar bie und da noch 
ein Nachtrag aus der früheren Zeit hieher verloren, oder enthalten die 
Staatspapiere“ auch Einzelnes über die Zeit nad dem Jahr 1552, 
ie ift doch das allgemeine Bild der politiſchen Zuftände, die ihre Auf- 
bellung Hier erhalten, auf jene angegebenen Grenzen zurüdzuführen. 
Bir werden mitten in die reiche, bewegte Welt der faiferlichen Poli— 
il hineinverſetzt, und der großartige Umkreis aller der Beftrebungen 
te in Karls V. Cabinet ihren leitenden Mittelpunf fanden, fpringt 
bier um fo überrafchender ind Auge, je bunter der Wechjel der Alten- 
tüde nahe und fernliegende Verhältniſſe hervortreten läßt. Die deut- 
Iben, franzöſiſchen, englischen, ſpaniſchen und italienischen Verhältniſſe 
werden von den polniſchen, ungarifhen und türfifchen durchkreuzt; hier 
werden die englische Ehejcheidung und der franzöfifche Krieg, dort die 
neuen Entdefungen der neuen Welt befprohen. Die Ordnung der 
daniſchen Thronfolge und die Beihwichtigung der kirchlichen Bewegung 
berühren ſich bier; dort werden wir plößlih in das ganze Detail des 
Feldzugs nad Tunis eingeführt, den der Kaifer ſelbſt in 7 Briefen 
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an Hannart (GCorrefp. II, 186) und Antoine de Pernin in einem be 
jondern Berichte, Staatspap. S. 537) ausführlich beichrieben bat. 
Zwiſchen alles das drängen ſich noch perjönliche Verhältniſſe, Gunit 
und Ungunft, Neigung und Wiverwille der handelnden Perſonen häu— 
fig genug ein, und üben oft mächtigeren Einfluß als man bei ver 
Größe und dem Umfang des politiichen Terrains erwarten jollte. 

Der allgemeine Eindrud den das deutſche Nattonalgefühl davon 
erhält, iſt nicht befriedigender alö er es bei dem erjten Bande war. 
Die Phyfiognomie der ganzen Politik ift eine habsburgiſch-burgundiſche, 
feine deutſche; Dynaſtiſche Imtereffen find allenthalben mächtiger als 
die nationalen. Die deutſche Stellung des Kaifers wird von den viel: 
fach verſchlungenen Berbältniffen des ausländischen Fürſten meiſtens 
in den Hindergrund gedrängt, und Deutſchland, ſtatt das Erſte und 
der Mittelpunkt zu ſein, iſt nur ein Factor in der ganzen Reihe von 
Ländern und politiichen Sräften. Karl V. mochte das jelbjt bisweilen 
fühlen, denn es war in ihm das Bewußtiein der fatferlihen Stellung 
nad) langer Pauſe nody einmal recht lebendig geworden, aber jene 
politiſchen Rathgeber hatten zum größten Theile davon feine Vorſtel— 
lung und faßten Die deutſche Individualität und ihre tiefjten Lebens: 
fragen mit plumpem Mißverſtande auf. 

Bon einer ſolchen Sammlung von Aktenjtüden und Staatsjchriften eıne 
detaillirte Anſchauung zu erhalten, ift nur durch Yectüre, nicht Durch einen 
überjichtlihen Bericht möglih; doch laſſen ſich einzelne Punkte von 
Interefie hervorheben, wäre es auch nur um dadurch einen annähern- 
ven Maaßſtab für ven Reichthum des Ganzen zu bejigen. Wir mäblen 
dazu, wie in dem frühern Berichte die deutichen Verhältniſſe und geben 
nicht über das Jahr 1533 zurüd, Da früher der Faden der Haupt 
entwidlung bis zu dieſem Punkte geführt worden iſt. Freilich liegt 
jenfeit8 dieſer räumlichen und zeitlichen Gränze nod ein unendlicher 
Stoff, von dem ein großer Theil zur Betrachtung von Karls V. Ge 
ſchichte unentbehrlich iſt; allein wie fünnten wir auf alles dieß aud 
nur nothdürftig eingehen ohne daß wir und eine diplomatiſche Ge 
ſchichte Karls V. zur Aufgabe ftellten? Manches politische Verhältniß, 
aud wenn es zunächſt nicht in den territorialen Gränzen Deutſchlands 
ausgefochten wird, berührt doch unſer deutſches Intereſſe ſehr nahe; 
ſo ganz beſonders die däniſche Frage, wie ſie Karl V. anſah. Eine 
deutſche Stadt, Lübeck, iſt damals die mächtige, Gnadenſpendende, um 
deren Schutz die verſchiedenen Bewerber demüthig buhlen; das kleine 
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Dänemark muß harren melden Herm ihr die fühnen Bürger won der 
Zrave ſchicken würden. Karl V. dachte daran den Pfalzgrafen Fried— 
rih für wiele Dienfte mit dieſer Krone zu begaben und hatte ihn deß— 
balb mit des vertriebenen Chriftians IL. Tochter vermählt; das däni— 
ſche Königreich follte, von einem deutſchen, treuergebenen Fürften ver- 
waltet, wieder im den Kreis des deutſchen Reichsverbandes eingehen, 
dem es jeit dem 13ten Jahrhundert entfremdet worben war, Die 
Stellung zu Franfreih und England bewog den Kaiſer fi an ven 
deutichen Meeren zu verjtärten; bier wie an der deutſchen Weftgränge 
traf fein Intereſſe mit unferm nationalen vollftändig zufammen und 
oft unwillführlich drängten ihn feine Verhältuifje dazu bin Lebensfra— 
gen unjerer heutigen Politik zur Yöfung vorzubereiten. So Damals 
mit Dänemark; die Prätendenten, die Lübeck und England bot, hielt 
man ebenjo ferne wie einen deutfchen Proteftanten, weil dann der ger- 
maniſche Norden für die alte Kirche fiher verloren ginge (Correſp. 
I, 128); man wollte einen Schütling des Kaiferd, der als Kö— 
nig von Dänemark mit ven Niederlanden und den Hanfeftädten durch 
einen Erbvertrag eng verknüpft wäre; dev Norden Deutſchlands ward 
jo zu einer mächtigen, compacten Maſſe, die Herrichaft in den deut— 
ihen Meeren war feft begründet. 

In der wichtigften deutichen Angelegenheit, der kirchlichen Re— 
formation, hatte man einen Waffenftillftand eintreten laffen; man 
hatte den früher gehegten gewaltjamen Xeactionsplan, wenn aud 
nicht aufgegeben, doch verihoben. Ueber das Wefentlihe und 
Innerlihe der Reform war man immer noch auf dem frühern 
Standpunkt, die Sache rein politiſch anzuſehen; ohne die Furcht 
vor einer Alltanz Frankreichs mit dem deutſchen Proteftantismus 
war man jeden Augenblid verſucht mit vderber Fauſt dazwiſchen 
zu fahren. Immer noch meinte man die Neformationdidee an einige 
Perjonen gefnüpft, hielt fie deßhalb für lenfbar, glaubte ihr Halt ge- 
bieten zu fünnen und ſah nicht, daß Die Bewegung, einmal der erften 
Kindezeit entwachien, fich ihren ſelbſtſtändigen gewaltigen Gang fuchen 
würde, den fein kaiſerliches „quos ego“ mehr zu bannen vermöchte. 
Es war zu einem Ariom geworden, gleih anfangs un kaiſerlichen 
Rathe an der religiöfen Erhebung nichts als politisches Wejen finden 
zu wollen; man gewöhnte fi an den Gedanken und kam dadurd) 
vom wahren Verſtändniß immer weiter ab. Einer der rührigſten 
Diplomaten, der Erzbiſchof von Lunden, ftellt dem Kaifer recht abficht- 
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ih (Correſp. II, 121) die politifhen Erhebungen mit den religiöfen 
zufammen, derſelbe ift aber auch der erfte der zu momentanem Nad- 
geben räth, ſobald ernftliche Gefahr droht Yranz I. möchte unter den 
deutſchen Proteftanten feine Verbündeten finden. „Man muß,‘ ſchreibt 
er (Correfp. II, 151) ‚ihnen verfprechen, in feiner Weife gewaltſam 
gegen fie wegen religiöfer Dinge verfahren zu wollen, dann werben 
fie niht8 gegen Ew. Maj. unternehmen, fondern ſicherlich zufrieden 
fein.” Diefelbe politifhe Betrachtung der Dinge verbitterte auch die 
Stellung zum Papſte felbft in kirchlichen Dingen ; die faiferlichen Diple- 
maten trauten der römiſchen Politik fo wenig wie der proteftantiicen. 
In demjelben Augenblide, wo Lambert de Briarde im Namen des 
Kaiſers einen päpftlichen Yegaten begleitet (1533) um für das künf- 
tige Concilium vorzubereiten wird ihm eine geheime Imftruftion 
mitgegeben (Staatöpap. ©. 100 ff.) die ebenfo viel Miftrauen um 
Vorſicht ausfpriht, als die oftenfible von Bertrauen und Hinge 
bung diftirt ſcheint. Man fieht Mar, die kaiſerliche Politik traute dem 
römischen Legaten bei Betreibung des künftigen Conciliums gerade fe 
lang als fie ihm im Auge behielt, und Lambert de Briarde ift mehr 
zur Controle und lauernden Beobachtung als zur freundlichen Unter: 
ftügung dem römiſchen Nuntius beigegeben. 

Die kirchlichen Angelegenheiten ernftlid und ehrlich zu erledigen, 
dazu war die faiferliche Politik vielfältig aufgefordert, und zwar von 
der parteilofeften Seite; nur Wenige in Deutfchland trugen ſich noch mit 
dem Gedanken dergewaltfamen Reaction. Kamen die faiferlihen Gefandten 
nach Deutſchland, fo fanden fie gute Gefinnung, allgemeine Abneigung 
gegen Frankreich, aber ein gewaltiges Umfichgreifen des Proteftantie- 
mus, der ſich mit befcheivenen aber beftunmten Forderungen ihnen 
näherte; fo ſchildern e8 alle Berichteder vertrauteften kaiferlichen Diple- 
maten, „In der unmittelbaren Umgebung König Yerdinands jelbit, 
fchreibt der Erzbifhof von Lunden im September 1534, riecht die 
Mehrzahl nad) dem Lutherthum; in den faiferlihen Erblanden folgt 
faft der ganze Adel der neuen Lehre, das Volk in Defterreih umd 
Tyrol wird allmählig ganz davon angeftedt.” Was im Diefer Lage 
die gemäßigten riethen, ſpricht der Erzbifchof von Köln gegen denfel- 
ben faiferlihen Staatsmann offen und entſchieden aus: (Correſp. 
II, 105). „Der gallifche Hahn, fagt er, wird nicht eher zufrieden fein, 
bi8 man ihm einmal die Federn ausrupft; feren Die kirchlichen Dinge 
friedlich geordnet, fo würden gewiß alle Fürften gegen Frankreich und 
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anderwärtd den Kaifer aufs Eifrigfte unterftügen, ohne Beilegung 
jener Angelegenheit ſei freilich gar nichts zu hoffen.“ 

Man fhien das am kaiſerlichen Hofe felbft zu fühlen und näherte 
fih den Proteftanten. Während man fih mit Sachſen in freundliche 
red Einvernehmen feste, wurden aud) (1535) mit Hefien Unterhand- 
lungen angeknüpft, die ein günftige8 Ende verfpradhen (Correſp. IL, 165 ff.) 
Die faiferlihen Diplomaten waren felbft überrafht über ſoviel Un— 
beugfamfeit in religiöfen und ein fo freundliches Entgegenfommen in 
pofitifchen Dingen. Auch fpäter nod wo ſchon mandye trübe Wolfe 
zwiſchen beiden lag, fprady ſich Landgraf Philipp (1538) mit männ- 
Iiher Offenheit gegen den Vicekanzler Naves aus (Staatspap. S. 255). 
Er zeigt wie er politifch nicht einen einzigen Schritt gethan, den man 
ihm zum Borwurf machen könne; gerne feien er und alle Proteftanten 
bereit gegen den Türken zu Felde zu ziehen, aber „fie ſeien von vie- 
[en trefflichen Yürften, Städten und Potentaten treulihd und wahr: 
baftig gewarnt worden vor einem Ueberfall des Kaiferd und die Sen— 
dung des Mathias Held ziele offenbar darauf ab.*) Wolle man fie 
darüber beruhigen, jo würden fie nicht allein in dem Türkenzuge, ſon— 
dern auch fonft in allem ficy mit unterthänigem Gehorfam erzeigen.‘ 
„Es muß aber, fegt er hinzu, der Friede baf halten dann der legt zu 
Nürnberg." Daß e8 dem Landgrafen damit Ernft war, beweift der 
Beriht den Naves über feine Eendung abftattet (Staatspap. ©. 269); 
bingebenvder hatte noch fein Fürſt der Faiferlihen Macht feine Dienfte 
zugefagt. Für die einzige Conceffion der religiöfen Rechte und Die 
fihere Zuverfiht auf einem allgemeinen Concilium die Ausgleihung 
zu finden, bietet er an die deutichen Proteftanten zur Hülfe für den 
Kaiſer zu vermögen, den Franzofen die deutſchen Truppen zu ent 
ziehen, den Kaiſer mit einem Heer und Vorräthen zu unterftügen, 
und wenn ed gefordert würde, feinen eignen Arm für den Dienſt 
Karls V. zu gebrauden. Die folgenden Depefchen geben uns voll 
ftändige Einfiht in die Verhandlung die deßhalb zwifchen dem Kaiſer 
und dem Landgrafen angefnüpft war. Freilich fünnen wir und auch 
nicht verbergen wie weit die Anfichten beider immer noch auseinander 
lagen: der Kaifer wollte möglichft viel Dienfte geleiftet haben und da= 
für weniges in firhlihen Dingen bewilligen, der Landgraf wollte 
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wohl Opfer bringen aber in der religiöfen Frage feine Wünſche er: 
füllt fehen. Die Berftändigung mit Frankreich (Mat 1538) batte zu 
dem die Stellungen veränbert; der Katfer war auch über die kirchli— 
chen Dinge mit feinem Gegner übereingefommen, Franz I bie jest 
plöglich wieder der „allerchriftlihe König, und ver Kaifer ſelbſt 
ſchreibt (Correfp. II, 287) auf dem Congreß zu Aiguedmortes hätten 
fi) beive über die Firchlichen Angelegenheiten zugejagt den gleichen 
Weg zu befolgen. Drum werden die Conceffionen jest knapper zuge 
meſſen; follte man ein Opfer bringen müffen, fchreibt der Kaiſer an 
feinen Unterhändfer, fo dürfe es nichts Weſentliches und Subftantielles 
fein, nicht8 was der Tatholifhen Religion ein Aergerniß fer, nichts 
was dem heiligen Vater oder dem allerhriftlichiten König mihfallen 
könne, Jedenfalls müſſe man, fügt er fpäter hinzu, wenn vorausſicht 
lich der Friede fehljchlüge, die Abgefallnen zum Dienft für ven Sat 
fer bewegen und fie mit einer Hoffnung auf friedliche Verftändigung 
beruhigen. (Staatspap. 278. 250.) Das gefchieht wenige Woden 
nachdem Königin Maria ihrem Bruder den weijeren Rath gegeben 
hatte, ven Landgrafen durch firchliches Nachgeben für den Dienft des 
Kaiferd zu gewinnen. (Gorrefp. II, 291.) Maria war e8 die durch 
Naves das befjere Vernehmen mit Philipp dem Großmütbigen müh— 
fam vorbereitet hatte. 

Die Verhältniſſe der folgenden Yahre; die Erneuerung des Krie— 
ge8 zogen den Kaiſer nach einer andern Seite hinüber; das Ganze 
der Verhandlungen macht den Eindrud, als hätte man den deutjchen 
Kirhenverhältnifien nur untergeordnete Aufmerkſamkeit gefchentt. Was 
Karl von feinen Unterhändlern bie und da aus Deutſchland erfubr, 
‚mochte Schlecht genug klingen; man gab der refigiöfen Verftimmung eine 
politiſche Seite und berichtete, wie Scepperus (1542) that, von „ſchred— 
Iihen Praktiken“ in den Erblanden und von Verſuchen nad jchwer- 
zeriſchem Muſter in Deutfchland das republifanifche Syſtem einzufüh— 
ren. (Staatöp. 315.) Man glaubt einen Diplomaten der Gegenwat 
zu hören! Immer noch war aber der Plan nicht aufgegeben, durch 
Denügung Philipps von Heſſen der faiferlihen Sache Kraft und Pe 
pularität zu jchaffen, Königin Marta fuhr fort den früheren Gedan: 
fen anzuregen (Correip. II, 642) und wir fehen aus einem Gutachten, 
daß man noch im Jahr 1543 ernitlich erwog ob nicht der Dienft ded 
Landgrafen durch Opfer zu erfaufen fe. (Staatspap. 379.) Auch Ki 
nig Ferdinand ſchrieb damals dringende, flehende Briefe, man möge 
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den Reichstag ſchnell halten, alle Beſchwerden erledigen und mit der 
gemeinſamen Reichshülfe Ungarn erretten. 

Die verhängnißvolle Pauſe zwiſchen den Reichsſtagen von 1543 
und 1545 bereitete den Bürgerkrieg vor; wir können die innern Gründe 
mehr aus dem Zuſammenhang der Erxeigniſſe als aus unmittelbaren 
Dokumenten entnehmen. Die vorliegenden Sammlungen ſchweigen 
darüber: fo reich die Aufjchlüffe über ungariſche und türkiſche Verhält— 
niffe find, eine fo tiefe Stille herrſcht über Deutſchland. Plöglich wer— 
den wir (Correfp. II, 486) dur ein gewitterdrohendes Schreiben des 
Kaiſers (Junius 1546) überraſcht, das uns verfündigt die Mittel der 
Güte feien jest trog aller Langmuth erfchöpft, man müffe es mit Ges 
walt verſuchen. Jetzt klagt er auf einmal „etliche der Reichsfürſten 
hätten ſchon eine gute Zeit her ſich angemaßt und unterftänden fid) 
von Tag zu Tag mehr in die fatferlihe Hoheit einzugreifen,“ und 
ſpricht feinen feften Willen aus gedachte Fürften zu „billigem, gebühr— 
chem Gehorfam anzumeifen.” Nicht die deutihe Nation wolle er 
unterdrüden, fchreibt Karl an die Eidgenofjen, fondern nur den Muth— 
willen und das tyrannifche Vorhaben der Rebellen züchtigen, „da ihres 
böſen Gemüths fein Aufhören ſei.“ „Wiewohl fie, fährt er fort, in 
Wahrheit nit? weniger vor Augen haben als die Ehr des Allmäch— 
tigen oder den heiligen riftlichen Glauben, fo haben fie doch ſolches 
zu einem Scheindechfel und Farb fürgenommen um die deutſche Nation 
zu beunrubigen.‘“ (Correſp. II, 495). Aehnliche Beihuldigungen gin= 
gen nach allen Richtungen hinaus, uamentlih war man bemüht durch 
ſolche Anklagen fi) der Loyalität der Städte zu verfihern. Wieder- 
holt betheuert der Kaifer, e8 fer ihm nicht darum zu thun das freinde 
Kriegsvolt hiſpaniſcher und italiſcher Nation zur Unterdrüdung Deutfch- 
lands zu gebrauchen; wiederholt giebt er das Verſprechen die kirchliche 
Angelegenheit „durch ein gemein-chriſtlich Concilium oder ander gebühr- 
liche Wege und Mittel zu chriſtlicher Bergleihung zu befördern.‘ 
(Gorrefp. II, 513). Die Antworten die von Städten und Herren an 
den Kaiſer gelangen, ftimmen in dem Hauptpunfte überein: in poli— 
then Dingen will man gehorfam fein, in kirchlichen zu feinem Rechte 
langen, und neben der loyalften Ergebenheit gegen den Kaifer findet 
fh die unbeugjame Teftigfeit einer religiöfen Ueberzeugung. Amt 
treffendſten fpricht das die Stadt Ulm aus; fie beruft fi darauf, 
„we fie in allen zeitlihen Sachen für den Kaifer und das Haus 
Defterreich mit ihren Leib, Gut und Blut bereit geweſen fei, wie fie 
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auch jet mit Leid und Miffallen erfahren hätte, daß gegen den Kai— 
fer Ungetreues practicirt werden follte, und wie ihre Prediger von den 
Kanzeln herab für feine glüdliche Regierung auch gnädigen Sieg und 
Victori das Volk zum Gebet ermahnten.“ Aber bei aller Loyalität 
unterläßt die proteftantifche Reichsſtadt doch nicht die firchliche Ange 
(egenbeit mit beſcheidenem Freimuth zur Anregung zu bringen. „Seit 
fie die Reformation vorgenommen, hätten fie auch allwegen auf ein 
freischriftlih Concil im deutfhen Land, auf eine nationale oder ges 
meine Reihöverfammlung ernftlic gedrungen, um da eine bejtändige 
Bergleihung und Einigfeit zu finden. Sie hätten lange Zeit vergeb: 
lich) und nicht ohne Beſchwerung des Gewifjend darauf geharrt; der 
Kaifer felbit wiffe am beften, daß diejenigen die einer chriſtlichen Re 
formation zum höchſten bedürftig von ihren offenbaren auch dem Kai— 
jer befannten Mißbräuchen und felbft erfundenen Menſchenlehren me 
abftehen oder im geringften nachgeben wollten.‘ (Correfp. II, 506). 
Ihr Vertrauen auf des Kaiſers Mäßigung im Steg war zu kühn; 
ſchon nad dem erften Lächeln des Kriegsglüds verriet Karl daß er 
nicht im Stande war diefe wichtige Krife der deutſchen Entwidlung 
mit parteifofer Ueberlegenheit zu beherrſchen. Nod in Herbſt 1546 
fonnte man 20mal in einem Athem von ihm hören, daß feine Be 
ihwerung in Gemwiffensfachen erfolgen würde; ſchon im Januar 1547, 
als der erfte Akt des Kriegs gut ausgefallen, berieth ſich der Karfer 
mit feinem Bruder ob e8 wohl rathſam fer ſchon offen mit der Re 
ligien zu verfahren (de commencer ouvertement par l’affaire de 
religion) und jeden einzeln zur Wiederannahme des alten Glaubens 
zu zwingen. (Correfp. II, 526). 

Wußte Karl V. den erfochtenen Steg mit weiſer Mäfigung zu 
mügen, ftellte er feine faiferlihe Macht her ohne die religiöfen Anti— 
pathien herauszufordern, fo fonnte man in dem Ausgang des fchmal- 
faldifchen Krieges ein fegenbringendes Ereigniß ſehen, und feine von 
beiden Kirchenparteten, die unbeugfamen Ertrene etwa ausgenommen, 
durfte fich über diefe Wendung beffagen. Wenn e8 der Kaifer ver: 
ftand die proteftantifchen Gewiffen in ungeftörtem Vertrauen zu erbal- 
ten, jo hatte er am ihnen die treueften Verbündeten gefunden; leider 
ſchlug er eine Politik ein, die zu dem unbeilvollen Bunde zwiſchen 
landesfürftlihen und religiöfen Intereffen führen mußte. Die letzte 
Partie der Aftenftüde läßt mandes der Art durchbliden; mitten aus 
den Siegesberihten taucht hie und da ein Getanfe auf, der ung für 
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das gefahrmelle Spiel der kaiferlihen Politit beforgt machen muß. Die 
Klagen und Beſchwerden wegen des gefangenen Landgrafen, die den 
Schluß bilden, hängen mit der Kataftrophe von 1552 ſchon ganz un- 
mittelbar zufammen. Was fonft noch von Bedeutung zu erwähnen 
ift, betrifft befonder8 den Plan der Uebertragung der kaiferlichen Krone 
auf den Infanten Philipp: Kante bat zuerft (V, 119) nad den 
Brüffeler Attenftüden und darüber Aufihluß gegeben, bier in ven 
„Staatspapieren” (©. 450. 465. 477.) finden ſich darüber verſchiedene 
Gutachten und Inftruftion, und in dem folgenden Bande der Correfpon= 
denz werden wir Darüber vollftändige Einficht erlangen. Für die ſpaniſchen 
Zuftände von großem Werthe ift die Inftruftion die Karl V. feinem 
Schne für die Verwaltung in Spanien ertheilt. (Staatöpap. 359.) 

Diefe Andeutungen mögen genügen auf den reichen und vielfei- 
tigen Inhalt dieſes Bandes, dem bald ein dritter folgen wird, aufs 
merffam zu machen; der dritte wird die höchſt intereffante Partie der 
(egten Regierungszeit des Kaiſers behandeln, und wir Dürfen daher 
mit allem Recht auf die baldige Fortfegung gefpannt fein. Herrn 
Lanz, dem verdienten Herausgeber, fann man nur wünjchen, daß fein 
Bemühen überall fo freundliches Entgegentommen finden möge, als 
in den Archiven zu Brüffel. 


Dritter Band. 
(Monatsblätter der Allg. Zeitg. Rovemberbeft 1546.) 


Ueber die früheren Bände diefes wichtigen Quellenwerks ift in 
diefen Blättern und der Allgemeinen Zeitung zu wiederholtenmalen 
gefprochen worden; der dritte und lette Band welcher und vorliegt, 
fteht an Imtereffe und Bereutung den beiden erften nicht nad. Eine 
Fülle Höchftwichtiger Begebenheiten drängt fid in diefen legten Theil 
des Briefwechſels zufammen; Gunft und Ungunft des Schidfals, 
ſchwindelnde Höhe und jähes Sinfen politiſcher Macht Liegt Hier in 
überrafchender Nähe bei einander. Auf den erjten Blättern finden 
wir den Kaiſer noh im Vollgenufje feiner Macht, auf ven legten 
nimmt er trüb und gebeugt Abſchied von dem deutfchen Lande, defjen 
Kaiſerwürde er ungern und zögernd dem Bruder ftatt dem Sohne 
batte übergeben müffen; die Höhe der faiferlihen Macht nad dem 
ſchmalkaldiſchen Kriege, die landesfürftliche Erhebung dagegen und der 
traurige Ausgang einer vielverheifenden Reſtauration der monarchi— 
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ſchen Gewalt, das alles wird hier in ummittelbaren Yeußerungen der 
Betheiligten frifh und lebendig vor uns vorübergefühtt. 

Den ganzen Reihthum des Inhalts, der in ſolch einer Samm— 
fung von Actenftäden vorhanden ift, kann man Dur kurze Aus— 
züge nicht zur Anſchauung bringen; wohl aber laffen ſich inter: 
effante Momente herausgreifen, und durch Proben im Einzelnen ver 
Werth des Ganzen harakterifiven. Den eigentlichen hiſtoriſchen Genuß 
gewährt doch nur die perfönliche Einfiht in das innere Gewebe von 
Beweggründen, politifchen Entwürfen und Mitteln, das bier durch ver- 
traute Mittheilungen der handelnden Perfonen vor uns enthüllt wind; 
ein überfichtficher Bericht fann hier am wenigften das genaue Leſen er: 
feßen, höchſtens dazu ermuntern. Die erfie Gruppe von Briefen 
(aus den Yahren 1550— 1552) zeigt und den Kaiſer auf der Höhe 
feines Einfluſſes; weltlihe und kirchliche Händel will ex dauernd 
ſchlichten, und es fcheint als werm die fchwere Arbeit feines Lebens 
endlich dem Ziele des Gelingens nahe gerüdt ſei. Aber es ſcheint nur 
fo; denn ſchon bereiten ſich die ernften Verwidlungen vor die von 
firhliher und landesfürftliher Seite das fünftlihe Räderwerk ver 
faiferlihen Volitik verwirren. Die kirchlichen Ideen des Kaiſers ent- 
fprangen aus einer umfaſſenden politiihen Berechnung; er fuchte die 
äußere Einheit möglichft feftzuhalten, und glaubte dafür den beiden wider: 
ftreitenden Parteien Gonceffionen zumutbhen zu fünnen. Mit großem 
Eifer erfaht Karl den Gedanken einer Bereinigung der occidentaliſchen 
und orientalifhen Kirche; ein Anerbieten des ruffiihen Czaren Iwan 
wird von ihm mit beiden Händen ergriffen, und der Papft Dringend ge 
beten (III, 73) er möge dieje große Angelegenheit nicht aus den 
Augen verlieren. Auch in der abendländifhen Kirche fuchte der 
Kaifer um jeden Preis eine drohende Spaltung zu verhüten; aus 
feinen Briefen geht hervor daß er ernftlih die Hoffnung hegte, den 
jungen Proteftantismus durd) Heine Conceffionen einer innern Reform 
befriedigen und dabei das compacte Gebäude der römiſch-katholiſchen 
Kirche erhalten zu können. Im einem Schreiben an den Erzbifchof von 
Cambray empfiehlt er dringend die wachſame Fürforge für innere Re 
formen (III, 8); denn „aus der Verderbniß der Zucht umd Lehre ſei 
nad) Anſicht der Mehrzahl die kirchliche Verwirrung entjtanden, ge 
wachſen und befeftigt worden.“ Diefer Eifer für innere Reformen 
ſchloß aber jede Hinneigung zur neuen Lehre bet ihm aus; ein Zu— 
geftändmig zur Bildung einer neuen Kirche weift er entfchteden von 
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fih, und bei den Verhandlungen zu Paſſau iſt die firchliche Anerkenn- 
ung des neuen Bekenntniſſes einer von den Punkten womit er ſich 
am wenigften befreunden fann. Karls Pofitif befand fich dabei in 
ver bedenklihen Mitte zwifchen zwei entjchievenen Anfichten, welche 
beide vor halben Conceſſionen ſich fträubten; die römifch-fatholifche Kirche 
wollte nicht durch kaiſerlichen Einfluß zu inneren Veränderungen ges 
mımgen werben, die proteftantische nicht ſich ein politifh abgefartetes 
belenntniß anforingen laflen. Der kaiſerliche Hof fah die refigiöfe 
Angelegenheit fo an, wie fie von den Fürften und Diplomaten jener 
Zeit zum großen Theil angejehen ward; er zog alle politifchen Seiten 
der Frage in genaue Erwägung, blieb aber der Einficht in das innere 
Beien ganz fremd. Mochte audy ein großer Theil der Landesfürften 
md ihrer Rathgeber die firhliche Bewegung ald eine äußerliche An- 
zlegenheit außbeuten, dem Bolfe beider Confeſſionen blieb fie eine 
Gewiſſensſache, vie ſich nicht durch eine diplomatische Verabredung oder 
an Abftimmen per majora abthun lief. Wedte man ven faum 
verhaftenen Geift des Wiverftrebens zum offenen Wiverftande, trug 
man dazu bei die guelfifhen Tendenzen der fürftlichen Ariftofratie 
durch refigidfe Momente zu verftärten, jo ward ein Sturm herauf— 
beſchworen dem die faum erft wieder hergeftellte monarchiſche Autorität 
nicht im mindeften gewachſen war. 

Diejer Nechnungsfehler verwirrt die ganze Politif des Kaiſers: 
a glaubt bier auf einem Punkt, der unhaltbar war, mit unbeug- 
ismer Confequenz bebarren zu miüffen, während fonft feine ftaats- 
mänmfche Scharfficht auch große Eonceffionen zu machen bereit war, 
zem das zu erreichende Ziel fie aufwog. Auch feine Stellung zu 
ven Landesfürſten ſah Karl, wie uns feine Briefe zeigen, nicht im 
rhten Lichte an; er glaubte die guelfiichen Beſtrebungen durch den 
Krieg von 1547 völlig zu Boden geworfen, während fie nur augenbfid- 
ih gebeugt waren. Jene Beftrebungen waren in der deutſchen Gefchichte 
zu alt, die Zahl der Betheiligten zu groß ald daß ein einziger Schlag 
fie hätte niedermerfen können; war das landesfürftliche Princip bei 
Müblberg momentan unterlegen, fo hatte es doch auf allen Seiten 
Anhänger und Bertheidiger genug, zum Theil in den Reihen ver- 
ſelben Leute die dem Raifer jenen Schlag hatten führen helfen. 
Karls V. eigner Bruder Ferdinand, fein Schügling und Schüler 
Moriz waren die erften welche einer Durchführung faiferliher Autorität 
im umfaffenden Sinne opponirend in den Weg traten. Manches An- 
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zeichen hätte den Kaiſer auf eine drohende Wendung von diefer Seite 
ber anfmerffam machen können; fühlte er doch felbft ſchon am Ente 
des Jahres 1550 daß feine Succeffionsplane für König Philipp einen 
bevenflihen Bruch mit dem Bruder veranlaflen würden! In einem 
längeren Briefe an Königin Marta fpricht fih Karl V. über viele 
Wendung der Dinge ausführlih aus; im einer eigenhändigen Nad- 
fchrift gibt er die trübe Stimmung fund welche ihm die Oppofition 
des Bruders erwedt bat, und mit unfreiwilliger Refignation überläft 
er fi) dem Beiftand Gottes, von dem er innere Stärfe und Geduld 
für ſich erbittet (III, 20). 

Diefe Erfahrungen reichten aber nicht Hin den Kaiſer über die 
Gefahr einer landesfürftlihen Erhebung aufzuklären oder ein be 
gründete Mißtrauen gegen Charaktere wie Moriz in ihm zur werden. 
Mit unbegreiflihem Bertrauen baut er auf die feite Dauer der 
veftaurirten monarchiſchen Autorität, mit ebenfo unbegreiflicher Hart: 
nädigfeit reizt er durch harte Behandlung des Landgrafen Philipp 
die wirkliche oder ſcheinbare Erbitterung feiner Iandesfürftlichen Gegner. 
Man erftaunt wenn man aus der Correfpondenz die Arglofigteit Karls 
über die Politit des Kurfürften Moriz berausfiest, und daneben den 
unbeugfamen Eigenfinn gegenüber dem Landgrafen bemerkt; ſein 
böfer Genius ſchien ihn über den wahren Bortbeil feiner Politil 
völlig zu verblenden, Der Fluchtverſuch des heſſiſchen Fürften — 
wenn er gelang gewiß fein allangroßes Unglüd für den Kaiſer — 
wird mit der größten Wichtigfeit behandelt; die Stimmung der freunde 
des Landgrafen, die verdächtigen Schritte des neuen Kurfürften ver 
(tiert man daber ganz aus den Augen. Des Kaiferd Aeußerungen 
nah dem mißlungenen Fluchtverſuch Philipps find ftreng, ja Bart; 
er erffärt, der Gefangene „habe die Hoheit und Obrigkeit der faifer- 
lichen Erblande höchlich verlegt,“ und dadurch feine Sache viel böfer 
gemacht. In ver Behandlung des gefangenen Fürſten vermiſſen wir 
jene Mäßigung die bier Klugheit war; ein "Gefühl der Gereijtbeit 
und Erbitterung, das- bei dem Kaiſer perſönlich wirkſam ift, ſcheint 
die weiferen Eingebungen einer milden Gefinnung zu hemmen. Ein 
Schreiben welches der Landgraf eigenhändig an Königin Maria richtet 
(IH, 472), ftellt die Meinen Quälereien und Chifanen zufammen we 
mit man dem Gefangenen das Leben verbitterte; bald verbot man 
ihm, unter dem ungegründeten Vorwand er ftreue Briefe and, am 
Fenfter dem Volke Almofen zu geben, bald ſchickte man einen agent 
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provocateur binter ihn, der fich mit trügerifchen Berfiherungen in 
jein Vertrauen einſtahl und ihn dann verrieth, bald nedte und quälte 
man den unglüdlichen Fürften mit jenen raffinirten Paunen qualifi= 
cirter Kerfermeifter, wovon die neuere Geſchichte ein paar fcheufliche 
und verrufene Erempel aufgededt bat. So verſchloß man dem gefan- 
genen Pandgrafen eine Zeitlang die Fenfter und öffnete fie dann da= 
mit er einen feiner Getreuen fonnte graufam züchtigen fehen; oder 
man [ud ihn zum Spiel ein um ihn dann plump zu übervortbeilen, 
oder man ließ ihn gar an Speife und Tranf entgelten was er gegen 
vie Politik des Kaiſers gefündigt hatte. 

Diefe Mittheilungen des Landgrafen zeigen wie wenig man am 
farferlichen Hofe die Gefahr der Lage zu ermeffen verftand, ftatt jeden 
Schritt auf der gefährlichen Höhe auf der man ſich befand vorfichtig 
zu berechnen, gab man einem Gefühl perfüönlicher Gereiztheit Raum, 
das eines großen Monarchen durchaus unmürdig war. Zu einer wei 
jeren Politik rieth die Schweiter Karls V., die Königin Maria; in 
einem Briefe vom Oktober 1551 mahnte fie den Kaiſer aufs drin= 
gendfte ab nad Innsbruck zu gehen, und zeichnete ihm im flüchtigen 
aber treffenden Zügen die Gefahren die von einer Erhebung in 
Deutihland, von Frankreichs Feindihaft und der Zweideutigkeit des 
Kurfürften Moriz zu befürchten ſeien. Sie gibt den verftändigen 
Rath, fih mit Fürften und Städten gütlich zu vertragen, felbft wider: 
ipenftige ReichSglieder wie Bremen und Magdeburg lieber durch eine 
Eonceffton zu gewinnen, als bei einem drohenden Umſchwung chne 
Freunde dazuftehen; ihr mweifer Rath fand aber fein Gehör. Raſcher 
nch als Königin Maria e8 prophezeit hatte, brach die Empörung los, 
und Karl fah fih plöglich in eine Lage verfest in der er dem eignen 
Bruder nicht ganz vertrauen konnte. Denn feine viplomatifchen Agen— 
ten die er an den König Ferdinand fandte, befamen doppelte Inſtrue— 
tionen; eine öffentliche, die ihn mit fcheinbarem Vertrauen um Rath 
und Hülfe erfuchte, und eine geheime, in welcher Ferdinand und fein 
Sohn Marimiltan als Verſchworene oder Mitwiffer angefehen find, 
die man mit allen Beweggründen der Pflicht, des eignen Vortheils 
und Iodender Verſprechungen zum faiferlihen Intereffe zurüdführen 
müffe (IIT, 107). 

Sobald der Ausbruch der Verſchwörung erfolgt tft, gibt ſich auch 
die Gährung auf allen Seiten fund, und es zeigt ſich auf wie hohlem 
Grunde vie eingebilvete Allmacht des Kaiſers aufgebaut war. Im 
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Deutſchland alles in einer wilden Verwirrung begriffen, die Franzoſen 
im Welten, die Türken im Often, Böhmen unruhig, der Bruder des 
Kaiferd zweideutig — fo ftellt fi nach dem Briefwechfel Karld und 
feiner Rathgeber die ganze Troftlcfigkeit jener Tage dar. Eines geht 
aus allem hervor: der Mangel jeder nationalen Sympathie in Deutſch⸗ 
land und die Unfähigkeit der ſpaniſch-niederländiſchen Staatsfunft, ſich 
in den Gemüthern des Volkes eine Stütze zu ſchaffen. Das fagen 
auch einzelne Rathgeber dem Kaifer offen ins Geſicht. „Ew. Maje 
ſtät,“ fchreibt Lazarus Schwendi, „kennt Die gegenwärtige Stimmung in 
Deutfchland und weiß wie die Rebellen alle Welt dur den Vorwand 
erbittert haben, fie wollten die Spanier aus Deutſchland verjagen und 
die Deutihen von ihrem übermüthigen und unerträglichen Zoch be 
freien,” Der fatferlihe Staatsmann fügt hinzu, daß die Stimmung 
im Heer durch diefe nationale Abneigung ſehr drohend geworven jei, 
er hält e8 für nothwendig die ſpaniſchen Officiere und das ſpaniſche Com— 
mando durch deutſches zu erfegen. Dieß Zeugniß aus dem unbefangens 
ften Munde gibt erläuternde Antwort auf vieles, und widerlegt die Anz 
fiht derer welche die Politik Karls V. ihren Mitteln wie ihrem Zwede 
nad) zu einer par excellence nationalen und deutfchen ftempeln möchten. 

Der raſche Umfhwung der Dinge, wie er durch den Zug des 
Kurfürften Moriz herbeigeführt ward, machte auf Karl einen tiefen 
Einprud; blieb er audy in gewilfen Grundanfichten feiner Politik con- 
jequent und von zäher Nachgiebigfeit, fo hatte ihn doch die plötzliche 
Enttäufhung über die Stärke feiner Stellung in Deutſchland und die 
drohende Gefahr von Seiten Frankreichs bedeutend hberabgeftunmt; 
dieß läßt ji) aus dem Inhalt wie aus dem Ton feiner Briefe deut- 
lich heraushören. Er will jest Beweiſe feiner Mäfigung und Für 
forge für dad gemeine Befte geben; das lang und oft erfehnte Ziel 
der deutſchen Patrioten von damals, die Errichtung eines beftänpigen 
Reichsregimentd aus deutichen Elementen will er jegt freiwillig der 
öffentlihen Meinung zugeftehen (II, 401). Auch feine Rathgeber 
und König Ferdinand geben dazu ihre laute Zuſtimmung fund; es 
ſcheint als habe man allerfeit8 am faiferlihen Hofe die Nothwendig— 
feit gefühlt, von der mehr europäiſchen Haltung habsburgischer Poli- 
tif auf deutſche Bahnen einzufenken, und ſich an die Sympathien einer 
immer noch gewaltigen Nation fefter anzufnüpfen al8 bisher gefcheben 
war. Daß die Nachfolger Karls, von Rudolf I. bis auf Karl VI. 
den einzigen Joſeph I. ausgenommen, felten mehr den Verſuch mad- 
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ten fi aus der dynaſtiſchen Berbrüderung mit ausländischen Intereffen 
zu nationalen Gedanten zu erheben, das war mit der wirfjamfte He- 
bei vie kaiferliche Autorität aus dem Ungeficht des Volkes wegzudrän- 
gen, und die landesfürftlichen Prätenfionen in deren Stelle einzuwei— 
fen. Dem daß ſchon mit dem 17. Jahrhundert das nationale 
Intereffe anfängt ſich von der monarchiſchen Sache des Kaiſers weg 
der ariftofratifchen der Landeöfürften zuzumenden, diefe Erfahrung, fo 
traurig fie mit ihren Folgen fein mag, darf die aufrichtige Geſchicht— 
ſchreibung ſich nicht verbergen. 

Der Baflauer Vertrag ward unter dem Eindruck jener bittern 
Nothwendigkeit abgefchlofien; wie viele Kämpfe dem Kaiſer dieß Opfer 
foftete, zeigt und in der Gorrefpondenz fein fehmerzlicher Unwille, fein 
Zaubern, jeine tiefgebeugte Stimmung als er das Unvermeidliche hat 
thun müſſen. Erſt die Einſicht daß längere Zögern die Verhältniſſe 
nur mehr verwirre, und der Rath feiner Verwandten und Staats— 
männer wermochte ihn zu dem fchweren Opfer; fehreibt er doch felber, 
nur die Rücficht auf Ferdinand der ihn ungeftiim bevrängte, habe ihn 
zur Annahme des Vertrags bewogen. Daß ein tieferer Unwille zu— 
rüdblieb gegen die Urheber der Kataftropbe, könnten wir fchon ver- 
muthen, auch wenn e8 uns die Correfpondenz nicht zeigte; eine ſolche 
Verbiſſenheit des überraſcht Befiegten iſt ganz menſchlich. Kaum hatte 
fih die fchlimme Lage der kaiſerlichen Bolitif um weniges verbeffert, 
je tauchen in der Umgebung Karls auch ſchon die mühſam verhaltenen 
Rachegedanken auf; die Feinde, fchreibt Schwendi im Moment des 
Abſchluſſes, feien ohne Geld, ihr Muth fer ihnen gefunfen feit fie 
ihrem Kaifer fich gegenüber fühen. Ließe man diefe Leute ungeftraft 
und fieße man fie fortdauernd ihre böfen Praftifen betreiben, fo fe 
Verwirrung, Untergang jeder gefeglichen Ordnung und Berfall der 
Religion Die nothwendige Folge (IH, 436). Das war im Sinne des 
Kaiſers geſprochen; faum fühlt er fi die Hände etwas freier, fo ift 
er gern bereit ein feines Mißverſtändniß zur Annullirung des Ber: 
trag zu benugen und mit den Waffen loszuſchlagen (III, 502). 

König Ferdinands Bolitif zeigt ſich als eine frieblichere und vor— 
fihtigere; er befchwichtigt durch vermittelnde Vorſchläge oder durch bes 
unrubigende, wenn auch nicht übertriebene Schilderungen der Gefah- 
ven in Deutihland. Ein ausführlihes Schreiben an den Saifer 
März 1553) ſchildert die Page des Reichs als höchft bedenklich; Tange 
verhaltene innere Gährungen und die Türkennoth jeien für die faifer- 
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liche Bolitit eine dringende Aufforderung bier mit ftarten und ent- 
fcheidenden Heilmitteln zu helfen. Bor allem müßten Albrecht von 
Brandenburg und feine Gegner beruhigt werden; Selbſthülfe beider 
Theile fer höchft gefährlich, namentlih ſei e8 ein leichtes für den. 
Markgrafen durch religiöfe Motive oder den weltlichen Drud die un- 
terften Volksclaſſen aufzuregen und eine Erhebung zu veranlafien, die 
viel gefährlicher werden könne ald der Bauernfrieg von 1525. Aud 
müffe der Kaifer die Berhältniffe der beiden ſächſiſchen Linien befrie— 
digend ordnen; feiner von beiden dürfe ein Vorwand übrig gelafien 
werden fich mit franzöfiiher Hülfe oder revolutionären Kräften gegen 
das Beftehende zu erheben. Auch die kirchliche Angelegenheit müſſe 
eine gründfiche Entſcheidung erhalten; denn, jchreibt König Ferdinand, 
ohne Verftändigung in der religiöfen Sache halten wir es für un 
möglich Friede und Einheit im Reich zu erhalten. Er ſelbſt fühlt 
aber zugleich die Schwierigkeit eines friedlichen Auswegs; ſich an den 
Papft wenden, fagt er, wird wenig Erfolg haben, da er nicht dazu 
beitragen will die Mißbräuche abzuftellen, und die Yutheraner wer: 
den auch nicht bereit fein ihre Uebergriffe (insolences) wieder gut zu 
machen. 

Auch der Kaifer läßt fi über die deutfche Politif ausführlid 
vernehmen, aber mit fihtbarem Mifvergnügen und ohne großen Eifer 
die alte jchwierige Arbeit noch einmal zu beginnen. Er hat fromme 
Wünſche für Deutfhland, aber feine Zeit und Kräfte mehr vafür; 
feine Briefe feit 1554 find mißmuthige Ausbrüche jener Stimmung, 
die ihn wenige Jahre nachher bewog vom politiihen Schauplag abzu— 
treten. Er wird gleichgültig gegen die deutſchen Angelegenheiten, 
überläßt gern das Bedeutendfte feinem Bruder, und feit dem Miß— 
lingen der Unternehmung gegen Frankreich fieht man den Entſchluß 
der Refignation in ihm allmählich zur Reife fommen. Das Eimelne 
fpricht fi in den Briefen an feinen Bruder umverfennbar aus. 

Wir haben durch diefe Ueberfiht nur auf einzelne beſonders 
intereffante Punkte hinzuweiſen gejuht, und wiederholen die ſchon 
früher ausgefprochene Aufforderung, alle Freunde einer gründlichen ge 
Ihichtlichen Belehrung möchten ſich durch forgfältige Lectüre von dem 
Werth der Sammlung überzeugen. Hrn. Yanz gebührt für jenen 
aufopfernden Fleiß und feine diplomatische Sorgfalt um fo größere 
Anerkennung, als er und veripricht feine archivaliſchen Forſchungen 
auch weiterhin fortfegen und nach Kräften ergänzen zu wollen. Ale 
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Freunde einer gründlichen und gediegenen Gefchichtsforihung werben 
dem Herausgeber aufrichtig Gedeihen wünſchen zu feiner größeren und 
jhwierigeren Arbeit, einer Biographie Kaifer Karl V. und mit ihm 
von Herzen bedauern, daß man den Verſuch gemacht hat diefe Arbeit 
vor ihrer Geburt ſchon todtzufchlagen. Wie wir aus der Borrede er- 
fahren, ıft Hrn. Lanz von einer Seite ber eine ziemlich entmuthigende 
Aufnahme zu Theil geworden, und in einer Berliner Zeitihrift fein 
Unternehmen geradezu als eine Ilias post Homeros (Robertfon und 
Ranfe find die Homeri!) bezeichnet worden. Hr. Lanz bat Recht 
wenn er den Beurtbeiler um diefe Parallele nicht beneidet, und bei 
aller Anerkennung von Ranke's großem Berdienft feine eigene Arbeit 
dur die „deutſche Gefchichte im Zeitalter der Reformation‘ nicht für 
überflüffig gemacht hält. „Daß eine Aufgabe,’ jagt er, „Die auf der 
einen Seite ald Biographie eine weit befchränttere ift als die Ranke's, 
der es mit der Geſchichtsepoche eines Volkes zu thun bat wo die 
Boltsträfte in ihrer maffenhaften Bewegung bei weitem die Haupt: 
lache find, wo daher die Hiftoriographie in ihrer vielfeitigften Beob- 
achtung und Schilderung in Anfprudy genommen wird; die dagegen 
auf der andern Seite der Thätigkeit des Kaiſers in Italien, Belgien, 
Spanien, in Afrifa und Amerife, in feinen Berhältniffen zu Frank 
reich und der Türkei, zu England und den nordifchen Reichen mit 
gleichem Intereſſe folgt, wie feinen Beftrebungen in Deutſchland — daß 
eine folhe Aufgabe von der unvergleichlichften Darftellung der veut- 
Ihen Reformation nit unnöthig gemacht werde, daß fie Damit in 
gar feine Vergleichung gebradyt werden fann, dieß ift, dächte ich, eine 
jo plumpe Bemerkung, daß ich fie nicht gemacht haben würde wenn 
ih nicht durch oben gedachte Stelle in der genannten Zeitfhrift dazu 
veranlagt worden wäre.” (©. VII) 

In fo großen und fchwierigen Aufgaben follte ein Gelehrter den 
andern nach Kräften unterftügen, ftatt perfönlihe Motive oder den 
Standpunkt einer Camaraderie vorwalten zu lafjen; die vielgerühmte 
„Deutſchheit“ gelehrten Weſens hätte ja hier die befte Geregenbeit 
fih in ihrem Glanze zu zeigen, ftatt an den Intereſſen der Erdſcholle 
und des Kirchthurms zu haften. Verſuche wie der oben gerügte, jede 
andere Richtung durch ein prüdes Ignoriven oder ein allmächtiges 
„a ce386 d’exister‘‘ moraliſch todtzufchlagen, find gerade in dieſem 
Augenblick ſehr unglüclich zu nennen, und müſſen den entjchiedenen 
Proteft aller Unbefangenen hervorrufen. 
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Thiers’ Geſchichte des Conſulats und Kaiferreihe*.) 
(Allgm. Ztg. 31. März u, 1. April 1845. Blg. Ar. 90 u. 9.) 


Es bat feine große Schwierigkeit ein Werk der ernten Beurthei- 
[ung unterwerfen zu wollen, das eben erjt zu Tage gekommen, noch 
in der glüdfihen Lage ift von Dilettanten bewundert, vom feilen 
Speculanten angepriefen, und von den ruhigen Freunden hiſtoriſcher 
Wahrheit meiftens nur ſtill geprüft zu werben. Setzt man fi auf 
der einen Seite felbft ver Gefahr aus von biefem himmelſtürmenden 
Jubel mit fortgerifjen zu werden, und das Werk unter den Eindrüden 
zu beurtheilen die man für ein Tagespamphlet empfindet, jo ift auf 
der andern zu bejorgen feine Hörer und feine Leſer zu finden ment 
man den Muth haben follte die gutmüthige Anbetung der Dilettanten 
und Modenarren, deren Zahl Legion ift, zu ſtören. 

E3 find erft wenige Jahre ber, da gehörte e8 in dem größten 
Theil der deutihen Preife zum Zon den „Heinen Provencalen‘, den 
„Pariſer Gamin“, und wie man fonft ven Gonfeilpräfidenten von 
1. März zu nennen pflegte, alltäglich zum Xert einer patriotiiden 
Capucinade zu nehmen; mand dünnes Blatt bat nody lange nad dem 
Herbft 1840 feine magere Koft mit einer Blumenleje von Berbalin- 
jurten gegen den Exrminifter gewürzt, und als er jelber kam, bat fid 
nur die „Metropole deuticher Wiffenjchaft‘‘ von ihm enchantirt gefühlt, 
die übrigen VBaterlandäfreunde baben fannegiehernd, ſchimpfend, ja in 
einer Stadt jogar mit Kagenmufif und Pereat ihre nationalen „Demon 
ſtrationen“ gemadt. Und heute? Diefelben Yournäler, Die jeden 
Morgen Hrn. Thierd alle Leiden ihrer patriotiihen Polemik hatten 
ausftehen Lafjen, ftoßen jet in ihre Pojaunen, und verfünden dem 
Michel von dem neuen Evangelium das von der Place St. George 
zu Paris für alle Völker beglüdend ausgegangen. Armer Michel! 
faum haft du Dich in einen gründlichen Ingrimm gegen den Heinen 
Provencalen bineingearbeitet, fo mußt du ftaunend ſtill ſtehen um 
fein Hiftorifches Meifterwert bewundern; jedes Journal bringt dir 
darüber feine Bulletins, du erfährft jeden Morgen wie viel Era 


*) Historie du Consulat et de l’Empire par A. Thiers ete. Leipzig. 
Meline. 1845. T. LI. 
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plare jegt verkauft find, fünf Buchhändler zugleich ftürmen dir das 
Haus mit dem Original und Ueberſetzungen, die zweibogenweife um 
en paar lumpige Grofchen geboten werden, und die Zeitungen des 
grundgelehrten profunden deutichen Volkes erzählen von den Vorarbeiten 
md Studien dieſes Buchs wahre Wunderdinge. 

Man darf ung nicht einwenden, ein Gonfeilpräfivent habe mit 
dem Geichichtfchreiber nichts zu thun — vielmehr ıft gerade in dieſem 
enelnen Fall der kriegeriſche Minifter von 1840 und der Gefchicht- 
ihreiber Napoleons auf einem und demfelben Wege. Was er damals 
von der Tribune gepredigt, wird jest biftorifch eingefleidet; wovor ſich 
de gefunde Natur des Michel vor fünf Jahren gefträubt, wird ihm 
jetzt durch die harmloſe Propaganda einer geichichtlihen Darftellung 
angeimpft. Das führt uns auf eine jehr ernfte Frage: inwiefern 
namlich die Leute in Deutfchland gewiſſenhaft handeln vie ihrem 
unerfahrenen Volk ein Wert als Volks- und Yejebucd empfehlen, das 
ganz offenbar im Sinn und Intereſſe der bonapartifchen Nevolutions- 
zolitik gefchrieben und auf alle Gelüfte des Iieberalspropagandiftiichen, 
teingränzfüchtigen Franzoſenthums berechnet iſt? 

Gern erkennen wir die Vorzüge des Buches an; gern ftimmen 
mr ın das Lob ein das Thiers, dem Darfteller und Bearbeiter des 
hiſtoriſchen Stoffes, wie wenig Andern gebührt. Die Bewältigung 
eines großen Materiald, die Anordnung und malerische Gruppirung, 
und jene einfache, aber leiht und anmuthig fließende Erzählung, die 
geichwohl den dramatischen Effect gut zu erhaſchen weiß, find auch 
bier mit einer PVirtwofität bewährt, die an den gewandten Sprecher 
auf der Tribune, an feine vortrefflihen Erpofitionen, und die plane 
durchſichtige Beweisführung feiner beften Reden erinnert. Es ift ſchwer 
je Har und verftändlich und doch zugleich fo fein und edel zu fchreiben ; 
das Werk kann für ein treffliches Leſebuch des Volkes gelten, umd 
erfüllt doch zugleich alle die Anſprüche die der Kenner an die hiftorifche 
Form zu machen berechtigt if. Darin liegt das größte Verdienſt des 
Werkes, und die Franzoſen dürfen ſich freuen eine populäre Gefchichte 
Napoleons zu befigen welche von den Schwächen der andern ſich möglichft 
freigehalten, und doch an ihren Borzügen einen guten Antheil bewahrt bat. 

Biel geringer ift die Ausbeute die dem bifterifhen Forſcher 
geboten wird; wer wollte auch von einem fo vielbefhäftigten Manne, 
Thiers, jene figende Thätigkeit über Quellen und Urkunden erwarten, 
die dem deutſchen Profeffor durch natürliche Anlage und Beruf fo 
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außerordentlich leiht wird? Hr. Thierd nippt an em paar Acten 
ichränfen, die ihm fein Freund Mignet zum Theil zurecht gemacht; eine 
Partie junger Handarbeiter („les historiens de Mr. Thiers‘‘) appre 
tiren das Appretirte; und daraus baut dann der biftoriiche Künſtler 
das bewundernde Serüfte jenes biftorifchen Materials auf. Daß 
damit in Frankreich arge Charlatanerie getrieben wird, daß man ber: 
gleihen dann in allen „affiltirten Blätter“ als funfelnagelnene Weisheit 
auspojaunt, Das willen wir längft; aber für Das „gründliche unt 
gelehrte“ Deutſchland war es em großed Armuthszeugniß von den 
rieſenhaften Studien zu dem Buche Geſchichten zu erzählen, die au 
die Mährchen von taufend und eine Nacht erinnerten. Was die Ar- 
hive über Bonaparte bieten, hat ſchon Bignon mit mufterhaften Flak 
benügt; wenig Seiten wird man da finden die nicht auf einen neuen 
Aufſchluß über Einzelnes führten, und felbjt die widrige Dialekt 
des Mannes den Bonaparte im ſeinem Teſtament zu feinem apologe 
tiichen Gefchichtichreiber ernannte, fann den Eindrud einer an Neuen 
und Wichtigem jo reihen Darftellung nicht verwiihen. Durch ibn 
war Hrn. Thiers in der Hauptſache vorgearbeitet; alles andere mas 
er und jeßt Neues bringen will, 3. ®. aus dem Ardiv des Staate 
ſecretariats, iſt theils von zweifelhaften Werth, theild nichts als eu 
weiterer Beleg zu Thatſachen, die bereit befannt waren. Der ©: 
wähnung werth it mande Ergänzung über die Verwaltung, man: 
diplomatische Beigabe, 3. B. über die Verhandlungen nach der Schlacht 
bei Marengo, über die Anfänge des Concordats, über die Miſſion 
St. Juliens, aud bie nnd da eine Notiz über das Kriegsweſen umd 
die Marinerüftungen. Die Darftellung der Ermordung des Kaiſers 
Paul, die der Berfafjer mit jo viel Nachdruck als die einzig richtige 
betont, Hätten mir mit dieſem Dramatifchen Detail lieber im Feuilleton 
eines Journals ald in einem erniten Geſchichtswerke gefunden. 
Thiers jelbft wird gewiß aud Die Prätenjion nicht machen wollen 
ein Werk des grundgelehrten jigenden Fleißes zu liefern; Zwed um 
Verdienft des Buches muß ihm auf einer ganz andern Seite liegen. 
Eine Geſchichte Napoleons zu jchreiben, die in fliegender netter Dar: 
jtellung alle nationalen Sympathien und Antipathien in dieſer Zeit 
ver Erſchlaffung vege madte, Die den bonapartifchen Erinnerungen 
wohl und den lieberafen Neigungen doch auch nicht wehe thue, das 
mochte wohl der Hauptgefichtspunft jein aus dem der Miniſter vom 
1, März nach jeinem politiſchen Schiffbruch fid) in diefe Arbeit flüchtet. 
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Die Geſchichte der Revolution war dad Manifeft der revolutionären 
Ideen gegenüber den Bourbons; die Geſchichte des Confulat® und 
Karferreich6 ift eine Proclamation des halb liberalen, halb bonaparti- 
ſchen Bolkögeiftes gegenüber der Friedenspolitif, Die ihn verdrängt hat. 
Rad) zwei Seiten hin weiß er die nationalen Gelüfte in gutem Hu- 
mor zu erhalten: die Yıberalen der Revolution umd die Propagandiften 
des Kaiſerreichs finden zugleich ihre Schlagwörter drin. Die politifche 
Bersheit von neun BZehnteln des franzöfifcen Volkes iſt aber aus 
jenen zwei Elementen zufammengefegt; felbft der Epicier, wenn auch 
jest, im miedern Gelderwerb, für die Friedenspolitik gefangen, ftimmt 
ın jene vive l’Empereur mit ein, das neben dem politifhen Ertrag 
der Renolution zugleich Die goldene Zeit zurüdführen kann, wo bie 
große Nation ın allen Küchen, Keller und Gelpfiften des Continents 
das Imdigenat beſaß. Hr. Thiers bat fein Publicum viel befjer ge— 
tannt als Bignon; während der ehemalige Diplomat Bonaparte’s, an 
unbedingten Gehorſam nad oben und an freche Gewalt nach unten 
gewöhnt, zwar der Eitelfeit der Bonapartiften um unbedingtejten Sinn 
ftöhnt umd jedem wunden led eine dialektiſche Umhüllung zu geben 
werk, überfieht er die andere Seite, die Erinnerungen der Revolution, 
und er gibt fich vie Mühe nicht mit den Liberalen Reminifcenzen der 
Eonftitutante oder des Convents zu kiebäugeln. Hr. Thiers iſt in 
beivem Meifter; er führt und ın das Werk gleich mit der Berfiche- 
rung ein, daß die politiiche Erfahrung die hochherzigen Empfindungen 
jener Jugendzeit nicht erfältet babe; „ih bin gewiß, ruft er aus, 
die Freiheit und den Ruhm Frankreichs zu lieben wie ehemals,“ 

An diejer „liberté“ und „gloire‘ fpinnt ſich das Wert fort; es 
ſind die großen Schlagwörter die aus der Darftellung und Beurthei- 
lung uns immer wieder in die Ohren tönen. Das umterbrüdte Bes 
dauern „Die reihen Gefilde Deutſchlands und Italiens der Armee 
von 1799 verſchloſſen zu ſehen“, ſpricht ſich ſpäter ſchon offener in 
ver Klage aus (I. 343), daß fein Deſaix bei Waterloo war, um dort, 
wie einjt bei Marengo, „Frankreich feine gebietende Stellung in Eu- 
topa zu behaupten.” Die prunfbaften Schilderungen der Feldzüge, 
mit größerer Ausführlichkeit angelegt al® je bisher, jind von der Bes 
merfung eingeleitet: daß für überlegene Köpfe, aber aud nur für 
ſolche, der Krieg die beſte Schule zum Regieren ſei; und während Die 
Manzöfifchen Stege, wie auf dem Arc de Triomphe zu Paris, aud in 
den Meberjchriften mit emphatiſcher Kürze Um — Marengo — Hohen: 

23* 
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finden in die Augen fallen, widmet der Verfaſſer mit fichtbarer Be 
baglichleit ganze Seiten der perfiden Politit Albiond und der Schil— 
derung der materiellen Noth Altenglands. Fühlt ſich dadurch der alte 
Bonapartift, der Hafer Großbritanniens, der politische Janhagel, dei: 
jen Glaubensbekenntniß im „Pitt et Cobourg‘‘, „les frontieres du 
Rhin‘ ⁊c. befteht, innerlidy erwärmt und befriedigt, jo geht auch der 
liberale Hampelmann nicht leer aus. Mit großem Nachorud wir 
auf die politifche Behaglichkeit der Gegenwart hingewieſen, die Garan: 
tien der Preſſe betont, und der font tadellofe Bonaparte nur danı 
leife getadelt wenn er fih an den revolutionären Erinnerungen zu 
grob verjündigt. Der erobernde Bonaparte wird vortrefflich gefunden, 
und doch aud) der conftitutionelle Bonaparte herbeigewünfcht; vom pe 
litiſchen Kindesverſtand feiner Yejer erwartet der Berfaffer mit Recht 
daß diejelben den Widerſpruch ver beiden ganz disparaten Borzüg 
faum fühlen werden. Hier wird jein Bund mit Rußland (1800, 
das Vorſpiel der Erfurter Alltanz zwiſchen koſakiſcher und corfilder 
Bezwingung europäiſcher Nationalitäten, befobt und zur Nachahmung 
empfohlen; dort aber doch die abjolute Regierungsform Rußlands für 
Pauls 1. graufenhafte Ermordung verantwertlih gemacht; in Eng 
land, jagt er, hat die langjährige Geiftesfranfheit eines Monarchen 
feine Störung gemacht, in Rußland die traurigften Plane hervorge— 
rufen. Nicht die Menſchen find daran Schuld, jondern Die politiſchen 
Formen. In einem andern Staat wäre Pahlen, der Mörder, vie: 
leicht ein großer Bürger geworden; unter einer deſpotiſchen Regierung 
mußte er ein Verbrecher werden. „Man muß, ſchließt Die politiſche 
Betrachtung, das Verbrechen in jedem Lande mißbilligen; man muß 
aber vor allem die Inftitutionen mißbilligen die dergleichen hervomı- 
fen (Il. 329 ff.).“ 

Dieſe liebenswürdige Nachſicht des Hiftorifers für Die Schwächen 
jenes Publicums, dieſe löblihe Unparteilichfeit in Berückſichtiung 
bonapartiſcher und liberaler Gelüſte, dieſe Staatsphiloſophie, wie 
ſie dem ehemaligen Redacteur des National ſehr wohl anſteht, ſpricht 
ſich auch in den Charakterſchilderungen bezeichnend aus, Schen in 
ſeiner Geſchichte der Revolution hat Thiers und alle Empfindungen 
der verſchiedenen Epochen mit durchmachen lafjen; wir jubeln, umar 
men, vhetorifiren mit der Gonftituante, wir lärmen mit Camille Di 
moulind und dem Palais Royal, wir werden fanatifirt mit dem Cor 
vent und weinen mit der gefangenen Königsfamilie, und wenn wi 
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auch mit ſchmerzlicher Erſchütterung die Gironde zur Guillotine be— 
gleiten, ſo können wir doch nicht umhin auch das Gebäude des Schreckens, 
wie es Danton, Robespierre und Baroͤre aufrichten, theilnehmend zu 
bewundern. Keine Partei kann ſich beklagen, denn jede findet eine 
Seite die der Verfaſſer für ſie zurecht gemacht hat; böſe iſt niemand; 
die Umſtände, das Schichſal, die Nothwendigleit find an Allem Schuld, 
alle Individuen, von Ludwig XVI. und Marie Antoinette an bis zu 
Robespierre und Marat, waren im Grund unbeſcholtene Leute. Mit 
dieſem toleranten Fatalismus haben die Bücher von Mignet und 
Thiers in einer von den Parteiintereſſen der Revolution noch inner— 
lich durchwühlten Zeit viel Glück gemadt; das neuefte Buch verfucht 
das nämliche mit der Geſchichte Napoleons. Alle Perfonen werden 
mit optimiftifcher Milde beurtbeilt, nur wo eine franzöſiſche Antipathie 
m Spiel ift, übt Hr. Thierd das Amt des unerbittlichen Richters. 
Das Directorium beftand, fo wird uns gleid am Anfang erzählt, 
aus „redlihen Bürgern”; Foudhe war ein Mann von Einfiht und 
Berichlagenheit, nicht gut und nicht bife, der die Menfchen vortreff- 
(ih fannte und fie verachtete; Talleyrand batte „zwar feine beſtimmte 
Meinung, aber eine angeborne Mäßigung die allen Uebertreibungen 
wiberftrebte; bequemte ſich fchnell den Ideen derer denen er aus Ge— 
ſchmack oder Intereſſe gefallen wollte, drüdte ſich in einer unvergleich— 
(hen Sprache aus, die nur der von Voltaire gebildeten Gefellichaft 
agen war, umd war voll von lebhaften beifenden Einfällen, die ihn 
eben jo furchtbar als anziehend machten.“*) Sieyes, der abftracte 
Diafektifer, veih an papierner Weisheit und ſtets unfähig etwas im 
Peben einzurichten, wird mit einem Lykurg und Solon in Parallele 
geftellt ; und Maſſena wird einmal als eine grande äme (I. 308), 
das anderemal als ein grand cwur (1. 272) bezeichnet. Mit Moreau 
ft die Sache ſchon fchwieriger; dem Sieger von Hohenlinden fchadet 
der Waffengefährte Kaiſer Aleranders bei Dresden; darum wird er 
viel ftrenger beurtheilt und ihm faum ein Wort des Bedauerns ge- 
ſchenkt. „Könnte man doch einen Schleier über die Zukunft halten — 
beißt e8 nad dem Siege von Hohenlinden, — um ihn rein zu ge— 
nießen, fo lange Eiferfuht und Berbannung fein Herz noch nicht ver: 
giftet hatten” «1. 270). Bernadotte — von dem will der Franzoſe 
gar nichts wiſſen; Hr. Thiers bequemt fi) daher (1. 7) ihn „als mit- 


*) II. 143. 145. 
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telmäßigen Kopf, eitelm und ehrjüchtigen Charakter‘ em für allemal 
abzufertigen. 

Es gibt in der hiſtoriſchen Darftellung eine Kunft die Thatſachen 
fo zu erzählen daß fie, ohme eigentliche Fälſchung nach einer Seite, 
einer beſtimmten Tendenz hin, leife verändert werden; bald milder, 
bald härter, hier mit zu viel Schatten, dort mit zu wiel Licht audge- 
ftattet, wird aus der ernten, unbeftechlichen Hiſtorie das fügſame 
Behifel diefer oder jener arriere pensde, das Schiefe ift mit dem 
Richtigen, das Halbwahre mit dem Wahren fo geſchickt verflochten, 
daß es einer lauernden Aufmerffamfeit bedarf, um ven glatten E— 
zähler auf feinen verwidelten Gängen zu erfaffen. Hr. Thiers hat 
einem dieß Gefhäft mit vieler Geſchicklichkeit recht erſchwert. Bir 
wollen viel lieber in allen zehn Bänden Bignons die Sophismen um 
Halbheiten aufdeden, als in drei oder vier Theilen des Thiersiden 
Werkes; der alte faiferlihe Diplomat übertreibt entweder im koloſſalen 
Style der Bulletins feines Herrn oder er übernimmt offen und unbe. 
fangen die Rolle des Apologeten, wozu ihn des Kaiferd Teſtament 
mit richtigem pſychologiſchem Tacte gewählt hatte; ver meuefte Ge— 
ſchichtſchreiber Napoleons weiß die Stellen, wo er einer Tendenz, einer 
nattonellen Laune huldigt, wo er mit Abficht lobt oder mit Abfict 
tadelt, fo gefhidt in das ganze Gewebe zu verflechten, daß es oft 
Mühe koftet die falfhen Fäden von den richtigen zu ſondern. Ein 
Blick auf den Gang des Werkes wird Das zeigen. 

Thiers eröffnet fein erſtes Bud) „Constitution de Fan VII“ 
mit einer Darftellung des Zuftandes, wie ihn die Sieger des 18. Bru: 
maire vorfanden. Den Berhältniffen im Innern, die er abſichtlich 
mit ftarfen Farben zeichnet, und den Eriegerifchen Unfällen des Jahres 
1799 wird die politifche Genialität und der militärische Ruhm Bone 
parte's gegenübergeftellt um ven Sat zur begründen, den er am einer 
ipätern Stelle ausfpriht: „man empfing ihn aus den Händen dei 
Sieges und der Nothwendigkeit.“ Der Fatalismus ver Revolutions— 
gefchichte lehrt hier in verjüngter Form wieder; Hr. Thiers ift aber 
indeflen religiöfer geworden, und fein heidnifches Fatum bat fih Mu 
einer göttlichen „‚Providence‘* veredelt. Ihr auserwählter Sohn il 
natürlich Bonaparte; er wollte fein Parteichef, fein legitimer König 
werden, „er wollte feiner andern Macht ald Werkzeug dienen als der 
Borjehung‘ (I. 44). Freilich ıft der Hr. Thierd des Fatalismus mit dem 
er an die Providence glaubt,Joffenbar noch im Kampfe; bier ſehen 
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wir die blinde Notbwendigfeit als göttliche Vorſicht, dort wieder die 
eben gepriefene Vorſicht als „Glück“ erſcheinen. Doch befehrt er uns 
bald daß dies Glück ein fehr vernünftiges ift: „ver General Bonaparte, 
beit e8 II, 75, war Damals (1800) glüdlich, weil er es verdiente zu 
fein, weil er Recht hatte, gegen alle Welt, im Innern gegen die Par- 
teten, nady außen gegen Die Mächte Europa's. Das Glüd, fährt er 
fort, dieſe launenhafte Gebieterin der Menſchen, ift nicht fo launen— 
baft ald es fcheint, das Unrecht ift wicht immer auf feiner Seite. Das 
Glüch diefe heidniſche Bezeihuung für die Macht die alle Dinge hie: 
meben vegiert, ift die Vorſehung Die das Genie begünftigt, wenn es 
in den Wegen des Guten wandelt, d. b. in den Wegen, die die ewige 
Weisheit vorgezeichnet.“ 

Es ift Hrn. Thiers Sache in ven folgenden Geſchichten mit der 
„eitenden Macht aller irdiſchen Dinge“, wie er fie conftruirt, fertig 
zu werben; für jegt, in diefen erften glücklichen Jahren des Gonfulats, 
iſt es ihm ein Leichtes, venm was er bald als „bonheur“, bald als 
„eireonstances“ agiven läßt, ift immer wieder nur ein Ausfluß jener 
„Provindence‘‘, die den Mann von Genie begünftigen muß, weil er 
in den Wegen des Guten wandelt. Drum gelingt ihm jegt alles, und 
te wunderbaren Schöpfungen des Jahres 1800, jo großen Antheil 
die Berhältnifie daran haben müffen, find doch nur ein gerechter Tribut 
welhen die göttliche Borficht jeinem Genie zollt. Im diefe Schöpfum- 
gen führt und der Gefdichtichreiber dann em: ohne etwas neues zu 
geben, entwirft er hier ein treffliches, lebendiges Bild von jener merk— 
würdigen Zeit in der fid alle Zweige der Verwaltung wie mit einem 
Zauberichlag zu beieben anfingen, in ver alle gefeffelten praftifchen 
Kräfte der Revolutionszeit mit einemmale, wie von einer geheimniß— 
vollen Macht angezogen, um ven „Mann dev Vorſehung“ ſich thätig 
guuppirten. In ſolchen Darjtellungen dinften wenige Hrn. Thiers er: 
reichen ; wie man ihm Stumden lang aufmerkjam zubören kann, wenn 
er auf der Tribune Have, lichtvolle Reſumés der verwideliten Mate: 
vien gibt, jo hat er hier über die Finanzzuſtände und die Verwaltung 
des Jahres 1500 einen Ueberblid gegeben, der nicht eine neue That: 
ſache enthält, aber an durchſichtiger, lebendiger Gruppirung alle Vor: 
gänger übertrifft. 

AS die wichtigſte Frage ftellt Thiers die neue Verfaſſung bin, 
mehr um feinem bewunderten Sieyes ein Relief zu geben, als weil 
es der wahre Zufammenhang der Dinge jo erfordert. Der „Lylurg 
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und Solon der Revolutionäzeiten‘ (ald wenn die Hellenen ſich auf 
abftracte papterne Gefetgebungen eingelaffen hätten!) wird neben Be- 
naparte als die zweite Säule der Zeit bingeftellt, und feinem Ber: 
faffungswerf eine Ausführlichkeit gewidmet die weder der abftracte noch 
der praftifche Werth verfelben verdient bat. Thiers felbft fann fi 
oft einer leichten Ironie bei Betrachtung dieſes metaphyſiſchen Kunft: 
ſtücks nicht enthalten, er gibt fogar zu daß fie bei aller tüftelnden 
Berechnung direct zum Deipotismus führen muß (I. 58), aber da— 
zwifchen thut er wieder ganz ernfthaft und erbrüdt uns mit Reflertonen 
über alle die Möglichkeiten die aus diefer Berfaffung fließen konnten. 
Sie heißt ihm „tief, er erblidt in ihr das eigentliche Bild der Re 
präſentativmonarchie und begrüßt dieſes jeltfame Gemisch eines allge 
meinen Stimmrechts das ganz gelähmt war, eines gefetsgebenden Kir: 
pers der nicht Discutiren, eined Tribunats das nicht beſchließen durfte 
al8 „eine wunderbare Anftrengung des menjhlichen Geiftes alle mir 
fihen Formen in einer einzigen Berfaffung zu vereinigen” (©. 66). 
Er gibt felbft zu daß fie praftiich nichts taugte, er drückt fie durch 
einen treffenden Vergleich mit der englifchen Berfaffung, wo jenes 
Problem wirklich gelöft ift, zu Boden; trotzdem wird dieſem „aruvre 
savante mais artificielle‘‘ eine Ausdehnung gewidmet, die uns für 
den erften Augenblid überraſchen kann. Aber freilich ift damit den 
politifhen Rechenkünſtlern in einer endlofen Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
die erwünjchte Nahrung geboten, und zugleich die ſchwierige Doppel: 
aufgabe glücklich gelöft feinen Abbe Sieyes als eine ſehr bedeutende 
Figur erfcheinen zu laſſen und doch zu zeigen, warum Bonaparte mit 
der Verfaſſung deſſelben gar nichts anfangen fonnte; die Bewunderer 
des Mannes der ſeit 1759 zu allen Thatſachen die Dialektik machte, 
find einerfeitS befriedigt, und die Bonapartiften quand meme haben 
andererjeitö einen Nedytfertigungsgrund für den auffeimenden Abielu 
tismus. Bleibt noch eine Partei zu beruhigen — die conftitutionellen 
Liberalen; für fie fpricht fi) dann (I. 78) das Bedauern darüber aus 
daß fih Bonaparte nicht durch dieſe Verfaffung binden ließ; dem, 
heißt es, er hätte dann zwar nicht fo große aber auch nicht jo eror: 
bitante Dinge verſucht, und fein Scepter wie fein Schwert wäre bi? 
zum Tode in feinen gloweihen Händen geblieben. 

Auch bier find alle Pente vortvefflih: Bonaparte gibt ohne bite 
Abfiht dieß Phantom einer Konftitutionscomödie, Sieyès ift eu 
Ehrenmann, obſchon er ſich mit Geld abfinden ließ, und die Anklage, 
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als habe er die curiofe Stelle des Grand-Eleeteur, dieſes gemäfteten 
Müfiggängers, für fi) erfunden, wird furzweg abgewiefen. Es bilden 
ſich die Minifterien; auch Talleyrand ift unter den neuen Mintftern, 
und wir möchten gern erfahren ob die Unentbehrlichkeit dieſes Indi— 
viduums für Bonaparte aud eine von den Wirkungen jener Provi- 
dence des Hrn. Thierd war. Der Gefchichtichreiber beobachtet darüber 
ein weiſes Stillſchweigen; er fpeift und mit der Phrafe ab: „man 
ging jest von der Politif der Peidenfchaften zur Politif der Berechnung 
über“ (L 50), und der gemwefene Lobredner der Conventsmänner ver: 
gißt auch die „elögance exquise de maurs‘ nicht, die mit dem ehe- 
maligen Biſchof von Autun in die regierenden Kreife zurüdfam. 

An die Gefchichte der Grundfegung des neuen Staated, wie fie 
das erfte Buch erzählt, knüpft ſich das zweite („administration inte- 
rieure‘‘) al® unmittelbare Yortfegung; war dort das Allgemeine feft- 
geftellt worden, fo erfahren wir hier wie ſich das Einzelne allmählich 
aus dem Chaos der letten Zeiten bildete. Hier ıft Hr. Thierd auf 
feinem eigenen Feld, aber aud bei feinen eigenen Intereſſen; der re- 
volutionäre, halb volköthümliche, bald militärifhe Defpotismus, der 
ihm ſelbſt als ideale Politif des künftigen Richelieu vorfchwebt, wird 
bier dem guten Franzofen in der fcheinbar unfchuldigften Form als 
das ächt nationale und wahrhaft revolutionsmäßige Ergebniß gepriefen. 
Es ward in diefer Zeit das bureaufratifche Fundament des fpätern 
Bonapartismus gelegt, woran die franzöfiiche Freiheit bis jest krank 
it, und woran alle die HH. Thiers, Guizot, Mole ꝛc. gezehrt haben; 
gerade bei Schilderung diefer Zeit hat daher der Gefchichtfchreiber alle 
feine Kunft aufgeboten die Mare hiſtoriſche Betrachtung durch Tiftige 
Dialektit zu verwirren. Wenn der Moniteur vom 7. Nivoje einen 
hämiſchen Ausfall gegen die Stellenjägerei perfid benütte um den ganzen 
Republicanismus der alten Zeit der Lächerlichkeit und der Verachtung 
preiszugeben, jo fieht Herr Thierd darin nur einen Beweis daß Das 
officielle Blatt „die Niederträchtigfeiten brandmarfen‘ wollte (©. 88); 
wenn er von eimer ehrfüchtigen Heinen Cotorie politiiher Glücksritter 
ung erzählt, wird ſchlau Benjamin Conftant mit hineinverflochten, und, 
ohne den Piberalen alten Schlags wehe zu thun, wird überaus fchonend 
angedeutet daß feine politifche Oppofition auf perſönlichen Motiven 
beruhte (S. 87. 107). 

Daß Bonaparte ſchon damald anfing in den Quilerien einen 
Meinen Hof zu bilden, daß er die Replublicaner fürchtete und oft miß— 
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handelte, während er die gepuberten Herren der alten Zeit zu fich 
beranzog, daß er alle die Kleinlichkeiten des zertrümmerten Königthums 
in den erften Anfängen ſchon damals wieder aufmwedte, davon mird 
uns fein Wort erzählt; die Einführung der Ehrenfäbel wird abſichtlich 
in ganz unſchuldiger Jſolirung bingeftellt (1. 98), und während eben 
erft das ganze Tribunat in feinem bedeutenpften Sprecher, Benj. Con: 
ftant, verdächtigt wurde, findet der Erzähler Das grobe Anjchnauben 
das fich der erfte Conſul gegen die Volksrepräſentanten ım Moniteur 
erlaubte, nur „werig paſſend“ (I. 115). Wenn es und vielleicht 
frappiven mochte weßhalb Bonaparte einem jo unbedeutenden Barijer 
Gamin, wie Augerem war, gleih anfangs eine bebentende Stelle 
geben mochte, jo belehrt und Hr. Thierd daß es einen hohen Beweis 
von des großen Mannes Selbitverläugnung liefere, wenn er dem jace 
biniſchen Schwäter (der freilich zum Bedienten geboren war) mit einer 
gewichtigen Miſſion beehrte. Bei Einrichtung der neuen Verwaltung, 
die alle macchiavelliſtiſchen Regierungen nad) Bonaparte weislich bei: 
beibehalten und feine Freunde vom Rheinbund glüdlih nachgeabnt 
haben, geräth unfer Gefchichtichreiber in wahre Begeifterung, ver Hr: 
jtorifer wird bier unvermerft zum ehemaligen und vielleicht auch künf- 
tigen Premierminifter, der nicht Worte genug finden kann diejes Mei— 
fterftüd der Präfectenregierung feinen  fteuerpflichtigen Yejern anzu— 
empfehlen (©. 119. 121). Alles ıft mufterhaft, auch die Berfonen 
der neuen Büreaukratie (I. 127); aber ftatt der Auskunft und des 
Beleges werden und nur ein halb Dugend Namen aus der Legion 
der neu Angeftellten angeführt. 

Neben dieſem Aufbau des neuen Deſpotismus verſchmähte Bona— 
parte auch nicht die revolutionären Remintfcenzen mit einer wohlfeılen 
Komödie abzufinden; denn im demselben Augenblick wo ſchon aus allem 
die Rückkehr des „Fétat e’est moi“ herausſprach, hielt er eime midht* 
jagende Todtenfeier zu Ehren Waſhingtons, defien Stelle er eben an 
fing mit der eines Milttärvefpoten zu vertaufhen. Hr. Thiers fann 
zwar nicht umbin- einzugeftehen (1. 170) daß die Feier etwas Un— 
wahres, Künftliches beſaß; er rechnet jogar einen Theil davon ber 
polttifchen Heuchelet zu, aber vefienungeadhtet nennt. er eine Seit 
früher das ganze Buppenfpiel „une fete simple et noble“. Es mar 
ein arger Hohn des Schickſals daß die Feftrede gerade von Fontanes, 
dem niedrigften aller niedrigen byzantinischen Hoffehmeichler, gehalten 
ward; unfern Hiftoriter choquirt das nicht, er findet die Rede fuperb, 
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und Hagt nur daß diefe vortreffliche afademifche Darftellung des acht 
zehnten Jahrhunderts von den Wogen der Zeit mitverfchlungen wor— 
ven (I. 1691. Eine Probe diefer afademischen PVirtuofität im Styl 
Fontanes' wird und furz zuvor vom Verfaſſer felbft geboten; fie gibt 
zugleich einen Beweis wie groß Hr. Thierd von der politiihen Ein- 
ficht ſeiner Leſer denkt. Die harte Beichränfung der freien Preſſe, 
erfahren wir S. 166, war nicht Bonaparte's Werk, fondern die Be 
Ihwerben der auswärtigen Mächte, namentlih Breußens, gaben dazu 
Anlaß; wie wahrjcheinlich wird dad, wenn man erwägt, mit weld 
zarter Gourtoifie Bonaparte ſtets gegen die Borftellungen fremder 
Staaten zu verfahren pflegte! So wird auch mit jchonender Auswahl 
dem franzöfiichen Leſer alles Bittre erfpart oder nur in gebrängtem 
Auszug mitgetheilt, wa8 Pitt und Grenville im Johnbullſtyl damals 
über Franfreih im Parlament ausſprachen; aanz ausführlich dilettirt 
dagegen der Verfaſſer feine Leſer mit allen den pomphaften Tribunen- 
phrafen (S. 147. 148), womit die damalige engfifche Oppofition zum 
Aerger der Minifter die franzöfiihen Verhältniſſe anzupreiſen pflegte. 
In allen dieſen Dingen ift Cicero's erfte Regel fir den Hiftorifer 
„ne quid falsi dieat‘* nothdürftig beobachtet, die zweite ſchwierigere 
„ne quid veri dieere non audeat‘‘ ſcheint der alademifche Bewunde— 
rer von Fontanes gar häufig vergeffen zu haben. 

Das dritte und vierte Bud führt und in vie Kriegsgeſchichte; 
Um — Genua — Mearenge, fo betitelt „brevitate imperatoria‘ 
Hr. Thierd die Erzählung der militäriſchen Ereigniffe bi8 zum Junius 
1800. Stört auch die behagliche Sicherheit womit der Berfaffer mi— 
ſitäriſch reflectirt und beurtheilt, al8 hätte er ſeit 1792 alle Feldzüge 
mitgemacht, und die Oftentation womit er fein flüchtige8 Bereiſen der 
Schlachtfelder zur Schilderung der Localitäten benützt, fo bleibt immer 
noch ein ungeſchmälertes Verdienſt vortrefflicher Darftellung; der Er- 
jähler des italtenifchen Feldzugs von 1796 hat ſich auch bei dem 
Zug über den Bernhard, der Belagerung von Genua und den Zügen 
Moreaw’8 nicht verläugnet. Eine meifterbafte Gruppirung, die immer 
einen einzigen Hauptpuntt aus der Maſſe der Bewegungen hervor: 
treten Täßt, wird durch jene lebendige plaftifche Schilderung unterftügt, 
die den franzöſiſchen Hiftortfer unfern fleißigen und gründfichen Er- 
forfchern des Details fo überlegen macht; bier wird die ganze Schmie- 
rigfeit der Lage in glühenden Farben gezeichnet, dort die Ueberwin— 
dung der Hinvernifje mit aller Emphafe patriotiichen Stolzes hervor⸗ 
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gehoben, bald ein Bild des ernten Kampfes entfaltet, bald eine 
anmuthige Anekdote hineinverwebt, und das Ganze von jener feierlich 
gehobenen, beinahe epifchen Darftellung unterftüst, womit die Fran- 
zofen die winzigften Punkte ihrer Kriegsgefchichte ausgefhmüdt haben. 
Von der Schlacht bei Soiſſons und Zülpich (denn auch das ift ihre 
Domäne) bis zur Wegnahme der Smala des Abd-El-Kader hat alles 
jeinen Maler oder Erzähler oder Dichter gefunden; in Deutfchland 
ift nicht einmal ver große Befreiungstampf herodoteiſch entmwidelt wor— 
den; darum nährt man unfer Volk jet mit der pemphaften Ber: 
berrlihung franzöfiicher Siege über unfere Heere! 

Mit großer Gewandtheit wird überall, fcheinbar zufällig und 
ungefucht, Bonaparte's Auftreten als das entjcheidende hervorgehoben; 
hier Moreau an der Donau, dort Maffena in dem hart bevrängten 
Genua; alles hängt nur an einem Faden: da tritt der erfte Conſul 
mit der Meinften der Armeen auf, und gibt in vier Wochen der Page 
der Dinge die fiegreihe Wendung. Die Erzählung gewinnt dadurch 
fehr an dramatifchem Intereffe; auch ift die Schilderung der Pocalitä- 
ten zum malerifchen Effect glüdlidy benügt, darum muß man wohl 
manden Schlageffect, der mit vieler Bewußtheit vorbereitet ift, mit 
in Kauf nehmen. Wer wollte dem Verfaſſer die prunfhafte Rhetoril 
tadeln womit die Schwierigfeiten der Lage oft noch vergrößert, die 
Schwähe in der Stellung der Gegner klüglich verdedt wird; wer 
wollte ihm übel nehmen daß den meiften Feldherren, außer Bonaparte, 
ihr Verdienſt um den Sieg etwas verringert wird, ja fogar der Sie 
ger von Hohenlinden eigentlih mehr im Richepanfe als in Moreau 
zu finden ıft! (IT. 196). Diefelbe Milde der Gefinnung, wovon ſchon 
die Fouché und Talleyrand profitirten, fommt auch denen zu gut die im 
Ausland nicht allzu ſchroff die Intereffen ihres Volkes verfochten. 
Armer Pitt! Wie glüdlich ift dagegen Haugwis! Die Schmwary 
wälder Bauern die fi als Landſturm organifirten, werden mitleidig ald 
Berführte angefeben; dagegen Melas, der Melas von Alefjandria, 
erhält eine ausführliche Apologie — die er denn freilich um Die Fran 
zofen verdient bat. Wie nobel ift die Angſt geſchildert in die ibn 
ſchon Bonaparte's Ericheinen verfegte; wie unwiderſprechlich wird dar- 
gethan daß der ehrwürdige Mann (respectable vieillard ©. 295) 
feine Pflicht gethban Hat! (IL, 350. 353). Daß Hr. Thierd im den 
fpäteren Bänden aud Ehren-Mad noch im Grabe reinigen, und jene 
„brigands‘‘, wie Schill, Dörnberg, Braunfchweig, Hofer, gebührend 


Thiers' Geichichte des Conſulats und Kaiferreiche. 365 


tractiren wird, läßt ſich erwarten, begierig find wir aber doch ob Du— 
pont nad der Gapitulation von Baylen (1808) auch noch als ein 
„reipectabler‘ Mann von dem franzöfifchen Hiftorifer gepriefen wer: 
den wird ? 

dene Birtuofität der alten alademifhen Beredſamkeit, deren Un— 
tergang mit Fontanes der Geſchichtſchreiber der Revolution fo fehr 
bedauert, wird auch an andern Stellen trefflih von ihm Pewährt. 
Dan kann die franzöfifce Intrigue bei der Wahl Pius’ VIL, das 
Treiben Conſalvi's nicht glatter und niedlicher darftellen als e8 Hr. 
Thiers thut; ſchon Bignon hat hier ein diplomatiſches Meifterftüd 
geliefert, bei unferem Gefcdhichtichreiber wird aber die Sade vollends 
lo, daß es für den Unerfahrenen ſchwer wird den wahren Verhalt ver 
Angelegenheit zu durchſchauen. Wie fein wird Cardinal Maury's 
Abfall gezeichnet! „ES war ein Mann, heißt es (I. 361), von aus: 
gezeichnetem Geift, der mit geheimer Befriedigung fi der Ipee hin: 
gab ſich wieder an die franzöfiihe Negierung zu fmüpfen, feit ver 
Ruhm für die Neuheit diefer Regierung einen Erſatz gab.” Alles 
das ıft ein Borfpiel, wie und die Geſchichte des Concordats erzählt 
werden wird; am einer Stelle (ll. I14; wird aud ſchon darauf prä— 
ludirt. Es wird über die Yeerheit der vevolutionären Feſtlichkeiten 
geflagt (die dody fonft Hr. Thierd „simples et nobles“‘ findet); „öf— 
fentlihe Spiele, Theater, Freudenfeuer können wohl zum Theil ein 
Volk ergögen, aber nicht vollftändig. Im allen Zeiten waren die Na— 
tionen geneigt ihre Siege am Fuß der Altäre zu feiern, ihre öffent- 
lichen Geremonien waren ein Act des Dankes gegen die Gottheit. 
Aber Altäre gab ed in Franfreid nicht mehr! Die welche man der 
Göttin Vernunft errichtet, die welche die Theophilanthropen mit Blu: 
men ſchmückten, waren mit dem Gepräge unauslöſchlicher Lächerlich— 
leit bevedt; denn unter den Altären find nur die alten achtungs— 
werth; nun war aber der alte katholiſche Altar Frankreichs noch nicht 
aufgerichtet.“ Diefe Neligiofität des Hin, Thiers ift nun zwar von 
derſelben Natur wie die von Portalis, der bei Einführung des Con- 
cordated vor dem legislativen Körper die „Unſchädlichkeit“ der Reli: 
gion darzuthun ſucht (Moniteur von 1802), aber es ift denn doch 
ſchon ein ſchöner Uebergang zur Geſchichte des folgenden Bandes, 
Thiers, der Gefchichtichreiber der Revolution, der die arınjelige Reli- 
gion Robespierre's „vraimeut grande et morale‘‘ gefunden hat, und 
der Geſchichtſchreiber des Kaiferreichs, der das Concordat loben muß, 
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find freilich etwas widerjprechende Individualitäten; durch jenen trefjli- 
hen Satz, der die Religion als ein nothwendiges Ingredienz öffent: 
licher Feten vermißt, wird der Uebergang allmählich vermittelt. 

Wenn wir früher von einer Kunſt geſprochen haben ohne eigen: 
liche Fälſchung das wahre Verhältniß der Thatſache zu werjchieben, 
oder durch Austherlung von Licht und Schatten und durch den Yu: 
ſammenhang bald ein geſchmeicheltes, bald ein verzeichuetes Bild der 
Sache zu geben, jo bat, jcheint uns, Hr. Thiers Dazu Die entjprechen- 
ven Belege gegeben; man fünnte bi8 zu Ende die einzelnen Abſchnitte 
durchgehen, und zeigen wie die Wahrheit dann ummer zu kurz kömmt, 
wenn man fie nur mit Abficht und Berechnung zu jagen geſtimmt ift 
Das fünfte Bud) „Heliopolis“ behandelt z. 3. die Schidjale der 
ägyptiſchen Armee bis zu Klebers Ermordung. Die unverantwortliche 
Yage worin Bonaparte das Heer und die Golonie zurüdlieh, wir 
mild übergangen; es find nur jene „detracteurs“* (11. 3) die es ge 
tadelt haben daß er um Augenblid ver größten Gefahr Frankreichs die 
bejte Armee zu feinen Zweden nad Aegypten führte, und daß er 
jie, als jie Dort eingejchlofjen war, zu jeinen Zweden wie ein Te 
jerteur verlief. Mit unnahahmlıdher Sephiftit wird vielmehr das 
Ales zu des Helden Lob benügt. Die Noth der Truppen, die Ber: 
zweiflung der Dfficiere, der Mißmuth Aller wird mit lebhaften Farben 
geihildert; wir erwarten einen Vorwurf gegen Bonaparte, der ja von 
dem Allen der Urheber war; nein, vielmehr wird mit Emphaſe der 
Werth hervorgehoben den die verlaffene Armee der Gegenwart de 
Einzigen beilegte. Klebers Bericht, der neben vielem Uebertriebenen 
viel Wahres enthält, wırd abgefertigt, und eine Widerlegung verjudt 
die einzelne Zahlenangaben mildert, aber nicht den Zuftand ver Co— 
lonie, Wie Kleber ermordet war, wird Menou fein Nachfolger ; man 
hatte allgemein einen verdienten General erwartet, 3. B. Regnier, 
ftatt deſſen folgte dieſer Ge, nur weil er Bonaparte's Schmeidler und 
Wohlbiener war, Nun erfeunt zwar Thiers feine Unfähigket au 
(IH. 53), verjchweigt uns aber weislih den Grund jeiner Erbebung. 
Das find Borwürfe die wohl eine Widerlegung des franzöfijhen Ge 
ſchichtſchreibers verdient hätten; aber während er darüber tiefes Schwei— 
gen beobachtet, wird mit vielem Pomp und unnöthigen Nachdruch die 
abgeihmadte Anklage widerlegt Bonaparte babe den General Kleber 
ermorden lajjen. 

Schon un Herbit 1800 fing man an die öffentliche Meinung zu 
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iondiren ob fie für die Rüdtehr ver alten Monarchie geftunmt fei; 
ed erihten ein Pamphlet „Parallele entre Cesar, Cromwell, Monck 
et Bonaparte“, das man bald Lucian Bonaparte, bald Fontanes zu= 
ſchrieb, deſſen Abfafjung aber jevenfalld dem erjten Gonful kein Ge— 
heimniß jein konnte. Wie der Erfolg dann verunglüdte, z0g er ſich 
jurüd, und war nad) feiner Art über die erbittert die er als Wert: 
zuge gebraucht ; betroffen machte e8 ihn als der Admiral Truguet im 
Staatsrath ihm ſehr treffend andeutete er wiffe um das Geheimniß 
ded ganzen elenden Manöverd. Daß der große Dann ſolche Künfte 
nicht verichmähte, gehört leider auch zu feiner Geſchichte; Hr. Thiers 
erzählt die ganze Begebenheit (Il. 162), aber ohne Bonaparte nur 
daber zu nennen; der arme Yuctan und Fontanes müſſen alles ge- 
than baben. Ein anderes Beifpiel gehört in die nämliche Kategorie. 
Es ıft befannt daß Bonaparte nad) der Höllenmaſchine den glücklichen 
Moment benügte ſich der ihm furchtbaren Republicaner zu entledigen ; 
zu jpät bewies ihm Fouché daß die Royalijten die Thäter jeien; „il 
faut profiter de lenthousiasme... A present j’en suis debarrasse“ 
jol er damals zu Fouche gejagt haben. Mag man aud) die furdt: 
baren Worte der Fabrik Bourienne’s zufchreiben, jo bleibt doch wahr 
daß Bonaparte Die Spectaltribunale, die VBerfolgungen, die Deportatio- 
nen gegen die in dieſer Sache gang unbetheiligten Jacobiner jhonungs- 
(08 durchführen ließ, und über jede furchtſame Vorftellung, jeden Wi- 
derſpruch in Wuth gerietd; allein jtatt ihn auch nur leiſe deßhalb zu 
tadeln, wirft Hr. Thiers die ganze Schwere ded Vorwurfs auf Fouché 
(U. 261), das elende Werkzeug des Willens feines Gebteters, 

Das neunte Bud) „les Neutres‘‘ entwidelt uns jened Syſtem 
der auswärtigen Bolitif, dad man Hrn. Thiers und alle Andern all- 
jährlich von der Tribune herab vertheidigen hört. Es ift ein artiges 
Vorſpiel zur Gefchichte des Aheinbundes, ein firenges Strafgericht für 
alle die da wagen jollten anders zu handeln ald es der Dienft und 
das Intereſſe der großen Nation vorſchreibt. Schon früher (I. 45) 
war die Rolle der Neutralität, die Preußen jeıt dem Basler Frieden 
jpielte, und durd) die es direct zum Zilfiter geführt ward, mit honig- 
fügen Worten belobt worden; Haugwitz und feine Entfremdung von 
den nationalen Intereſſen Deutjcylands findet Hr. Thiers, wie zu ex: 
warten, ganz vortreiflid. Un einer andern Stelle erzählt uns ber 
Geichichtjchreiber „wie man in Berlin täglich gejagt habe man müſſe 
den Ehrgeiz Oeſterreichs unterbrüden‘ (1. 70), und die preußiſche 
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Politik fammt ihren Lenkern ift herrlich folange fie in diefer Stellung 
beharrt. Die engliihen Zoried, die ihr engliſches Mtereſſe 
un Auge zu behalten fühn genug find, werden an verſchiedenen 
Stellen hart angelaffen, und der Gejchichtichreiber verſchmäht fogar 
nicht in das „haine aux Anglais‘‘ (I. 356) der franzöftihen Unter: 
officiere, Käsfrämer und Studenten einzuftunmen, während er doch 
ſelbſt als Gonfeulpräfident un Mai 1840 Grofbritanten „notre allie 
magnanime‘ betitelt hat. 

Ein fisliher Punkt iſt Bonaparte Verhältniß zu Godoi; es 
hat da feine Schwierigkeit in den Handlungen des erften Conſuls die 
göttliche „Providence““ des Hrn. Thierd wieder zu erfennen. Zart 
wird berührt (1. 102) wie der große Mann es nicht verſchmähte den 
verbuhlten Kammerdiener mit einem Geſchenke zu firren; und an einer 
andern Stelle, die mit lebhaften Karben die Unwürdigkeit des Ma 
driver Hofes zeichnet «li. 85), wird nur leicht hingeworfen: „der große 
Conſul defjen unermüdlicher Geift alles zugleih umfaßte, hatte feine 
Bolitif aud ſchon nach Spanien gerichtet, und diefen entarteten Hef 
jo vortheilhaft als möglich für Die gemeinſame Sade 
zu benügen gefucht.” Wohin dieſe vortheilhafte Benügung für die 
gemeinjame Sache führte, zeigen und die Bayonner Auftritte von 
1505; aud darauf läßt Hr. Thiers bereits ein Schlaglicht fallen 
(li. 90), wenn er fagt: „man wird fchmerzlic ergriffen wenn man 
denkt, wohin das geführt hat, ohne Berfidte von franzöſiſcher 
Seite, jondern nur dur eine unbegreifliche Verkettung 
der Umstände.” Auf den Bewers- dieſes Satzes, den und der Ber: 
fafjer nicht verfagen fann, hat man einiges Recht gejpannt zu fein. 

Bir bredien hier ab und find zufrieden wenn unfere Wbficht bei 
diefer Beurtheilung nicht mißverftanden d. h. mifdeutet wird. Wir 
wollen das glänzende Talent des Darftellers den berühmten Verfaß— 
jer fo wenig mißgönnen als wir den Franzoſen die Freude darüber 
verfümmern mögen daß fie eine Geſchichte Napoleons befigen die je 
geſchickt alle ihre nationalen Stimmungen, Neigungen und Yaunen ın 
fi) zu abjorbiren weiß. Nur eines wollten wir zeigen, daß mit aller 
Kunft der Darftellung und redneriſchen Dialektit der fefte Kern ver 
vauben Wahrheit nie ganz verhüllt werden fann, und daß ein glän- 
zended Plaidoyer noch lange feine Geſchichte ift. Nur eines wollten 
wir zeigen daß der deutſche Patriotismus noch in feinen Kinderſchuhen 
gehen muß jo lange man ihm ein Buch anempfehlen und auspofaunen 


Thiers' Geſchichte des Conſulats und Kaiferreiche. 369 


darf, da8 ohne Zweifel — zwar nicht fo plump wie Bignon — aber 
nur um jo treulofer die größten Momente unferer legten Nationalge- 
ſchichte Die Jahre 1809—1813 verfleinemd und ſchmähend dar: 
zuftellen bemüht fein wird, Das, wie feine Borgänger die ehrwürdigen 
Blutzeugen unferd Befreiungsfampfes, mit römifcher Nachäffereit) als 
Drigands bezeichnen muß. Laßt die Franzofen ihre nationalen Narr: 
heiten bi8 auf den legten Tropfen behaglich ausjchlürfen, aber zwingt 
und nicht den imperialiftiihen St. Veitötanz und das obligate vive 
lempereur aus purer Toleranz gegen unfere „großherzigen‘ Nachbarn 
mit durchzumachen. Wenn denn Hr. Thierd durch feine dienftfertigen 
Claqueurs ſich als den modernen Thukydides auspofaunen läßt, fo 
liegt der Vergleich zwiſchen dem perikfeifchen Athen und dem Frank— 
veih des Robert Macaire nahe genug um jene Parallele in ihrem 
richtigen Licht eriheinen zu laffen. Wenn man die Ummwifjenheit eines 
Herm Lerminier bejigt, und weder den Thukydides, noch den 
Guieciardini, noch ven Macchiavell je gelefen hat, fo kann es einem 
auch an der nobeln Dreiftigfeit nicht fehlen das Thiers'ſche Bud) mit 
den angeführten zu vergleichen. 

Die beiven erften Bänve führen die Gefchichte bis zu den Bor: 
bereitungen des Friedens von Amiend (1801); wir werben feiner Zeit 
Bericht davon geben wie die folgenden geworden find. 


Dritter Band. 
(Allg. Zeitz. I». Iuli 1545 Beilage Ar. 11%,) 


Haltung und Tendenz dieſes Wertes hat ſich in feiner neueften 
dortjegung nicht verändert; der dritte Band enthält Proben derfelben 
Geſchichtſchreibung die bei Beſprechung der beiden erften charakteriſirt 
worden iſt. Er beginnt mit der Räumung Aegyptens und fließt 
mit dem lebenslänglichen Confulat, enthält alſo gerade die Epoche 
wo ſich Die glänzendften Reſultate des bonaparte'ſchen Geiftes im kleinſten 
Raum zufammendrängen, wo nicht nur den Franzoſen, fondern dem 
größten Theil von Europa der erjte Conful ald Friedensbote und 
Schöpfer einer neuen Aera menſchlicher Gejchichte erſchien. Wie Großes 
und Imponirendes fich hier im raſcheſten Yaufe gefolgt ift, fühlt am 
beiten eine eveigniglofe Zeit, und Hr. Thierd mag wohl Recht haben, 
wenn ex alle Epochen der Weltgefhichte kühn zur Parallele auffordert 

*, Latro nennen die römiſchen Hiftoriler Livius und Bellejus den ſpani— 
ihen Freiheitshelden Viriathus. 

Häujjer, Gejammelte Schriften, 24 
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mit diefen Jahren des Conſulats; unrecht aber thut er, wenn er uns 
emphatiſche Yobpreifungen im Styl eines Akademikers als hiſtoriſche 
Zeihnung bieten wil. Sind e8 doch diefelben Jahre aus denen, 
neben allem wohlverdienten Ruhm, der Bonoparte der folgenden Zeiten 
ſchon jehr beſtimmt herausſpricht; wo die Hoffnung einen Wiederher: 
jteler in ıhm zu begrüßen durch reactionäre Gelüfte und autokratiſche 
Yaunen zuerft verbüftert wird. Das Frankreich nicht bejtunmt war 
ven hohen Beruf einer Verjüngung und Ordnung der europäiſchen 
Welt zu erfüllen, dag es nur die alte Zeit in jacobiniſch ſoldatiſcher 
Umhüllung wiederbradyte, läßt ſich ſchon aus jenen Jagen deutlich 
berausfühlen; wir würden deßhalb, wären wir Franzojen, nur mit 
Wehmuth diefe Geſchichte des verlornen Paradiejed betrachten fünnen, 
jtatt mit den alten Kinderflappern bonapartifher „gloire* das ge 
junde Gehör forybantiich zu betäuben. Was find dagegen mir 
Deutjchen für ein bejcheidenes Bolt! Den vdreibundertjährigen Ruhn 
unjerer wmittelalterlichen SKaifergeichichte und Die Damals weltbehen: 
ſchende furia tedesea hat nody Niemand unternommen in der ftelzen 
Farbenpracht zu ſchildern, womit der Franzofe jeden Wintel feiner rühm 
hen und unrühmlidhen Zeiten aufgepinfelt hat; ‚Dagegen war das ları- 
vesfürftliche zahme Deutſchland jehr bemüht feine größte VBergangen: 
heit mattherzig zu verkleinern, oder über die Salter und Hobenftaufen im 
Ton eines friedliebenden Schulmeiſters kosmopolitiſch zu kannegießern 

Hr. Thiers verfteht feine Sache befjer; wie jauber wird der Held 
herausgepugt, jo daß auch fein trübes Aederchen an ihn bleibt! Der 
dritte Band beginnt mit der Räumung von Aegypten. Die Wichtig: 
feit diefer Colonie Schlägt unfer Hiftorifer außerordentlich hoch an; er 
fieht in ihr die Hauptwaffe gegen England, und meint e8 ſei den 
Franzoſen nicht ſchwer geworden dert bald eine „füperbe Colonie“ zu 
begründen. Man kann nad) ven Coloniſationsverſuchen der jüngften 
15 Jahre einigen Zweifel daran begen, aber jedenfalls war die 
Befigung von Werth, aud) wenn nicht, wie Hr. Thierd mit franze 
ſiſcher Beſcheidenheit Hinzufegt, es eine Yebenöfrage für die „menſch— 
liche Civiliſation“ war (©. 56). Um fo größer war die Pflicht, nad 
Klebers Tod, die Stelle tüchtig zu befegen; um fo unverantwortlicher 
dag Verſehen einem Menſchen wie Menou das Schickſal Aegyptens 
in die Hände zu legen. Unſer Erzähler kann nicht umhin die Un— 
fähigkeit und das nichtige Treiben dieſes Mannes zuzugeben, aber wie 
viel überflüſſige Worte werden verſchwendet um die Aufmerkſamkeit 
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vom Hauptpunkt abzulenfen. Reynier, der würdigere Rivale Menou's, 
wird durch Verdächtigungen verkleinert, und deſſen gerechter Unmille, 
ven alle Officiere empfanden, wie eine ebrfüchtige Intrigue hingeftellt ; 
Bonaparte bleibt ganz aus dem Spiel, denn daß er Menou vorzog 
ald eine wohldienerifche Creatur, davon erzählt und der Hiftorifer 
mit eine Silbe. Im ven glänzendften Reden wird der Ruhm des 
erften Confuld gepriefen daß er Aegypten erwarb; daß er ed zum Theil 
durch feine Schuld wieder verlor, wird auch nicht einmal angedeutet. 

Zu den trüben Seiten der Confularpolitif gehören die Mittel durch 
die fih Bonaparte ergebene Bafallen ſchuf; man wird ſchon im Jahre 1801 
und 1802 mehr an die diplomatischen Künfte der alten Zeit, oder an 
da8 Treiben der Rheinbundsepoche erinnert, als an die großen Züge 
eines Weltordners. Der erfte Conful verjchmähte felbft einen Godoi 
nicht als Helfershelfer; bald mit Schmeicheln, bald mit Drohen mußte 
er den bublerifchen Lakaien folange feitzubalten, bis er ihn entbehren 
und preisgeben fonnte. Der ſpaniſche Günftling war eine folde Po— 
Iitit wohl werth; aber lächerlich iſt die Entrüftung der franzöfifchen 
Geichichtichreiber, womit fie Godoi's Zweideutigkeit bitter anklagen, 
jobald er die oft gebrauchten Winkelzüge, ftatt für Bonaparte, plößlich 
gegen ihn gebraucht. So war das auch unferm Hm. Thiers ein er- 
wünſchter Vorwand feinen Helden zu entjchuldigen, wenn er nad) des 
heil. Crispinus Mufter England mit fpanifhen Golonien bezahlt 
macht, er rühmt die hohe Yoyalität der bonaparte'fhen Polttit, und 
theilt doch felbft eine Depeche Talleyrands mit die und Das Doppel- 
züngige Spiel zur Genüge enthüllt (©. 128). Talleyrand freut ſich 
daß Godoi's Zweideutigfeit einen Anlaß gebe ſich aller Berbindlichkeiten 
gegen die alliirte Macht zu entledigen. Spanien, fagt er, bat er und 
ungemein erleichtert, wie können jegt Ya Trinidad preißgeben, man muß . 
deßhalb in London ein bischen drängen, und in Madrid mit milden 
Berhandlungen, freundlichen Berficherungen binhalten, nur von den 
Interefjen der Allianz fprehen — mit einem Wort ın Madrid Zeit 
verlieren, in London fid eilen. Diejer Brief, den Herr Thiers jelbit 
als feltjam bezeichnet, wird offenbar nur mitgetheilt damit nicht Bo— 
naparte, fondern Talleyrand als der Falſche ericheine; aber man fann 
dabei Doc nicht umbin von der bonaparte'ſchen „loyaute‘ ähnliche Vor— 
ftellungen zu begen, wie von der berüdtigten entente cordiale. 

Die ſpaniſche Politik für fonftige Nachgiebigfeit zu lohnen, griff 
man zu denfelben Mitteln denen Deutjdland ſpäter einen Murat 
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und Jerome ald Regenten verdanfte; man verkaufte oder verichenfte 
die Völker, wie in Rußland vie Yeibeigenen. So ward ein König— 
reich Etrurien gefchaffen, und ihm als Oberhaupt ein Prinz gegeben 
deſſen armfelige nichtige Perfönlichkeit felbft Bonaparte jo in Verlegen: 
heit fegte, Daß er ihm den General Clarke, den Spion des Directeri- 
umd von 1796, als Mentor beigab. Den findifchen jungen Men- 
ſchen jelbft ließ man nad Paris fommen, und gab ven Müfiggängern 
der Hauptftadt ein paar Wochen lang Stoff, indem man ihnen den 
lange entbehrten Anblid eines gefrönten Hauptes bot, und fie zugleih 
an höfiſche Etifette und Repräfentation anfing zu gewöhnen. Diele 
armfelige Komödie, eher jeded Andern als Bonaparte's würdig, nennt 
Hr. Thierd un spectacle grand et singnlier — ein Urtheil Das man 
einem Barifer Flaneur, aber nicht einem ernften ergrauten Staatsmann 
verzeihen fan. Ya noch mehr; um das Erniedrigende zu verhüllen 
das in der Erhebung eines folhen Menſchen lag, wird die franzöſiſche 
Eitelfeit mit langen und gründlichen Schilderungen aller der Feſtlich 
feiten abgefüttert wedurd) man den fogenannten König von Etrurien 
zu ehren fuchte. 

Wer den bittern Ernſt des Lebens gegen jo armfeligen Flitter— 
ftaat preisgeben kann, der wird auch in andern Dingen fich faum 
über das Niveau der ordinären Gefüfte erheben, womit fid) ver un: 
potente franzöfifche Bonapartismus ſeit dreißig Jahren in Curopa 
lächerlich macht; in der That bemüht ſich der Minifter vom 1. März 
in feinen Urtheilen über auswärtige Politik nicht klüger zu fein alt 
die Mehrzahl der Rheingränzichreier, die vor fünf Yahren den guten 
Michel fo grimmig in Wuth gebracht haben. Das fchmerzlihe Be 
dauern über die Verträge von 1515 geht bei unſerm Gefchichtichreiber 
- Hand in Hand mit dem Behagen über die Bonaparte'ſche Politil 
gegen Deutfchland, wo er alle Heineren Mächte fo großmüthig „prote 
girte” und der „Ambition des Haufes Oeſterreich“ entgegenwirfte. 

Die wichtigſte Partie des Bandes tft die Gefchichte des Concor— 
dats; der Verfaſſer hat fie nicht nur fehr ausführlich und mit fichtbarer 
Vorliebe behandelt, fondern er bietet hier aud) viele neue Einzelbeiten 
welche über das innere Getreibe der Unterhandlungen uns erwünfcten 
Aufſchluß geben. Die Originalcorrefpondenz des Abbe Bernier, die 
Briefe welche die päpftlihen Legaten Spina und Caprara nad Rom 
ſchickten, ſind von Hm. Thierd veichlidy benütt worden, und liefern 
den Beweis daß man die geheime Gejchichte des Concordats bisher 
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nur mangelhaft gekannt hat. War Dadurh Hrn. Thierd die Kennt- 
niß des Stoffes ſehr erleichtert, jo machte die Behandlung defto mehr 
Schwierigkeit; denn eine Apologie Bonaparte's ſollte aud bier im die 
Geſchichte werflochten werden, und gerade bier am meiften, weil es 
galt den Helden bei jeinem eignen Auhang, bei den antitirchlichen 
Militärs, den kaiſerlich gefinnten Nevolutionsmännern und den bona— 
partifivenden Epicierö, überhaupt den Yejern des Conftitutionnel, wegen 
ned kirchlichen Actes zu rechtfertigen. Da kam denn freilich unjer 
Geichichtichreiber jelbft in eine fatale Yage; der Hiftorifer der Revo: 
Iution ftand dem des Conſulats jehr im Wege, umd es fonnte ohne 
Verläugnung mander theuern Anficht von ehedem nicht wohl abgehen. 
Eine lange Einleitung in die Geſchichte des Goncordats jelbft moti- 
virt gewiffermaßen dieſen Uebergang, womit der ehemalige Redacteur 
des National uns plötzlich überraſcht; denn ſelbſt das Univers oder die 
Gazette de France müßten über Hrn. Thiers' Kirchlichkeit erbaut werden, 
wenn Die unglüdliche Yefuiteninterpellattion nit um Wege ſtünde. 
Schon daß er gleich im Anfang die Schöpfer der, constitution civile 
du elergé, die eifrigen Janſeniſten, als Yeute bezeichnet „Die in menſch— 
lihen Dingen fehr gefährlich ſeien“, erweckt Hoffnungen für eine Con— 
verfion zur Kirchlichkeit; überrafchender noch ift Daß derjelbe Hr. Thiers, 
der einft ın Robespierre's Bernunftreligien „des iddes vraiment gran- 
des et morales‘‘ gefunden hat, jet ( S. 155) von einem eulte insense 
de la deesse Raison ſpricht. Da kann es uns denn freilich nicht mehr 
überrafcben wenn er auf einmal in eine kirchliche Extaſe geräth, Die 
wir bei dem warmen Anbeter des Convents am wenigften erwarten, 
durften, wenn er mit Begeifteruug von der „unite catholique‘‘ ſpricht, 
„zu deren Füßen ein Bofjuet und Yeibnig (ein recht curiojed Paar!), 
nachdem fie alle Philojophien der Welt erwogen, ihren ftulzen Geift 
gebeugt haben.“ Diefe Religion, ruft er aus, die alle cwilifirten 
Völker unterworfen, ihre Sitten gebildet, ihre Gefänge ihnen eingeflößt, 
ihrer Poefie und Kunft den Stoff geliefert, war einen Augenblid in 
einem großen Sturm des menſchlichen Geiftes verſchwunden; aber wie 
der Sturm vorüber war, fand fie ſich in der Tiefe der Herzen wieder, 
als der natürlihe und unentbehrlihe Glaube Frankreichs und Euro: 
pa's“ (©. 1591. 

Diefe kirchliche Andacht des Hrn. Thiers dient aber nur ale 
Einleitung zur Apologie des erften Confuld; die Leſer des Conſtitu— 
tionnel und des juif errant werden warm_gemadt für die Bewun— 
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derung der kirchlichen Schöpfungen Bonaparted. Da iſt's nun ganz 
merkwürdig mit welcher Geſchicklichkeit unfer Hiftorifer die Beurtheilung 
der Motive feines Helden bei Seite jchiebt und Nebendinge vordrängt ; 
venn das beſonders rühmen daß un erften Conful der Glaube an 
ein höheres Walten lag, lautet wie eine Verkleinerung des großen 
Mannes; Augereau und die andern enfans perdus des alten Bol- 
tatrianismus fonnten wohl mit dem Atheismus groß thun, von einem 
Kopf wie Bonaparte war konnte man ſolche Abgeihmadtbeiten nicht 
erwarten. Darum hätte fih Hr. Thierd der Mühe entichlagen können 
Augereau und Conforten zu widerlegen, Bonaparte befonders zu loben, 
aber darüber durfte er nicht fchmeigen daß ihn bei Widerberftellung 
des chriſtlichen Cultus neben den löblihen Abfichten auch manche be 
denflihe arriere pensde geleitet hat. „Soll man fragen ob ihn mebr 
die Politif und der Ehrgeiz erfüllten, oder Kirchliche Inſpiration“, 
ruft Hr. Thierd aus; nein, antwortete er ſich felbft, er handelte mit 
Weisheit, das genügt (S. 160). ine vortreffliche und jehr bequeme 
Anleitung wie man- über die teilen Stellen der hiftorifchen Beurthei— 
fung hinwegkommen fann. So leicht wollen wir’8 aber unferm Ge: 
ſchichtſchreiber nicht machen; vielmehr dürfen wir wohl fragen ob Bo— 
naparte nicht bei Einführung des Concordats ebenfo fehr an ſich ale 
an das Chriftenthbum dachte? Der Mann der in feiner Neifebibliotbet 
die er nach Aegypten mitnahm, unter der Rubrik „Politik“ die Bibel 
und den Koran verzeichnete, der ın Aegypten felbft dem Islam id 
fo außerordentlich artig bewies, hatte gewiß im Jahr 1801, ald er 
mit dem heiligen Vater unterhandelte, die ſehr menſchliche Nebenabfidt 
als Gegendienft die legitime Weihe jeiner künftigen Monarchie zu 
fordern; denn was wollte er anders fagen mit ten befannten Worten 
die ihm entfuhren: et d’ailleurs jai besoin du pape? Das war ge 
wiß jehr natürlich und fehr menſchlich; aber eben darum braucht ihm 
Hr. Thierd nicht die Strahlenkrone eines gottbegeifternten Kirchen: 
vaterd aufzudrüden. 

Diefe Schonung geht aber durch Die ganze Gefchichte ver Per: 
handlungen hindurch. Der päpftlihe Yegat Spina iſt „noch mehr 
von Geiz als von Glauben erfüllt, uud fein heifefter Wunſch iſt 
feinen Hof reih und verfhwendertfch zu machen wie ehedem“; Bona- 
parte, der franzöfifche Gefandte Cacault und Abbe Bernier find da— 
gegen von den reinften Wbfichten geleitet. Auc ihre Mittel find die 
reinften; mit wahrer Befriedigung berichtet Hr. Thiers, wie Bon: 
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parte den päpftlichen Legaten durch die ſoldatiſche Drohung ihn ſogleich 
fortzuſchicen etwas mürbe macht, und fichtbar gerührt iſt unfer Ge— 
Ibichtihreiber darüber daß man gleichzeitig Rom mit der früher ge: 
raubten heil. Jungfrau von Yoretto beſchenkt. Alles ift lieb und 
gut; Bonaparte liebt den Papſt, der Papft liebt Bonaparte, der Ge— 
fandte Cacault ift voll Zuneigung für beide, und iſt bemüht ihre 
gegenfeitige Liebe zu ſteigern. (©. 185). Hr. Thierd wird ganz 
ientimental indem er dieſe politische Idylle beichreibt, gibt uns aber 
doch genug Einficht in den geheimen Gang ver Berbandlungen, um 
- zu jehen daß es dert nit immer allzu idylliſch zuging. 

Eine jchwierige Probe für unfern Geſchichtſchreiber iſt die Dar: 
ttellung der Oppofition im Zribunat und fegislativen Körper; der 
parlamentarifhe Hr. Thiers fteht bier dem bonapartifchen ſehr im 
Wege. Uns fcheint, ald fälle er über ſich felbft und feine jüngfte 
Oppofition ein ſehr bedenkliches Urtheil, wenn er fagt: „Nach ven 
gewöhnlichen Regeln des Repräfentativfyftens konnte man fagen daß 
die Majorität verloren war, aber e8 war nichtd als eine Nederer die 
ernfter Männer unmwürdig war, Bonaparte mußte alfo bleiben.‘ 
Noch mehr; unjer Gejchichtichreiber der fi auf der Tribune als 
einen Sohn der Revolution befannte und fo eifrig gegen das gou- 
vernement personnel gefohten bat, ift böchlich erbaut über die Art 
wie Bonaparte die parlamentarische Debatte umging und die wichtig: 
ten Fragen der Gefeggebung in der geheimen Berhandlung des 
Staatsraths begrub. Im einer großen VBerfammlung, meinte er, 
wird die wahre Freiheit des Gedankens dur die Feierlichkeit der 
Tribune und die Ungelegenheiten ver Deffentlichkeit ſtets gehemmt 
und geprüdt, darum wäre jene Art der Verhandlung die befte von 
allen, wenn ed nicht in der Macht eines unumjchränften Herrn läge 
die Debatte nah feinem Willen anzubalten S. 367). Doch fann 
Hr. Thierd nicht umhin das ſoldatiſche Verfahren gegen die Oppofition 
ganz leiſe und verftohlen zu tadeln (©. 316), und um feine fteuer: 
pflihtigen Wähler nicht zu beunruhigen, werden die Pillen des Bona- 
partismus einmal fogar durd eine warme Lobrede auf das Repräfen- 
tativſtyſtem verzudert (©. 1071. 

ge ausführlicher Hr. Thiers alle diefe Punkte behandelt, um fo 
auffälliger ift Die Kürze oder das völlige Schweigen über andere. Die 
Errihtuug der italienifhen Republif wird und erzählt, auch berichtet 
daß Bonaparte dort Präſident war, aber wie er es ward, darüber 
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beobachtet der Erzähler ein feierliches Stillfchweigen. Man wartete 
eine Sitzung der Conſulta ab wo die Mehrzahl der Mitglieder ab: 
weiend war, dann ließ Talleyrand dieſe Yebensfrage durch eine 
raſche übereilte Abftimmung entiheiden, und erſchlich für Bonaparte 
die Präfidentenwürde;, eines der armfeligften Taſchenſpielerſtücke in 
der Geichichte de großen Mannes, worüber Hr. Thiers fih aus 
Botta hätte belehren fünnen. Die Amneftie für die Emigranten wird 
mit Salbung erzählt; daß man heben der guten Abſicht aud die 
Nebentenvenz hatte aus den Yeuten von Coblenz fi eine Schaar er- 
gebner Hofftatiften zu bilden und daß man damıt alsbald anfing, 
darüber ſchweigt Hr. Thiers. Daß der Gefdichtichreiber der ven 
Convent fo warn bewunderte, ſich über die Errichtung der legion 
d’honneur erfreut fühlt, kann nad den andern Antecedentien kaum 
mehr auffallen; befremden fann uns nur die ungeheure Naivität we 
mit fi Herr Thiers zu einer Lobrede dieſer jett ganz Deteriorirten 
Corruptiondanftalt enthufiasmiren läßt. „Dieſe Einrichtung, ruft er 
voll Emphaje aus, zählt kaum mehr als vierzig Jahre, und ſchon 
ift fie geweiht als hätte fie Jahrhunderte durchgemacht; fie iſt u 
diefen vierzig Jahren die Belohnung des Heroismus, des Wiflens, 
des Verdienſtes jeder Art geworden, fie ift von den Großen und 
Fürften Europa’8 gefucht worden, die fo ftolz auf ihren Urjprung find!“ 

Auch für Erziehung und Unterricht wie für die Kirche wird Be 
naparte ald Wieverberfteller gepriefen. Vortrefflich jagt Hr. Thiers 
(S. 364): das Studium der todten Spraden iſt nicht nur ein Stu 
dium von Worten, fondern von Sachen, es ift dad Studium des Alter: 
thums mit feinen Gefegen, feinen Sitten, feiner Kunft. Es gibt 
nur ein Lebensalter dieß zu lernen: die Kindheit. Iſt einmal die 
Jugend mit ihren Leidenfchaften, ihrem Hang zur Uebertreibung um 
zum falfhen Geihmad gefommen, oder das reife Alter mit feinen poſt 
tiven Intereffen, jo geht das Leben vorüber, ohne daß uns ein Moment 
gegeben wird zum Studium einer Welt die todt ift wie die Spraden 
die und den Zugang dazu eröffnen. Führt und eine fpäte Neugier 
dahin zurüd, jo dringt man nur durch farblofe und ungenügende 
Uebertragungen in dieſes ſchöne Alterthum ein; und dody würden wir 
in einer Zeit wo die religiöfen Ideen geſchwächt find, wenn auch 
die Kenntniß des Alterthums verginge, nur eine Geſellſchaft ohne 
moraliiches Band mit der Vergangenheit bilden, die einzig von DI 
Gegenwart unterrichtet und nur mit ihr beſchäftigt ift, eine Geſell 
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ihaft die unwiſſend, berabgedrüdt und nur zu mechaniſchen Künften 
geeignet wäre. Nach diefer Einleitung jollte man erwarten, Bona— 
parte ſei der verbienjtwolle Wiederherfteller der claffiihen Studien, und 
ın der That ſtellt es Hr. Thierd ganz in Diefen Sinne dar. Daß 
die clafftihen Studien vielmehr ganz berabgedrüdt wurden durch die 
polhtechniſchpraltiſche Proſa der bonapartiichen Yehranftalten, daß fie 
fih ſeitdem nicht wieder erhoben haben und die Geſellſchaft in Frank: 
reich wirflih anfängt „nur in der Gegenwart unterrichtet und nur 
mit ihr bejchäftigt‘ zu fein, davon fagt uns der Gejchichtichreiber 
Bonaparte's keine Silbe. 

Dafür jchließt der Band mit einem andächtigen Ausbrud) bona- 
partifcher Idolatrie, worin alle Schwäde des Helden nur aus den Um— 
ſtand abgeleitet wird daß er eben das Unglüd hatte ein Menjch, fein 
Gott zu fein. „Denkt man fi, ruft er aus, daß dieſer Dictator 
io weiſe bleibe als er groß war, daß er dieſe beiden Gegenfäge ver: 
einige die Gott freilich mie in demſelben Menſchen vereinigte, daß er 
die bewegte franzöſiſche Gefellihaft berubigte und allmählich für vie 
freiheit worbereitete, dann die Eiferſucht der andern Staaten ftatt 
jie aufzuregen beſchwichtigte und die politifchen Gränzlinien der Ber- 
träge won Luneville und Amiens für immer feitiegte, daß er endlich 
ſeine Yaufbahn beſchloß mit einem Act der der Antonine würdig war 
— welch ein Menſch wäre dann dieſem je gleich gefommen! Aber 
diefer Mann ein Krieger wie Cäſar, ein Staatsmann wie Auguftus, 
tugenphaft wie Marc Aurel wäre mehr ald ein Menſch geweien, und 
die Borfehung gibt der Welt ja feine Götter um fie zu vegieren.‘ 

Alſo fehlte doch nur ein Heine Stüd zur Gottähnlichkeit, denn 
der Säfar und Auguftus waren vorhanden; num gut, in den folgenden 
Binden hat Hr. Thierd die bete Gelegenheit zu zeigen wie er mit 
jeined Helden approrimativer Gottähnlichfeit zurechtfommt. 


Vierter und fünfter Band, 
(Allg. Zeitg. 10. Januar 1946, Beil, Ar, 10.) 


Wir haben beim Ericheinen des erſten Bandes die Anfiht aus- 
geiprohen, Hr. Thiers fege im dem anſcheinend harmloſen Gewand 
des Gefchichtfchreiberd nur das Werk fort das er 1840 ald Staatsmann, 
begonnen hatte; wir warnten Damals dringend vor dieſem verjüngten 
Danifeft des Bonapartismus, und jeder neu erjcheinende Band, jeder 
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neue Abſchnitt in dem Bud hat zu unferem Urtheil die traurige Be: 
ftätigung gegeben. Machten wir es und damals zur Pflicht die rum: 
men Wege des franzöſiſchen Gefchichtichreibers mit Thatſachen aufzudeden, 
jo fünnen wir und aud fernerhin einer Charafteriftif der einzelnen 
Bände nicht entſchlagen; Wahres ıft darin mit Falſchem jo geididt 
vermifcht, Sophifti und Thatfächliches oft jo ungertrennlich verſchmolzen, 
daß der gewöhnliche dilettantifche Leſer Die ganze imperialiſtiſche Staats: 
weisheit arglos verſchlucken und ohne Magenbejchwerden in fich auf: 
nehmen wird. Damit wächſt freilich der Grad von Gefahr womit 
dieß Bud unfere biftorifche Leſewelt bedroht; denn gleiten auch vie 
rüden und plumpen Bergötterungen und Rodomontaden des wälſchen 
Bonapartismus an dem gefunden Sinn der Mafje ab, jo ıft Doch dee 
hiſtoriſche Kenntniß und politiihe Bildung nicht ftarf genug nm der 
gleichen feine wohlgedrehte, anfcheinend ganz arglofe Infinuationen, me 
jte Hr. Thiers bietet, zur rechten Zeit von fich abzuhalten. Hr. Thieri 
tft viel zu Hug, um zu Ehren feines bonapartiſchen Weſens eine dumme 
grobe Lüge zu visfiren, oder einmal recht did à la Norvins und Bignen 
aufzutragen — aber die Dinge jo geſchickt zu wenden daß fie fid 
bier ein klein wenig zu Ounften feines Helden, dort ein bißchen mehr 
zu Ungunften der Gegner ftellen, hier mit lakoniſcher Kürze zu berid- 
ten, dort mit liebenswürdiger Breite auszumalen, Licht und Schatten 
jo zu vertheilen daß der faiferlihe Adler doch immer in der lichtejten 
Glorie dafteht und die Gegner unendlich klein dagegen erſcheinen - 
alle dieſe Künfte der hiftorifchen Schönfärberei, dieſes corriger la fortune, 
wie e8 Chevalier Riccaut bei Leſſing nennt, verfteht Hr. Thiers mei: 
jterlih, und aud die neueften Bände geben davon erbaufiche Proben. 
In Deutjchland macht deßwegen das Bud) doch jeinen Weg; mb 
ganz erfüllt von der Rheinliedbegeiſterung lieft der Michel mit andat- 
tiger Spannung ein Geſchichtswerk, das ald jchlaueftes und perfideſtes 
Manifeft der jenſeitigen Rheingelüfte gelten fann. Wahrlich, die kosme— 
politifhe Zoleranz unferer buchhändleriſchen Speculanten und deren 
Claqueurs dulden wir mit viel mehr Nachficht, ald ein ernftes auf 
feine Ehre eiferfüchtiges Volt es ſollte. Hören wir nicht täglich fremde 
Ueberfegungen hiſtoriſcher Bücher in Maſſe anpreifen, und doch ſieht 
die hiſtoriſche Forſchung und Darftellung in Deutſchland jegt auf er 
nem Höhepunft, dem fich weder die franzöſiſche noch die engliſche ver: 
gleichen darf. Kein Gebiet der Gefchichte ift von und ungepflegt, währen! 
Engländer und Franzofen mit kleinſtädtiſcher Eigenliebe nur das Nächſ 


Thiers' Geihichte des Conſulats und Kailerreiche. 379 


liegende und Nächftbefannte anbauen; in jeder Gattung, in jeder in— 
dividuellen Richtung haben wir tüchtige Repräfentanten, während ſich 
ver Ausländer Beftes nicht über Mittelgut erhebt. Wie konnten bei 
und die Bücher von dem ganzen Troß franzöfifcher und engliicher Hifto- 
riler a la Gapefigue oder gar & la V. Hugo und U. Dumas Eingang 
finden, wenn nicht immer noch Leſſings Wort feine bedenkliche Rich— 
tigfeit hätte: „‚alled was und von jenfeitS dem Rhein kommt ift ſchön, 
reizend, allerliebft, göttlich; lieber verläugnen wir Gefiht und Gehör, 
ald daß wir e8 anders finden follten; lieber wollen wir Plumpheit 
fir Grazie, Grimaſſe für Ausprud, ein Geflingel von Reimen für 
beeſie, Geheule für Mufit und einreden faffen, als im gerinften an 
der Supertorität zweifeln, welche dieſes liebenswirdige Volk, dieſes erſte 
Bolt der Welt, wie es ſich felbft jehr befcheiden zu nennen pflegt, von 
dem gerechten Schickſal zu feinem Antheil erhalten bat.” 

Die Speculation der literartichen Krämer geht oft ind Komiſche; 
vr führen nur ein Beifpiel ftatt vieler an. Kaum hat Dahlmanns 
engliſche Revolution durch Leichtigkeit der Darftellung und Beziehung 
ur Zeit ihr wohlverdientes Glück in ein paar Auflagen gemadt, fo 
tt ein ſcharfſinniger Buchhändler auf und entdedt daß das Verdienft 
x Buches im Format, Papier und dem gefälligen englifchen Einband 
was Neues in Deutfchland!) liegen wüfle. Was thut er? Er läft 
en ganz armſeliges Product über Karl I. von Monſieur Chasfes der 
Name genügt fchon) in veutfcher Zunge bearbeiten, läßt e8 in demſelben 
Fermat, demfelben Papier und — auch demfelben eleganten Einband 
an die wißbegierige Leſewelt austheilen, um es fo der ehrlihen Dahl: 
mann’shen Arbeit anzufchweißen! Das iſt feine Buchhändlerſchlauheit 
mehr, das iſt eigentliche Buch binderfpeculation, auf ſolche Leſer und 
Liebhaber berechnet die ſich erft das Büchergeftell, dann einige hundert 
Quadratſchuh Bücher anſchaffen. Das Beifpiel ift aber lehrreich, weil 
man daraus fieht was fi) mit fremden Büchern ein deutſcher Buch— 
händler erlauben darf. Während uns der tüchtige Chmel vor kurzem 
öffentlich klagte*) daß er zu ferner verbienftlihen Sammlung von Ac— 
tenftüden zur Gejchichte Kaifer Marimilians „ungeachtet vielfacher Be— 
mühungen und faft demüthigender Verſuche“ feinen Verleger fand, ift 
kein ausländiſches Product zu Hein, feine hiſtoriſche Compilation zu 
dürftig, fie findet einen menfchenfreundfichen Verleger, der fie durch 
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einen literarifchen Proletarier überjegen läßt, und dem todtgebernen 
Erzeugniß ein vorübergehendes vegetatived Leben friſtet. 

Iſt bei der Maſſe der ephemeren Fabricate die Folge davon nur 
inſofern nachtheilig, als die ernfte Wißbegier durch den worübergehen: 
den Gaumenkitzel literariſcher Neuigkeiten verdrängt wird, jo hat jene 
Geſchäftigleit das Publicum recht wohlfel mit Ausländiſchem zu ver: 
töftigen, bei einem Buch wie das Thiers'ſche ıft, feine ſehr ernſte un 
gefahrvolle Seite: unjere eigene Geſchichte wird uns ſchmählich verfälſcht 
und ftatt des gerechten nationalen Zornes, ftatt der leider zum Mythus 
gewordenen furia tedesca wird uns eine bonapartifivende Zoleran 
eingeimpft, Die ung die Erinnerung an das Befte was wir jeit drei 
Jahrhunderten gethan kläglich verlümmert. Die beiden vorliegenden 
Bände haben es ganz bejonderd mit Deutichland zu thun; aus deu 
Janftmüthigen Schafpelz der entente cordiale zwifchen beiden Natioma 
bricht zur rechten Zeit der bonapartijche Wolf oft jehr ungenirt hemer, 
und ed lohnt fi) jehr der Mühe dieſe weislich vertheilten, manchma 
gut verhüllten Geftändniffe als eigentlidye Pornten des Buches bern: 
zubolen und in's vechte Yicht zu ſetzen. 

Hr. Thiers beginnt im vierten Bande mit der Geſchichte der 
Säculariſationen, das heißt mit der glüdlichen Zeit wo Die politticen 
Zuſtände Deutſchlands in den VBorzimmern der Parıfer Staatsmänner 
entjchieden wurden, wo unfere Diplomatie die altdeutſche Strafe dei 
„Hundetragens“, wie Hr. v. Gagern jchreibt*,, kurz vor dem Ber: 
ſcheiden des deutjchen Reichs noch einmal durchmachte. Hr. Thiert 
muß zwar zuerſt geſtehen (S. 58) es ſei für Deutſchland wünſchens 
werther geweſen wenn es, wie Frankreich im Jahr 1789, eine einzige 
allgemeine Freiheit, eine Bürgſchaft der einzelnen Rechte und Are 
beiten erhalten hätte; allein es dauert nicht lange, fo erſchrick er 
jelbft vor dem Wort das ihm entfahren, und wie ein Alp drüdt ıbr 
das drohende Gefpenft der deutfchen Einheit. Die bonapartifche Pal 
tif der Jahre 1802 und 1803, die in Theilung der deutſchen Inter: 
efien jo überaus glücklich war, verjest Hm. Thiers in eine Elſiaſe 
des Entzüdens, „nichts Durchdachteres, nichts Bewunderungswürdigeres 
bat er noch geſehen. „Denn, argumentirt dev Präſident vom I. Min 
auf der einen Seite wurde Preußen an Frankreich gefnüpft, Uelter: 
veich Dabei doch nicht jo gefhwächt daß Preußen zu ſehr an Macht ge 
wann, und die Heinen Fürften — nun, die durfte man von franze 


*) Mein Antheil au der Politit. 1. 120, 
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ſiſcher Seite nicht opfern; denn fie waren ja alte Verbündete Frank— 
reihe, und die freien Städte durften ſchon als Republiken von ihrer 
ehrenwertben Schwefter der franzöſiſchen Republik (sie!) nicht preis- 
gegeben werben (IV. 68. 69). Auf dieſe Werfe, jett denn umfer 
Dann mit lobenswerther Offenheit hinzu, vermied man die Begün- 
tigung jener deutfhen Einheit die, wenn fie je zu 
Stande käme, gefährliher wäre für das europäifde 
Gleichgewicht, als es je die Macht Defterreih8 gewe- 
jen iſt. 

Die Politik des erften Conjuls, über die wir erröthen müfjen — vor 
Scham wie vor Unwillen — erjcheint natürlich dem Gefchichtjchreiber 
des Bonapartismus als „höchſt weile‘; die Vernichtung des zwar 
erſtorbenen, aber immer noch ehrwürdigen „heiligen römischen Reichs‘ 
betrachtet er als eine „nützliche Reform‘ «IV. 71); „Denn die deutichen 
Yandesfürften erhielten dadurd eine volllommen ſcharfe Abgränzung!“ 
Darum iſt es audy ganz conjequent, wenn ihm die Protection Ruf- 
lands und Frankreichs über das getheilte Deutſchland als das paſſendſte 
eriheint, wenn er Bonaparte's Plan, fih und die Moskowiten zu 
„mediateurs“ in deutſchen Dingen zu erheben, als eine feiner glüd- 
lichſten Ideen bezeichnet (IV. 771 Ueberhaupt ift unfer Gefchicht: 
ihreiber bier wie in der Politik um die Mittel nicht verlegen; wie 
einft der „‚allerchriftlichite König“ mit dem Erbfeind der Chriftenheit 
einen Bruderbund fchloß, fo ift aud) der liberale Hr. Thiers, der Sohn 
der Revolution, wie er ſich auf der Tribune getauft hat, jeden Moment 
bereit mit dem Gzar einen Bund auf Yeben und Tod einzugehen — 
wenn's nur zur Gewalt hilft. Selbft mit Albin, dem „perfiven Al— 
bion“, ift er zur Berfühnung bereit; mit einer Thräne im Auge be— 
dauert er den Bruch des Friedens von Amiens (IV. 254), denn wie 
Ihön, jagt ex, wäre e8 geworden, „wenn ſich Frankreich und England 
ergänzt und vereinigt hätten die Intereffen des Erdkreiſes friedlich zu 
ordnen; die Civiliſation hätte fchnellere Fortichritte gemacht, die Un- 
abhängigfeit Europa's wäre für immer gefichert geweien. Was es 
mit der Civilifation auf ſich habe, kann die franzöfifche Kriegsgeichichte 
von der Orleans'ſchen Morbbrenneret bis zu der großen Röftung in 
ven Daharagrotten erläutern; zur Gefchichte der europäifchen Unabhän- 
gigleit unter franzöfifher Obhut bietet die Geſchichte vom Tilſiter 
Frieden bis 1812 einen erichöpfenden Commentar. 

Daß ſolch ein biftorifcher Nonfens für Hrn. Thiers' franzöſiſches 
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Bublicum nicht übel berechnet ift; daß dieſe politifche Steifbettelei um 
mächtige Allianzen für das point d’honueur des hungernden Bona- 
partismus jenſeits nichts Blamabled bat, glauben wir gern; nur das 
jeben wir nicht ab was fid) der deutſche Lefer für gefchichtliche Beleb- 
rung, für patriotifche Erhebung daran bolen fol. Wir verzeihen Hr. 
Thiers gern die Schniger in Kleinigfeiten, wir haben nichts dagegen 
wenn er das Herzogthum Bremen mit der freien Stadt verwechſelt 
und legtere für bannoverisc ausgibt, aber über die Grundelemente 
fremder politiiher Zuftände, über die gegenfeitigen Verhältniſſe un 
Interefjen ın einem Yande wie Deutfchland follte ſich ein Mann wie 
Hr. Thiers doch genau unterrichten, die jollte doch ein Hiſtoriker der 
ſich zugleich pifirt großer Staatsmann zu fein, feinen nationalen Ye 
jern nicht ſchief darſtellen, nicht Durch den nicht zu Lüftenden Schleier 
diplomatiſcher Sophiſtik verhüllen. Aber Hr. Thiers fennt feine Yen 
beffer; er weiß daß fie Kinder find, und Kinder muß man mit den 
„soave licor“ des Betrugs, von dem Taſſo ſpricht, behandeln. De 
Geckerei der alten Kinder gebt freilich ind Arge; fie iſt vielleicht un— 
heilbar; darum handelt er gewiß mit wiel Weltflugheit wenn er, ſiau 
jie mit faurer Wahrheit zu enttäujchen, ihnen das alte bleiſüße Liedchen 
der bonapartifhen Politik gegen Deutſchland wieder vorfingt. Noch darl 
es fein Franzoje zu fagen wagen, ja die franzöfiihe Gelehrfamke: 
ſelbſt läßt ſich nicht davon überzeugen daß der befannte „Charlemagne‘ 
ein breitfchulteriger, vierjchrötiger Germane war; Karl der Große ii 
und bleibt ein Franzofe, weil er eben „Charlemagne‘‘ beißt. Soe 
ift'8 in andern Dingen auch; wir möchten dem ehrlichen Biedermann 
nicht vathen, feinen lieben Landsleuten über Deutjchland reinen Wein 
einzujchenten; er wird fo ſchlimm heimgeſchickt werden wie der vorlante 
Menſch ver ed wagte fie mit Eritifcher Dreiftigfeit um die Lande 
mannſchaft ihres Charlemagne bringen zu wollen. 

Die großen Helden unferer Freiheitäfriege find bis jett obm 
Ausnahme von der franzöfiihen Gefchichtichreibung als „brigands“ 
verdammt worden; auch Hr. Thierd wird aus den Schills, Hoferd x. 
etwas Artiges zurecht machen. Dafür haben alle Reichs- und Yan 
deöverräther, alle Käuflichen, Schwachen, alle Kopf- und Herziofen ſid 
ver bejondern Protection von dort zu erfreuen; die Melas und Mad 
werden wenigſtens als „respeetables vieillards“ vangirt. In Deutſch 
land ift es jegt ſattſam befannt wie und unter welchen Verhältniſſen 
Hannover im Jahr 1803 in franzöfifche Hände gerieth; es iſt viel Dit: 
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tered, aber wenig Uebertriebenes über eine Regierung gefagt worden 
welche dem fchlagfertigen Heer anbefahl „Das Bajonnet mit Modera— 
tion zu gebrauchen‘ und durch tapfere BVertheidigung „nicht Unglüd 
über das Land zu bringen.‘ Hier wäre e8 am Pla gewefen, obne 
Hinterhalt Die faulen Stellen aufzudeden; daß Hr. Thierd da auf 
anmal mit fo überaus zarter Schonung verfährt, daß er über die 
ganze hannover'ſche Angelegenheit (IV. 304) jo flüchtig wegſchlüpft, 
ft eine Gatanterie gegen Deutfchland, die wir ihm nicht danfen fün- 
nen. Dank verdient nur die Wahrheit, die geichminkte Yüge, das 
ſchlauhe Schweigen nie. So find wir ihm auch für die apologetiiche 
Gewandtheit nicht verpflichtet womit er Hrn. Lombard, als derjelbe 
Preufen an Bonaparte preisgibt, zu entſchuldigen weiß (IV. 339. 
3411; die Lombard, Lucheſini, Haugwitz haben damals und nachher 
viel Schlimmes in Deutfchland hören müſſen, aber das Schlimmite 
ft das ſüße Yob in Hrn. Thierd’ Munde. Wie wird e8 Preußen 
danken, wenn es die Schönheiten Mieft die ihm unfer Gejchicht- 
ihreiber über jeine Politik von 1795 bi8 1805 fagt; wie wird 
man das Andenken des braven Königs durch die Yobfprüche geehrt 
fühlen, die ihm für das Lombard-Luccheſiniſche Treiben zu Theil wer: 
ven! Doch Hr. Thiers kann aud ehrlich fein; fand er für die Ver— 
gangenheit eine Allianz mit Preußen wünjchenswerth, fo verwirft er 
fie für die Gegenwart. Die Berhältnifje haben ſich jett ſchlimm ge- 
ändert zwifchen Preußen und Defterreih, meint er bedauernd; iſt jegt 
wenig Stoff zur Rivalität mehr, „aber deſto fruhtbarer liegt 
er zwifhen Preußen und Kranfreih aufgebäuft — in 
der Rheingränge.“ (V. 7.) | 

Hr. Thierd kann entjeglih naiv fein, oft glaubt man den ehr- 
lichen alten Conftitutionnel zu hören, namentlich über die Rheingränze 
und was daran hängt. Wie die Coalition von 1805 ihre Waffen 
gegen Frankreich richtet, berechnet Hr. Thierd die Chancen des Aus- 
gangs, umd ergeht fidy über die Friedensbedingungen, die im glücklichen 
oder unglüdlihen Fall Frankreich zu Theil würden. War der Krieg 
ganz unglüdlih, fagte er, jo mußte man Frankreich auch noch 
dad Land zwiihen Maas und Rhein nehmen; aber der lieben Rube 
wegen mußte man ihm einen Theil feiner Eroberungen laſſen; „näm— 
Ih man mußte eine Linie von Puremburg nah Mainz 
jteben, und ihm außer Mainz aud nod die heutige 
bayeriſche Pfalz laſſen. Solche Beſtimmungen hätten nicht das 
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Gepräge des leidenfchaftlihen Haſſes getragen wie die Verträge von 
1815.” (V. 250.) Wir wären nicht erftaunt, wenn wir dieſes Naı- 
jonnement von einem aus dem Bonaparte'ſchen Nachtrab, oder von 
einem alten Invaliden des Kaiferreichs hörten; aber es tft ein Staats 
mann, der jo jpricht, es ift em Staatsmann, der bier die Plünde— 
rung der halben Welt durch Bonaparte gut heißt, dort ſehr entrüfte 
die göttliche Gerechtigkeit anruft, wenn eine Wendung des Glücs va 
Raub zu dem frühern Befiger zurüdführt. 

Hr. Thiers fteht eben immer noch auf dem Standpunft der Ber- 
jailler Allianz uud der Roßbacher Schlacht; er und mit ihm fen be 
ſcheidenes weiſes PBublicum drüben meinen immer noch es beftehe ein 
Oeſterreich für ſich, ein Preußen für ſich, ein Deutſchland für fih. 
Oeſterreich, meint er, bat jest nur nod in Italien Intereffen, Preu: 
ben iſt perfünlicher Inhaber der Rheinlande, die man ihm wie 
nehmen muß; Deutjchland fteht A part, iſt aus guten dummen Yeuter 
zuſammengeſetzt, die alte Alltirte Frankreichs find, Die man bei erfe 
Selegenheit wieder haben kann, um ihnen das alte Liedchen von der 
deutſchen Freiheit aus franzöfifcher Fabrik wieder vorzuträllen Daß 
es ein Preußen und Defterreih nur dur und in Deutjchland gebe, 
daß ein Deutfchland ohne Preußen und Defterreic nicht denkbar if, 
daß die territorialen und politifchen Bezüge jegt fo verfchlungen find, daß 
im Fall eines Krieges es fich nicht mehr um eine Wiener oder Ber: 
(iner Gabinetöpolitif, fondern um ein deutſches Volk handelt, von dem 
Preußen und Defterreicd mit die allerbeften Elemente, theilweiſe aud 
die regjamften und friſcheſten in fi enthalten — davon bat unfer 
ſtaatsmänniſcher Gejchichtichreiber jo wenig eine Ahnung als die Mi: 
lionen von franzöfifchen Yejern, die und immer von ihrem Haſſe gegen 
Preußen erzählen, aber die wärmfte Liebe zu ganz Deutjchland laut 
betheuern. 

Wie weit darin der Unverſtand bei einem jo feinen Kopfe, wie 
Hrn. Thiers, gehen kann, mag ein Beifpiel zeigen. E8 war tm Yabı 
1805 viel von einer europäiſchen Pentarchie die Nede, die vielleicht 
in der jpätern Mißgeburt von 1839 wieder auftauchte; es ſollten 
England, Rußland, Frankreich, Preußen, Defterreich, als active Grof- 
mächte conftituirt und zwifchen fie eine germaniſche, eidgenöſſiſche um 
italieniſche Conföderation geworfen werden, deren Bundesverfaflung 
und zerjplitterte Kräfte natürlich jedes thätige Aufftreben zur politiſchen 
Mündigfeit unmöglih machten. Ein jaubres Pländen, daß Preufen 
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und Oeſterreich von jenen ftarfen Stellen in Deutichland und Italien 
mwegrüdte, und die ſchutzloſen Jungfrauen, jene utopiihen Confördera— 
tionen am Rhein, in den Alpen und am Po, den franzöfiichen Yieb- 
tefungen ohne Rettung preisgab. Es ift aber nit zu fagen, wie 
ausführlih unfer Staatsmann bei dergleihen Kannegießereien verweilt, 
mit welchem Behagen er fib an dem Glück weidet das Durch Die 
neue Theilung namentlich über Deutſchland kommen mußte, In allem 
Ernſte rühmt er die Bundesverfaffung der Zukunft, bet der die Con— 
föderation, d. h. die loßgerifjenen Feen des fünlihen Deutſchlands, 
mit denen man nachher vheinbündelte, „zwifchen Defterreich und Preu— 
pen die Wage hielte“ (V. 253); denn, meint er, Dadurch wären Defter- 
reich und Preußen im Schady gehalten worden, Breußen wäre 
nicht wie 1815 durd die Rheinlande geſchah, natür: 
liher Feind Frankreichs geworden, Deutichland felbft wäre frei 
gewejen und hätte feine wahren Intereſſen verfolgen fünnen. Deutſch 
übertragen würden wir dieß jo: Preußen und Oeſterreich war durch 
eine rheinbündifche, undeutſche Politik eine Feſſel angelegt, beide waren 
poltiich zu Eunuchen gemacht, und der übrige Reſt, den Hr. Thiers 
unter Deutſchland verjteht, hätte ſich jener glüdlichen Freiheit erfreut, 
re auf dem polnischen Reichstag noch viel vollendeter zu finden war 
ald in dem weiland heil. römiſchen Reiche deutſcher Nation, 

Wir geftehen, die Beglüdungsplane de8 Hrn. Thiers machen 
und nach feinem WProtectorat nicht lüften; wir würden — obwohl 
dem Theile angehörig den er für Deutſchland hält — doch vorziehen, 
unter dem Dejpotismus des „peuple du Nord“, jener wilden preußi— 
ihen Nation, die Hr. Thierd gewiß für ftammverwandt mit den Ko— 
jafen hält, oder unter der Herrſchaft jenes fernen unbelannten Defter- 
reichs zu jtehen, als daß wir unter dieſem oder jenem Jupiter Sca— 
pin einen Nachſommer der Bonaparte'ſchen Rheinbundsglüchſeligkeit 
erleben möchten. Hr. Thierd lodt uns daher auch nicht, wenn er 
(V. 256) fo mild thut über den monarchiſchen Abſolutismus der 
Mächte von 1815; wir find auch nicht erfreut über Vieles vor und 
nad den Karlsbader Beichlüffen, aber der Advocat des Bonapartis- 
mus jtrengt jeine Yunge vergeblidh an, wenn er und mut liberalen 
Stihwörtern zu gewinnen denft; vestigia terrent! Selbſt der legte 
Trumpf iſt vergebens ausgejpielt, den er (V. 264) wenige Seiten nad 
her über die Rheingränze vorbringt: die Furcht vor Dem Norden; 
denn ſollte es dem Norden einfallen, Deutſchland berauben zu wollen, 

Häufjer, Geſaummelte Schriften, 25 
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jo wird das Frankreich des Hrn. Thiers, das liberale, das Propa— 
ganda machende Frankreich ſich über Hals und Kopf beeilen, durd 
eine Balingenefie des Erfurter Bundes von dem Moslowiter fih ein 
Stüd des Raubes zu erſchleichen. Nein, Hr. Thiers, Ihr füres, 
großmüthiges Verſprechen franzöfticher Protection lockt uns nicht, jo 
wenig wie Ihre angedrohte Feindſchaft Preußen fchreden, und Ihre 
Complimente an Bayern, „ven alten Alliirten“ — dieſem jchmeicheln 
werben. 

Bei aller Gutmüthigkeit des Michels, jo kurz ift fein Gedächtniß 
doch nicht dag er alles vergeflen haben follte was an die beglüdende 
Epoche Bonaparte'iher Suprematie zurüderinnert. Die Königrade 
à la Jerome, die Proconfulate & la Davouft, die „genereuſe“ Behand 
lung Preußens nad) 1806, die Ermordung der deutjchen Patrıster 
die Feine Radyjucht gegen Hofer find Dinge, die noh im Munde Xi 
Volkes leben, auch wenn das ganze fchauerlihe Detail jener Zeiten 
der jüngern Öeneration fremd geworben if. Man muß deßhalb ent 
weder ignorant jein ohne Gränzen, oder naiv ohne Scham, wenn man 
behauptet, wie e8 Hr. Thiers thut (V. 261), unter allen Völkern fi 
Franfreih dasjenige über deffen Ehrgeiz man am menigften Klage zu 
führen habe; „denn fein Land haben franzöfifhe Armeeı 
durchzogen, das nicht dadurch befjer und erleuchteter 
geworden wäre.“ 

Wir haben aus der gewandten Darſtellung die Pointen hervor 
gehoben, im denen fih Hrn. Thiers' Politik gegenüber von Deutid- 
fand über alle Erwartung offenherzig fund gibt; über das Uebrige Eir- 
nen wir kurz fein, da wir den allgemeinen Charakter der Thiers'ſchen 
Geſchichtſchreibung in einem frühern Aufjag dargeftellt haben. Es ii 
ganz natürlich daß unſer Gefchichtchreiber die Uebergriffe in der 
Schweiz billig findet, daß er die Uebertragung der italtenifchen Kroue 
auf Bonaparte vollkommen rechtfertigt; e8 ift in der Ordnung daß er 
beim Bruch des Friedens von Amiens das Benehmen Englands in 
Bezug auf Malta ald ein „mwahrhaftes Skandal’ bezeichnet, und & 
ift nur billige Schonung feines Helden daß das graufige Ende Teul; 
faint l'Ouverture's mit einer Zeile abgethan wird. Die Mifban- 
lung des Helden von Domingo hätte auch eine gar zu düſtre Gegen: 
gruppe gemacht gegen die prachtvollen Maskeraden der Kaiſerkrönung; 
deßhalb ſchien hier die laconiſche Kürze am Plat, die nichts weiter 
als Touſſaints Wegbringung nah Europa erwähnt. Ueberhaupt bat 
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nah Hrn. Thiers Bonaparte bi8 zum Jahr 1805 nur zwei politijche 
Fehler gemacht: zuerft daß er Preußen nicht feft an ſich fnüpfte, dann 
daß er den Papit perſönlich jo auszeichnete, ohne ihn doch politiſch zu 
befriedigen. (V. 242.) 

Um fe breiter fließt der Strom der Erzählung, als es ſich um 
die Farce der Kaiferfrönung handelt. Der Geſchichtſchreiber des Con— 
ventd, der den Robespierre und Danton bewunderte, hat diefe Jugend- 
fünden längft abgebüßt; der feile Fontanes, würdig unter den Cä— 
faren die Stelle eines Eunuchen zu verfehen, bat ſchon in den frühern 
Bänden die Gunft, die unfer Verfaffer den Männern von 93 ent- 
jog, vollftändig geerbt. Auch jest wird Fontanes ald ein Mann ge- 
rübmt, „der um Befig einer Beredſamleit war, wie fie an der Spitze 
großer Berjammlungen wohl paſſe;“ was fann uns nad der Probe 
von monarchiſcher Devotion noch überrafhen? Zwar meint Hr. Thiers 
ſelbſt (V. 45), das raſche Greifen nad der Krone fei ein Act eitler 
Uebereilung geweſen, auch fiheint er Cambaceres Meinung zu theilen 
daß die Gelüfte nach abhängigen Tochtermonarchien Franfreih um 
jeine Kraft bringen mußten. Aber nichtödeftomweniger ſucht er, als 
das Unvermeidliche gefchiebt, feinen Vortheil als Geſchichtſchreiber be- 
ſiens daraus zu ziehen. Er findet es ganz in der Ordnung daß man 
engliſche Journale bezahlte, um von dort aus an den Namen Monardie 
wieder zu gewöhnen; er hat aud gar fein Gefühl des Mißbehagens 
über die ganz erbärmliden Manöver, die man anmwandte um das 
Tribunat günftig zu ftummen und feine Meinung zm präoccupiren. 
Die Anfänge der neuen Monarchie ſammt ihrem Flitterftaat, die feft- 
lihen Aufzüge und Decorationen, vor allem die Kaiferfrönung find 
erzählt wie fürs Feuilleton eines Parifer Journals; Hr. Jules Janin 
hätte fi) der Autorfhaft nicht zu ſchämen. Aud darin kennt Herr 
Thierd feine Leute vortrefflih; bei aller vepublicanifhen Liebhaberei 
erbauen fie fih doch ungemein an folden Paraden der menſchlichen 
Eitelfeit und Hr. Thierd ſelbſt hat als Minifter den Faſchingszug 
vom 15. December 1840 vorbereitet, wenn auch deſſen Erfolg offen- 
dar ſehr überſchätzt. 

Fragt man nach den neuen Auffchlüffen die uns Die Bände bie— 
ten, jo lautet die Antwort ſehr beſcheiden. Das Beſte ift die Dar- 
ſtellung der Vorbereitungen zur Yandung in England; fie ftügt ſich 
bejonder8 auf die Correfpondenz zwifchen Bonaparte und dein Seemt- 


niſters Decres, und ift reich am neuen Einzelheiten wie an charalteri— 
25* 
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ſtiſchen Zügen zur Beurtheilung des Kaiſers (Livv. XVII. XXL). Den 
Mord des Herzogs von Enghien bat Hr. Thierd etwas verihieden, 
aber nicht günftiger darzuftellen vermocht; wir find damit nicht be 
rubigt daß er einen unglüdjeligen Schlaf des Staatsraths Real zum 
eigentlich Schuldigen macht (IV. 461); tft doch der Kunftgriff abge 
nütt genug bei einer großen Schuld zulett auf einem armen unter: 
geordneten Werkzeug die ganze Yaft der Berantwortung haften zu 
(affen. Wir glauben nicht daß der Herzog v. Enghien zu einem an- 
dern Zweck von Ettenheim geholt worden ift, al® um gemerbet zu 
werben; felbft die von Hrn. Thiers fehr hoch betonte Erzählung ter 
Frau v. Remufat, Bonaparte babe am Abend vorher verfähnlide 
Stellen aus Corneille und Voltaire vor fih bin gemurmelt, mindert 
nach unferer Anfiht von der Schuld und Berantwortlichkert nicht dar 
Seringfte. 

Hr. Thiers ift da in feiner Apologetif nicht glücklicher als u 
den Beglüdungstheorien die er Deutfchland vorträgt. Er bemeift nur 
daß e8 aud nad) der Yultusrevolution, auch nach dem Juliusvertrag 
noch Leute genug in Frankreich gibt die nichts vergeffen und mchte 
gelernt haben. 


Schfter Band. 
Allg. Zeitg. 2. u, 3. März 1947 Beilage Nr. 61 u. 62.) 


Das unbefangene Urtheil über die jüngfte hiſtoriſche Arbeit des 
franzöfifhen Staatsmannes beginnt fih allmählich feitzuftellen, und 
was man im Sturin der erften unveifen Bewunderung, der anftau- 
nenden Neugierde nur verbliimt andeuten durfte, das kann man jetzt 
laut fagen: ein anderes ıft e8 Journalift und parlamentarifcher In 
trigant fein, ein anderes Geſchichte erforfchen und unbefangen darftel- 
fen. Es hat dem berühmten Autor weder an der Prätenfion, ned 
feinen guten Freunden an Emfigfeit gefehlt die „Histoire du Consu- 
lat et de !’Empire‘“ als eine Frucht der reichften Quellenftudien bir- 
zuftellen, allein wie arm und leer fteht das Werf neben den inhalt: 
ſchweren Büchern eines Bignon und Lefebvre da, wie dürftig jhmn- 
men die paar Berichtigungen und neuen Aufihlüffe auf der breiten 
Oberfläche allbekannter Thatſachen umher! Hr. Thiers felber hat 
freilich feine Zeit die dien Convolute der franzöfifchen Archive mit 
der diplomatiihen Scharfſicht eines Bignon oder dem ehrlich foriben- 
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den Fleiß eines Lefebvre durchzuarbeiten, aber feine Iiterarifchen Ouv— 
riers, die das für ihn beforgen, follten Do mehr Accurateſſe anwen— 
den, follten nicht an gemwichtigen und ergiebigen Quellen leichtſinnig 
vorübereilen. Mandınal bat e8 freilich ftarf den Anſchein als wife 
Hr. Thiers viel mehr als er fagen wolle, nım taugt ihm das befiere 
Wiffen nicht immer in den Kram. Man ift dann in dem fatalen 
Fall den franzöfifchen Staatsmann entweder für einen unwiſſenden oder 
für einen unreblichen Gefchichtichreiber zu halten — eine Alternative, 
über die wir aus Delicateffe bier feine Entſcheidung geben wollen. 

Dieß alles fteht freilich dem großen populären Erfolg nicht im 
Weg. Hr. Thiers erzählt gewandt, lebendig, mit all der Friſche eines 
rarlamentarifhen Sprechers, der gewohnt ift ein ganz blaſirtes Publi— 
cum durch Pikantes aufweden zu müſſen; er bat eine beivunderungs- 
würdige Gabe trodenes Detail aus abminiftrativen und financtellen 
Gebieten in verftändlicher Ueberficht Mar und einfach zufammenzufaffen ; 
es fehlt ihm nit an jenem glüdlihen savoir faire feiner Landsleute, 
das ihn mit bemeidenswerther Sicherheit über alle Berhältniffe des 
Kriegs und Friedens, des Handel und der Marine wie einen gewieg- 
ten und erfahrenen Kenner hinweggleiten läßt, er befigt in hohem 
Grade das Talent militäriſche Ereigniffe mit allem Reiz dramatiſcher 
Vebendigfeit vor den Augen des Leſers zu entfalten. Erwägt man 
daber die Gemanbtheit womit er die verſchiedenen Sympathien feines 
franzöfifchen Publicums, die liberalen wie die militärtfchen, anzuregen, 
und die Rajchheit womit er aus dem Ton der faiferlihen Bulletins 
in die populären Doctrinen des Conftitutionnel überzufpringen weiß, 
je fann man leicht die Bedeutung und den Einfluß überfchlagen den 
fte Histoire du Consulat et de l’Empire in dem umfaffenden Kreife 
des franzöfiichen Yejepublicums gewinnen muß. 

Dem Bonapartismus im verjüngten Mafftab, fowie wir ihn 
aus den journaliftifchen und parlamentarifhen Debatten der Gegen- 
wart herausfefen, mie ihn alle Fractionen von dem ultramontanen _ 
Grafen Montalembert an bis zu den Nedacteuren des National in 
verihiedenen Nuancen vertreten — diefem Bonapartismus, dem es 
nur am Können nit am Wollen fehlt, wird mit der Gefchichtfchrei- 
dung des Hm. Thiers viel beffer gedient als mit der beftellten und 
bezahlten Vertheidvigung eines Bignon. Muthet und legterer zu alle 
unternen Gänge Bonaparte'iher Politik mit obligater Bewunderung 
durchzumachen, nimmt er als hartgefottener Bonaparte'iher Bureaukrat 
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auf die liberalen Neigungen vom Yahr 1830 nur wenig Rüdfict, 
jo weiß Hr. Thierd die militärifchen und politiichen Liebhabereien ſei 
nes Publicums, die imperialiftiihen Erinnerungen und die conſtitu— 
tionellen Schwachheiten der heutigen Generation überaus gejhidt mit 
einander zu verfchmelzen. Die hiſtoriſche Darftellung iſt ihm häufig 
nur die Locomotive an die er verſchiedene Wagen politiſcher Weisheit 
anbängt, und dieß ift die intereffantefte Seite des Buchs, denn ſchla— 
gen wir auch die Belehrung die wir dem Geſchichtſchreiber 
Thierd verdanken, wicht gar hoch an, fo ıft e8 uns doch wichtig ge 
nug zu bören was der Erminifter Thierd politisch Neues zu jagen 
weiß. 

Der Kriegsplan des Jahres 1805, die Vorbereitungen und Ent- 
wiürfe beider Parteien, in einem anziehenden Gemälde zufammeng: 
faßt, bilden den Eingang des jechsten Bandes, Wir jehen vie fl 
zen Colonnen der „großen Armee‘ vor und vorüberziehen; ihren Jubel, 
ihr Vertrauen auf den nahen Sieg zeichnet Thiers mit den lebendig 
ften Farben. In dem Gefchichtichreiber des Kaiſerreichs wird die 
eine alte Reminiſcenz rege, wie fie dem Gefchichtichreiber der Revolu— 
tion wohl anftand; die Soldaten von 1805, meint er, fechten nidt 
mehr mit dem hingebenden Patriotismus der Freiwilligen von 1792: 
e8 war Ehrgeiz, nicht Vaterlandsliebe was fie am mächtigſten an- 
vegte. Imbeffen, fügt er entjchuldigend hinzu, machen wir feine Un 
terſcheidungen unter folhen Gefühlen; es ift jchön fein Vaterland zu 
vertheidigen, wenn e8 in Gefahr ift, e8 ift ebenfo ſchön fich ihm bu 
zugeben, auf daß e8 an Größe und Ruhm mwachie. 

Ebenfo lichtvoll und überfichtlich wie die kriegerischen Berwidlun- 
gen find die innern Berhältniffe, befonders die financielle Krifis der 
Jahres 1805 zufammengeftellt. Hr. Thiers kommt da auf ein häͤle— 
liges Capitel, das er mit aller Sachkenntniß eines Erfahrenen dar 
ftellt, mit aller Toleranz eines Miniſters der Juliusregierung be: 
theilt; e8 find die ſchmutzigen Geldmanöver von Ouvrard und Conforten. 
Was fih da zur Entſchuldigung jagen läßt, hat unfer Geſchichtſchrei— 
ber redlich gethan, und man follte faft glauben ein mehr als bille 
riſches Intereſſe knüpfe ihn an die verlorene Schaar der Papıer: un 
Geldſpeculanten; ex findet vieles ſehr natürlich und fehr billig, worüber 
die Bedenken Unerfahrener nicht fo ſchnell hinwegkommen können. 
Wenn z. B. Duvrard den Spamiern verfpricht die Piaſter aus Mer 
herüberzubeforgen und ihnen dafür ein volles Viertel des Werthes ab 
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zieht, jo war diefe Speculation zwar eines Wucherer8 werth, aber eines 
Mannes der im Namen des erſten Monarhen ven Europa ope— 
rirte durchaus unwürdig. Hr. Thiers fieht feinen Helden offenbar 
viel zu jehr mit den Augen der Börfenfpeculanten an, wenn er ſolche 
Händel jo gar leichtfertig nimmt. Napoleon ſelbſt empfand darüber 
mehr Scham als fein ſtaatsmänniſcher Geſchichtſchreiber. 

Sehr anziehend ıjt die Ueberficht des Seekrieges und der Kata— 
ſtrophe von Trafalgar; das Detail bat hier auch mande feine Ber: 
volftändigung erhalten, und die Mittheilungen aus dem Briefwechfel 
des Seeminiſters mit Billeneuve klären den ganzen Zuſammenhang 
binlänglih auf. Die franzöfiihe Marine war in Hinfiht auf De: 
mannung und Makerial der engliſchen nicht gewachfen, die ſpaniſche 
faſt unbrauchbar und von der fühnen Taktik des engliſchen Aomirals 
hatten die Führer beider Flotten faum eine Ahnung. Der franzö— 
ſiſche Admiral war durd Protection, nicht durch ſein Verdienſt erho— 
ben; befanntlicd, galt ſchon in diefer Zeit bei Napoleon eined mehr 
ald dad andere, Obwohl unzufrieden mit Billeneuve zögerte der Kai— 
jer doch ihm zu entfernen, und wie er ſich endlich dazu entſchloß, geſchah 
8 in einer Weife die jeden Mann von Ehrgefühl zur Verzweiflung 
bringen mußte. Ihr Freund Billeneuve, jchrieb er an den Seemini- 
fer, ift zu feig um Cadiz zu verlaffen; fchiden Sie den Apmiral 
Rofily bin, und befehlen Sie Billeneuve nach Paris zu kommen und 
ſich zu rechtfertigen. Der Seeminifter ließ den Schügling ahnen was 
fih gegen ihn vorbereite, und diefer von dem Vorwurf der Feigheit 
tief gefränft deutete an welch verzweifelten Entſchluß er gefaht babe. 
Wenn e8 der franzöfiihen Marine, fchrieb er bitter an Decres, nur 
an Muth gefehlt hat, wie man behauptet, fo wird der Katfer näch— 
ſtens zufriedengeftellt werben, und er kann auf die glänzendſten Er— 
folge zählen. 

Villeneuve war entjchloffen wenigftens feine perſönliche Ehre zu 
retten; noch war ihm nichts officiell eröffnet, aber fein Nachfolger war 
bereit8 in Madrid, und er konnte ahnen daß die fchimpfliche Abſetzung 
über ihn ausgefprodhen fei. Von dem Moment bevrängt faßte er den 
Eutſchluß ſich zu ſchlagen; ein matter Hoffnungsfhimmer ließ ihn die 
Stärfe der englifchen Flotte geringer erfcheinen als fie war, und er 
verließ Cadiz. Es erfolgte die Schlacht, die Englands Alleinherrichaft 
zur See auf Generationen hinaus entſchied, und das ganze Gewicht 
der Bonapartiihen Macht auf den Continent alleın warf. In der 
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Schilderung der Schladht hat Hr. Thiers alle Kunſt dramatiſcher Er- 
zählung und überfihtliher Gruppirung aufs brillantefte entwidelt un 
die Niederlage feiner Landsleute fo wiel wie möglich zu werfüßen ge- 
mußt. Er löst den Kampf in eine Menge einzelner Gefechte auf, 
jedes Schiff erhält feine epiſche Verherrlihung, und der franzöſiſche 
Lefer gebt von der erſchütternden Niederlage wenigftens mit der be: 
ruhigenden Ueberzeugung hinweg daß der Hereismus des Seeheers 
hinter der Landarmee um nicht® zurücdbleibe. Intereſſant ift auch die 
Milde und das Wohlwollen womit Hr. Thierd die Engländer beban- 
delt; ein Beweis daß er von dem wilden Rufe „haine aux Anglais“ 
nicht8 wiſſen will, fondern fi) immer nod für den Mann der Zukunft 
hält, der die zehnfach erichütterte und durchlöcherte entente cordiale 
auf neue Grundlagen wiederaufbauen kann. 

Wie rührend ift nicht die Betrachtung die ſich bei dem funkt: 
baren Sturme, welder der Schladht folgte, unferm Gefchichtichreikr 
aufprängt; es mar, fagt er, als wenn der Himmel die beiden cinili- 
firteften (!) Nationen der Erde, die beiden die am meiften werth fin? 
dur ihre Eintracht die Welt nützlich (utilement) zu beberrichen, hätte 
ftrafen wollen fir die Wuth womit fie einander entgegentraten. Hr. 
Thiers ift ein fo feiner Diplomat daß er gewiß den Gefchichtichreiber 
nicht leicht etwas Bedeutendes jagen läft, das ohne Plan und Bered- 
nung wäre. Seine lange Parentatton auf die Verdienſte Willen 
Pitt gehört in daffelbe Capitel der entente cordiale; fie macht den 
Eindrud als ob fie ebenfo für die Engländer wie für die Franzoſen 
geichrieben wäre. Wir erfennen dabei gerne an daß es das erfte un 
befangene Wort über den engliihen Staatsmann ift Das wir aus 
dem Mund eines franzöfiihen Gefchichtichreiberd noch vernahmen, und 
auch wenn wir uns nicht ganz überzeugen können daß Hr. Thiert 
ohne jede politiihe arriere-pensdee Geſchichte Schreibt, freuen wir uns 
doch daß er einmal das banale Schlagwort „Pitt et Cobourg“ burd 
eine verftändigere Auffaffung erſetzt bat. 

Deutichland gegenüber ift unfer Geſchichtſchreiber noch nicht auf 
den Standpunkt überlegener Objectivität gelangt; mit Preußen tft me 
gen der Rheingränze abzurechnen, Defterreich gehört befanntlich zu den 
nordifhen Mächten, e8 bleibt alfo nichts als jenes unfindbare Yant, 
das fich die Mehrzahl der Franzoſen als Deutſchland vorftellt, näm— 
lich die Territorien des Rheinbundes glüdjeligen Andenfens, und die 
fen ift er wohl geneigt feine ehrlihe und uneigennügige Freundſchaft 
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anzubieten. Der größere Theil des fechsten Bandes behandelt deutfche 
Verhältniſſe; der Krieg mit Defterreih von 1805, die diplomatifchen 
Verwicklungen mit Preußen, die Stiftung des Rheinbundes das find 
die Hauptthemata die der Geichichtichreiber des Kaiferreihs feinen 
Franzoſen mundgerecht zu machen ſucht. Daß fie in dieſer Zuberei- 
tung auch in Deutſchland Liebhaber finden werven, läßt ſchon die 
nicht ſehr wählige Lejeluft unferer weltgebildeten Yandsleute und der 
Mangel lesbarer deutſcher Bücher mit Sicherheit erwarten, auch wenn 
nicht Ueberfeger und Claqueurs dafür Sorge trügen. 

Eben die große Verbreitung macht eine um fo jchärfere Aufficht 
nöthig, denn es handelt fi bier um eine Periode wo das franzöftiche 
Vorurtheil mit der hiſtoriſchen Unparteilichkeit, die fremde Unkenntniß 
mit der richtigen Auffaffung in bevenflicheren Conflict gerathen tjt als 
wgendwo fonft. Das peifimiftiiche Vorurtheil das wir von der hifto- 
riſchen Sehweite franzöfiicher Gefchichtichreiber Bonaparte's hegen, ha— 
ben die bedeutenden Werke eines Bignon und Lefebvre in und geweckt, 
und wir könnten nicht fagen daß die ſechs Bände des kriegsluſtigen 
Minifterd von 1840 uns zu günftigeren Anfichten befehrt haben. Mag 
man es Eigenfinn nennen oder nationale Antipathie, wir werden das 
undanfbare Geſchäft des Gloſſators und Berichtigerd Bonapartifiren- 
der Gejchichtichreibung nicht eher aufgeben als bis die Franzoſen in 
ihrer Darftellung wahrbeitsftebender und billiger, oder unfere Lands- 
feute in der Wahl ihrer Lectüre ausfchlieglicher geworden find. Wohl 
wifien wir daß ſich in die gelehrte deutſche Kritik ſoviel ſüße Höflich— 
keit, jo viel mattherzige Toleranz, fo viel jchläfrige8 Geſchehenlaſſen 
eingeihlihen hat, daß eine Stimme die wiederholt und unermübdet die 
Iharfen Waffen der Wahrheit handhabt, eher auf Widerſpruch als auf 
Unterftügung rechnen fann. 

Die öfterreihtfchen Verhältniſſe des Jahres 1805 bis zu den 
erihätternden Kataftropben von Ulm und Aufterlig können faum ver- 
fanden werben chne ein Eingehen auf die innern Verhältniffe, die 
es möglich machten daß das Schickſal einer der bedeutendſten Monar: 
chien nad) einander in die Hände eines Thugut, eines Cobenzl u. ſ. w. 
gelegt, und die Leitung einer der jchönften Arıneen der neuern Zeit 
einem Mad, Werne, Jellachich, Auersberg und wie die Helven ver 
Retirade alle heißen mögen, überantwortet war. Wir find hier nicht 
einmal in dem unglüdlihen Fall über unfere eigenen Zuſtände ver 
nothbürftigften Duellen entbehren zu müſſen; aber ſchon der eine 
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Briefwechſel von Gent entwirft von dem Zopf- und Gamaſchenregi⸗ 
ment das die Heldenthaten des Jahrs 1805 ans Tageslicht förderte, 
ein ſo überaus draſtiſches Bild daß der Geſchichtſchreiber, auch wenn 
er nur daraus ſchöpfte, um Stoff nicht verlegen war. Jeue politiſche 
Weishett welche das innere Yeben des Staates unter dem Mechanid 
mus ewmer jchreibenden und bdecretirenden Bureaufratie verkommen 
läßt, und wor jeder Erwedung volksthümlicher Kräfte ſcheu die Augen 
verſchließt, hat fich felten ein ftärfered Dementi gegeben al$ burd vie 
Greigniffe ver Yahre 1805 und 1806, und fo wohlfeil es ift die 
brillanten Siege emphatiſch zu verfündigen, jo umerläßlich ift dem 
Geſchichtſchreiber die Darftellung der Kehrſeite. Hru. Thiers find 
diefe Zuftände durchaus unbelannt; er befchränkt fich darauf den troſt⸗ 
loſen Ausgang in möglichiter Behaglichkeit feinen Landsleuten auszu— 
malen; wie und warum es fo geworden, erfahren wir nicht. Gem 
erfennen wir an daß die wohlwollende Milde womit der franzöſiſche 
Staatsmann den armfeligen Mad beurtheilt, für das Gemüth des 
Geſchichtſchreibers ein ſehr günſtiges Zeugniß ausftellt, Damit ift aber 
noch nicht entjchuldigt daß er über den prahlenden Schilderungen Na: 
poleonifcher Kriegsthaten e8 ganz verfäumte aucd den Zuſammenhang 
der innern Verknüpfung nachzuweiſen. 

Auch Hier freilich hat e8 der franzöfifche Gejchichtfchreiber an dem 
nöthigen Dunft nicht fehlen laffen; er thut ſich ſehr viel zu gut auf 
die Benügung der feltenen Vertheidigungsſchrift Die Mad bei jewen 
Richtern eingab, allein daß es ihm damit gelungen ift die wie er 
meint in Deutjchland entjtellte Wahrheit blank und gejäubert ane 
Tageslicht gebracht zu haben, das fünnen ihm doch nur feine Lande 
(eute glauben. Wir hegen gerechte Bedenken, weil und ſchon in ven 
Zahlenangaben die alte Erbfünde Bonapartifcher Geſchichtſchreiber, die 
Falftaffiche Neigung eilf fteifleinene Kerle aus zweien zu machen, begeg- 
net ift. Es ift gewiß nur eine Kleinigkeit zu berichten Napoleon habe 
mit 250,000 Mann gegen doppelt überlegene Streitkräfte den Feld— 
zug begonnen, denn wenn man auf Seiten der Feinde alles rechnet 
was nur auf dem Papier ftand, oder durd) Raum und Zeit aubein— 
ander gehalten war, jo fommt die Rechnung ziemlich richtig heraus. 
Ebenſo wahr ift es aud) daß Maſſena in Italien mit fünfzigtaufend 
Mann die achtzigtaufend des Erzherzogs fiegreich aus dem Felde ſchlug; 
es ift dabei nur die Bagatelle überſehen daß der Erzherzog faft vier: 
zig Bataillons hatte nach Deutſchland detachiren müſſen, und deßhalb 
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mit gleichen Kräften nicht mehr thun konute als er that den Feinden 
jeven Fußbreit Yandes fo theuer als möglich zu verfaufen. So berichtet 
un® Hr. Thierd auch daf die Feinde bei Aufterlig an Todten, Ver: 
wundeten und Gefangenen etwa 35,000 Mann, die Franzoſen um 
Ganzen nur fiebentaufend verloren; nah glaubwürdigen Angaben ver 
Gegner*) war der franzöfifche Verluſt um em Bedeutendes größer, die 
Einbuße der Defterreiher und Ruſſen um wenigftens achttaufend Dann 
geringer. Wir legen nicht zu viel Werth auf folde Angaben, deren 
Zuverläffigfeit immer prefär iſt, aber charalteriſtiſch iſt es daß unjer 
franzöſiſcher Staatsmann in allen zweifelhaften Fällen lieber den 
Mund ſo voll nimmt, wie die kaiſerlichen Bulletins wahrheitsliebenden 
Angedenlens. 

Nach der Kataſtrophe von Auſterlitz wurde im kaiſerlichen Cabi— 
net ernſtlich die Frage debattirt, ob man ſich mehr Oeſterreich oder 
Preußen verbinden ſolle. Talleyrand war für Oeſterreich; man folle 
das umfichere zweiveutige Preußen ganz aufgeben, Defterreich mit der 
Moldau und Walachei entſchädigen, und es dadurch mit feinen bis— 
berigen Verbündeten ebenjofehr überwerfen al8 an Frankreich feft an— 
müpfen. Hr. Thiers ift anderer Meinung; man mußte ‘Preußen, 
jagt er, um jeden Preis an Frankreich knüpfen, Defterreih niemals 
mit Vertrauen fih nähern. Preußen theilt er alfo die ehrenvolle 
Rolle zu der erfte Nheinbundsftaat zu werden, und die heißen Kafta- 
nien der Bonapartifhen Alleinherrichaft in Oſteuropa aus dem Feuer 
zu bofen; daß Napoleon eine entgegengejette Bolitit verfolgte, zieht 
ihm von Seite des Geſchichtſchreibers einen gelinden Tadel zu. Jetzt 
freilich ift der Fall ein anderer; jett bat Preußen die fatalen Rhein- 
provinzen, wie Hr. Thiers Scharf zu betonen nicht unterläßt, und ehe 
da die Abrechnung erfolgt ift, kann von einem herzlichen Einverftänd- 
niß feine Rede fein, 

Die Berhältniffe mit Preußen vom October 1805 bis Herbft 
1806 bilden neben den Creigniffen von Ulm und Aufterlig die wich— 
ttgfte Partie des Buches; wir glauben behaupten zu dürfen daß ge- 
vade bier Hr. Thiers durchaus ſchief und parteiiich verfahren: if. 
Neue Aufſchlüſſe bringt er micht, ja er hat ſich nicht einmal die Mühe 
genommen die trefflichen Aufflärumgen Armand Lefebvre's zu benitgen, 
jondern ſinkt auf die Linie eines Bonapartefchen Plaidoyers herab, wie 


nn 
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es uns ſchon Bignon geliefert bat, nur geſchickter, ſcharfſinniger und un- 
verhoblener. Wir brauchen wohl kaum zu verfichern daß wir ung nicht 
zum Apologeten der Haugwitz'ſchen Politit der Jahre 1805 und 1806 
aufwerfen wollen, vielmehr kann die unwahre und charakterleſe Halbbeit 
in der Staatöfunft jener Tage nicht jcharf genug gezüchtigt werben, 
aber deßwegen ſoll denn doch auch die Bonaparte'ſche Polttif, die da— 
mals alle Phafen ver brutalen Beratung, der offenen Gewaltthat 
und zuletzt der vollendeten Perfidie durchlief, nicht als das unſchuldige 
Lamm unter Wölfen erſcheinen, wie fie Hr. Thiers darzuſtellen 
beliebt. 

Auch von Preußen gilt was wir bei Defterreih bemerkt haben: 
ver franzöftiche Geſchichtſchreiber kennt nicht einmal oberflächlich die 
preußiſchen Zuſtände und Perjonen. Die paar dürftigen Vorftellun- 
gen von einem friedliebenden König, einer enthuftaftiichen Königin, 
einem friegsluftigen Prinzen Louis und einem engliſch gefinnten Mr 
nifter Hardenberg, womit die franzöfifhen Gefchichtichreiber faft alle 
ohne Ausnahme ihre hiſtoriſchen Schilderungen aufitugen, bilden auch 
die Summe der Weisheit bei Hrn. Thierd. Es iſt bekannt daß die 
Berlegung des Ansbacher Gebiets der erfte Anfang war zu den Ber: 
wicklungen zwifchen Napoleon und Preußen; der König ſah fein müh— 
james Werf, vermittelnd und neutral zu bleiben, auf einmal zertrüm: 
mert, und die Mißachtung von Seite des franzöſiſchen Kaiſers verlegte 
um fo fchmerzlicher, je mehr man fi noch auf den Boden ver Mo: 
narchie Friedrichs des Großen zu befinden glaubte. Die Art wie fih 
Napoleon entſchuldigte, die leichtfertige Vornehmheit womit er die Ge 
waltthätigfeit als Bagatelle behandelte, beleidigte ftatt zu verjöhnen, 
und die Berufung auf frühere Vorgänge ähnlicher Art war nicht ſtich 
haltig. Dieß alles im wahren Licht darzuſtellen war Pflicht des Geſchicht 
ſchreibers; ſtatt deſſen beſchenkt uns Hr. Thiers mit ſophiſtiſchen Aus: 
flüchten, wie fie Bonaparte in feiner verunglückten Entjchuldigunge® 
ſchrift vorgebracht hatte. Und doc konnte die Scharfe und ſchneidende 
Note die Hardenberg am 14. October ald Antwort übergab, unſern 
Sefchichtichreiber recht gut eines Beſſern belehren. „Man ftütt ſich, 
hie es dort, auf das Beifpiel der legten Kriege und die Aehnlichleit 
der Umftände, als ob die damals zugeftandene Ausnahme nicht in 
ausdrücklichen Verhandlungen begründet gewejen ſei! Man führt die 
Unkenntniß unferer Abfihten an, als ob die Abficht micht auß der 
Natur der Sache bervorginge, die fererlichften Verwahrungen ver f& 
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niglihen Behörden nicht genügten, und der Berfafjer dieſes Schreibens 
den Marſchall Duroe und dem Gefandten Yaforeft nicht mit der Karte 
in der Hand die Unzuläfjigkeit irgend eines Durchzugs dur die Mart- 
grafichaften dargethan hätte.“ 

Wir glauben nicht daß auf diefe Erklärung etwas zu erwiedern 
it; man kann jie höchſtens, wie Hr. Thiers thut, ignoriren und Na— 
poleon als den gutmäthig Umwiffenden binftellen. Daß er das nicht 
war, daß jede Apologie dieſer Art auf Sophiftit oder Unmwahrbeit be- 
ruht, geht jonnenklar aus jeinen Depeſchen au Bernadotte hervor; in 
zwei Briefen an diejen Feldherrn (vom 28. Sept. und 3. Dctbr.) er 
jeht man daß der Kaiſer recht wohl wußte daß eine Einſprache erfol- 
gen würde, aber er gab feinem Marſchall den Auftrag fi) nicht daran 
zu kehren. Hat unjer Gejchichtichreiber dieſen erſten Anlaf des Zwi— 
ſtes chief und unwahr dargeftellt, jo ift er auch über die nädhften 
Folgen im Irrthum. Er gibt fih alle Mühe ven Zorn der Berliner 
Staatömänner ald einen gemachten darzuftellen, und dem König jelbjt 
die trügerifche Maske einer verftellten Erbitterung anzudichten. Fried: 
üb Wilhelm III. war zwar friedliebend bis zum Uebermaß und ohne 
Vertrauen in die eignen Kräfte, aber jeine Friedensliebe ging nicht jo weit 
daß die Stimme des Ehrgefühls davon übertäubt ward. Als er da- 
mald nach der Ansbacher Geſchichte heftig auffuhr, handelte er viel- 
leicht unpolitifch, aber wahr und ächt menſchlich; er Ipielte nicht, wie 
Hrn. Thiers beliebt, die Rolle des gutmüthigen Poltererd, den man 
mit Hannover beſchwichtigen fonnte, fondern er war in feiner milttäri- 
ſchen und königlichen Ehre gefränft, und ließ den franzöfiihen Kaiſer 
diefe Stimmung bitterer fühlen als die Staatsklugheit rieth. 

Das war die Stunmung bei Hardenberg und allen den alten 
Staatsmännern und Feldherren, die Hr. Thierd einmal höchſt komiſch 
als jeune Atat-major prussien bezeichnet; das point d’honneur des 
alten Preußenthums regte ſich noch einmal, es bedurfte der Komödie 
nicht. Dieß benügte Kaifer Alerander; er kam, um aus der Berbit- 
terung des Augenblids die Elemente zu einer neuen Coalition zu ſam— 
mein. Es war von preußifcher Seite feine tief angelegte Combination, 
lein gewaltige Meifterjtüd diplomatifcher Perfidie, es war nichts wei- 
ter als die Bolitif des Augenblids, die Staatsfunft der momentanen 
Auskunftsmittel, welcher Preußen feit 1795 ergeben war. Enthuſia— 
ſtiſche Naturen, wie die Königin Louiſe, folgten jet ungefcheut dem 
ungeftümen Antrieb nationaler Sympathien und ihrer antifranzöfifchen 
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Gefinnung, wie Frauen pflegen, ohne die falte Erwägung der ungün- 
ftigen Berhältnifje, ohne die ruhige Betrachtung der Kräfte und Ge 
genkräfte, ganz den Eindrücken bingegeben welche die eigne Seele be— 
herrſchten. Man fann diefen Enthufiasmus einer edlen Frauennatur 
vielleicht in feinen Erfolgen theilweife beflagen, nie aber ‚ihn verlachen 
man kann ſolche patriotiihe Illuſionen höchftens als einen unglüdli— 
chen Irrthum betrachten, darf aber die Seele nicht verdammen die 
ſolches Irrthums fähig iſt. Es gehört eine eigne Roheit der Geſit 
tung dazu den Schmutz der grundloſeſten Verleumdung einem ſolchen 
Charakter anzuhängen; wer wie Hr. Thiers den Muth dazu hat ver: 
gleihen auch nur verblümt anzudeuten, beweift daß die gute Schule 
Bonaparte'jher Bulletinslügen an ihm den begabten Jünger gefun: 
ven bat. 

Bei diefem mächtigen Zuſammenwirken perſönlicher Erbitterum 
und eines gewandten fremden Einflufjes, wie der des ruſſiſchen Kaiſen 
war, wird man die plötzliche Wendung der preuftichen Politik erflär 
(ih finden; man vermißt zwar auch hier, wie in allem was jeit dem 
Basler Frieden geihah, Conſequenz des Grundſatzes und höhere ſtaats— 
männifche Weisheit, aber die Motive find wenigftens nicht räthſelhaft 
Hr. Thiers fieht dieſe einfache Berfnüpfung der Dinge nit; mit 
einem ganz unnügen Aufwand von Scharffinn baut er ein wohlbund- 
dates Syſtem von Perfidie auf, das er uns für die preußiſche Po 
fitif ausgibt. Die Hineimverhören, wie es der Rabulift Vanſen in 
Goethe's Egmont nennt, bat die wohlmollende Abfiht Napoleons bru- 
tale8 und gewaltſames Verfahren in milderem Licht erſcheinen zu lai- 
jen, und Hr. Thiers geht hier noch weiter al8 der bezahlte Benaper- 
te'jche Apologet Bignon. Dieſer ſucht wenigften® nur zu bemeifen daß 
die preußiſche Politik als eine durchdachte Perfivie eriheinen mußte, 
Hr. Thiers behauptet fie ſei e8 wirklich gewejen. Preußen jehlieit 
den Bertrag vom 3. November, ver es mit der Goalition verknüpft: 
es handelt dabei inconjequent gegenüber der bisherigen Politik, unkus 
wenn es feine eignen Kräfte erwog, aber e8 handelte nicht perfid 
Dennod erhebt Hr. Thierd einen gewaltigen Lärm über die Falſchheit 
Preußens; denn, fagt er, e8 ſchloß Verträge ab die fürmlichen Sti— 
pulationen mit Frankreich widerfprachen und für die Preufen mit 
ſchönen Beſitzungen bezahlt worden wer. Eine Faljchheit künnen mir 
nicht Darin jehen; hatte doch ‚Hardenberg in der berühmten Note vom 
14. October erflärt: da Kaifer Napoleon Urjachen gehabt habe die 
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zwiſchen ihnen beftehenden Verpflichtungen für wertblo8 zu achten, fo 
halte er ſich jelbft für entbunden von allen frühern Obliegenheiten, 
und den Berhältniffen zurüdgegeben wo feine andere Pflicht als die 
der Sicherheit und allgemeinen Gerechtigkeit obwalte. Schwerlich 
fann man unummundener erffären daß man gejonnen ift die biäherige 
Politif zu verlaffen, und der Vertrag vom 3. November war ſomit 
feine Falſchheit; nur hat Hr. Thiers vor lauter Scharffinn die — 
liegenden Actenftüde überſehen. 

Daß das Bonaparte'ſche Syſtem mit Ländern und Völkern em— 
pörenden Handel zu treiben, auch durch die Gegner ausgebeutet ward, 
iſt eine alte Erfahrung, und wir mögen den Franzoſen gern die Scha— 
denfreude gönnen womit ſie der Coalition dergleichen Schwachheiten 
aufmutzen. So vergißt auch Hr. Thiers nicht von Oeſterreich zu er— 
zählen daß es im Preßburger Frieden einen ſtarken Appetit nad) 
Hannover verrieth, oder von England zu berichten daß es Preußen 
als Erſatz für Hannover die Republik Holland anbot. Dergleichen 
Aufſchlüſſe, die er aus „authentiſchen Actenſtücken“ geſchöpft haben 
will, ſind immer dankenswerth, nur ſind die Stoßſeufzer der obligaten 
Entrüftung, womit Hr. Thiers ſolche Thatſachen begleitet, überaus 
läherlih. Im Munde eines Hiftoriferd, der e8 ganz ın der Ordnung 
findet wenn außer Franfreih die Schweiz, Italien, Süd- und Welt- 
deutjchland, Holland Bonapartifch gemodelt wird, macht der moralische 
Unwille über folchen Yänverhandel und die rührende Appellation an 
die „illustre nation hollandaise‘ einen ganz andern Eindrud als der 
Autor beabfichtigt hatte, 

Es wird ſchwer fein etwas Neues zu jagen itber den Vertrag 
vom 15. December, den Haugwitz mit Napoleon abſchloß; die grän- 
zenloſe Frivolität womit der preußiſche Staatsmann, ftatt wie ihm 
aufgetragen war dem franzöfiihen Katfer zu imponiren, fi) von dem— 
jelben imponiren ließ und das mit der Coalition verbündete Preußen 
zugleich mit Frankreich alliirte, iſt jo oft und einſtimmig vwerurtheilt 
worden daß Hr. Thier8 darüber kurz fein durfte, Eine Uebertreibung 
Iheint ung aber darin zu liegen, wenn unfer Geſchichtſchreiber S. 277) 
die Sache jo darftellt al8 habe Haugwig mit beiden Hänben bie fran- 
zöſiſche Allianz ergriffen, fer alfo ganz gewiſſenlos jenen beſtimmteſten 
Aufträgen ohne äußere Nöthigung untveu geworden. Dürfen wir den 
Erzählungen einzelner Augenzeugen und den Berichten ſehr befonnener 
franzöſiſcher Geſchichtſchreiber Glauben ſchenken, fo war Haugwig als 
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ihn Bonaparte anſchnaubte und fo laut lärmte daß die Adjutanten um 
anftogenden Zimmer alles hörten, zwar verlegen, aber keineswegs be- 
veit fogleih die franzöfiihe Alltanz anzunehmen.*) Vielmehr ſuchte 
er auszuweichen, ſchützte Mangel an Ermächtigung vor, bi denn Na— 
poleon jeine oft angewandte Taktik an ihm meiſterhaft übte. Bald 
drohte er, und die Marſchälle mußten wie geheimnißvoll erzählen daß 
man bereit ſei gegen Preußen loszubrechen, bald fchmeichelte ev und 
jagte dem preußiſchen Diplomaten perjönlic die verbindlichften Sachen. 
Diefem doppelten Manöver, Das nur zwiſchen einem drohenden Krieg 
und der friedlichen Erwerbung Hannovers die Wahl zu laſſen ſchien, 
erlag Haugwitz, der ja von Anfang am die franzöfiiche Alltanz ver: 
fohten und gewiß nur mit Widenvillen dem Gedanken einer anti: 
franzöſiſchen Politik ſich befreundet hatte. 

Es bleibt dabei immer eine gute Doſis Frivolität und Grum— 
ſatzloſigkeit an Haugwitz hängen; nur irrt ſich Hr. Thiers, wenn er 
ven Grafen mit der preußiſchen Politik völlig identifieirt. Man war 
in Berlin den verfchiedenften Einprüden bingegeben, es fehlte an bober 
Einfiht ebenjo jehr wie an Charakter und muthiger Entjchiedenkeit, 
aber weder der König noch Hardenberg, noch jelbft die bisherigen 
Freunde der franzöfiihen Alltanz billigten den Weg den Haugwig ein: 
geichlagen hatte. Bielmehr war man entjchloffen die Bedingungen des 
Vertrags vom 3. November zu erfüllen; Hardenberg ſchrieb noch am 
22. December (alfo acht Tage nach dem Schönbrunner Bertrag, von 
dem aber in Berlin niemand etwas wußte) an den englifchen Mini: 
jter, alle Unterhanplungen mit Napoleon hätten nur den Zweck Zeit 
zu gewinnen — da fam auf einmal drei Tage nachher Graf Haug: 
wig mit feiner franzöfifhen Schug- und Trugallianz, die fein Menſch 
hatte ahnen können. Alle Leute von Ehrgefühl waren entrüftet über 
die Art wie Haugmwig mit dem politifchen Ruf Preußens gefpielt batte, 
man warf ihm fogar im erjten Zorn offenen Verrath vor, und in der 
großen Staatsrathsfigung, die der König hielt, gab die völlige Ratb- 
loſigkeit hinlänglich Zeugniß dafür wie wenig man auf eine jolde 
Eventualität gefaßt gewejen war, 

Ale diefe Verhältnifie, die wir hier nur andeutend berühren 
können, durfte Hr. Thiers jehr genau darftellen, ftatt fie fo von der 
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Oberflähe abzuſchöpfen wie er thut. Die Unvollſtändigkeit iſt bier 
ebenjo groß wie feine Befangenheit, wenn man da von Befangenheit 
reden kann wo die Unbilligkeit aus offenbarer Abfiht und Berechnung 
entſpringt. Hr. Thierd, der von William Pitt jo begeiftert reden 
fennte, warum bat er nur Schmähungen für Hardenberg? Warum 
ven Deutichen gegenüber das nationale Vorurtheil fefthalten, das er 
den Engländern zu Yiebe abjtreifte? Wir find feiner von den Be— 
wunderern Harbenbergs, und können nicht ohne tiefen Unmuth daran 
denken mit weldyer Emfigfeit eine gewiſſe Clique ſich fpäter an den 
Staatöfanzler anklammerte, um Männer wie Stein u. a. in der öffent- 
lichen Achtung herabzudrüden, aber fein Benehmen vom Nov. 1805 
an bis zu feinem Rücktritt (April 1806) war durchaus ehrenwerth. 
Er hatte ſich gegen die Verlegung Ansbachs mit aller Entſchiedenheit 
ofen ausgefprochen, er war in den Bund mit der Goalition ehrlich einge 
treten, hatte die Haugwitz'ſche Belehrung zur franzöſiſchen Allianz ent- 
ihieden befümpft, ums hatte ſich gegen die brutalen Schmähungen, 
Verläumdungen des Bonapartifchen Moniteur mit einem Nachdrud ver- 
nehmen laſſen der die franzöfiihen Calumnianten erbitterte und über- 
richte. So gefhidt daher Hr. Thiers fein Yob Pitts für die Eng- 
lnder berechnete, jo wenig werden die Schmähungen auf Hardenberg, 
die Lobrede auf Haugwitz feinen deutſchen Yejern munden; diejelben 
baben jogar bei franzöfifchen Gefchichtfchreibern ſchon unbefangenere 
Darſtellungen diefer Zuftände gefunden als bei Hm. Thiers. 

Als Napoleon erfuhr mit welder Gejinnung man den Schön— 
brunner Vertrag in Berlin aufnahm, ſchwankte er ob er wicht Lieber 
entweder die preußische Allianz ganz aufgeben und ſich durch die Zu— 
tüdgabe Hannoverd mit England verfühnen, oder in einem neuen 
Vertrag Preußen ganz innig und feft an ſich knüpfen wolle. Daß 
das eine oder Das andere, Friede mit England oder fefte Verbindung 
mt Preußen, fir Napoleons Interefje das Wünfcenswerthefte geweſen, 
daß jeder Weg der zwifchen beiden lag ein verfehlter war, darın bat 
Hr. Thiers gewiß Recht, nur in der Darftellung des neuen Vertrags 
vom 15. Febr. 1806 künnen wir nicht mit ihm übereinftunmen; bier 
hat wieder die Bonapartifche Vorliebe mächtiger gewirkt als die bejfere 
Einfiht. Wie er die Sade erzählt, fam Haugwitz nad Paris, fand 
den Kaifer zögernd und beventlih, wußte es aber durch feine Gewandt- 
beit dahin zu bringen daß er noch einmal einen Bertrag mit Preußen 
abſchloß S. 314 ff.); Preußen fucht alfo iaberımal® wie zu Schön: 
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brunn!) die franzöfiihe Alltanz, Napoleon läßt fih durch Haugwitz 
dazu bringen. Hätte ſich die Sache jo günftig drehen laſſen, Big- 
non der Advocat Napoleons hätte gewiß nicht unterlafien daraus 
Vortheil zu ziehen; aber die Sache verhielt ſich eben nicht jo, wenn 
wir ander den ziemlich übereinftimmenden Berichten deutſcher und 
franzöfifcher Quellen gegenüber von Hrn. Thiers einiges Gewicht bei- 
legen dürfen. Preußen hatte Napoleons Zorn erregt, indem es den 
Potsdamer Vertrag zu beftätigen ſich bedachte, und zugleich Hannover 
in einer Weiſe in Befig nahm die ausfah wie eine Schenung Eng 
lands; Preußen hatte aber in demjelben Augenblid ſich gegen feinen 
Grimm wehrlos gemacht, indem es aus übelberechneter Sparjamteit 
wieder zu entwaffnen anfing. Beides, die Erbitterung des franiil- 
ihen Kaiſers und der Gedanke daß Preußen ihm jest auf Diem 
tion überliefert jei, muß man im Auge behalten; dann fieht auch de 
Gefchichte des Vertrags vom 15. Febr., in der Nähe betrachtet, er 
was anders aus, Wie Haugwis nad Parıs fam, ward ihm von dem 
Zorne des Kaiſers überall geredet, er wurde erſt nicht vorgelafien, 
und als man ihn vorließ, von Napoleon in ähnlicher Weiſe angeden- 
nert, wie damals zu Schönbrunn, Hof und Regierung in Berl 
wurden hart gezlichtigt, und Hardenberg wie gewöhnlich als Söldling 
Englands hingeftellt. „Ihr König, hieß es, weiß nicht was er wil, 
einige Unbefonnene drängen ihn zum Sriege, er will den Frieden, 
wird aber in jeder Weiſe gehetzt.“ Noch beherriht von dem Ein: 
drude diefer Scene, wo es aud nicht an perjönlichen Artigfeiten gegen 
Haugwig fehlte, erhielt der preußiſche Diplomat von Talleyrand die 
Erklärung der Kaifer betrachte den Schönbrunner Bertrag als aufge 
boben, ſei aber bereit einen neuen zu ſchließen. Haugwitz war nun 
in einer allerdings peinlichen Lage; die Begegnung Napoleons ließ ıbu 
das Bedenflichfte fürchten, fagte man ihm ja doch ziemlich unverhohlen 
Bernadotte und Augerau ſeien im Stande jeden Augenblid gegen 
Preußen aufzubrehen; fo nahm er denn den Vertrag ohne Wiber- 
ſpruch an, den Napoleon ihm durch Duroc vorlegen lieh. 

Auf dem Wege den Hr. Thiers einfchlägt, nimmt fich die Sache 
freilich ganz anders aus; man kann dann zur Notb feinem Urtbeil 
beiftimmen das er als Ultimatum ausſpricht; Preußen bat gar feinen 
Grund zur Beichwerde gehabt, Napoleon nahm nur einigemal wenig 
Rüdficht gegen die Monarchie Friedrichs des Großen, war aber durd 
Preußens eigenes Verfahren dazu veranlaft (©, 434. 435). Die 
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Zweidentigfeiten und Berfehrtheiten der preußifhen Politik jener Tage 
ind jo einftimmig von Bonaparte'ichen und preußifchen Gefchichtichrei- 
ern anerkannt worden, da wir uns einer Verhandlung darüber bil: 
lıg entbeben fönnen; jeit ver Sataftrophe von Tilfit Hat unferes 
Wiſſens niemand den Muth gehabt dort ſich als Apologet zu verſu— 
sen, und Leute der verjchiedenften Richtungen, Bignon und Gens, 
Thibaudean und Manſo ſammt allen andern, haben die Halbheit und 
Schwäche die oft wie Unwahrheit ausfah, die Inconfequenz und den 
Mangel an politiicher Haltung gebührend gewürdigt. Wir Deutfchen 
jelber haben mit lobenswerther Billigfeit die Yeute von 1806 aufge 
geben, aber die Franzoſen haben e8 nicht über fich vermocht Gleiches 
mit Gleichem zu enwiedern, und die Bonaparte'fche Politik jo vorur- 
theilöfrei zu würdigen wie wir es mit der preußifchen thaten. Hr. 
Threrd namentlid) leiſtet das Mögliche; wo jelbft Bignon ſchüchtern 
enge Heine Fehler zugefteht, und die größern als beredter Anwalt 
zu bejeitigen ſucht, meint fein Nachfolger kurzweg e8 ſei Napoleon in 
jenem Benehmen gegen Preußen durchaus nichts worzumwerfen. Schon 
die Ausbacher Gefchichte, noch mehr die Art und Weiſe wie er zu 
Schönbrunn und Paris mit Haugwig verfuhr, erweden von der Loy— 
altät Napoleons ebenjo ſchlechte Begriffe als von feiner politifchen 
Näfigung; was im Yaufe des Jahres 1506 weiter geſchah, gab von 
den Uebermuth und dem trogigen Hohne des franzöfiichen „Verbündeten“ 
ie ſchlagendes Zeugniß daß eine mehr als deutſche Geduld dazu ge- 
börte dergleichen zu vwerwinden. Die rüdfichtslofe Eile womit man 
den noch nicht beftätigten Vertrag vom 15. Februar militäriſch voll- 
neben ließ, die Unverſchämtheit womit das officielle Organ der kaiſer— 
hen Politik einen der erften preußiſchen Staatsmänner angriff, die 
gewaltjame Befegung der Abteien Elten, Eſſen und Werden, die Ein- 
verleibung der bergiſchen Feſtung Wejel, das alled wäre unter andern 
Verhältniffen ſchon ein casus belli zwifchen zwei gleichſtehenden Mäch— 
ten geworden, nur Preußen mußte es jich gefallen laſſen, aud wenn 
es dergleichen micht vergaß. Jetzt fan der Rheinbund hinzu; ein 
guter Theil von Deutfchland wird in franzöfiiche Präfecturen umge— 
wandelt, zwei Verwandte Preußens, Oranien und Taxis, werden mes 
diatiſirt, und Preußen, ſeit Generationen gewohnt in Deutſchland ein 
Wort mitzureden, erfuhr das alles zuerft aus der Leichenrede die der 
franzöſiſche Gejandte dem deutichen Neichstage bielt, ein paar Tage 
ſpäter erft durch officielle Eröffnung. Auch dazu ſchwieg Preußen, 
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denn man ſchwatzte ihm von einer norddeutſchen Confüderation, 
von einer Uebertragung der Kaiſerwürde auf das Haus Brandenburg 
vor, und es ſchien als laſſe es fi emen Augenblick wirklich betbö- 
ven, als gehe es bona fide auf dieſe Gedanken ein. Da erfuhr man 
in Berlin daß die franzöſiſche Politik bei Sachſen und den Hanſe— 
ſtädten diefem norddeutihen Bunde heimlich entgegenwirke, von Heften 
waren ähnliche Gerüchte, wern aud nicht bewiejen doch nicht unwabr: 
iheinlich, und zum Ueberfluß ward noch befannt dag Napoleon vas 
an Preußen um hohen Preis verkaufte Hannover an England wieder 
abzutreten verfprohen babe. Dieß legte gab den Ausſchlag; das 
Maß war fo gefüllt daß ein Tropfen ausreichte um es überjtrömen 
zu machen, die Abtretung Hannovers war aber für ji allein gewich— 
tig genug die ganze bisherige Politik umzuwerfen. Preußen beichles 
zu rüſten, wie der Erfolg bewies, ein unfluger Entſchluß, der zu fh 
oder zu jpät gefaßt war. Aber unter dem Eindrud der leisten Bege 
benheiten, nad) all der Schmach des Jahres 1506 follte es jich ned 
länger ruhig mißhandeln Laffen ? 

Bermiffen wir in Ddiefen Dingen jene unbefangene Yiebe zur 
Wahrheit, ohne die der Gefchichtichreiber zum Advocaten einer Parteı 
herabfinkt, fo hat Hr. Thiers aud wieder mandyes offen berührt, we- 
für die Scharffichtigfeit der frühern Gejchichtichreiber, namentlich Big 
nons, völlig blind war. So find bei allen franzöfiihen Geſchicht⸗ 
jhreibern die ruſſiſchen Friedensunterhandlungen des Jahres 1806 
falſch und unvollftändig dargeſtellt; heuchleriſche Verſicherungen von 
der franzöſiſchen Ehrlichkeit und Friedensliebe verbrämt mit obligaten 
Ausfällen auf die „ruſſiſche Perfidie“ jollen das wahre Verhältniß 
verhüllen. Daß fih Oubril der ruffiihe Unterhändler jämmerlid 
düpiren ließ, daß die Bonapartifche Bolitif hier durch Talleyrand eines 
ihrer empörendſten Yügenftüde aufführen lief, und daß Rußland jebı 
gelind verfuhr, wenn es den ungeſchickten Unterhändler desavouirte, 
das willen wir freilich in Deutjchland aus den Actenftücden*; ſehr ge 
nau; aud) ben Franzoſen fonnte es bei genauerem Nachforſchen nicht 
entgehen, erſt Hr. Thiers hat es aber für gut befunden, möglichſ 
ſchonend und etwas verblümt, das wahre Sachverhältniß hervorzuhe 
ben. Ein ähnlicher Fall ift e8 mit der legten Unterhandlung Preu— 
hßens vor dem Ausbrudy des Krieges von 1806; wie machten da die 
franzöfifchen Geſchichtſchreiber einftimmig Chorus gegen die Perf 
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des Berliner Cabinets, bis der ehrliche Pefebure den unbequemen Ein- 
fall hatte die ausftudirte Perfivie Napoleons und die unmwürdige In— 
ftruction die man dem franzöfifchen Gefandten in Berlin gab, wahr: 
heitsliebend zu beleuchten. Hr. Thiers ift dem wenigftens fo weit ge 
folgt als er e8 für erlaubt hielt, ohne feinen Bonapartifchen Leſern zu 
wehe zu thun. 

Die Schilderung des Kriegs hat unſer Gefchichtichreiber auf ven 
hebenten Band verfpart; doch deutet er in den Schlußworten des 
vorliegenden Theile unverblümt an daß ıhm die Politif, die Napoleon 
nah dem Siege verfolgte, nicht zufagt. Wiederholt macht er darauf 
aufmerkſam daß Frankreich und Preußen damald die einzigen Mächte 
waren deren Intereſſen fich vereinigen ließen; wiederholt beffagt er es 
daß Preußen aus der für Frankreich fo einträglichen Stellung eines 
ſtummen Alltirten berausgenrängt ward. Eben deßhalb fünnen wir 
nur mit Befriedigung auf die Kataftrophe von 1806 zurüdbliden; 
denn welch eine Zukunft bedrohte Deutfchland, wenn aud Preußen in 
te Polttif der Rheinbundsftaaten einging und der Bonapartismus 
war minder plump und gemwaltfam, aber um fo jchleichender und nach— 
daltiger die deutſchen Pebensfäfte vergiftete? So wie die Dinge ſich 
wandten, war zwar eine Zeit des furchtbarften Druds und ſchmachvoller 
Irniedrigung die nächte Folge, aber diefe bittern Jahre der brutalen 
Fremdherrſchaft leifteten für die Erwedung der Volkskräfte, für die 
Verfüngung eines nationalen Preufens unendlich mehr als die lange 
Zeit einer unter fcheinbaren Formen verhüllten Defpotie Napoleons 
vermocht hätte. 

Das fühlt auch Hr. Thierd,; die Andeutungen die er darüber 
gibt, find überaus danfenswerth, und beweifen daß die nachgebornen 
Söhne des Bonapartismus fich doch manche gute Lehre aus den fchlim- 
men Erfahrungen des Meifters abftrahirt haben. Unfer Gefchicht- 
Khreiber ift z. B. nicht zufrieden damit daß Napoleon im Prefburger 
Frieden Defterreih Tirol entzog und die füddeutfchen Fürften fo be- 
deutend vergrößerte; wozu, fagt er, Defterreih in unverföhnlichem 
haß erhalten, mozu die nicht VBegünftigten erbittern, die Be 
gänftigten in Deutfchland felbft verdächtig machen und Preußen ver- 
ſfimmen? Napoleon, meint er, durfte ſich nicht mehr als es nöthig 
war im die deutſchen Berhältniffe einmifhen, und fid nicht die 
Siferfucht der Großen, den Undanf der Meinen großgieben (©. 270). 
E ließ fih nur noch ein größerer Fehler begehen, fagt er ein ander- 
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mal (S. 373), wenn Napoleon franzöſiſche Königreihe in Deutid- 
fand errichtete. 

Das lautet fehr verftändig; dennoch geftehen wir daß und der 
ganze, gewaltige, maßloſe Napoleon viel lieber geweſen wäre ald vie 
halben, vorfihtigen, verjüngten Abdrücke heutiger Zeit. Denn liegt 
hinter diefer fheinbaren Mäfigung des Hm. Thiers nicht die ganze 
arriere-pensde einer Politit die der alten Bonapartifchen an Energie 
und Muth ebenfo viel nachſteht, als fie am Perfidie diefelbe über: 
holt? So plump freilih, jo ſoldatiſch ungenirt hergebrachte und 
volfsthümliche Verhältniffe durcheinander zu werfen, wie Napoleon es 
in Deutfchland that, dazu ift der ehemalige NRedacteur des Nattenal 
zu ſchlau und — zu wenig Napoleon, aber mit einem feinen Ne 
vie deutſchen Verhältnifie zu umftriden, das Gift der Zwietracht m: 
{hen die einzelnen Stämme zu füen, dafür reichen vie Kräfte je 
Politit aus. Er fagt es und was er will; e8 ift das Programm der 
Bölferbeglüdung, das wir in der Preſſe und auf der Tribune oft ge 
nug vernommen haben, das Hunderttaufende von Franzojen gern un 
terjchreiben werden. „Es war ein großer Fehler, heißt es ©. 373, 
die alten Verhältnifje Deutjchlands zu ändern, wodurch Preußen u 
ewiger Eiferfucht gegen Defterreih und alle einzelnen Fürften Neider 
der andern gewejen waren; Frankreich brauchte Preußen nur etwas 
zu verftärken, Defterreih nur wenig zu ſchwächen, das war alles was 
Deutſchland bedurfte. Man durfte weder Preußen fo ftarf maden 
daß uns zu Berlin der Feind aufftand, der biöher zu Wien gemeien 
war, noch durfte Preußen oder Defterreih ganz vernichtet werben, um 
das Verhältniß zu den Heinen Fürften hätte nicht über eine billige Pre 
tection hinausgehen jollen. Wir haben, fügt er wehmüthig binı, 
Größeres unternommen, mehr zum Wohle Deutjhlands als 
zu unferm eigenen; zum Dank dafür bat es gegen und eime tiefe 
Erbitterung genährt, und den Moment unferes Rüdzuges benügt um 
unfere Soldaten die dur die Mafje ervrüdt waren rücklinge 
anzufallen.“ 

Eröffnen dieſe letten Worte eine artige Perfpective auf die Sch: 
derung des deutichen Befreiungskrieges, wie fie Hr. Thiers und geben 
wird, jo enthält das erfte die Summe der politifchen Weisheit, woraul 
fi) die große Mehrzahl der Franzofen die Zukunft Deutſchlands auf 
baut. Die Darftellung des Rheinbunds und jeiner Entſtehungsge— 
ſchichte ıft Durch diefelben Yieblingsiveen beſtimmt; kein Gedanfe darau 
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daß die berben und umbequemen Partieen aud) nur flüchtig be: 
handelt würden. Bon dem militärifchen Drud den die Sieger von 
Aufterlig im Sommer des Jahres 1806 in Deutfchland übten, und 
wovon ältere Zeitgenoffen noch Erbauliches zu erzählen wiffen, vebet 
Hr. Thierd nur kurz, berichtet und aber dafür viel Schönes von der 
liebenswürdigen und gefelligen Natur, wodurch fich die frangöfifchen 
Seldaten vor den Rheinbundstruppen ausgezeichnet hätten; von ber 
brutalen Proconjulargewalt womit die Marfhälle in „befreundeten“ 
Ländern verfuhren, Eigenthum und Leben deuticher Bürger antafteten, 
bat Hr. Thierd nur wenig erfahren, felbft ven Mord Palms thut er 
mit bewunberungdwiürdigem Laconismus fo kurz ab daß man nicht 
einmal den Namen des Schlachtopferd von ihm erfährt. Bon ver 
Entftehung des Rheinbundes bringt er nur unmwefentlihe Einzelheiten 
bet; manches was er aus franzöfifchen Duellen erfahren konnte, na- 
mentlich die Geſchichten von dem Berfteigern deutſcher Fürſtenthümer, 
wie fie Montgaillard mit Humor erzählt, muß ihm für das Enſemble 
ſeines Gemäldes als ftörend erjchienen fein. Er entſchädigt ung da- 
für mit dem merkwürdigen Briefe den Karl v. Dalberg an Napoleon 
ihrieb, als er den Gardinal Feſch zum Coadjutor verlangte; das Do- 
cument beweist überaus jchlagend bis zu welcher politifchen Begriffs: 
verwirrung eine deutfche ideologiſche Natur mit ihrer rein gelehrten und 
tbeoretiichen Entwidlung gelangen fann. Mit welch fouveränem Hohn 
mußte der corfifhe Imperator die Epiftel des Reichserzlanzlers durch— 
(ejen, worin ihm der ehemalige Illuminat eine Borlefung hielt über 
jenen hoben Beruf für Deutſchland im neunzehnten Jahrhundert das 
zu werden was Karl der Große im neunten war. Und folde Bhan- 
taften waren noch nicht die fchlimmften unter denen in deren Händen 
Deutſchlands Schidſal lag! 


Siebenter Band. 
(Allgm. Ztg. 1. u. 2. December 1547 Beilage Nr. 335 u. 336. 


Das Werk von Thierd ift in der Allg. Zeitung mehrfach be- 
ſptochen, und vie früheren Bände fo ausführlich beurtheilt worden 
daß ſich nachgerade ein feftes Urtheil darüber beim großen Publicum 
hätte bilden fünnen. Die Unbefangenen und Prüfenden, die, mit 
Thucydides zu veden, ein Werk für ewig auch dem glänzenden Erzeug- 
niß des Augenblid® vorziehen, konnten nie darüber in Zweifel fein 
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wie hoch Thiers' hiſtoriſcher Forichergeift und unbeftehlihe Wahr- 
heitöfiebe zu tariren fein. Es wurde an den einzelnen Bänden zur 
Genüge nachgewiefen daß ver berühmte Staatsmann bei Durchfor— 
Ihung der Archive nicht mehr gründlichen Ernft und Ausdauer be- 
wiefen babe als einft an der Spitze feines Departements oder auf 
der parlamentarifhen Rednerbühne; allein es ließ ſich aud nicht be- 
ftreiten daß er die geiftigen Vorzüge, die ihn dort als Sprecher aus- 
zeichneten, hier al8 Schriftiteller in vollem Mafe bewährte. Diefe 
Kunſt Verwidelted in präcifer und klarer Ueberficht auseinanderzule 
gen, das Verfchtedenartigfte anınutbig zu gruppiren und durch den Rei 
einer nicht beſonders funftoollen, aber leichten und friſchen Darftel- 
fung zu feſſeln — dieſe Kunft ift dem Gefchichtfchreiber Napoleons fc 
gut treugeblieben wie dem Staatsmann und Diplomaten. Wo folk 
Vorzüge der Form mit einem tiefen Ernſt der hiſtoriſchen Betrab- 
tung ſich zufammenfinden, ober die Kunft der Darjtellung zugleih 
von einer ftrengen, Sitte und Recht über alles achtenden Ueberzeu: 
gung gehoben und getragen wird, da iſt man berechtigt das Größte 
und Bedeutendfte zu erwarten; wo fie freilich feine beffere Unterlage 
haben al8 eine äußerliche feinberechnete Tendenz, oder die wenig ver: 
hüllte Selbftfucht einer Partei, da ift auch die Gefahr um fo größer 
daß unter dem Schuß einer verführeriichen Form Irrthum und Un- 
wahrheit genug ſich eindrängen. 

Auf diefe Gefahr haben wir bei dem Thiers'ſchen Buch laut und 
vielfah aufmerffam gemacht; denn das fcheinbar fo gemichtig auf- 
tretende Werf hat alle Frivolitäten und Sophismen der alten De 
naparteihen Schule in fi) aufgenommen, iſt aber gejchicdt genug 
fih dabei in gewiffen Schranfen zu halten und die politifche Tenden, 
durch einen gut einftudirten Ton der Mäßigung und Unbefangenbait 
zu maöfıren. Drum baben wir bet jedem einzelnen Band genaue 
Revue gehalten über die Verdrehungen, Einfeitigfeiten und Fäljchungen, 
die in dem fcheinbar fo tendenzlofen Strom gewandter Rede mil 
unterlaufen; wir haben dieß um fo lieber getban, als die große Ber: 
breitung im einem populären Kreis von Lejern es dringend nothwendig 
machte gerade auf populäre Weife den nachtheiligen Einflüffen einer 
unbiftorifhen und undeutſchen Betrachtungsweife entgegenzutreten. 
Wir wollen auch den fiebenten Band genauer bejprechen; er theilt 
die Vorzüge und Schwächen aller vorangegangenen, ev wendet um 
dreht fo lange an der bifteriihen Wahrheit, bis fie etwas aus br 
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urſprünglichen Lage gerückt iſt, aber er bietet auch wieder Anziehendes 
genug, und enthält manch bemerkenswerthes Geſtändniß, das ſchon 
die Mühe lohnt einen Augenblick dabei zu verweilen. 

Wir haben nie behauptet daß Hr. Thiers, ungeachtet aller Po— 
ſaunentöne die ihm vorausgegangen ſind, in den weſentlichen Partien 
neue und gewichtige Aufſchlüſſe beigebracht hat, aber er bietet doch 
Einzelnes was belehrt oder anzieht, und hebt zur Charalteriſtik ſeines 
Helden manch bezeichnenten Zug hervor, fei es auch nur eine Anef- 
dote oder eine einzelne Aeußerung. Zudem tft der Berfaffer ald Ber: 
jen bedeutend genug um auch in jenen Irrthümern ein allgemeineres 
Intereſſe zu bieten; denn in jenen ſchiefen und einfeitigen Auffaffungen 
oder Urtbeilen hören wir den Vertreter einer Partei, deren politifche 
Rolle noch keineswegs ausgefpielt ift, deren Glaubensbekenntniß viel 
mehr im der großen Maffe der Franzofen viele Taufende von Anhän— 
gern zäblt. Hat au ver unbeſchränkte Bonapartismus an Boden 
verloren, fo iſt er doch mit Modificationen, wie fie die Zeit verlangte, 
um nicht® weniger bedeutend als ehemals; mit etwas liberalen or: 
men verfegt, von einer conftitutionellen Komödie nad Thiers'ſchem 
Zufchnitt unterftügt, wird der Glaube an die Unfehlbarfeit der großen 
Nation und an ihr unveräußerliches Recht auf jeden Befit den fie 
wünscht, auch heute noch in Frankreich feine Kirche finden, wie im der 
Zeit deren Gefchichte Thiers uns erzählt. 

Gleich im Eingang des Bandes der die Page der franzöfifchen 
Politif vor dem preußifchen Feldzug (1806) beipricht, gibt und Hr. 
Thierd ein Stüd feiner politifhen Weisheit zum Beften; es ift eben 
jener moderirte Bonapartisnus, deffen Mäfigung aber leider nur eine 
Folge der Schwäche iſt. Der Gefchichtfchreiber ift nämlich der richti- 
gen Anficht, das Anhäufen des Beſitzes zugleih im Norden und Sü— 
den, in Deutſchland und „Italien ſei der Laſt zur viel gewejen; felbft 
Napoleons Hülfsquellen hätten nicht ausgereicht um zugleich die Elbe und 
Donau und die Südfpigen Italiens milttärifch befett zu halten. Drum 
räth er Deutjchland lieber fallen zu laffen und fi an Italien zu halten, 
denn, fügt er hinzu, indem die Familie Bonaparte ſich nady Art der 
Bourbonen in Spanien und Italien ausdehnte, handelt fie im wah— 
ren Sinne einer franzöfiihen Politik viel mehr als wenn fie ſich 
Sige in Deutſchland ſchuf. 

Die Italiener werden auf diefe Prärogative fo wenig ftolz fein, 
als wir Deutjchen betrübt über die Zurüdjegung; Thiers erzählt, faft 


410 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts » Literatur. 


auf verjelben Seite wo er diefen politiihen Sat aufftellt und im 
prahlenden Ton von der Wiedergeburt Italiens durch franzöftfchen 
Einfluß Sprit, Dinge die und von der Wiedergeburt Italiens felt: 
ame Vorftellungen geben. Die Hülflofigkeit des neuen Regenten Io: 
jeph Bonaparte, feine Luft den König zu fpielen wo es zu jchaffen und 
zu organifiren galt, die politiiche Steifbettelet um Geld das ihm ver 
Bruder jchiden ſollte — Das alles bietet eine jehr trübe Kehrſeite zu 
dem glänzenden Schlagwort: Wiedergeburt Italiens, Befreiung von 
einem barbartihen Syſtem! So lauten die Worte des Hm. Thiers 
und wir haben feinen Anlaß ihm zu widerfprechen wenn er das Re 
gierungsſyſtem Ferdinands IV. als barbariſch bezeichnet; aber iſt es 
nicht ein frappanter Widerſpruch daß Hr. Thiers das an derſelben 
Stelle ſagt wo er den Franzoſen den ſühnenden Beruf einer Regene 
ratton zujchreibt; war denn Ferdinand und feine Familie nicht aud 
franzöſiſchen Urjprungs, war er nicht auch durch dieſelbe Politik due 
„regeneriren“ wollte, durch diefe „ächt franzöſiſche Politik“ der Your: 
bonen auf den Thron Neapeld gebracht worden, und haben nicht ale 
franzöfiichen Verwüſter und Zerſtörer Italtens ſeit Karl VIIL eben 
auc mit der ftolzen Verkündigung „regeneriren‘ zu wollen ihr ſchlim— 
mes Werk begonnen? 

Die Napoleon diefe Dinge anſah, darüber theilt Thiers einen 
foftbaren Brief mit, der mehr wiegt ald ganze Bände apologetiiher 
Geſchichtſchreibung. „Man jagt dir, jchreibt er an Joſeph, deine 
Milde made dic; beftebt, das find Einbilvungen deiner Schmeidler. 
Wenn id morgen eine Schladht am Iſonzo verlöre, jo würdeſt du er: 
fahren was von deiner Popularität zu halten iſt. Die Menjchen fin 
niedrig, Friechend, bloß der Gewalt unterthan. Denke dir (mas immer 
möglich iſt) es erfolgte ein Mifgefhid; bald würde das ganze Belt 
fidy erheben und rufen: nieder mit den Franzofen, nieder mit Joſeph, 
e8 lebe Caroline! Du würveft dann in mein Pager kommen; eu 
vertriebener und länderlofer König iſt aber eine einfältige Perfon. 
Drum muß man mit Gerechtigkeit und Strenge regieren, die Mir 
bräucdhe abftellen, die Ordnungen begründen, Berfhleuderungen meiden, 
Finanzen fhaffen und meine Armee, durd Die du dic allen halten 
tannft, gut bezahlen.“ Oder ein andennal räth er ihm fidy eine Veſte 
anzulegen, in der er ſich für den Nothfall halten könne; denn, fügt © 
hinzu, „weder du noch ich weiß was im zwei, drei Jahren geſchehen 
fan. Die Jahrhunderte gehören nicht uns! Wenn du aber Energie 
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baft, jo fannft du in einem folhen Afyl lange genug der Ungunft des 
Scidjald trogen und befiere Zeiten abwarten. Die harte Wahrheit 
Die in diejen Aeuferungen liegt wird niemand beftreiten fünnen; ob 
aber mit diefer falten Menfchenveradhtung, diefem foldatiichen Egots- 
mus dem bevrängten Italien mehr als ein „aufgeklärter Despotis- 
mus‘, ob ihm eine wirkliche „Wiedergeburt“ gebracht ward, dieſe Frage 
beantwortet ſich ebenfalld ſehr leicht von felber. 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzug von 1806 ſchildert Thiers 
mit gewohnter Birtuofität; das vielfältige Detail jo überſichtlich in 
Gruppen zufammenzufafien und trodene Geſchäftsſachen mit jo an- 
ziehender Yebenvigfeit zu behandeln, verfteht niemand beſſer als er. 
Seine Anſicht über die politische Yage ſpricht er unverblümt aus: es 
war nad) feiner Meinung ein Fehler Napoleons fi) mit Preußen zu 
überwerfen, und ein noch größerer Fehler eine üfterreichiiche Verbin: 
dung zu fuchen. “Preußen, jo meint Hr. Thiers, war der natürliche 
Verbündete des Napoleoniſchen Reiches, das heißt recht eigentlich von 
der Vorſehung bejtimmt die deutfche Einigkeit zum Vortheil Frankreichs 
auseinander zu veißen, Defterreih in Schach zu Halten, und die 
dauernde Unterdrüdung derjenigen Dynaften die der Franzoſe unter 
dem Begriff „l’Allemagne‘‘ zuſammenfaßt, möglich zu machen. Preu— 
ken ift von den Wohlmollen des Hrn. Thiers dazu berufen die Sen- 
dung zu erfüllen Die das rheinbündiiche Bayern oder Sachſen zu jhwad) 
war zu erfüllen, nämlich der franzöfiiche Schlagbaum und Gränzwäch— 
ter zu werden, der auf Rußland und Oeſterreich Acht gibt und dafür 
an Hannover oder fonft jo etwas ein mäßiges Salair erhält. Drum 
ereifert ſich der Gejchichtichreiber jo ſehr ald Napoleon auf feinem Zuge 
nad Preußen in Würzburg Einverſtändniſſe mit Oeſterreich ſucht; 
eine ſolche Allianz ift ihm eine Chimäre, eine Unmöglichkeit. Mit den 
Jahren 1813 bis 1815, das gibt und der feine Diplomat ein ander- 
mal zu verftehen, bat dann freilich das arme Preußen jene Jung— 
fräulichkeit eingebüßt; durch den Befi der Rheinlande ift es fortan 
unmürdig der franzöftihen Protection und Zuneigung, es ift ein na= 
türliher Gegner Frankreichs geworden. Das ift jo ungefähr die 
Uuintefjenz der Thierö’ichen Staatsweisheit über Dentichland ; jie würde 
ohne Zweifel, wie jie jest al harınlofe Theorie auftaucht, eine praf- 
the Bedeutung erlangen, ſobald die große Nation ſich dazu verftänve 
Hrn. Thierd die Vollendung der Bonaparte'ſchen Miſſion im die Hand 
ju legen, 
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Die Darftellung der Kriegsbegebenheiten gehört zu den Glanz 
partien der Thiers'ſchen Gefchichtfchreibung; fo iſt denn aud die Ge- 
ſchichte des Feldzugs von 1806 mit einer Lebendigfeit und Anſchau— 
(ichfeit erzählt womit deutſche Hiftorifer ſchwerlich rivalifiven werden. 
Deßwegen hätte aber der franzöfiihe Staatsmann deutjche Quellen und 
Hülfsmittel doch jehr gut brauchen fünnen. Zwar verweilt er mit 
fichtbarer Oftentatton bei geographiichen und localen Erörterungen, und 
läßt und vecht deutlich fühlen daß er auf feiner Reife nah Berlin 
auch das Schlachtfeld zu Jena befucht hat, allein empfindliche Lüden 
und ſchiefe Auffafjungen, die er durch ein genaues Studium der deut- 
hen Monographien über die Geſchichte von 1806 hätte vermeiden 
fönnen, find deßwegen doch genug vorhanden. Hr. Thierd bätte am 
beiten das Detail von Planen und Gegenplanen, Märichen und Ge: 
genmärjchen, die fich durchfreuzende Mannichfaltigkeit von Bewegungen, 
wie fie der Kataftrophe von Jena vorangingen und die Armee allmäb- 
(ih demoralifirten, in einer Haren Ueberficht zufammengefaßt; die fol: 
genden Ereigniſſe wären dann jedenfall® eher motivirt geweſen ale 
durch feine allgemeinen Betrachtungen oder die bequeme und unbillige 
Beihuldigung, Fürft Hohenlohe jet der Haupturheber alles Unbeus 
geweien. Wir wollen den Ungehorfam des Fürften unmittelbar vor 
der Schlacht (obwohl er da eine richtigere Einficht hatte als der Her 
zog von Braunfchweig) nicht entjchuldigen, noch weniger feine ganze 
Thätigfeitt bis zur Gapitulation von Prenzlau für befonders ruhm— 
würdig ausgeben, aber wir möchten ihn aud nicht für die Fehler des 
unglücklichen Herzogd verantwortlich gemacht ſehen. Hr. Thiers frei: 
(ich iſt fchmell Fertig; nach feiner Anficht gab es im preußifchen Lager 
‚alte ſchwache Generale, wie Möllendorff und Braunfchweig, und junge 
ungeftüme, von Ehrgeiz getriebene — wozu denn auch der ſechszig— 
jährige Hohenlohe gehört! Leider lag aber die ganze Führung ın 
den Händen des hohen Alters, und mit Annahme einiger Prinzen 
die den Generalstitel trugen, waren ſämmtliche Generale und Mor 
ſchälle ſechzig- und fiebzigjährige Greife — welche denn Hr. Thierd 
mit vielem Humor als „jeunes gens“ bezeichnet. 

In raſchen Zügen ſchildert der Gefchichtichreiber ven Siegeslauf 
feined Helden, und verweilt nur bie und da um einer Betrachtung 
Raum zu geben, melde beim Hinblid auf die nächte Zukunft und 
den unerhörten Wechfel des Glücks ſich unwillkürlich aufprängt. Wenige 
Momente zeichnen diefen raſchen Wechſel fe ſchlagend als der Beſuch 
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den Napoleon bei Friedrichs Grabe zu Potsdam macht. Wie aufer: 
ordentlih, bemerkt Hr. Thiers, iſt die dunkle Verfettung welche Die 
Tinge diefer Welt verknüpft, verwirrt, trennt oder annähert. Fried— 
ud und Napoleon begegneten fi bier auf jeltfame Weife! Diefer 
füniglihe Philofoph ver vom Throne herab einer der Beförderer der 
franzöſiſchen Revolution gewefen ift, empfing jegt in der Gruft den Beſuch 
deö Feldherrn dieſer Revolution, der Kaiſer geworden war und Berlin er- 
obert hatte. Der Steger von Roßbach empfing den Bejuch des Siegers von 
Jena. Welch ein Schaufpiel! Unglüdlicherweife, fügt Hr. Thiers hinzu, 
waren diefe Wendungen des Schickſals nicht die legten. Der Gedanfe 
an die Kataftropbe von 1514 drängt ſich überhaupt unferem Gejchicht: 
Ihreiber nirgends jo jehr auf als bei Erzählung der: Greignifje von 
1506; ex zieht häufig Parallelen zwifhen damals und fpäter — Par: 
allelen die nicht immer zu Gunften der Sieger von Jena ausfallen. 
Der Einzug des Feindes im der preußiſchen Hauptftadt, jagt er, war 
dert nicht der Sturz einer Partei und der Steg einer andern; es gab 
dert feine unmwürdige Faction die von gebäjliger Freude erfüllt war 
und jubelte beim Anblid fremder Soldaten! Wir Franzoſen, in ven 
Tagen des Mißgeſchicks nicht jo glüdlih, haben viefen abjcheulichen 
Jubel hören müfjen, und fo in diefem Jahrhundert alles erlebt, die 
größten Siege und größten Niederlagen, die erftaunlichfte Größe und 
tieffte Ermiedrigung, den höchſten Grad ver Grgebenbeit und den 
ſchwärzeſten Berrath! 

Manch harakteriftiihen Zug gibt Thiers aus Briefen preußifcher 
Tffictere welche damald aufgefangen wurden und jid) im Original 
unter Napoleons Papieren im Youvre befinden. Wenn man, jchreibt 
einer, nur mit dem Arm gegen die Franzoſen zu fechten hätte, jo 
wären wir bald Sieger. Ste find Mein, unanſehnlich; ein einziger 
von und Deutjchen würde deren vier niederwerfen, Aber im Feier 
werden fie übernatürliche Weſen; fie find dann von einer unbeſchreib— 
lichen Hitze fortgeriffen die unfere Soldaten nicht kennen. Was joll 
man aber aud aus Bauernburfchen machen die von Adeligen ins Feld 
geführt werben, veren Gefahren fie theilen, ohne gleiche Neigungen 
und gleichen Lohn mit ihnen zu haben. Wir wollen die nationale 
Selbftgefälligkeit womit Hr. Thiers ſolche Lobſprüche aus den Munde 
der Feinde erzählt, ihm umfoweniger mifdeuten als in diefen Worten 
viel Wahrheit liegt; ein anderes ift daß der franzöſiſche Geſchichtſchrei— 
ber aus Bewunderung für feinen Helden den Cafernenjtyl der kai— 
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jerlihen Bülletins ungemein ſchonend beurtbeilt, die Roheiten gegen 
Königin Luiſe in fehr milden Lichte anſieht und überall nur Gutes 
und Liebes von dem Verfahren feines Abgotts zu erzäbfen weiß. Wir 
fennen das Paradepferd ſchon, womit alle Franzoſen aufſtolziren um 
Napoleons Großmuth und Milde zu beweifen, es iſt die befannte 
Anefoote vom Fürften Hagfeld, jene klug berechnete Nachſicht gegen 
einen Mann, den man nad dem Kriegsrecht ftrafen konnte, während 
er vor einem höhern Richter ohne alle Schuld war. Reicht aber die: 
jer eine Zug bin um alle die Brutalitäten zu deden womit König, 
Königin, Minifter vor der Welt beſchimpft wurden, oder die Robeit 
zu entſchuldigen womit der unglüdliche Welfe, der jtebzigjäbrige Greit 
von Ort zu Ort gefcheucht ward, wie Rückert fingt: 


Umirrend mit den Scherben 
Des Haupts von Yand zu Yanbd, 
Das, ch es fonnte fterben, 
Erft allen Schmerz empfand; 
Das erft noch mußte denten 
Der Zukunft lange Notb, 
Eh es ſich durfte ſenken 
Beſchwichtigt in den Tod. 


Es gibt aber einmal Wahrheiten die den Franzoſen nicht ein— 
teuchtend zu machen find. So geben fi ſämmtliche Geſchichtſchreiber 
jener Nation die undanfbare Mühe beweifen zu wollen es fei Nape- 
leon Ernſt geweſen mit der Wiederherftellung Polens; aud Hr. Thierd 
jagt mit vieler Zuverfiht: Napoleon dachte aufrichtig daran Polen 
zu veftauriren. Nun ftehn aber diefer Behauptung die Handlungen 
und Worte Napoleons fo durchaus entgegen daß eine eigne Stirn 
dazu gehört die alte Unwahrheit zu wiederholen; nachdem einmal einer 
feiner vertrauteften (Maret) an einen andern Bertrauten geſchrieben 
hat: „der Kaiſer hat feine Thorheiten im Kopf, ex hat Polen immer 
als ein Mittel, nie als eine Hauptfache behandelt‘, müffen wir immer 
wieder das alte Märchen im neuer Ausſchmückung erzählen hören. 
Diefe Ueberzeugung gewann ſchon damals, felbft bei einem jo leicht⸗ 
gläubigen Volk wie die Polen find, Raum genug umd der brave 
Kosciusko lehnte mit Recht die zweidentige Ehre ab als demagogiſcher 
Strohmann von Napoleon benütt zu werden, Natürlich war Nape 
leon wüthend, Kosciusto, hieß es jett auf einmal von dem Mann 
dem ınan eben noch alles Gewicht zugefchrieben hatte, ıft ein dummer 
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Menih, der die Berentung die er fi einbildet nicht einmal bat. 
Daß Napeleon, wenn einmal eine freie Seele ſich nicht mißbrauchen 
ließ zum Lügenfpiel, dann feinem Unmutb jo grob Luft machte, iſt 
nicht auffallend; daß aber ein fo „liberaler“ Staatsmann wie Hr. 
Thiers damit Chorus macht und die „falſche Richtung‘ von Koscius— 
lo's Charakter bejammert, das bemweift eben daß man jehr fein und 
ſehr geiftreih und doch im Abe des Gefühles für Recht und Wahr: 
heit ein Stümper fein kann. 

Hr. Thiers kann nicht in Abrede jtellen daß ſich bet dem jo er: 
folgreihen Feldzug von 1807 doch die Rückwirkungen des Klima und 
der Rriegführung auf eine bedenkliche Werfe fühlbar machten, die Dis: 
ciplin löſte fich theilweife auf, Unordnungen aller Art riffen em, umd 
man konnte in der Lage wie fie dem Kampf von Eylau vorausging. 
en Vorſpiel des Feldzug vom Jahr 1812 erbliden. Bei einem 
Feldherrn und einem Heer die gewohnt waren den Krieg durch den 
Krieg zu nähren und in bewölferten, fruchtbaren Yandftrichen fich auf- 
zubalten, war freilihd der Aufenthalt in wüſten, falten Gegenden und 
der mühevolle Kampf gegen ein zähes Volk wie die Rufjen etwas ganz 
Ungewöhntes, und Napoleon mußte ſich gefallen laſſen daß jene 
Waffengefährten ihren Unmuth laut werden liefen. Die Stabsoffi- 
ciere, fchrieb er wie zum Troft an feinen Bruder Joſeph, haben ſich 
jet zwei, ja manche feit vier Monaten nicht mehr umgefleivet ; ich 
ſelbſt habe feit vierzehn Tagen meine Stiefel niht mehr ausgezogen. 
Wir find mitten im Schnee und Roth, ohne Wein, Branntwein und 
Brod, nähren und von Kartoffeln und Fleiſch, machen lange Märſche 
und Gegenmärfche ohne irgendeine Erholung und jchlagen uns gemöhn- 
ih mit dem Bajonnet im Kartätichenfener; die Verwundeten müjfen 
ich in freier Luft fünfzig Stunden wet im Schlitten fortichleppen 
lafien... Wir führen den Krieg mit aller jener Kraft und feinem 
Schreden. Unter diefen Strapazen war jedermann mehr oder weniger 
kant; ih allein babe mich nie wohler befunden, ich bin did ge 
worden. | 

Aus dieſem jeltiamen Troftbriefe fann man jchliefen wie es de— 
nen zu Muthe jein mochte die jelber leidend waren; es kamen durch 
briefliche Mittheilungen Gerüchte bis nach Paris, die Napoleon unge 
mein verbroffen, eben weil fie Wahrheit enthielten. Machen Sie 
Ihrieb er an Maret, daß diefe überflüffigen Auditeurs fortfommen, 
die an den Krieg nicht gewöhnt find und nach Paris nichts als Dumm: 
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beiten jchreiben. Und wie ſich von der Schlacht bei Eylau die wahren 
Schilderungen bis in die Hauptitadt verbreitet hatten, jchrieb er an 
Fouché: Meine Officiere wiffen von dem was in der Armee vorgebt 
jo viel wie die Müßiggäuger die im Quileriengarten fpazierengeben 
von den Berathungen in meinem Gabinet wiſſen. Zudem liebt ver 
Geiſt des Menſchen die Uebertreibung; die dunkeln Gemälde die man 
von unferer Yage entworfen bat, find von den Pariſer Schwägern 
fabriecirt. Was Eylau betrifft, fährt er fort, um die offictelle Yüge 
würdig zu vollenden, fo babe ich jchon gejagt daß das Bulletin mei: 
nen Berluft übertrieben bat (!; wenn ich meine Armee über dan 
Rhein zurüdführe, wird man ſehen daß nicht viele fehlen. Ein ander: 
mal hatte Berthier in einem eiliggefchriebenen Bericht auf perfönlide 
Gefahren denen fid Napoleon ausfette hingedeutet; natürlich hatte der 
ſervile Dienfteifer nichts Eiligeres zu thun als diefen Beweis von vi 
Kaiſers Tapferkeit im Moniteur abpruden zu laſſen. Aergerlich ſchrieb 
Napoleon an Cambacérès: Jetzt läßt man drucken ich commandire 
meine Vorpoſten, das find Dummheiten; ich babe Sie erſucht nicht 
als die Bulletins in den Moniteur jegen zu laffen. Wenn es mit 
geichteht, jo werde ich nichts mehr jchreiben, und Cie werden dann 
nur noch mehr Unruhe haben, Treffend bemerkt dazu Thiers: Na— 
poleon wollte alfe nicht dap man feinen perſönlichen Mutb betonte, 
denn diefer Muth felbit wurde zu einer Gefahr; man geftand damit 
zu offen ein daß diefe Milttärmonardie, ohne Zukunft, auf einer Ka— 
nonenfugel ftand. 

Es ift bezeichnend für die Gejchichtichreibung, wie fie bier vorliegt, 
daß Hr. Thiers alle diefe danfenswerthen Mittheilungen zwar benütt 
bat, aber im Refultat doch mit der Wahrheit wie fie Napoleon? 
Bulletins enthalten, übereinftimmt. Alle Thatfachen, wie er fie fe: 
ber beibringt, wiegen nicht fo ftarf als die kaiſerliche Autorität und 
die nationale Eigenliebe; die Schlacht von Eylau, eine Schlächterei 
deren moralifher Erfolg durchaus gegen die Franzofen ausſchlug 
ſoll gleihwohl zu einem glänzenden Sieg geftempelt werden. Ebenjſo 
einfach als wahr ift der Charakter jenes Treffens von Lefebore bezeich 
net worden: der Tag von Eylau, fagt diefer treffliche Gejchichticrer 
ber, hatte manchen Zauber zerftört, die Armee war nach dieſer ſchred— 
fihen Schlacht nicht nur decimirt, fondern traurig und entmutbigt; 
der Soldat hatte feine Munterfeit, feine Unbekümmertheit verloren, 
und zum Theil auch jenes faft trunkene Vertrauen auf feinen Anführer 
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Es ſchien übrigens als juche Napoleon felbft von den furdhtbaren 
EStrapazen der letzten Zeit eine Erholung in indifferenteren Dingen; 
nah der Schlacht von Eylau widmete er fih mit fichtbarer Vorliebe 
den innern Zuftänden des Reichs, zum Theil localen Angelegenheiten 
der Hauptftadt, und Hr. Thiers theilt einige intereffante Briefe um 
Auszug mit, die der Kaifer vom Dorfe Finkenftein aus an feine Mi- 
nifter jchrieb. Diefelben geben ebenfo fehr Zeugniß von der univer- 
jellen Thätigkeit womit er das Verſchiedenartigſte gleichzeitig zu erfaj- 
jen verftand, wie von der deſpotiſchen Neigung fib in alles und jeg- 
liches einzumifhen. Das einemaltavelte er die ultramontane Richtung 
einiger Blätter, das anderemal nahm er ſich eines bevrängten Ma- 
ſchiniſten bei der großen Oper an, wieder ein andermal rügte er eine 
Taktlofigfeit der Akademie. Da batte ſich bet der Aufnahme des Car— 
dinal8 Maury die ganze reactionäre Wuth der Royaliften losgelaſſen, 
und ed waren bittere Reden über die Revolution und über Mirabeau 
gefallen; Napoleon wollte natürlih nicht dag man fo ganz ohne Noth 
gegen die nationalen Empfindungen verftoße, und fchrieb an Fouché: 
ih mache Sie darauf aufmerkſam daß man feinen Rüdjchlag in der 
öffentlichen Meinung hervorrufe. Laſſen Sie von Mirabeau mit An- 
ertennung reden; überhaupt mißfällt mir mandes an diefer afademi- 
hen Sitzung. Wann wird und einmal die wahre hriftliche Liebe er- 
füllen (!},, wann werden unfere Handlungen nicht mehr darauf aus— 
gehen Andere zu erniedrigen? Wann werden wir aufhören Erinne- 
rungen zu weden die fo vielen nahe zu Herzen geben! 

Napoleon ließ fi in fol vertraulichen Yeuferungen ganz gehen 
und warf Bemerkungen Hin vie oft fehr treffend, oft fehr einfeitig, 
ummer aber für ihn ſehr charakeriftifch find. Bei Gelegenheit der Er- 
jiehungsanftalt von Ecouen fpricht er fi über die Erziehung der 
Frauen überhaupt aus; zu Fontainebleau, fagt er, babe ich auf reli- 
giöſe Erziehung nur untergeorbneten Werth gelegt, e8 handelt fi) da 
nur um die Erziehung junger DOfficiere, zu Ecouen ift Das eine andere 
Sache, man will da Frauen, Gattinnen, Mütter erziehen. Macht fie 
gläubig und nicht vernünftelnd; die Schwäche des weiblichen Kopfes, 
die Beweglichkeit ihrer Ideen, ihre Beftimmung in der gejellfhaftlichen 
Dronung, die Nothwendigteit ihnen mit fteter Entfagung eine nad)- 
giebige Milde einzuflöpen — alles das macht für fie das Joch der 
Religion unentbehrlich. Ich will demnach nicht angenehme, fondern 
tugendhafte Frauen, ihr Reiz foll im Herzen, nicht im Kopfe liegen. Ich 
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will auß den jungen Mädchen nügliche Hausfrauen machen, und bin ge— 
wiß, daß ich fo aud angenehme Frauen aus ihnen mache; wollte ich fie zu 
angenehmen Frauen bilden laffen, fo würden bald leichtfinnige Mäd- 
hen daraus werben. 

Auch der Heinfte Zug entging ihm nicht. So hatte fein Bruder 
Joſeph dem Mönchsweſen in Neapel Schranfen gefett, womit Nape- 
leon ganz einverftanden war, aber die Art der Beröffentlihung, die 
lange doctrinäre Vorrede die man dem Edict vorausſchickte, miffiel 
ihm höchlich. „Ich habe, fchreibt er, eime ſchlechte Vorftellung von 
einer Regierung deren Handlungen durch eine ſchöngeiſtige Liebhaberei 
geleitet find. Du geht zu viel mit Schriftftellern und Gelehrten um. 
Das find Kofetten, mit denen man nur einen galanten Berfehr an: 
fnüpfen, die man aber niemal® zu feiner Frau oder feinem Minifter 
wählen muß. Wenn du einmal zwanzig Jahre regiert und dir Furcht 
und Achtung erworben haft, dann fannft du deinen Thron für befe 
ftigt halten.” Ein andermal, wo Fouché das Conventdmitglied Ricord 
aus Paris ausgewiefen, nahm er ſich des alten Republicaners eifrig 
an. „Da man ihm, fchrieb er dem Polizeiminifter, einmal erlaubt 
hat zurüdzufehren, fo muß man ihn auch laſſen; was er früher ge 
than, hat wenig Gewicht. Er benahm fid unter dem Convent mie 
ein Mann der am Leben hing; er ift mit dem Strom geſchwommen.“ 
Und in demjelben Augenblit wo er fo einen ehemaligen Jacobiner 
vor dem übertriebenen Dienfteifer Fouché's ſchützte, war er klein genug 
ſich durdy eine weiblihe Zunge verlegt zu fühlen, und auf der Au 
weifung der Frau v. Stasl ernftlicd zu beftehen. Hr. Thiers felbit 
findet das zu arg, und er ruft aus: „wünſchen wir und Glüd end- 
(ih nur dem Geſetz, das gleich für alle iſt, unterthan zu fein, ſtatt 
von guten oder ſchlimmen Regungen eines Gemüths abzuhängen; ja 
das Geſetz ift mehr werth als irgendein menfchlicher Wille, welcher 
e8 auch fei.‘ | 

Am Schluß des fiebenten Bandes behandelt Hr. Thiers die Ver: 
handlungen zu Tilfit; er bringt hier mandjed Neue was er aus den 
Briefen Savary's und Caulaincourts geſchöpft hat. Dieſe beiden Di- 
plomaten, die ſich zur Blüthezeit der franzöfiich=ruffiihen Alltanz aut 
Hofe zu St. Peterdburg befanden, erfuhren dort aus Aleranvders eige 
nem Munde das Detail der Tilfiter Berhandlungen, und Iegten es 
in ihren Berichten an den Kaifer nieder, wo ed dann von ihm ar: 
erfannt oder berichtigt ward. Auch mil der franzöfiiche Geſchicht⸗ 
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ſchreiber aus einer authentiſchen Quelle im Ausland Mittheilungen 
erhalten haben über die Stimmung der Königin Luiſe, wie ſie ſich 
nach dem Tilſiter Frieden in Briefen an einen vertrauten Staats— 
mann ausfprad. Da ſowohl Bignon als Lefebure ſich nur kurz dar 
über äußern, fo bat Hr. Thiers hier manche Lücke in der Gefchichte jener 
verhängnißvollen Epoche ausgefüllt. Gleich bei der erften Zufammen- 
funft auf dem Niemen hatte Napoleon, mit jener Meifterfchaft die 
ihn in Behandlung der Menſchen eigen war, alle ehrgeizigen Regun- 
gen in Aleranders Seele nad) einer Seite hin zu lenken und ihm das 
Bündniß mit Frankreich ald die befte Politik binzuftellen gewußt; er 
hatte ihm Engländer und Deutſche al8 feine natürlichen Feinde bezeich— 
net, der Waffentüchtigfeit der ruffiihen Truppen in ſchmeichelnder Rede 
erwähnt, und ihm den Weg angedeutet der ihn von Preußen losmachen 
und an Frankreich eng knüpfen konnte. Nicht den Monarchen allein, 
auch den Menfchen wußte er wortrefflich zu feffeln. Wir beide, Sie 
und ih, fagte er dem auf feinen Regenteneinfluß fo eiferfüchtigen 
Gzaren, wir werben und befjer verftändigen al8 unfere Minifter; wir 
werben in einer Stunde weiter fommen als unfere Unterhänfer in 
vielen Tagen, zwifchen uns foll ſich niemand drängen. 

Die gleichzeitige Kataftrophe in Konftantinopel, der Sturz Se 
(uns bet eine pafjende Gelegenheit dem Ehrgeiz Aleranderd das er- 
wünfchte Feld zu eröffnen. „Ich war der Meinung, fagt er dem ruſ— 
ſiſchen Kaifer, man fünne aus diefen Türken etwas machen, in ihnen 
wieder einige Kraft weden; aber e8 ift eine Täufhung; man muß 
ein Ende machen mit einem Reich das nicht mehr bejtehen kann, und 
dafür forgen daß feine Trümmer nit in Englands Hände fallen. 
Nun wurde der ganze Theilungsplan entwidelt: Frankreich follte im 
Weiten, Rußland im Often gebieten, und die Freiheit wie die natio— 
nale Eigenthümlichkeit der Völker in der Mitte follte erdrückt werden ; 
Italien, Holland, Spanien, die Türkei waren für gute Priſe erffärt, 
die germanischen Staaten, England, Deutſchland, Schweden ald na= 
türfiche Feinde der neuen Allianz bezeichnet. Wlerander zudem ward 
durch die fchmeichelhafte Ausficht gefeffelt bewaffneter Mediator zwi— 
Ihen England und Frankreich zu werden, indem Napoleon feiner ju— 
gendfichen Eitelkeit in der Ferne den Lorbeer zeigte Friedensbringer 
und Mittler in den Weltangelegenheiten zu werben. 

Als materieller Lohn ward zunächſt Schweden in Ausficht geftellt. 
Schweden, fagte Napoleon, kann mit Rußland verwandt, augenblicklich 
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auch wohl verbündet fein, aber es iſt fein geographiſcher Gegner. 
Petersburg ift zu nahe an der Gränze Finnlands; die fchönen Ruſ— 
finnen dürfen von ihren Paläften aus nicht mehr ſchwediſche Kanonen 
hören. Bon dem türkischen Reich freilih war es ſchwerer jo beftimmt 
zu reden: Napoleon deutete hier nur um Allgemeinen bin, ohne irgend: 
eine ihm läftige Verpflichtung einzugehen; er wollte gern den Vortheil 
des neuen Bündniſſes genießen, aber diefe VBortheile durch die Auffi- 
ficirung des türkiſchen Reichs zu erfaufen ſchien ihm doch ein bevent- 
Iiher Handel. In den Beiprehungen beider Kaifer ging Napoleon 
auf eine beſchränkte Theilung ein: Rußland follte feine Gränze bis 
an den Balkau vorrüden, Albanien und Morea an Frankreich, Bos- 
nien und Serbien an Oeſterreich fallen, alfo das türkiſche Weich mit 
NRumelien, dem Bosporus, Kleinafien und Aegypten fortbeftehen. 
Alerander wollte eine völlige Auflöfung des türkischen Reiches, damit 
ihm als Löwenantheil der langerjehnte Befig der byzantinischen Kaiſerſtadt 
zufiele, aber ſein Rivale blieb unerſchütterlich, und Meneval hörte einſt 
mit eigenen Ohren, wie Napoleon den Finger auf der Landkarte laut und 
wiederholt ausrief: Konſtantinopel! niemals! das iſt die Weltherrſchaft 

Aus den geheimen Unterredungen, ſo weit ſie Preußen betrafen, 
geht eins als unzweideutig hervor: daß der ruſſiſche Autokrat ſich 
feines unglücklichen Verbündeten nur leicht und ohne Energie ange 
nommen babe; er übernahm es fogar dem König von Preußen zuerft 
anzukündigen daß es im Rath der Gewaltigen beſchloſſen fer ihm die 
Hälfte feiner Monarchie zu nehmen. Friedrich Wilhelm IL. felbft gab 
fi feine Mühe durch unwahre Berfiherungen von Ergebenheit ven 
Groll des ungroßmüthigen Gegners zu beſchwören; Hr. Thiers madt 
darüber Mittheilungen welche dem verftorbenen Monarchen ſehr zu 
Ehre gereihen. Im einer Unterredung zwifchen ihm und Napoleon 
kam die Rede auf die Verlegung des Ansbacher Gebiets, und Fried— 
rich Wilhelm beharrte auf feinem guten Recht jo ungeftüm dag Na 
poleon in eine gewiffe Verlegenheit kun; er wies ihn am feinen che 
maligen Berbündeten und bemerkte ihm wie zum Hohn, Alerander 
könne ihm ja dur feinen Einfluß an Medlenburg und Oldenburg 
eine Entihädigung verſchaffen. Welchen Erfolg Aleranderd Vermitt- 
lung gehabt hat, ift aus dem Frieden felbft bekannt; Tieß ſich doch 
Rußland vom Raube feines eigenen Berbündeten, dem der Gelbit- 
herrſcher in jener fentimentalen Scene am Grabe zu Potsdam ewige 
Treue gejhmworen, ein Stüd als Entihädigung zumerfen! Die gehei— 
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men Beſtimmungen des Vertrags von Tilſit befpricht Hr. Thiers mit 
einiger Wichtigthuerei; er redet davon daß der wahre Sinn diefes 
Vertrages bis jegt unbefannt geblieben jei. Es ift und nicht gelun- 
gen zu entdeden worin die neuen Enthülungen des Hrn. Thiers be— 
ftehen ; vielmehr jcheint und Bignon die einzelnen Beftimmungen ges 
nauer und wortgetrener mitgetheilt zu haben*), und auch Yefebure in 
dem eben erſchienenen dritten Theil feines trefflichen Buchs hat an- 
ſpruchslos wie immer die Sache beffer aufgeklärt als Thiers, ohne 
ſich deßhalb des BVerdienftes neuer Entdedungen zu berühmen, 

Das Urtheil über die Politik wie fie der Zilfiter Friede enthielt 
fällt bei Thierd nicht günftig aus. Er hält es für einen Fehler daß 
Napoleon Preußen, „feinen natürlihen Verbündeten‘, zerftörte ftatt 
fid) denfelben durch Großmuth zu Dank zu verpflichten, er hält es 
für einen Fehler ein Königthum Weftfalen in Deutſchland zu grüns 
den, deſſen Laft und Gehäffigfeit der Politik Napoleons zufiel. Hr. 
Thiers, wenn er den Frieden bätte fchließen Dürfen, würde zu König 
Friedrich Wilhelm gejagt haben: vergefien wir Ihre Niederlage und 
meinen Sieg, ich vergrößere Sie ftatt Sie zu verfünzen, aber jeien 
Ste auch für immer mein Verbündeter. Mit andern Worten, unfer 
diplomatifcher Gejchichtichreiber ſieht ein daß die Napoleoniſche Defpotie 
anfıng fich felbit zu untergraben, er fürchtet mit Recht das Erwachen 
des deutſchen BVoltögeiftes, der, wie er nachher fagt, „ven König faft 
wider feinen Willen mit fortriß“, er wünſcht daher die Rolle der 
Unterwürfigfeit die Preußen zehn Jahre lang durchgefpielt hatte in 
andern Formen wieder erneuert, damit Deutichland feine Berlegenhei- 
ten bereiten könne, fondern die Theilung der deutſchen Intereſſen in 
ein öfterreichifches und preußtiichrheinbündisches verewigt werde. Wir 
ſehen daher in jener überftrömenden Großmuth des Hrn. Thiers nichts " 
ald den bezeichnenden Ausprud einer Politik wie fie jeder franzöfiiche 
Staatsmann gegen Deutjchland verfolgen wird, einer Politik wie fie 
vor wenig Tagen das Journal des Débats wieder tauben Obren ge— 
predigt hat. Denn darın ftimmen fie alle überein, die Leute des De 
bats wie die Männer des Conftitutionnel und National; es ift eine 
volfsthümlihe Tradition, über der die Nüancen politiſcher Parteiung 
verſchwinden. Deßwegen hat der Friede von Tilfit vor den ächt fran— 
zöftichen Gefchichtichreibern wie Bignon und Thierd feine Gnade fin- 
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den wollen; deßwegen fer er ung Deutſchen als eine harte aber mohl- 
thätige Prüfung für alle Zeiten gejegnet! 


Adter Band. 
(Allg. Ztg. 15., 20. u. N. Yuli 1349 Beilage Nr. 196, 207 u. 208.) 


Es ift die Fortſetzung eines befannten Buches die vor und liegt, 
und diefe Fortfegung theilt im Ganzen die Vorzüge und Schwächen 
welche an den vorausgegangenen fieben Bänden zu bemerken waren. 
Daffelbe savoir faire mit wichtigen Quellenaufſchlüſſen, deren Werth 
gleihwohl hinter der Erwartung zurüdbleibt, die nämliche apologetiiche 
Tendenz die um die Fehler des großen Mannes und der ihm dienen- 
den Nation ein ſchonendes Mäntelchen zu hängen fucht, diefelbe Klar 
beit, Flüffigfeit und Anmuth der Darftellung. Gleichwohl glauben 
wir auch an diefem Buche die Spuren zu bemerken welch eine unge 
heure Zeit mit ihren Erfahrungen und Enttäufhungen zwiſchen dem 
fiebenten und achten Bande in der Mitte liegt. Als ver fiebente 
Band erſchien (1845), ftand Hr. Thierd noch in der bequemen Oppe- 
fitionsftellung gegen die Politif des Friedens um jeden Preis, gegen 
die Stantöfunft die feine Conceffionen mehr machte, fondern alle be- 
fcheitenen Forderungen mit ihrem hochmüthigen Rien beantwortete. 
Wie leiht war es da dem Gefchichtfchreiber Napoleon® nach beiden 
Seiten hin Feine pifante Ausfälle zu machen; wie [uftig konnte er da in 
die prablende Pofaune Bonapartifcher Kriegsglorie ſtoßen, mit wel: 
her Salbung an dem großen Manne tadeln daß er jo alle demofra- 
tiihen Erinnerungen und Errungenſchaften ver Nation für nichts 
geachtet habe! Es war ein jo reizendes Ding Gejchichte zu jchreiben, 
wo man ummer zugleich Politik fchrieb, die Vergangenheit fo zu ſchil— 
dern daß ohne Mühe zugleich dem Miniſter der Zukunft fein Pre: 
gramm zwiſchen den Zeilen berauszulefen war. 

Der vorliegende Band entbehrtdiefer pitanten Beziehungen auf die 
Interefjen des Tages; er ift zwar ſchon 1846 begonnen, aber erit 
nad) den jhmerzlihen Erfahrungen des Jahres 1848 beendet. E 
ift möglid) daß wir und irren, aber uns erfcheint der Verfaſſer darin 
viel älter, ernfter, fein Bonapartismus von etwas fühlerer Tempera⸗ 
tur; auch die Auffaffung ruhiger, trodener, und nicht mehr von jener 
muntern Friſche die in den frübern Bänden in die Augen fprang- 
Und warum follte es auch nicht? Hr. Thiers ift durch das Jahr 
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1845 um manche perfönliche bittere Erfahrung bereichert worden; er 
mußte eine Revolution erleben die ohne ihn und gegen ihn ſich ihre 
Bahnen brach, er jah eine neue Nationalvertretung mit einer neuen 
politiſchen Generation auftauchen, in der für ihn anfangs nicht ein- 
mal ein befcheidened Plägchen übrigblieb, er mußte ſich die Klugheit 
des Schweigens und Reſervirens angewöhnen, und der alte Sat des 
bene vixit qui bene latuit fand aud einmal vorübergehend an dem 
umubigiten und beweglichften politifhen Kopf feine unwillftommene 
Anwendung. Das waren die Zeiten in welden er die verlaffene 
biftorifche Arbeit mit neuer Thätigkeit aufgriff. 

Indeſſen war er niht nur um mande perjönlihe Erfahrung 
veiher geworden, auch der Geſichtskreis feiner hiſtoriſch-politiſchen Anz 
ſchauungen konnte nicht unverrüdt bleiben. Der Bonapartismus, für 
den Hr. Thiers in feiner, vorfichtiger Umhüllung ſich zum Sachwal— 
ter gemacht Hatte, trat jegt mehr als je in Die Reihe der Antiquitä= 
ten; es fragte fid) ob die Mehrzahl der Nation noch ein Ohr hatte 
für die Art von Mufit worin Hr. Thierd Virtuoſe war, Hatte doch 
die Revolution den innern Abgrund der Gefellihaft aufgededt, ven 
die legte Zeit Ludwig Philipps mit aller Mühe zu verhüllen fuchte; 
mar es doch allen Har geworden daß es zunächſt galt dieſe Geſellſchaft 
vor dem allgemeinen Umfturz zu retten, ftatt veraltete Bonapartifche 
Kriegägelüfte zu erweden. Stand doch die ganze Staatsgenoſſenſchaft 
jertwährend auf dem qui vive gegen eine neue Doctrin, gegen die 
fh alle Parteien die Hand in Eintracht reichten, waren doc) alle ma— 
teriellen Kräfte ver Nation weit entfernt ehrgeizigen Invafionsgelüften 
dienen zu können, fortwährend in Anfprud genommen um die innere 
Staatdorbnung mit eifernen Banden zufammenzubalten! 

Die Erlkenntniß daß ein Staat dem die innere Gefundheit fehlt 
durch eine gewaltfam zufahrende äußere Politif das Uebel nur größer 
machen kann, bat jest bei vielen Tauſenden jenjeit8 des Rheines 
Eingang gefunden. Man fängt an zu begreifen daß ein Land in 
welchem die Factionen einen Theil der beten Kräfte aufjaugen und 
verwüften, ſchlecht dazu gerüftet ift Eroberungsgelüfte nad aufen zu 
befriedigen. Man fühlt die gegenwärtige Schwäche Frankreichs, und 
ſcheint zum Theil alles Ernſtes entſchloſſen, jtatt alte Sünden zu er 
neuern, an die innere Heilung Hand anzulegen. Der trogige, prab- 
Iende, abenteuernde Bonapartismus bat fehr an Terrain verloren; 
die Nation ift jo proſaiſch und nüchtern geworden wie fie nur jemals 
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war, und mödte das Nächfte retten ehe fie nach Weiterem ftrebt, Ein 
Bonaparte fteht an der Spige Frankreichs, aber durch eine bezeich- 
nende und tieffinnige Ironie des Schichſals jcheint durch ihn die Fries 
dens⸗ und Reftanrationspolitif einen noch viel ftärferen und entichlof- 
feneren Ausprud zu finden als in den ftolzeften Tagen Ludwig Philipps, 
Diefe bittere Lection ift auch am unferem Gejchichtichreiber des 
Sonfulats und Kaiferreich® nicht ſpurlos vorübergegangen; die früheren 
Pofaunenflänge haben dießmal einen etwas gedämpften Ton. Gleich 
auf den erften Seiten, wo er ſich anſchickt die Herrlichkeit und Macht 
wie fie Napoleon von Tilſit mitbrachte, in lebhaften Karben zu ſchil— 
dern, ſchicht er die bezeichnende Bemerkung voraus: Meine Bernunft, 
durch die Zeit abgekühlt, durch die Erfahrung aufgebellt, kennt alle 
die Gefahren recht gut welche unter diefer Größe ohne Maß verber: 
gen find. Indeſſen wern ich mich auch dem befcheidenen Cultus des 
Nüchternen und Berftändigen (au culte modeste du bon sens) wid— 
me, man wird mir dod einen Angenblid der Begeifterung geftatten 
für fo viele Wunder, die nicht dauernd gemwejen find, aber die Dauer 
haben konnten, man wird mir geftatten fie darzuftellen mit volltem: 
mener Bergeflenbeit der Unglüdsfälle die darauf gefolgt find. Um 
mit einem vichtigeren Gefühl diefe Zeiten, die von den unſrigen io 
verfchteden find, zu zeichnen, will ich die traurigen Tage die nachher 
aefolgt find, ganz unbemerkt laffen, fo lange fie nicht da find, 
Diefer gedämpfte Ton gebt auch dur die Darftellung hindurch, 
fowohl in der erften Hälfte des Bandes, Die unter der Ueberichrift 
„Fontainebleau‘“ den Ueberblid der innern und äußern Zuftände nad 
dem Tilfiter Frieden enthält, als im der zweiten, die fich mit den 
ſpaniſchen Händeln bis zur Kataftrophe von Bayonne bejchäftigt. Nur 
hie und da fällt er ganz in den alten Ton zurüd. Die Dürftigkeit 
der Piteratur, Poeſie und Kunſt unter dem Kaiſerreich 3. B. ſucht er 
damit zu verbeden daß er uns Napoleon jelbit als den größten 
Schriftfteller und feine Bulletins (auch die Wachtſtuben-Roheiten von 
1805 und 1806?!) als Meifterivorte, eines Cäſar würdig preiſt 
und am Ende bridt er gar in die gefchmadlofe Erelamation aus: 
Eigenthümliches Schidfal dieſes wunderbaren Mannes, ver  gröfte 
Schriftfteller feiner Zeit zu fein, während er zugleid) der größte Feld⸗ 
herr, der größte Geſetzgeber und der größte Adminiſtrator war! Die 
Nation hatte ihm in den Tagen der Ermüdung die Sorge überfaflen 
für alle zu wollen, zu befehlen, zu denken; fie hatte ihm auch bafjelbe 
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Vorrecht darın eingeräumt daß er beffer ſprach und beſſer jchrieb als 
alle andern. 

Soldye vereinzelte Nüdfälle in die alte Manier abgerechnet, iſt 
die Darftellung viel ernfter und trodner, viel weniger brillant. Er 
ſchildert die äußerliche Herrlichkeit nicht mehr mit der Freudigfeit und 
Frische wie früher, er verweilt gern bet den ernftern Partien der Ber: 
waltung, und vertieft ſich ganz bejonders in das Einzelne der Finanz- 
wirthichaft, worüber er intereffante Quellen benützt hat und fich mit 
der ihm eigenen Lichtwollen Klarheit ausbreitet. Er hält für nöthig 
Napoleons Wiederberftellung alter Titel und Formen mit einigen ent- 
Ihufdigenden Worten einzuleiten, oder die ungeheuern Dotationen des 
neuen Soldatenadel8 mit dem freilich ebenſo ungeſchickten als unwah— 
ven Borgeben zu rechtfertigen es ſei Das alled den Völkern nie zur 
Laſt gefallen, jfondern nur aus der Beute bejtritten worden die man 
an den fett 1792 gegen Frankreich verſchworenen Kaiſern, Königen, 
Fürſten und Klöftern gemacht habe. 

Zu den intereffanteren Partien des Abſchnitts gehören die Mit- 
tbeilungen über das Verhältniß zu Kaiſer Alerander. Napoleon hatte 
ft Savary, dann Caulaincourt nad St. Petersburg geihicdt, um die 
Bande der Tilfiter Alltanz fejter zu knüpfen; Alexander batte mit 
beiden fange Unterredungen, die pünktlich aufgefchrieben und nad) 
Paris geichiet wurden. Ste befinden fid dort im Louvre und find 
von Thiers benügt worden. Aus allen einzelnen Converfationen gebt 
deutlich hervor welche Mühe ſich Alerander gab die franzöſiſchen Ge— 
fandten auszuhorchen wie weit ihr allmächtiger Gebieter die Concef- 
fionen gegen Rußland auszudehnen denke. Dem ruffiihen Gzar lag 
vor allem die Türkei am Herzen; fie war ihm der eigentliche Preis 
des Tilfiter Bundes, wofür er Napoleon gern in Weftenropa nad) 
Belieben falten und walten ließ. Aber gerade diefen Preis wollte 
ihm Napoleon nicht gönnen; Finnland jchien ihm genügend für den 
ruſſiſchen Ehrgez. Darum hatten feine Geſandten die ftrengften 
Weiſungen auch in feinem Worte mehr zuzugeben als der Kaiſer ein- 
zuräumen entichloffen war, und troß aller Feinheit gelang e8 dem 
unermädfichen Alerander nicht aus Savary aud nur ein Wort heraus- 
zupreſſen das ihn vollkommen befriedigt hätte. So trug die Alltanz, 
de auf gegenfeitige Täufhung und Uebervortheilung gebaut war, 
ſchon frühe in ihrer eigenen Immoralität den Keim der Auflöſung 
in ſich. 
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Die zweite bedeutfamere Hälfte des Bandes beichäftigt fich mit den ſpa⸗ 
nischen Händeln, die Thiers in manchen abweichend von feinen Vorgängern 
varftellt. Wir wollen darüber in einem folgenden Briefe Bericht geben. 

Wir haben in einem früheren Brief uns über ven allgemeinen 
Charakter und den Ton der in dieſem neueften Bande des bekannten 
Werkes vorherrſcht ausgeſprochen; wir behielten und damals ver in 
einem befondern Bericht auf die Beiprehung des Einzelnen einzugeben, 
Es Lohnt fi das gerade bei diefem Bande jehr der Mühe; die zweite 
Hälfte befhäftigt ſich auschlieglih mit den ſpaniſchen Geſchichten bis 
zur Kataftrophe von Bayonne, und tft durch Stoff und Behandlung 
gleich geeignet ein mehr als gewöhnliches Interejfe anzuſprechen. Sind 
jonft die mit vielem Nachdruck angekündigten neuen Aufichlüffe der 
Thiers ſchen Geſchichtſchreibung im Ganzen ziemlich mäßig anzuſchlagen, 
fo hat er in dieſer Partie unfere Erwartung weit übertroffen, und 
bietet in der That eine Menge neuen Detaild, wofür ihm aud die 
ftrengfte und unbefangenfte hiſtoriſche Forſchung Dank wifjen wirt. 
Die ſpaniſchen Gedichten find von den Bonaparte'ſchen Hiftorifern 
wie alles Andere mit vorwiegend apologetifcher Tendenz behandelt wer: 
den; nur einer, der treffliche und unparteiiſche Armand Lefebvre, bat 
wenigftend die auf dem Archiv der auswärtigen Angelegenheiten vor: 
handenen Actenftüde forgfältig benügt, und uns, ſoweit es mit ihnen 
möglich ift, eine Einficht in das Labyrinth verihafft, das die officiele 
und die Partei- Lüge ſchon früh undurchdringlich zu machen geſucht 
haben. 

Die wichtigften Aufſchlüſſe find aber auf dem fonft fo reichhal— 
tigen Archiv der auswärtigen Angelegenheiten nicht zu fuchen; aufer 
ven zum Theil ganz intereffanten Berichten eines preußiſchen Diple- 
maten, die Lefebure benütt hat, liegen dort die Correfpondenzen Cham: 
pagny's und Beauharnais’, alfo eines Minifters der in die Saden 
nicht eingeweiht war, und eines Diplomaten der in der ganzen Jr 
trigue die unbewußte Rolle des Dupirten ſpielte. Napoleon batte 
in der Angelegenheit eine Reihe von Leuten benüßt, deren jeder nur 
zum Theil, feiner vollftändig eingeweiht war; in Paris Duroc umd 
Talleyrand, in Spanien Murat, Savary, Befjieres, Lobau, Toumen, 
Grouchy, Monthyon — fie alle wurden an einzelnen Stellen gebraudt, 
und die Eorrefpondenz mit ihnen enthält allein über die geheimen 
Gedanfen des Kaiferd und die mit einer merkwürdigen Arglift ange 
wandten Mittel authentiihe Aufſchlüſſe. Diefe Privatcorrejpenven; 
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Napoleons, aus der er nur einzelne Actenftüde und auch dieſe ver- 
fälſcht publiciren ließ, befindet fi im Loupre, und ift von Thierd 
zum erftermal benugt worden. Die Arbeit war nicht leicht, aus den 
iheinbar widerſpruchsvollen und zufammenbanglofen Acten die richtige 
Verbindung berzuftellen und in den mit einer wahrhaft jefwitifchen 
Meifterichaft getrennten und tfolirten Imftructionen den leidenden Ge— 
danfen aufzufinden. „Indem ich, jagt Thiers felbft, alle gegebenen 
Befehle, nicht nur ſolche welche an vertraute Leute gingen, fondern 
aud diejenigen Die den reinen Werkzeugen mitgetheilt wurden, unter 
einander verglich, die politischen Anordnungen mit den militärischen 
jufammenbielt, indem ich das Befohlene mit dem was wirklich ausge: 
führt ward oder mit den halb vertraulichen Eröffnungen die im dem 
enticheidenden Moment gemacht wurden, verglich, gelang e8 mir durch 
anhaltende Geduld die Wahrheit zu entwirren, aber erft nad Jahren 
der Betrachtung; ich ſage nad Jahren, denn es ift ein Punkt dar- 
unter, über den ich erft nach dreijährigen Unterfuchungen zur Gewiß- 
beit kam. 

Wir glauben gern dag unfer Gefchichtjchreiber bier nicht über: 
treibt; auch begegnen wir mancher fhönen Aufklärung, die des viel- 
jährigen Forſchens wohl werth war, und gern wird man Hrn. Thiers 
das Berdienft einräumen die ſpaniſche Kataftrophe zuerft unter allen 
Geichichtichreibern in einem möglichft vollftändigen und klaren Zuſam— 
menbang entwidelt zu haben. Zur Berberrlihung oder nur zur Recht— 
jertigung feines Helven find diefe Aufſchlüſſe nicht geeignet; im Ges 
gentheil, es treten durch fie einzelne Momente von einer fo entjegli- 
sen Perfidie hervor daf die fhauerlihen Scenen von Bayonne dane= 
ben verfchwinden. Die Brutalitäten zu Bayonne waren nur die 
legte fatale Conſequenz der einmal begonnenen Verwirrung; die Dinge 
die vorausgingen find es hauptjächlich welche die ſpaniſche Politik des 
Kaiſers den dunkelften Partien in der Geſchichte Ludwigs XI., der 
Vorgias x. am die Seite ftellen. Thierd hat das gefühlt und bie 
apologetifche Tendenz dießmal wenig vorwalten lafien. Er bat e8 
über fi) gewinnen können die ganze Geſchichte politiich und fittlich 
zu verdammen, fie mit den Schurfereien (fourberies) des 15ten Yahr- 
hundert zur vergleichen und fein Wort der Entjhuldigung für Hande 
lungen beizubringen in denen er felber mit einem fehr bezeichnenden 
Ausorud nur den „Cynismus des Chrgeize und der Herrſchſucht“ 
ertennt, Er gibt zu — und wir wiffen diefe Conceffion an Hm. 
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Thiers fehr zu ſchätzen — daß zu folh einem Verfahren nirgends 
eine Berechtigung zu finden iſt, nicht einmal in dem Privilegium fid 
alles und jedes zu erlauben das die franzöfifche Auffaffung fonft jo 
gern der Nation und ihrem Abgott einräumen möchte. So mächtig 
und ruhmreich, fagt er, Napoleon auch war, und obwohl er den Sie 
gen von Montenotte, aftiglione, Rivoli die von den Pyramiden, 
Marenge, Um, Aufterlig, Jena und Friedland folgen ließ, es war 
Dody nicht möglich daß er ohne die Welt zu empören eines Tages er- 
Härte: Karl IV. ift ein elender Fürft, von feiner Frau betrogen 
von einen &ünftling beberricht, der Spanien erniedrigt umd er 
ſchöpft; ich, Napoleon, vermöge meine® Genies und meiner proniden: 
tiellen Sendung entthrone ihn daher, um Spanien neu zu fcaffen. 
Solch eine Art zu verfahren wird von der menschlichen Anſchauung 
feinem geftattet, wer e8 auch fei. Sie verzeiht dergleichen bisweilen 
nad) dem Erfolge, und fegnet dann die Hand Gottes, wenn etwas 
Gutes daraus geworden ift. Aber folange die Dinge im Werden find, 
betrachtet fie jolhe Unternehmungen als Attentate gegen die geheiligte 
Unabhängigkeit der Völker. 

Thierd macht e8 jehr wahrfcheinlih dag der Plan in Spanien 
die Bourbons zu ftürzen erjt allmählich in dem Kaifer auftaudhte, fa- 
neswegs aber, wie man bisweilen vorausſetzte, eine längft befchlefiene 
und abgemahte Sache war. Daß ſchon zu Tilfit Berabredungen dar: 
iiber ftattfanden und Alerander auf einen ſolchen Fall vorbereitet war, 
ftellt unfer Gefchichtfchreiber entichteden in Abrede; vielmehr wird es 
nad) feiner ſehr ins Einzelne gehenden Darftellung äußerft wahrſchein— 
(id) dag Napoleon in dem Momente wo er Portugal angriff, ned 
nicht mit fich Darüber im Keinen war welche Politif Spanien gegen: 
‚über einzufchlagen fei. Nur regte fih ſchon früh in ihm die Full 
nad dem fpanifchen Norden bis zum Ebro, und ald der Krieg gegen 
Portugal begonnen ward, ließ er ſich durch jeinen Gefandten in Ep: 
nien eine Statiftif der Provinzen nördlicd vom Ebro entwerfen. In 
feiner Umgebung, fügt Thiers hinzu, befand ſich damals ein gefähr— 
licher Rathgeber, gefährlich nicht weil es ihm an gefunden Sinn 
fehlte, fondern weil ihm die Liebe zur Wahrheit abging; es war Tal: 
leyrand, der die geheimen Gedanken Napoleons errathen batte um 
nun die allerverderblichfte Verführung über ihn ausübte, nämlich die 
den Kaiſer ohne Unterlaß von dem Gegenftand feiner Gedanken zu 
unterhalten. Es gibt für die Macht feinen gefährlicheren Schmeid- 
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ler als einen Höfling in Ungnaden, der wieder in Gunft fommten 
will. So hatte Fouché, nachdem er 1802 fein Portefeuille verloren, 
weil er die vertrefflihe Einrichtung des lebenslänglichen Conſulats 
mipbilligt, fich ungemein bemüht jein Portefeuille wiederzuerlangen, 
indem er durch taufend Intriguen die verderbliche Errichtung des Kai— 
ſerthums unterftügte. Cine ähnliche Rolle in Bezug auf Spanien 
fpielte fhon im Spätjahr 1507 Talleyrand. 

Um diefelbe Zeit war der franzöfifhe Gefandte in Madrid, 
Deauharnais, ſchon mit dem Prinzen von Afturten in Beziehungen 
getreten, deren Zwed der Sturz Godoi's und die Heirath des Prin- 
jen mit einer Franzöſin war. Thiers theilt und einige Briefe aus 
der jehr vertraulichen Gorrefpondenz Ferdinand mit Beauharnais mit, 
durch die es ganz unzweifelhaft wird daß der franzöfiihe Diplomat 
der jogenannten Verſchwörung des Infanten im Herbſt 1807 nicht 
fremd war. Diefe Berfchwörung, deren Details Thiers zuerft genauer 
befpricht, beftand freilich im nichts Größerem als einer Denkfchrift gegen 
Godoi, Die dem König überreicht werben follte, und einer Vollmacht 
die dem Herzog v. Infantado für den Fal daß Karl IV. plöglich 
mt Tod abgehbe das Milttärcommandoe in Madrid und Neuca- 
ftilten übertrug. Dur die Spione, von denen Ferdinand umgeben 
war, fhöpfte man Verdacht und ließ feine Bapiere wegnehmen ; die 
Wuth der Mutter und des Günftlingd war gränzenlos, der Vater zu 
ſchwach um die ärgerlihe Procedur zu hindern die man nun mit dem 
Infanten vornahm, und die erft eingeftelt ward als Napoleon von 
Parıs aus mifbilligende Winfe gab. In alle dieſe Dinge war der 
franzöſiſche Gefandte ſehr verwidelt; Thiers und früher Bignon fuchen 
jwar dieß als perfünliche Angelegenheit von Beauharnais binzuftellen,. 
und wiffen nicht genug Worte zu finden um die Unbedeutfamfeit des 
Sefandten zu fehildern. Allerdings war Beauharnais lange Zeit 
Dupe jeines Herrn, und ward im die geheimen Gedanken noch weni- 
ger eingeweiht als felbft die Minifter Napoleons; aber daß er Diefe 
Intriguen in Spanien auf eigene Hand und gegen den Willen des 
Kaifers unternommen habe, werden uns die beiden Gefchichtfchreiber 
nicht glauben machen wollen. Der wahrbeitliebende Lefebvre erklärt 
auch ausdrücklich: er habe in der ganzen dipfomatifchen Correſpondenz 
keinen Beweis davon gefunden daß der Kaiſer unbetheiligt oder unzu— 
fieden damit gewefen fei. 

Doch entwidelte fich alles allmählich und nicht mit einem einzigen, 
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raſchen Entſchluß. Während Beauharnais in Madrid intrigumte, 
Godoi in Parts feine Spione und Agenten unterhielt, waren die 
Dinge mit Portugal zur Entiheidung gefommen, und die ſpaniſchen 
Angelegenheiten drängten fi) nun ven felber vor die Augen. Nape- 
(eond Intereſſe war ſchon jetst der ganzen pyrenäiſchen Halbinſel zu: 
gewandt, auch wenn ihn dringendere Sorgen, die Iſolirung Englands 
zur See und die Unterhandlungen mit Rußland wegen der Türke, 
fürs erfte wiel lebhafter in Anfprud nahmen. Auf feiner Reife nad 
Italien äußert er fi über die Kriſis in Spanien noch ziemlich gleib- 
gültig, wie über eine ferner liegende Sache, aber er ift unabläffig 
bemüht feine militärischen Kräfte zu verftärfen. Wie ungeheuer 
diefe damals waren, gibt er felbft in einem vertraulichen Schreiben 
an König Iofeph genauer an. „Wie viel Sorgen mir das Detail 
macht, ſchreibt er, fannft du daraus fehen daß ich mehr als 500,000 
Mann auf den Beinen habe. Ich habe nody eine Armee an der Pal: 
farge, nahe beim Niemen, eine zu Warfhau, eine in Schlefien, eine 
in Hamburg, eine in Berlin, eine in Boulogne, eine die nad) Por- 
tugal marſchirt, eine zweite Die ih zu Bayonne zufammen: 
ziehe, eine in Dtalien, eine in Dalmatien und eine in Neapel, Du 
fannft daraus entnehmen, wenn das alled auf meine Staaten zurüd: 
fällt, und id) feine fremde Erleichterung finde, wie nothwendig es iſt 
meine Ausgaben ftreng zu berechnen.‘ 

Man fieht, trotz alles Selbftvertrauend und Aberglaubens an 
feine Madıt fühlte Napoleon doch daß diefelbe anfing ibm felber durch 
ihre eigene Schwere drüdend zu werden; um fo dringender war c 
geboten ſich nicht, mie durch die ſpaniſchen Gefchichten geſchah, neue 
unermeßliche Berlegenheiten zu bereiten. Seit indeſſen Portugal be 
fett war und die Unfähigkeit der Dynaſtie und Regierung in Spanien 
immer kläglicher bervortrat, namentlich feit dem Anfang des Jahres 
1805 befchäftigte fi Napoleon lebhafter mit dem Gedanfen in Sp 
nien eine Veränderung vorzunehmen, und die alte Nee von 1808: 
die bourboniſchen Throne umzumwerfen, bot ſich jet von einer neuen 
verführerifchen Seite. Dod war, wie Thierd aus der geheimen Ger: 
refpondenz Mar macht, ein beftunmter Plan noch keineswegs gefaft; 
vielmehr befchäftigten den Kaiſer fehr verfchiedene Entwürfe Ob er 
Spanien durch einer Heirath Ferdinands mit einer Franzöfin und den 
Sturz Godoi's enger an Frankreich knüpfen folle, ohne das Gebiet 
der Monarchie irgend zu verkürzen, oder ob er Spanien den franz“ 
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fiihen Einfluß und ven Sturz des Günftlingd wollte durch Catalo— 
nien und einige Colonien bezahlen laffen, oder endlih ob er vom 
Ihren Ferdinand und Iſabellens die Bourbon mwegjagen und einen 
König feiner Macht, eine Creatur der franzöfiihen Politik hin— 
ſetzen ſolle, darüber war Napoleon damald noch nicht mit fih im 
Keinen, 

Thierd hat fehr Recht wenn er diefe Wege alle für nicht gut er— 
ärt, auch wenn fie nicht geradezu glei ſchlecht waren. Eine Hetrath 
Ferdinands mit einer Franzöfin gab bei dem Charakter des Prinzen 
kine Bürgihaft dauernder Verbindung, höchſtens erwarb der Sturz 
Godoi's, wenn er ohne zu hohen Preis geihah, die Dankbarkeit des 
franiihen Volkes. Lie man ſich freilich diefe Wohlthat durch Abtre— 
tung an Land und Yeuten bezahlen, jo war der moralische Erfolg ein 
ganz entgegengelegßter, und verfuchte man gar Spanten ein neues Kö— 
mgthum zu ectroyiren, fo waren die Folgen unabjehbar. Thiers felbit 
weft richtig darauf hin daß Napoleon ſchon dadurch ſich ungeheuere 
Hinderniſſe geſchaffen hatte dag er im Norden und Süden künſtliche 
Staaten ſchuf, ein ſchwächliches Polen organifirte und „zum großen 
Mißvergnügen der deutfchen Bölfer ein franzöſiſches Deutſchland her— 
uſtellen“ juchte; unternahm er in Spanien etwas Achnliches, fo war 
eine Ausdehnung von Kräften und Mitteln erfordert zu welcher ſelbſt 
das damalige Frankreich und feine eigene ſchöpferiſche Kraft fi als 
unzureichend erweifen mußte. Darum war der erite Plan der flügite, 
ten Infanten dur eine Heirath an Frankreich zu fmüpfen, ohne 
Spanien dafür Opfer aufzulegen; damit ſchuf man ſich möglichermweife 
emen Verbündeten und populäre Sympathien, ohne fid) Schwierigfei- 
in zu jchaffen. 

Eine Zeitlang hatte der Plan mande Chance; ein unerwarteter 
Zwischenfall, den wir durch Thiers zuerft erfahren und der die Bo— 
napartiſche Politit ungemein carakterifirt, ftört die Combination. Na— 
releon hatte nicht wie der Gefandte in Madrid meinte die Fräulein 
d. Taſcher (fpäter Herzogin von Aremberg) al8 Gemahlin Ferdinande 
im Auge, fondern er dachte nur an ein Glied ver Familie Bonaparte, 
und zwar an die ältefte Tochter Lucians. Ste warb nad) Paris be- 
Ihieden, damit der Oheim fie fennen lerne und prüfe ob fie ein paf- 
ſendes Werkzeug für feine Politik fei; in derſelben Abficht wurde auch 
Ihre ganze Correipondenz aufgefangen und eröffnet. Da fanden ſich 
nun fehr unerwartete Aufllärungen ; die junge Dame war mit dem 
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wenig günftigen Borurtheil das ihr im väterlichen Haufe gegen vie 
übrigen Familienglieder eingeflößt werden war, nad Paris gekommen, 
und fand fi) dort darin beftärft. Ihre Briefe enthielten pikante aber 
ärgerliche Details über die Großmutter, die Muhmen und den all- 
mächtigen Obeim, der fih dann das graufame Vergnügen machte die 
geöffneten Briefe im Familienkreiſe vorlefen zu laſſen. Die indiöcrete 
Schreiberin erhielt aber die Weifung binnen 24 Stunden Bari zu 
verlaffen, ward fhon den Tag nachher wieder nah Italien gebradt 
und von dem Heirathsplan war feine Rede mehr. 

Ohnedieß hatte, wie Thierd uns berichtet, dem Kaiſer der & 
danke immer widerftvebt Spanten fo mohlfeilen Kaufs abtommen zu 
laſſen; diefe fchonende, worfichtige Politik ſtimmte nicht zu feinem Be 
fen umd zu dem fouveränen Uebermutbhe durch den ſeine Politik damals 
ercellirte. Während Talleyrand ihm einzureden ſuchte fidh” an Cate- 
lonien, Aragon, den Balearen und einem Theil der Colonien zu ent 
ſchädigen, ſchien ihm eine foldye Verftümmlung Spaniens von benie- 
ben Gefahren und Schwierigfeiten umgeben wie ein vwollftändiger 
Wechſel der Dynaftie, und der Gedanke die Bourbons auch in Sm: 
nien zu enttbronen bemächtigte fich feiner mit aller Macht. 

Die Mittel die er nun zunächſt zu diefem Ende anwandte, er: 
gänzen das Bild Bonapartiiher Macchiavelliſtik mit äußerſt ftarten 
und bezeichnenden Zügen; was uns Thiers darüber mittbeilt ift größ— 
tentbeil® neu und von dem höchſten Intereffe. Napoleon wollte vie 
Bourbons auf ähnliche Weife entthronen wie das Haus Bragama ı 
Portugal; das Gehäſſige eines gewaltfamen Umfturze wollte er vor 
fih abmwehren, fie jollten fliehen, zur Flucht gedrängt oder gezwun— 
gen werden. Darum rüftete ev mit großem Aufjeben feit Anfang 
1808, und gab auf die ängftlihen und bejorgten Anfragen feine b- 
rubigende Antwort; feine Briefe waren mit Abficht ganz zweideutig 
und myſſeriös gehalten, um durch das Geheimnißvolle Unruhe un 
Schrecken zu verbreiten. Es gelang vortrefflich; ſeit Ende Januar 
waren im den feigen Seelen eines Godoi, des Königs und der Köni— 
gin die wohlberechneten Wirkungen der Bonapartiihen Taktik fühlber; 
fie waren voll Angſt und dachten daran das Haus Braganza nadyı- 
ahmen. Noch einen legten Verſuch machte Karl IV. um den gefint 
teten Zorn des Imperatord — der rüftete und Truppen warſchiren 
ließ — zu beſchwören; er ſchrieb (5. Febr.) einen ängftlichen, jammern 
vollen Brief, zählte darin alle Beweife ſtlaviſcher Unterwürfigfeit auf 
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die Spanien gegen Napoleon gegeben hatte, und bat inftändig um 
Berubigung. 

Damald war aber in Napoleon der Entſchluß ſchon gereift die 
Flucht um jeden Preis hervorzurufen und dann Spanien zu oecupi— 
ven; er traf ſchon alle Mafregeln jo dag um Mitte März die Hrifis 
eintreten umd er mit feinem Heere in Spanien vorrüden könne. Mit 
hundert Mitteln die auch Thiers als klein und kleinlich anerkennt, 
wußte er den Screden am Madrider Hof zu unterhalten; die In— 
ſtructionen die Murat als neuem Oberbefehlshaber der Pyrenäenarmee 
ertheilt wurden — aud ein fehr intereffantes Actenftüd — hatten 
denjelben Zwed. Murat follte die feften Plätze bejegen, feine militä= 
üben Anordnungen wie in Feindesland treffen, im Uebrigen fich gegen 
die Bewohner freundlich benehmen, nichts ohne Bezahlung vequiriren, 
mit dem Hofe in gar feine Berbindung treten, keinen Brief Godoi's 
beantworten, auf etwaige Fragen die man durchaus beantworten müſſe 
fh um Allgemeinen dahin äußern daß man ein für Franfreih und 
Spanien vortbeilhaftes Ziel verfolge, ganz vag die Namen Cadiz, 
Gibraltar nennen, den basfishen Provinzen die Beftätigung ihrer 
Vorrechte verfpredhen, in Proclamationen die freundlichfte Gefinnung ge— 
gen das ſpaniſche Volk an den Tag legen, überbaupt nur vom body 
berzigen ſpaniſchen Bolfe reden, nie von Karl IV. und feiner Re: 
gierung. 

Man ſieht dieſe Inſtructionen waren meiſterhaft berechnet die 
Dynaſtie und den Hof mit Angſt zu erfüllen, und eine Flucht wie ſie 
Napoleon brauchte zu veranlaſſen; ganz ähnliche Weiſungen hatte der 
Sefandte in Madrid erhalten. Mit dem Agenten Godoi's, mit 
Mauierdo, fpielte man ein Spiel von ähnlicher Berehnung. Erſt gab 
man fih den Schein eifriger Unterhandlung mit ibm, dann befahl 
Napoleon ihn plöglich fehr hart anzulaffen, ihn zu behandeln als 
traue man ihm nicht mehr, und wolle mit der ſpaniſchen Regierung 
nichts mehr zu thun haben. Duroc erhielt (24. Febr.) die Weifung 
ihm wie freundfchaftlich zu vathen, er folle Lieber gleich nad) Madrid 
geben um die Entfremdung zwiſchen Paris und Madrid zu befeitigen. 
Worin diefe Entfremdung beftand wurde nicht gejagt; aber der Zweck 
war erreicht — auch Yzquierdo half nach Kräften ven fpanifchen Hof 
in Alarm bringen, Napoleon war zugleich ſchon bereit felber nad) 
Spanien zu gehen; fo ſicher vedmete er auf das Gelingen feiner 
Intriguen. 

Häujffer, Geſammelte Schriften. 28 
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Nur ein Bedenken war ihm indeffen aufgeftiegen, und dieß er: 
forderte eine Modification feiner Anordnungen. Thiers gibt und dar- 
über ganz neue, aus den Acten gejchöpfte Aufklärungen. Napoleon 
bedachte mit Recht daß eine Flucht der Dynaftie, wie in Portugal, 
eine Loßreißung der Colonien oder eine Beherrſchung durch engliſchen 
Einfluß zur Folge haben fünne; ein Refultat das für ihn jelber jebr 
unerwünfcht war und auf das fpanifche Ehrgefühl ſehr peinlich wir: 
fen mußte. Es ward alfe beichloffen die königliche Familie zur Flucht 
zu treiben und dann in Gadiz anzuhalten!! Am 21. Febr. ward 
eine Depeſche in Chiffern an den Admiral Roſily in diefem Sum 
abaefandt; die Familie Karls IV. follte alfo erft dahin gedrängt wer 
den daft fie als verrätherifch erfchien, damit man dann den Anſchein 
eines Rechts gewinne gegen fie einzufchreiten. Dieß iſt der Sacher: 
halt mie er aus einer Reihe fehr intereffanter Briefauszüge, die Threat 
mittheilt, hervorgeht. Thiers jelbft verhüllt dießmal die ſchmähliche Wahr: 
beit nicht, wie es fonft die apologetifche Tendenz mit fih bringt; er tr& 
ftet fi mit der billigen Freude das Räthſel gelöft zu baben durch 
einen Fund, der um fo verdienftuoller ift als ihn der Geſchichtſchreiber 
nicht durch Zufall, fondern im Wege ſcharfſinniger Combinationen madit. 

Inzwiſchen ſchien erreicht was man wollte; in Madrid war die 
Flucht befchloffen. Wir erfahren von Thiers, der hier fehr mannid— 
faltige und reiche Einzelheiten gibt, daß Godoi in Gadiz fünf Fregat— 
ten zum Zweck der Flucht in Bereitſchaft halten fieß, und alle die 
Gerüchte die im Bolf über eine beabfichtigte Flucht curfirten, vel- 
fommen begründet waren. Die Truppen die nad Portugal beftimrt 
waren wurden nad) Andalufien gefandt um die beabficdytigte Entwe- 
hung zu deden, die Flucht war auf den 15. oder 16. März angelert 
— da braden am 17. März jene Unruhen in Aranjuez aus, meld 
den Sturz des Godoi und das Bleiben der füniglihen Familie ent: 
ten. Das war ein unangenehmer Stridy durch die Rechnung; mas 
man mit aller Feinheit und Tücke diplomatifcher Meifterichaft ange 
legt, war nun mit einemmal durch eine unwillkürliche, unvorbereitete 
Voltsbemegung durchkreuzt. Napoleon mußte auf andere Wege denken; 
da die perfivere Intrigue von Cadiz gejcheitert war, mußte er zu dem 
viel plumperen und bevenflicheren Ausweg von Bayonne greifen. 

Napoleons Stellvertreter in Spanien war bis dahin Murat ge 
weien. Das ging eine Zeitlang ganz gut, da Murat von der firen Jr 
erfüllt war König von Spanien zu merden, ımd ev alfo ohne in Na 
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poleons geheimſte Plane eingeweiht zu fein, demfelben im Sinne ver 
Inſtructionen ganz brauchbare Dienfte leiftete. Allmählich ward ver 
Stellvertreter ungeduldig und neugierig, wollte das letzte Geheimniß 
tennen, was ihm von Napoleon in einem ziemlich derb abfertigenden 
Briefe verweigert ward. Doch führte er ſowohl feine erfte Aufgabe, 
der königlichen Familie Angft einzujagen, als aud feine zweite, fie zu 
beruhigen und nad Bayonne zu loden mit mehr Gejchidlichkeit durch 
als man von dem abenteuerlichen Reitergeneral hätte erwarten follen, 
Durch Hm. v. Monthyon ließ er Das Königspaar beruhigen, ftellte 
dem verzweifelnden Hofe die Stimmung Napoleons ald ſehr günftig 
tar und beste den ohnmächtigen König zum Widerruf der Abdication 
und zu einem Proteft gegen Ferdinand VII. auf. Gleichzeitig mußte 
Beauharnais bei dem neuen König den Rüdzug der fpanifchen Trup— 
pen erwirfen, ging aber in feinem Dienfteifer weiter als er follte; er 
vermochte Ferdinand perfünlih in Madrid zu ericheinen. Das war 
gegen die Abrede; Murat, der Napoleons Abfichten beſſer divinirte, 
verfäumte nicht den Geſandten als einen halben Verräther zu denun— 
ren. So bewegte man fih in einem Labyrinth von Yüge und Per: 
fie, in Bergleih mit dem der brutale Vorgang in Bayonne als ehr: 
lich erſcheinen konnte, 

Die Correſpondenz zwiſchen Murat und Napoleon, die ſich eben— 
falls im Louvre befindet und die Thiers zuerſt benützt hat, gibt über 
das wahre Verhältniß genügende Aufichlüffe. Murat, der in eigenen 
Angelegenheiten zu handeln glaubte und daher von dem Inſtinet des 
Ehrgeizes geleitet mit Napoleons Planen am nächſten zufammentraf, 
arbeitete zunäcdft Darauf hin den alten König zu täuſchen und Ferdi— 
nand VII. in jedem Fall von der wirflihen Befismahme des Thrones 
ten zu halten. Der Gedanfe den Streit zwifchen beiden, den Murat 
gefliffentlich neu anfachte, von einem franzöfifchen Schiedsgericht ſchlich— 
ten zu laffen und dann beide abzufegen, war das Nächftliegende was 
fih darbot, nachdem einmal der Plan der Flucht durch Die Ereigniffe 
von Aranjırez vereitelt worden war. So weit arbeitete Murat den 
Planen des Kaiſers vortrefflih in die Hände, und als diefer zmifchen 
dem 23. und 27. März die Palaftrevolution von Aranjuez und ſpä— 
ter dad Benehmen Murats erfuhr, war er damit vollftändig zufrie- 
ven; der Gedanfe beide Prinzen, Vater und Sohn, heranzuloden, 
zur Abdanfung zu bringen und fo mit einem feden Zuge die etwas 
veribebene Pofition wieder zu gewinnen, war nun völlig in ihm ges 
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reift, feit an eine Entweihung nad Cadiz nicht mehr zu denfen war. 
Hatte Napoleon ſich nicht geicheut Das ganz abſcheuliche Gewebe von 
Intriguen anzufpinnen, das die Königsfamilie zum Fluchtverſuch nad 
Amerika bringen follte, jo fonnte er über einen Streich wie der zu 
Bayonne war ebenfowenig Gewifjensfcrupel empfinden. 

Es war befchloffene Sache und nicht, wie man bisweilen ent- 
fhuldigend angenommen hat, eine erft in Bayonne durch die Creig: 
niſſe herbeigeführte Kataſtrophe. Thiers ift bier ganz aufrichtig; er 
weiſt aus den Gorrefpondenzen nad daß Savary ganz mit der Ju 
ftruction nad) Spanien geſchickt ward, die er nachher pünktlich vollzog, 
um die ſpaniſche Dymaftie nad) Bayonne zu bringen. Yıft und Ge 
walt waren dem würdigen Träger einer folhen Miffion ganz freige 
ftellt; e8 war ihm ausdrücklich aufgetragen Ferdinand erft mit freund 
lichen Berfiherungen nad) Burgos und weiter zu loden, und wen 
man ihn einmal jo weit babe, nöthigenfald Drohung und Gewalt 
gegen ihn zu brauchen. Auch Murat ward jest eingeweiht im den 
Plan; e8 entſpann ſich eine faubere Correfpondenz zwiichen Napoleon 
und feinen beiden Bertrauten, worin fie ihn Tag für Tag Bent 
abjtatteten über den Erfolg des jchmählihen Betruge: Napoleon 
billigte alles, und trug fogar Beffiered auf, wenn Ferdinand fid 
weigere, ihn mit Gewalt zu zwingen Murat und Savary thaten 
ihr Möglichites das Schwanfen Ferdinands zu befiegen; Thiers bat 
im Einzelnen alles aufgezählt wa8 beweifen kann wie treu fie den | 
Willen ihres Herrn erfüllten. Ferdinands Miftrauen war natürlich 
wach geworden, er wollte erft in Burgos, dann in Bittoria bleiben, 
indeß Savary ihm von Station zu Station verficherte er werde Na- 
poleon in dem nächſten Orte begegnen. Erſt in Bittoria wurde das 
Widerſtreben Ferdinands hartnädiger; er und feine Umgebung wollten 
bleiben, obwohl Savary erft gleißneriſch, dann brutal und drohen 
dazwiihenfuhr. Als es vergeblih war, eilte er raſch nach Bayonue 
um neue Aufträge zu holen; da ſchrieb denn Napoleon jenen berüd- 
tigten Brief ven zuerft Lefebvre veröffentlicht hat — ein Meiſterſtüd 
von perfider Dialektik, Gleißnerei und brutaler Drohung. Zugleich 
befam, was Lefebore nicht befannt war, Savary eine vollftändige mi- 
litäriſche Inftruction an Beifieres, wornad Ferdinand, wenn er lür- 
ger widerftrebe, gefangen und als Revolutionär und Uſurpator beban- 
delt werden follte! Ebenſo hatte Murat den Auftrag das alte 
Königspaar und Godei fiher nah Bayonne abzuliefern, Ferdinand 
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widerftrebte nicht mehr; der Brief Napoleons, der jede edle Seele er— 
ftaunen und empören mußte, hatte auf ihn natürlich die entgegenge- 
ſetzte Wirkung; er fürchtete fi und ging nad) Bayonne. 

Bon pſychologiſchem Imtereffe ift noch ein Zwifchenfal. Zu St. 
Helena iſt Napoleon befanntlih mit einem Actenftüd hervorgetreten 
das die ſpaniſche Sache in einem gerechteren und verjtändigeren Lichte 
betrachtet; in Form einer Note an Murat vom 29. März mifbilligt 
Napoleon die Tendenzen nad) einer Entthronung, und hebt die Schwie- 
rigfeiten und Gefahren einer folhen Politik ganz richtig hervor. Dan 
hat die Authentteität dieſes Briefes angefochten, weil ihn die facti- 
hen Berhältniffe fo durchaus widerſprechen; Thiers gibt über den 
Zufammenhang genügende Aufklärung, und ftellt die Aechtheit außer 
Zweifel. Unter den Agenten Napoleons, die nad) Spanien gefandt 
waren, befand ſich aud ein Hr. v. Tournon, der ohne beftimmte 
Miifion Spanien bereifte, ſich dort über die Page der Dinge unter- 
richtete, die Stimmung des Volkes, die Popularität des jungen Königs 
aus eigener Anſchauung kennen lernte und all den Gährungsftoff, der 
in der Nation vorhanden war, richtig beurtheilte. Das militäriſche 
Einrüden der Franzofen erfüllte ihn mit der lebhafteften Beſorgniß; er 
eilte nach Paris und ftellte Napoleon (am 29, März) in den lebhafteiten 
Farben alle die verhängnißvollen Folgen vor Augen, die fih an eine 
unbefonnene Politif in Spanien fnüpfen fonnten. Napoleon ſelbſt 
war nicht ohne Sorgen; es fehlte ihm an Nachrichten über Murat 
Einrüden in Madrid; er war daher den jehr verftändigen politischen 
Erwägungen Tournons, die auf eigenen Anfhauungen beruhten, jehr 
zugänglich. Von diefen Einprüden beherricht jchrieb er noch an dem— 
jelben Tage jenen ahnungsvollen, abmahnenden Brief der die ganze 
Gefahr ver Lage richtig würdigte und die verhängnißvollen Wirkungen 
einer Ujurpation in Spanien mit aller Schärfe hervorhob. Am fol- 
genden Tage famen Briefe von Murat, welde das ungeftörte Ein— 
rüden in Madrid, die günftige Ausficht für die franzöfiichen Intriguen 
im heiterften Lichte darftellten; jest blieb der Brief vom Tage vorher 
liegen, Savary ging mit den oben erwähnten Inftructionen nad) Spa= 
wien ab und Murats Politik ward vollkommen gutgeheifen. So ging 
dem Imperator diefer koftbare Wink des Schickſals verloren, und er 
eilte rettungslos dem Abgrunde von Bayonne entgegen, der die fpa= 
niſchen Bourbons verfhlingen follte, und der nur für die eigene Macht 
und Herrlichkeit das Grab geworden ift. 
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Wie fih Rußland zu dem allem ftellte, auch darüber gibt ung 
die von Thiers benügte gebeime Gorrefpontenz intereffanten Aufihluf. 
Zu Tilfit war noch nichts verabredet, Alerander war von den erften 
Ereigniſſen jenfeit8 der Pyrenäen und in Bayonne nicht weniger über: 
vafcht als alle andern, Aber e8 waren gleihwohl Schritte geſcheben 
Rußlands beveutungsvolles Schweigen zu erfaufen, und zwar geidab 
dieß gerade zu der Zeit ald Napoleons Entihluß in Spanien ein: 
ichreiten veif geworden war. Wührend fih das perſönliche Verhältniß 
des Kaiſers Alerander zu Caulaincourt in Peteröburg vortrefflih ge 
jtaltete, waren doch die ungeduldigen Gelüfte, die Napoleon in Tilſit 
gewedt hatte, nie eingeichläfert; Finnland genügte der moskowitiſchen 
Ser nicht mehr, die Donauländer, die Theilung des osmaniſchen 
Reiches waren Die unverhofenen Forderungen. So fam im Anfanz 
tes Jahres 1508 Graf Tolftey als Abgefandter nad Parts, ein Mit 
glied der hohen ruſſiſchen Ariſtokratie, deßhalb von Natur der Franc 
ſiſchen Allianz abgeneigt und nur um jehr heben Preis für fie zu 
gewinnen. Mein Bruder, jagte der Großbofmeifter Tolſtoy, bat id 
geopfert; er hat die Pariſer Gefandtichaft angenommen; wenn er aba 
nicht etwas Großes für Rußland erreicht, ift er verloren und wir alk 
mit ihm. In dem Sinne trat der ruffiihe Diplomat auf; ungerul: 
dig und ungeftüm ließ er fi won Napoleon jede Artigkeit erweilen, 
war aber in feinen Forderungen nit berabzuftimmen, in feiner Halt 
nicht zu mäßigen. Bald waren der Kaiſer und der Gefandte geſpannt 
mit einander, und Tolſtoy verbarg weder in Paris nod in Peter 
burg ſein Mißvergnügen. Ebenſo ließ fi Alerander gegen Gau: 
laincourt aus; feine Gefpräche waren lange Klagen über die Unerfätt 
(ichfeit Frankreichs und die ungleihe Behandlung Rußlands. Nape— 
leon ſah ein daß, wenn er in Spanien vorfchreiten wolle, an Ruf- 
land Gonceffionen gemacht werden müßten; mit feinem Entſchluß der 
die Bourbond zu entthronen reifte daher auch der weitere Entſchluß 
gegen Rußland nachgiebiger zu fein. 

Thiers meint, das Klügfte wäre unter den damaligen Umſtänden 
noch gewejen Albanten und Morea für Frankreich anzuſprechen, die 
Ruſſen mit der Moldau und Walachei abzufinden, ‚dagegen durd 
Defterreih, dem man Bosnien, Serbien und Bulgarien zuwies, Ruf 
land wieder im Schach zu halten und ihm den Weg nah Byzanz ji 
verfperren. Napoleon, fei e8 nun daß er nur die Phantafie feine 
herrſchſüchtigen Verbündeten befchäftigen wollte, oder daß ihm derglei: 
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hen halbe Mafregeln weniger verführeriſch waren als eine kühne und 
grandioje Umgeftaltung, ſchlug in einem Brief an Alerander die Thei— 
lung des osmaniſchen Reichs geradezu vor. Außer Rußland und 
Frankreich fellte auch Uefterreih daran Theil nehmen, und dann von 
franzöfiichen, ruſſiſchen und öſterreichiſchen Heeren ein Feldzug durch 
das aſiatiſche Feſtland — nad Indien unternommen werden. Aler- 
ander fonnte jeine Freude nicht verbergen; der große Mann! ver 
große Manu! rief er einmal über Das anderemal, während er in 
Saulaincourtd Gegenwart den Brief las und diefen mit Verſicherun— 
gen feiner unbedingten Hingebung an Napoleon überhäufte. Damals 
entjtand aud ver Plan der Zuſammenkunft zu Erfurt. Caulaincourt 
und Romanzoff begannen jet Die Unterhandlungen über die türkische 
Beute; Die Frage war nur ob man die Türken jenſeits des Bal- 
fand und im Dvient belafjen oder eine volljtändige Thetlung vorneh— 
men wollte. Stonjtantinopel war der fehwierigite Punkt ver Verbands 
(ung; bet aller gegenfeitigen Freundſchaftsverſicherung des Franzoſen 
und Des Rufen gönnte doch Ten Beſitz von Byzanz feiner dem 
andern. 

ALS erites Ergebniß Ddiefer Beiprehungen gab dann Rußland 
eine Denkſchrift über die Theilung ein, weiche fid) ebenfalld unter den 
geheunen Papieren tm Louvre befindet und von Thiers vollftändig 
mitgetheilt wird. Beide Theilungsprojecte find in Diefem merkwürdi— 
gen Actenſtück erwogen, und die Anfiht Nuflands darüber entwidelt. 
Für den Fall einer partielen Theilung, der den Türfen die aſiatiſchen 
Befigungen und Rumelien mit Konftantinopel ließ, ftimmte Rußland 
zu daß Napoleon Albanien, Morea und Candia erhielt, wogegen es 
für fi die Moldau und Walachei nebjt Beljarabien und Bulgarien 
in Anfprud nahm, und ſich anheiſchig machte an dem indischen Feld— 
zug tbeilzunehmen, Defterreich würde für feine Theilnahme Bosnien 
und den türfifhen Theil von Groatien erhalten; außerdem will Ruß— 
land großmüthig auf Serbien verzichten, jo lebhaft auch die Zunei— 
gung der Serben zu Rußland fei, und will zugeben daß aus Serbien 
ein unabhängiges Fürftenthum unter einem öfterreichtichen Prinzen ge: 
bildet werde. Für den zweiten Fall einer vollftändigen Auflöfung des 
türkliſchen Reiches erklärt Die Denkfchrift weiter, werde Rußland nicht 
nur ohne Eiferfucht, jondern mit Vergnügen fehen daß Frankreich 
außer den ſchon erwähnten Befigungen noch die Inſeln des Archipe— 
lagus, Cypern, Rhodus, die Küften Kleinafiens, Syrien und Aegypten 
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an fi nehme. Cerbien und Macedonien würde dann nod mit 
Oeſterreich incorporirt werden, Rußland ſich beſcheiden mit dem Beſitz 
von Konftantinopel begnügen, dem außer den oben genannten Be 
figsungen in Europa ein Theil von Rumelien und in Afien ein Land— 
ftridy von einigen Stunden zugeſchlagen würde. Hier freilich begann 
die Differenz zwifchen beiden Parteien; der franzöfiihe Unterhändler 
verlangte, wenn Ronftantinopel an Rußland überginge, für Frankreich 
die Dardanellen, ruffifcherfeit8 war man bereit eine Militärſtraße zu 
geftatten, oder Franfreid einen Fuß in Natolien erfämpfen zu helfen. 
Iedenfall wollte Rußland, wenn ihm die Hauptftadt des oſtrömiſchen 
Reiches bliebe, fihh andere Goncefjionen abdingen laſſen, und von ven 
künftigen Eroberungen in Indien nichts anſprechen. 

Co weit der Thellungsentwurf in jeinen allgemeinften Umrifien; 
Europa's guter Genius wollte daß er damald nur Entwurf bi 
Doch mußten wir die ſpaniſche Ermwerbung immerhin theuer genu 
bezahlen; denn Napoleon drängte Rußland geradezu Finnland zu er 
obern, damit es beſchäftigt würde und nicht auf der unverzüglicen 
Erfüllung der Theilungsplane beftehe. Die Erwerbung Finnland 
und ter Anfprud auf die Donauländer waren der Preis den Napı- 
leon für Ruflands Gonnivenz entrichtete — ein Preis der nur auf 
Koften der wefteuropätfchen Freiheit entrichtet ward. Und dieß mar 
die ſchlimmſte Errungenfhaft die uns als Nachweh ver fpaniihen 
Ufurpation geblieben ift, 


Neunter Band. 
(Allgem. Ztg. 11. Februar 1550 Beilage Ar. 12.) 


Der Stoff dieſes neueften Bandes theilt fih in zwei Gruppen: 
den Kampf in Spanien und die Zufammenkunft in Erfurt. Im vor: 
ausgegangenen Theile waren die ſpaniſchen Händel bis zu jenem Me 
mente der furdhtbarften Spannung geſchildert worden, wo über den 
Ausbruch eined Aufftandes der Maffen fein Zweifel mehr walten 
fonnte; im vorliegenden werben die wechſelnden Schidfale der franz 
ſiſchen Waffen vom Frühjahr 1808 bis zum Februar 1809 erzählt, 
erft die niederfchlagende Kataftrophe von Baylen und Cintra, dam 
die glückliche Wintererpedition Napoleons nach der Einnahme des Eng 
paſſes von Somoſierra. 

Schon beim frühern Bande war ein ruhigerer, etwas gedämpfter 
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Ton der Darftellung wahrzunehmen; der Bonaparteihe Enthufiasmus 
ſchien etwas fülter geworden, und manche trübe Reflexion des Autors 
mifchte fich in die Apotheofe feines Helden. Zum erftenmal verwarf 
er deſſen Politik geradezu, und ließ fi zu dem Geſtändniß herab 
daß die Dinge in Bayonne mehr als ein Berbrehen, daß fie ein 
Fehler geweſen find, Dieß Belenntnig bildet auch in dem neunten 
Band den Grundton; im Einzelnen zwar zeichnet er mit Vorliebe die 
großen Eigenschaften des Mannes, der jeine unermeßliche Ueberlegen- 
beit an Kräften nur einmal ganz erfolglos verichwendete, aber im 
Ganzen deutet er immer auf den büftern Hintergrund des Verfalles 
bin, den die ſpaniſchen Berwidelungen, wenn aud nicht, wie Thiers 
es darzuftellen jucht, einzig und allein verurfachten, aber doch in hohem 
Grade beichleunigten. Indem fi) fo der Gefchichtfchreiber losringt 
von dem Standpunkt des Bertheidigerd und Yobredners, erhebt er ſich 
ju jener freien, hiſtoriſchen Betrachtung, die wir in den früheren Bän- 
den jo oft vermißt haben, und der alle Franzojen in der Behandlung 
Napofeonifcher Geſchichten mit der ganzen Stärke eines nationalen 
Vorurtheil8 widerftreben. 

In den ſpaniſchen Dingen namentlich haben aud die einfichts- 
vollften Franzoſen, die bisher Napoleons Geſchichte fchrieben, ſich von 
den banalen Reven über Obfeurantismus und Kanatismus nicht frei 
halten, oder uns das eitle Gerede von der Napoleonifchen Givilifation, 
welche das unvernünftige Spanische Volk zurüdgewiefen, nicht erfparen 
innen; Thierd macht hier merfwürdigerweife eine Ausnahme, und 
bt über ven ſpaniſchen Volkskrieg ein Urtheil ab, in dem wir zum 
erſtenmal die Bonapartefhe Anfchauungsweife vor der geſchichtlichen 
jurädtreten jehen. Der beredte Apologet der franzöfiihen Revolution 
Kellt die fpanifche Erhebung von 1808 am innerer Bedeutung mit den 
Ereigniſſen von 1789 in eine Reihe. Das fpanifche Volt, fagt er, 
befriedigte in feiner Weife diefelbe Neigung die das franzöfiiche Volk 
im Jahr 1789 durch die Durchführung einer großen demolcatiſchen 
Revolution befriedigt hatte. Es ſchickte fih an für die Erhaltung 
des Alten alle die demagogiſchen Leidenfchaften zu entfeffeln welche das 
franzöſiſche Volk für die Gründung des Neuen entfaltet hatte; es wurde 
gewaltfam, ftürmifch, biutgierig für den Thron und Altar, wie es die 
Franzoſen im Kampfe dagegen geweſen waren, und wurde das um fo 
heftiger, je heißer fein Blut, je wilder fein Charakter war. Dod) 
wiſchte ſich bei dem fpanifchen Volt in alles das eine edle Empfin- 
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dung: die Piebe zur Heimath, zu feinen Königen, jeiner Religion, 
unter deren Einfluß es unfterbliche Beifpiele von Feſtigkeit und Herois— 
mus entfaltet bat. 

Bei diefer Gelegenheit gibt Thiers eine merfwürdige Erklärung 
ab, die beweist daß die harten Erfahrungen der legten Jahre mande 
Illuſion feiner jugendlichen Politik verwiicht haben. Ich Bin nie, jagt 
ex, ein Schmeichler der Menge, und werde e8 nie fein. Ich habe mir 
im Gegentheil die Aufgabe geſetzt, ihrer tyranniſchen Gewalt Tret 
zu bieten, denn es iſt mir einmal auferlegt in Zeiten zu leben we 
fie herrfcht und die Welt erſchüttert. Gleichwohl laſſe ich ihr Gerech— 
tigkeit widerfahren: wenn fie nicht fieht, ſo fühlt fie doch, und in 
einzelnen freilich jehr feltenen Yagen wo man die Augen fchließen und 
feinem Heyzen folgen muß, tft fie zwar nicht ein Rathgeber dem ma 
gehorcht, aber Do ein wilder Strom dem man ſich bingibt, Gem 
eine bezeichnende Erklärung im Munde eined Mannes der es zuef 
gewagt hat der Unvernunft nnd dem Parteigeift gegenüber als Ape— 
foget der Dantons und Nobespterred aufzutreten, und deſſen vwergan: 
genes politiiches Leben fich nicht immer nad dem Wahlſpruch gerid: 
tet: „ich bin fein Schmeichler der Maſſe, ich troge vielmehr ihrer 
deipotiihen Gewalt!" Was aber un Munde eines Franzofen, um 
gar eines franzöfiichen Geſchichtſchreibers, Der fein Werk ganz von 
Bonapartejhen Gefichtspunft aus begonnen bat, faft noch ungewöhn— 
licher in die Ohren klingt, das iſt die Unbefangenhett womit er die 
ipanifche Revolution für einen ver „jehr feltenen“ Momente erklätt, 
in denen der Inſtinet der Maffe richtiger geſehen hat ald die polttiiche 
Erwägung der GSebildeten. „Das ſpaniſche Volk, jagt er, wenn & 
gleih mit der Verwerfung Joſephs einen guten Fürften umd gute 
Inftitutionen zurückwies, war vielleicht von richtigeren Gefühlen geleitet 
als die höhern Claſſen. Es handelte groß, indem 28 das Gute dus 
ihm von einer fremden Hand fam zurüdftieß, und ſah bei aller Blind— 
beit richtiger als alle aufgeflärten Yeute, indem es ſich zu dem Ok: 
danken erhob, man fünne einem Eroberer die Spige bieten, dem du 
mächtigften Heere und die berühmteſten Feldherren nicht hatten wire: 
ftehen können.‘ 

Mit diefem einen Wort find ganze Bände franzöfiicher Gefcidt- 
ihreibung, ganze Seiten aus Bignon und aus — Thiers felber nıe 
vergeichlagen; wir nehmen daher gern Act von dem Ausſpruch, um 
zweifeln nun nicht mehr daß unfer Gejchichtichreiber auch in den Fels 
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geuden Bänden billig genug fein wird die Führer unfered nationalen 
Befreiungsfampfes nicht mehr im Bonaparte'ſchen Bulletinsityl als 
brigands zu behandeln, fondern daß er auch dort der Inſpirativn der 
Maſſe gegenüber der Eimficht der Klugen und Aufgeflärten wird Dies 
jetbe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Die Schilderung des ſpaniſchen Bolßdaufitands iſt vortrefflich; 
eben weil ſich hier Thiers einmal vom franzöſiſchen Vorurtheil frei— 
gemacht hat, gelingt es ihm ſehr gut neben einer lebendigen Zeich— 
nung der Exceſſe und Grauſamkeiten, auch die tiefen und edlen Seiten 
des Kampfes ins rechte Licht zu ſtellen. Ueberall ſind die charaktert- 
ſtiſchen Züge der Erhebung die nämlichen: Zögern der höhern Claſſen, 
ein einmüthiger und unwiderſtehlicher Drang der untern Schichten, 
überall revolutionäre Regierungen, Erhebungen in Maſſe, Deſertion 
des Heeres zur Sache der Revolution, freiwillige Opfer vom hoben 
Klerus, fanatiihe Erregung durd die niedere Geiftlichfeit. So fieht 
man, fügt Thiers hinzu, allenthalben Patriotismus, Verblendung, 
Wildheit, große Handlungen und große Verbrechen; eine monarchiſche 
Revolution die ganz wie eine demokratiſche verfährt, eben weil das 
Werkzeug — das Volk — in beiden das gleiche war, und im Grunde 
das Reſultat — Die innere Umgeſtaltung der alten Inſtitutionen. — 
ebenfalls in beiden Fällen übereinſtimmte. 

Neue Aufſchlüſſe von größerer Wichtigkeit waren bei dieſer Partie 
der Geſchichte ſchwer beizubringen; doch hat Thiers hie und da im 
Einzelnen ſchätzbare Beiträge zur Charakteriſtik der Perſonen und Ver— 
bältnifje mitgetheilt. So namentlich über jene denkwürdige Kataſtrophe, 
die Capitulation von Bahlen, die zuerſt wieder in Europa den Glau— 
ben am die Unbefiegbarfeit der Franzofen erſchüttert hat. Auch bier 
ſtellt ſich Thiers auf einen unbefangeneren Standpunft, zum Theil 
durch Documente bewogen die vor ihm unbenägt waren. In dem 
Proceffe des Generals Dupont, der bei Baylen die Role Mads ber’ 
Um fpielte, wurden eine Menge von Verhören angeftelt, und Gut— 
achten der bedeutendften militärischen Autoritäten eingezogen. Bon den 
dret Exemplaren diefer Berhandlungen die nach Napoleons Befehl 
niedergelegt werben follten, ift eines erhalten und von Thierd benügt 
worden. 8 fcheint ſich darnach ziemlich ar hevauszuftellen daß die 
früheren Bonapartifirenden Gejchichtichreiber Unrecht hatten wenn jie 
Ihrem pol zu Liebe alle Schuld auf Dupont häuften; nad Thiers 
Meinung wäre ihm fein Vorwurf zu machen als daß er nicht den 
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Untergang im Kampfe einer aufreibenden und entehrenden Gefangen- 
haft vorzog. Aber, fügt er entjehuldigend und nicht ohne einen leiſen 
Vorwurf gegen Napoleon hinzu, Dupont war frank, verwundet, durd 
40 Grad Hige erichöpft; feine Soldaten waren junge Peute, von Er: 
müdung und Hunger entkräftet; Unglüd auf Unglüd hatte fih gehäuft, 
und wenn man Das ganze Ereigniß genau prüft, jo wird man feben 
daß der Kaiſer felbft, der bier fo viele Leute in eine jo falſche Lage 
brachte, in dieſem Fall nicht der am wenigften Schufdige war. 

Thiers gibt die ganze ſpaniſche Politif feines Helden preis, un 
fieht daher auch in der Kataſtrophe von Baylen eine - Art Nemehs; 
lagen wir, fagt er, die Borfehung nit an, nad Bayonne verdienten 
wir nicht glüdlich zu fein. Die troftlofe Page in melche fich Napoleon 
ſelbſt gebracht Hatte, ſpricht ſich am niederichlagenditen in König Je 
ſephs Briefen aus; dieſe verzweiflungsvollen Ausbrüche des octroyirien 
Königd in partibus mußten für Napoleon felbft die bitterften Por: 
würfe fein. Schon im Anfang jchreibt Joſeph: ich habe niemanden 
für mich; wir brauchen 50,000 Mann alter Truppen und fünfig 
Millionen, und wenn man zögert, bunderttaufend Mann und hundert 
Millionen — dieß war die ftehende Phrafe in allen feinen Briefen. 
ALS. gar ein Unfall den andern drängte, ſprach ſich in Joſephs Core: 
jpondenz die vollftändige Verzweiflung aus; ich habe, jchrieb er, alle 
Welt gegen mid, alle Welt ohne Ausnahme. Selbft die höhern 
Stände, die anfangs unficher waren, haben ſich zufegt der Bewegung 
der untern Claffen angeſchloſſen. Es bleibt mir nicht ein einziaer 
Spanier der mir anhinge. Philipp V. hatte nur einen Mitbewerber 
zu befiegen, ich eine ganze Nation. Wäre ich General, jo wäre meine 
Rolle noch erträglicd und jelbft Leicht, denn ich wiirde mit alten Trup: 
pen die Spanier befiegen ; aber als König bin ich in eimer ganz um 
baltbaren Stellung, da ih, um meine Unterthanen zu unterwerfen, 
einen Theil derfelben erwürgen muß. Ich verzichte auf die Herrihait 
über ein Volk das nichts von mir wiflen will. 

Gewiß waren dieſe Ausbrüche für Napoleon ſelbſt die empfin: 
lichſte Züchtigung, aber er fuhr mur um fo hartnädıger fort fih in 
die Lüge zu verftriden. Thiers felbft kann, trog aller bewundernden 
Aeuferungen, nicht umhin zuzugeben daß fein maßlofer Zorn gegen 
die Urheber der Gapitulation von Baylen größtentheil® aus dem Be 
wußtfein feines eigenen Unrechts entfprang, und daß die allgemeine 
Verdammniß die während der ganzen Katferzeit auf Dupont gehäuft 
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ward, zunächſt aus höfiſcher Wohldienerei gegen den Herrn entiprang. 
Thiers felbft, au wenn er von dem „großen Herzen‘ Napoleons, 
das fpäter wieder gerechtere Stimmungen walten ließ, mit aller Anz 
betung fpricht, kann doch die unwahre Komödie nicht verhüllen die der 
„großberzige‘‘ Mann gleichzeitig mit der Niederlage aufführte. Er ließ 
fih in Bordeaur und in der Bendee, den Stammfigen bourbonifcher 
Eympatbien, mit Feten und Huldigungen umräudern, war die Un— 
befangenheit und Heiterkeit jelbft, und äußerte verächtlih was er jelbft 
am wenigften glaubte: e8 feien in Spanien nur ein paar Bauern von 
der Geiſtlichkeit fanatifirt gegen Joſeph aufgeftanden, aber er habe nie 
„eine feigere Canaille“ im Feld gefehen, und ein „par franzöfifche 
Schwadronen“ würden bimreihen eine ganze fogenannte Armee der 
Spanier aufzulöfen! Wohlgemerkt, e8 war nad den Capitulationen 
von Baylen und Cintra, wo er diefe Prahlereien öffentlih ausfprad). 

Auch in den Briefen an Joſeph, die freilich etwas verjchieven 
davon lauteten, jpriht er dem Mutblojen Hoffnung zu; ich werde, 
ſchrieb er in einem Briefe, in Spanien die Säulen des Hercules fin- 
den, aber nicht die Gränzen meiner Macht. Seine Zufagen einer 
größeren Hilfe richteten den Bruder etwas auf, aber die meifterhaften 
öInſtructionen des Kaiſers verftand Joſeph nicht einmal, und es ift 
haft komiſch zu jehen wie der arme Schattenfünig den Feldherrn fpielt, 
und dem Bruder mit fichtbarer Selbitzufriedenheit jhreibt: „mit eint- 
gr Erfahrung hoffe er bald feiner würdig zu werden. Er will 
durchaus die großen Manövers des Siegerd von Aufterlig und Jena 
nachmachen, verfucht ein paarmal wie der Bruder fih mit Maſſe auf 
einzelne Colonnen zu werfen um fie fo nadheinander zu erdrüden — 
muß fi) aber dann von feinem Herrn und Meifter die trodene Be- 
mertung machen laſſen, er ſolle doch die Truppen nicht fo ohne Noth 
emmüden, Se fan mit den wachſenden Berlegenheiten auch immer 
mehr die Thatfahe die feit 1812 und 1813 zweifellos war, zum 
Vorſchein, daß der ganze Halt des fünftlihen Baued nur davon ab- 
ding, daß Napoleon felber und allein und überall gegenwärtig war, 
und die Leitung der Dinge in die Hände nahm. Thiers erblidt da— 
ber mit Recht darin die unglücklichſte Folge der fpanifchen Verwick— 
lung, daß es felbft die Kräfte Napoleons überftieg, dort mit dem er- 
itterten Volksgeiſt zu ringen umd zu gleicher Zeit den Haß von ganz 
Europa zu überwinden. Denn darüber macht ſich feit dem Jahr 1808 
auch Thiers keine Ilufion mehr daß. es mit der Franzofenliche allent- 
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halben zu Ende ging, und namentlid) in Deutfchland, felbft in ven 
Rheinbundftaaten, eine „tiefe, unverhüllte Abneigung‘ gegen das Bo— 
naparte'fhe Franfreih die ganze Maſſe der Bevölferung ergriffen batte. 
Gegen diefe Elemente des Widerſtandes zu fämpfen, dazu war ſelbſt 


die Fülle von geiftigen und materiellen Mitteln über die Napoleon 


verfügte, zu flein, und der ſpaniſche Krieg diente nur Dazu fie zu er: 
ihöpfen. Thiers beweift mit Zahlen wie glei anfangs an Menicen 
und Vorräthen die Verluſte unermeßlih waren, und in bdemielben 
Augenblid das mühſam hergeftellte Gleichgewicht zwiſchen Einnahmen 
und Ausgaben geftört ward, indem die Einnahmen durd die Conti: 
nentalfperre ſich ebenfo beträchtlich verminderten, als die Ausgaben 
durch den unfeligen Kampf riefenhaft anmuchjen. 

Der Feldzug den Napoleon tm Winter nady Spuanten unter: 
nahm, war zwar glüdlih, aber dody nur da wo er jelber war. The 
hebt diefe verwundbare Seite mit vielem Nachdruck hervor, und men 
3. B. Soult bei Coruña die Engländer nur unvollftändig ſchlug, \e 
bemerkt unfer Gejchichtichreiber ganz richtig: Die Hauptſchuld habe ni 
an Soult gelegen, jondern an dem „unerjeglichen Grundfehler jenes 
Lebens“, nämlich daran daß er zu vieles zu gleicher Zeit begann, 
und deßhalb die Engländer bei Yugo nicht aufreiben fonnte, da er 
gleichzeitig nacı Valladolid gerufen war, um dort zu hören daf em 
neuer Krieg mit Defterreich bevorftehe. Die Einſicht daß dieß au 
die Dauer unauflöslihe Berwidlungen verurfachen müſſe, jcheint ſich 
nicht nur Joſephs, fondern aller Friegführenden Feldherren in Spann 


bemächtigt zu haben; nur Napoleon fubr fort fi mit dem Glauben 


an feine Unfehlbarkeit zu täuſchen. So hatte er die verzweifelte Yann: 
die Spanier dahin bringen zu wollen daß fie um König Joſeph — 
baten. Ber feinem Einzug in Madrid war unter andern Drohungen 
auch die von ihm gehört worden, wenn die Spanier nicht den Bons 
partejchen König freiwillig (!) verlangten, würde er fie ald eroberte 
Volk behandeln und die Kriegsgefege auf fie anwenden; er wollte ſich 
daher in den Regiſtern der Pfarreien davon überzeugen ob jie den 
Eid der Treue zahlreich geleiftet hätten. Natürlich beeilten ſich die 


eingefchüchterten Bewohner der ſpaniſchen Hauptftadt fidy im den Liſten 


einzeichnen zu laffen, zumal da der Eroberer ihnen aufs beftummteit: 
erklärte: wenn Joſeph noch einmal gezwungen ſei Madrid zu verlaflen, 


werde die Stadt die „graufamfte und ſchrecklichſte Milttärerecutien” 
zu überftehen haben. Dazu gehören denn ein paar Briefe deren Mit 
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theilung wir Thiers verdanken, und die in ihrem unnachahmlichen 
Ausdrud ſehr gut beweisen wie feft Napoleon darauf redynete mit die— 
ſem biutigen Kitt den fchwanfenden Thron der Bonapartes in Spa— 
men befeftigen zu fünnen. Mit Behagen fchreibt er an Joſeph 
(12. Yan. 1509) von Balladolid aus, er habe da fieben „mauvais 
sujets‘* hängen laffen, und die Wirkung fer vortrefflich gewefen. „Man 
muß es ın Madrid geradefo machen; wenn man fid dort nicht ein 
Hundert Morbbrenner und Räuber*) vom Halfe jchafft, hat man 
nichts erreicht. Von den hundert laffet zwölf oder fünfzehn erſchießen, 
den Reft auf die Galeeren jchiden. "Ich habe in Frankreich nicht 
eher Ruhe gehabt als bis ih 200 Morbbrenner, Septembermörder 
und Räuber feftnehmen und deportiven ließ. Seit der Zeit hat fid) 
der Seift der Hauptftadt wie der Wind geändert.“ Und ein paar 
Tage fpäter: „ich habe fie hängen laffen, und weiß jet Daß man 
im Grunde des Herzens froh ift daß ich auf die Bitten um Gnade 
nicht gehört habe. Ich halte es durchaus für nöthig daf deine Re— 
gterung, namentlich im Anfang, ein bifichen Kraft gegen die Ganaille 
zeige. Die Canaille liebt und achtet nur die welche fie fürchtet; und 
de Furcht dieſer Canaille fann dir allein die Liebe und Adytung der 
ganzen Nation verſchaffen.“ Freilich gehörten neun Zehntheile aller 
Spanier zu diefer „Canaille.“ 

Die Belagerung von Saragofja wird von Thiers äuferft leben- 
ig und anziehend geſchildert. Doch reicht feine Kunft ver Schilderung 
an die ſchreckliche Wahrheit wie fie fi in ein paar fchlichten Briefen 
von Lannes an Napoleon ausipricht, deren Mittheilung wir Thiers 
verdanfen. „Niemals, heißt e8 darin, habe ich ſolch eine Erbitterung 
wahrgenommen wie bei der Bertheidigung diefer Stadt. Ich habe 
gefehen wie Frauen fid) auf der Brefche tüdten liefen; man muß jedes 
Haus befagern. Ungeachtet aller Befehle die ih den Sofvaten gegeben, 
ſich nicht zu raſch hineinzuftürzen, konnte man ihre Hitze nicht bemei- 
tern. So haben wir mehrere Hundert Verwundete mehr gehabt als 


) „Brigands“, fo nannte die Bonapartifche officielle Sprache bekannt— 
Ih alle die fräftigen und patriotifhen Männer die fih mit den Waffen in 
fer Hand der Militärdeſpotie widerjegten; auch unfere Schill, Hofer, Braune 
ſchweig⸗Oels u. ſ. w. figuriren in den franzöſiſchen Geſchichten als „Bri— 
gands“. Der Ausdruck iſt, wie manches andere, ein Plagiat das an ben 
Römern begangen ward, Dort bießen Männer wie Viriathus und andere 
Nationale Helden „Latrones“. 
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wir hätten haben jollen. Diefe Belagerung fieht dem Kriege den wir 
bisher geführt haben, in nichts ähnlich. Wir find genöthigt jedes 
Haus zu fprengen oder im Sturm zu nehmen. Diefe Unglüdliben 
verteidigen ſich mit einer hartnädigen Erbitterung, von der man fih 
feine Borftelung machen fann. Kurz, das ift ein Krieg der einem 
Grauſen macht. Das Teuer brennt in diefem Augenblid an drei 
oder vier Stellen, die Stadt ift von Bomben überfchüttet, aber das 
alles ſchreckt die Feinde nicht.“ 

Ein kurzer aber intereffanter Abſchnitt des neunten Bandes er: 
zählt die Geſchichte der Erfurter Zuſammenkunft. Bon Alerander war, 
wie befannt, der Vorſchlag dazu ausgegangen ; er hoffte dort endlih 
für feine Wünſche in Betreff des osmaniſchen Neiches beftimmte Ge 
währungen zu erlangen. Die ſpaniſchen Angelegenbeiten, die in gar 
Europa die erjte Hoffnung eines erfolgreihen Widerftandes medien 
und nährten, behandelte daher der Gar in feinen freundicaftliche 
Unterredungen mit Gaulaincourt ganz als Bagatelle. „Ihr Her, 
fagte er in einem von Thierd mitgetheilten Geſpräch, bat junge ©ıl: 
daten bingefchicdt, und zwar zu wenig; man hat da Fehler begangen 
die er bald gut machen wird, Mit ein paar taufend gedienten Sol— 
daten, eimem jeiner guten Generale oder feiner eigenen Gegenwart 
wird er König Joſeph bald eingefeßt und der Tilfiter Politik ven 
Sieg verihafft haben. Was mid) betrifft, ich bleibe unverändert, un 
werde mit Defterreidh aus einem Tone veden der dort ernftlicde Ge: 
danfen weden wird über das unfluge Benehmen das man eingebalten 
bat. Ich werde Ihrem Gebieter beweifen daß ih unter günftigen 
wie unter ungünftigen Berbältniffen ibm treu bleibe.“ Napoleon 
hoffte mit der Erfurter Zufammenkunft diefe Gefinnungen zu be 
fejtigen, audy wenn er — fehr bezeichnend für die „Tilſiter Politik‘ 
— mie Thiers jelbft zugibt, gar nicht gefonnen war „alle Wünſche“ 
des Gzaren zu befriedigen. Er wollte ihn fehen, fagt Thiers, ibn von 
Neuem an ſich feſſeln (seduire), ihm eine beträchtliche Conceffion, wie 
3. B. die Donauländer einräumen, und im Uebrigen ihn entwerer Ir 
(ehren oder binhalten und für die nächfte Zeit abfinden. Schen ee 
er nah Erfurt fam, war er ſich darüber ganz Mar wie weit er geben 
wollte. Den Gedanken einer Theilung des türfifhen Neichs, bemerkt 
Thiers, hatte er ganz fallen laffen, da er nad einigen Crörterungen 
auf die er „aus Gefälligkeit“ eingegangen war, fühlte daß er ſich 
darüber mit Rußland nicht verftändigen könne, Gab er nicht Kor 
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ftantinopel, woran Alexander alles lag, fo gab er nichts; bewilligte 
er aber die byzantiniſche Hauptftadt, jo gab er hundertmal zu viel, 
denn er gab die Zufunft von Europa bin. Aber er hatte bemerft, 
daf, wenn er fozufagen baar bezahlte, indem er fogleih einen Theil 
des türfifchen Gebietd hingab, er Rufland eine große Genugthuung 
bereiten und es für den Augenblid zufriedenftellen werde. Mehr wollte 
er nicht. 

Aus diefer diplomatischen Faffung wird die Achillesferfe der „Til: 
fiter Politik“ Mar genug. Napoleon wollte Rufland feine Zufagen 
nicht erfüllen, aber e8 fo gut wie möglich hinhalten, damit er deſſen 
Beiftand verfichert blieb; von dem Augenblif an wo Alerander die 
Täufhung einfahb, war der Bund zerriffen. Durd alle die Feſtlich— 
feiten und feinen Künfte verführerifher Schmeichelei, die und Thiers 
ausführlich ſchildert, wird dieſer Hintergetanfe der napoleonifchen Politik 
nie ganz verhüllt; auch in ven mitgetheilten Unterredungen ift Napo— 
[ton immer nad) diefer Seite hin zurüdhaltend, und läßt ſich auf 
nichts Beſtimmtes ein. Diefer innere Zwiefpalt der beiden Interefjen 
ſpricht fih aud in der Verhandlung aus. Den PBertrag, den die 
beiden Kaiſer am 12. October zu Erfurt abſchloſſen, bat uns be 
lanntlich Bignon zuerft mitgetbeilt; Thiers ergänzt dieſe Mitthei- 
lungen durd eine genauere Geſchichte der Unterhandlungen, die er 
aus den von Champagny täglich aufgezeichneten Noten zufammenftellt. 
Diefe Unterhandlungen find fo merkwürdig als der Vertrag jelbit. 

Napoleon ſuchte auch an die Gewährung der Donauländer no 
eine aufichtebende Beringung zu knüpfen; e8 fol vorerft noch eine 
Friedensverhandlung mit England verfucht und an der Donau nichts 
getban werden, damit die Ausfiht auf einen Frieden mit England 
ſich nicht raſch in ein engliſch-türkiſch-öſterreichiſches Bündniß ver: 
wandle. Der ruffiiche Minifter Romanzoff verlor jest die Geduld 
und fing an mißtrautfch zu werden. Immer neue Berzögerungen, 
def er voll Unmuth aus; immer will man uns hinhalten, während 
man felber zu Madrid und zu Rom ſich feinen Aufihub auferlegt. 
Champagny ſchreibt (6. Oct.), nicht ohne betroffen zu fein, tem 
Kaiſer nad) Weimar über den Gang der Verhandlungen, umd deutet 
feinem Herrn an, daß man fich lieber an den ruſſiſchen Kaifer ſelbſt 
machen müfje. „Der Kaiſer Alerander, fagte er, den fein perſönliches 
Motiv treibt, und dem alle Intereſſen feines Reiches gleich theuer 
find, muß ver Macht der Gründe —————— — Zwei 

Hänffer, Geſammelte Schriften. 
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Tage fpäter, fchreibt Champagny wieder, daß es ihm noch immer nicht 
gelungen fer den Eigenfinn des alten Ruffen zu beugen. „Sein Syſtem 
ſcheint unwiderruflid) feftzuftehen; er will die türfifchen Provinzen, ex 
will fie um jeten Preis, er will fie lieber heute ald morgen. Es 
liegt auf der Hand, daß Napoleon nit einmal die Donauländer zu 
geben entfchloffen war, wenn fie dem Frieden mit England im Wege 
ftanden; fowie er früher (1806) Preußen mit Hannover erfauft und 
dann dod in Pondon erklärt hatte, „Hannover werde feine Schwierig: 
fetten bereiten,” fo follte Rußland mit einem Verſprechen geködert 
werden, das er wahrfcheinlid, zurüdzog wenn daran der Friede mit 
England einen Anftoß finden jollte. Napoleon verſuchte feinen perſen 
lichen Einfluß bei Alexander, aber e8 gelang ihm nur zum Theil; vie 
Revaction, die man nachher wählte, ließ die erſte Faſſung Cham: 
pagny's fallen, nahm zwar die Friedensunterhandlungen mit Einglan 
darin auf, aber fnüpfte den künftigen Frieden an die ausdrücklichn 
Bedingungen, daß Napoleon Spanien, Rußland die Donauländer um 
Finnland erhalten müffe. 

Noch eine intereffante Thatfache aus den Erfurter Verhandlungen 
theilt Thierd mit, deren ebenfall8 Bignon und die früheren Geſchicht 
jchreiber nicht gedenken: Napoleon unterhandelte da zuerft wegen einer 
ruſſiſchen Heirath. In den freundihaftlidhen und vertrauliden Ge 
fprächen waren beide über diefen einen Punkt immer jchweigend hin 
weggegangen, bi8 Napoleon durch die Aeußerungen der Hingebung unt 
Bewunderung, mit denen Alerander fehr freigebig war, beftunmt warz, 
darüber anzufragen. Sie wiffen, fagte er eines Tages zu Talleyrant, 
Sofephine beihuldigt Ste an ihrer Scheidung zu arbeiten, und bat 
deßhalb einen unverföhnlihen Haß gegen Sie. Zalleyrand wollte fih 
gegen die „Verläumdung“ vertheidigen — aber Napoleon fiel ihm ind 
Wort, e8 brauche gar feiner DVertheivigung, allerdings müſſe man an 
die Löſung diefer Ehe denken. Zaleyrand mußte nun den ruffiichen 
Kaiſer aushorhen; er faßte ihn bei feinen bewundernden und empha— 
tiſchen Aeußerungen, und ließ den Gedanken einer Familienverbindung 
ziemlich merfbar durchſcheinen. Alerander gab die fchmeichelbafteften 
Erklärungen, verficherte, daß feine Wünſche damit ganz übereinſtimm— 
ten — nur fürchtete er einen ftarfen Wiverftand von Seiten feiner 
Mutter, die Auserwählte felbit, Katharina, hoffte er für den Gedanken 
zu gewinnen. In demjelben Sinne fprad dann Alexander perfünlih 
mit Napoleon; in den Ausprüden der freundfchaftlichften Bereitwilligleit 
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erflärte er, daß ein folder Familienbund mit feinen innerſten Wün— 
ihen übereinftimme, und äußerte zugleich, er hoffe die Hindernifje die 
dem Plan entgegenftünden zu übermwältigen. Napoleon war davon fehr 
befriedigt — und unfer Gefchichtfchreiber fügt micht ohne Rühruig 
hinzu, daß ſich die beiden Autofraten gelobten nicht nur Freunde, 
iondern auch Brüder fein zu wollen! Schade nur, daß gerade Die 
Unterhandlungen die Thiers mittheilt, Die wunden Stellen dieſes 
Freundſchaftsbundes ſchon damals unfanft genug berührten. 

Die Anefooten, an denen die Erfurter Scene jo reich ıft, laffen 
wir unerwähnt; wir müffen e8 ven Franzoſen überlaffen die einzelnen 
Züge mit Behagen zu berichten welche die Erniedrigung der rhein— 
bündifhen reguli dyarafterifiren. Aber eine Aeuferung aus der Unter- 
redung Napoleons mit Goethe, die und neu war, fünnen wir nicht 
übergehen. Er ſprach mit Goethe lange über Yiteratur, pried die ge— 
ordnete und regelrechte Kunft der Franzofen, und hob die correcte 
mühfame Schönheit derjelben gegenüber Shafefpeare rühmend hervor. 
Goethe war anderer Meinung. Je suis etonne, fagte ihm der Kaifer, 
qu'un grand esprit comme vous n’aime pas les genres tranches. 


Zehnter Band, 
(Allg. Zeitung 3. u. 4. Auguft 1851 Beilage Ar. 215 u. 216.) 


Der eben erfchienene zehnte Band, welder die Geſchichte des 
Jahres 1809 bis zu den Tagen von Aſpern und Wagram behandelt, 
läßt und vermuthen, daß Thiers fid) wieder mit ganzem Eifer feinem 
geihichtfchreiberifchen Berufe hingeben und durch politifche Zerftreu- 
ungen fürs erfte davon nicht abgezogen werben wird. Es iſt dieſer 
Band mit unverfennbarer Sorgfalt audy in den Details ausgearbeitet, 
und der Berfafjer felber hebt an vielen Stellen mit ganz befonderm 
Nachdruck hervor, welche Mühe er fid gegeben durch Stöße von Acten- 
ftüden hindurch zu einer möglichft approrimativen Wahrheit zu ge 
langen. Die Auffafjung ftimmt mehr zu den letterfchienenen als zu 
den früheren Bänden. Jener dithyrambiſche Ton der erften Cerie, 
die vor die Februar Revolution fiel, hat einem ziemlid) gedämpften 
Bonapartismus weichen müſſen; Thiers ftößt nicht mehr jo laut wie 
früher in die prahlende Kriegspofaune, und feine frühere Kurzſichtig— 
teit für die Mißgriffe und Schattenfeiten Napoleonisher Glorie hat 
einer mehr unbefangenen und Haren Einfiht Platz gemacht. Im 
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feinem Munde wiegen denn die mißbilligenden und verbammenden 
Urtheile doppelt fhwer, zumal wenn man dur eine Rüchſchau in die 
erften Bände ſich ind Gedächtniß ruft in welch hohem Tone des Lob 
redners und Apologeten der Gefchichtichreiber fein Werk begonnen bat. 
Daf zu diefer milderen Wendung auch die Zeit mit ihren Erfahrungen 
ihr gutes Theil beigetragen haben mag, ift ein fehr naheliegender 
Gedanke; nur darüber: ob der Politiker auf den Gefchichtichreiber oder 
der Gefchichtichreiber auf den Politifer ven größeren Einfluß geübt, 
fann man verjchiedener Meinung fein. Sehr möglich, daf eine unke 
fangenere Betrachtung des todten Bonapartismus auch die Freude um 
Lebenden gedämpft bat; aber nicht minder glaublih, daß die ummittel: 
baren lebendigen Eindrüde und Bejorgniffe des imperialiſtiſchen Er: 
gonenthums auch für die Beurtheilung des todten und Bifteruider 
Kaiſers Augen und Zunge etwas geihärft haben. 

Es geht als Grundgedanfe durd den ganzen Band die richt 
Betrachtung hindurch, daß dem Jahr 1809 die legten wirklichen E— 
folge des Kaiſerthums angehören, indefjen die Unnatur und Gefammt: 
beit der Verhältniſſe bereits in vielen einzelnen Momenten auf ven 
unvermeidlihen Verfall Hindeutete. Daß man, namentlich nah va 
Greigniffen von Bayonne, auch in Frankreich ſelbſt ein Gefühl hatte 
von der Unficherheit der Zuftände, daß zugleich die Mittel des Rey 
ments immer drüdender und gewaltfamer wurden, dafür bringt Thiert 
manche intereffante und in feinem Munde befonderd unverdächtige 
Belege bet. Als Napoleon aus Spanien zurückkam, fand er mad dem 
Zeugniß unferes Gefchichtichreibers den öffentlihen Geift in einem 
Zuftande der Aufregung und des Mifbehagens, wie niemals zuver; 
hatte man die Politik in Spanien von Anfang an mißbilligt um 
insbefondere die Auftritte von Bayonne unbarınherzig Eritifirt, fo batt: 
feit dem Ausbruch der ſpaniſchen Infurrection zugleich die Beſorgniß 
Raum gewonnen, e8 fei hier ein Krieg ohne Ende, ein Kampf vel 
Opfer und ohne Refultate begonnen, deſſen Mißgeſchick England um 
Defterreich benügen wirden um frühere Schäden zu heilen. Di 
unmer neuen Aushebungen fingen an die Unzufriedenheit in den 
Kreife der einzelnen Familien großzuztehen, und den Krieg, der bisher 
nur den nationalen Stolz gereizt und befriedigt, als eine brüden 
Laft erfcheinen zu laſſen. Der alte Adel, foweit ihn das Kaiſerreid 
für ſich gewonnen, fing an aus feinem beobachtenden Schweigen fid 
aufzuridgen und Oppofition zu machen; noch mehr die Geiſtlichleit 
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die in den fpanifchen und römiſchen Händeln Anlaß genug fand, miß— 
vergnügt zu fein. Man fprad fi, berichtet Thiers, an den öffent- 
lichen Orten mit ungemeiner Rüdfichtslofigfeit aus, und dieſes jo 
bewegliche Paris, das abwechſelnd fo ftürmifch oder fo gelehrig war, 
fo gern fpöttelte oder fi im Enthuſiasmus beraufchte, das niemals 
ganz gefügig oder ganz ungefügig ift, da® man mitten in den größten 
Bethörungen verftändig oder in den Zeiten allgemeiner Berftändigfeit 
völlig bethört finden kann — dieſes Paris das fich faft langweilte 
keinen Kaiſer zu bewundern, und felbft den Dank vergaß, den es ihm 
dafür ſchuldete, daß er das Schaffot befeitigt und die Altäre wieder 
aufgerichtet, Ruhe, Luxus und Bergnügungen zurüdgeführt hatte, Paris 
gefiel fi darin fein Unrecht hervorzuheben, feine Fehler zu erörtern, 
und fing an mitten in dem Behagen einer nedenden Oppofition zus 
gleich ernfte Beſorgniſſe für die Zukunft zu empfinden, die e8 in einer 
traurigen und oft bittern Sprache fundgab. Die öffentlichen Fonds 
gingen trog der eifrigen Ankäufe des Schatzes unter die vom Kaifer 
feftgejegte Norm herunter, und wären nody tiefer gefallen ohne die An— 
frengungen die man machte um fie oben zu erhalten. 

Unter denen, die fih ein Gefhäft daraus machten, dieß Mißver— 
gnügen zu nähren und felber al8 die Malcontenten zu ericheinen, 
nennt Thiers in erfter Linie Fouhe und Talleyrand. Fouché hatte 
die Neigung fi in alles einzumifchen, und gefiel fidy zugleich im dem 
Schein, als finde er die militärifche und polizeiliche Härte des kaiſer— 
lichen Regiments übertrieben und nicht genügend motivirt. Foudhe 
wollte das Gehäffige eines Syſtems nicht mehr auf ſich nehmen, deſ— 
ien Lebensfähigkeit ihm zweifelhaft fhien, und ward dem Imperator 
in dem Verhältniß widerwärtig, als er den Schonenden, Großmütbigen 
Iptelte, und ſich nicht mehr dazu bergab, Thorheiten einzelner Phan- 
taften zu ftaatsgefährlichen Verſchwörungen aufzupugen. Bon Talleyrand 
verfichert und Thierd, daß auch fein ernftered Zerwürfnig mit dem 
Raifer aus diefer Zeit herrühre. ALS einer der Haupttheilnehmer an 
den fpanifchen Dingen, von Napoleon ausdrücklich dazu beſtimmt, den 
odiöſen Vorgängen in Bayonne ein diplomatiſches Mäntelchen umzu— 
Bängen, war Talleyrand gleichwohl zu charakterlos um nicht mit der 
öffentlichen Meinung zu cofettiren, ftatt ihrer Ungunft zu trogen. Er 
tadelte die fpanifche Politit, er lehnte die Mitfhuld daran ab, ja er 
ging fo weit, die Ermordung Enghiens wieder aufzurühren und auch 
dafür die Verantwortfichfeit dem Kaiſer zuzufchieben. Mit feinem 
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Todfeind Fouché fühnte er ſich aus: beide bedurften jett einander, weil 
fie beide eine mögliche Kataftrophe auszubeuten dachten. Sie ermogen 
die Eventualität, die eintrete, wenn Napoleon etwa im Kampf over 
durch Meuchelmord falle, und fchmiedeten ganz äbnlihe Cabalen mi: 
jpäter nach der Kataftrophe von 1812 und 1813. Legte man ihnen 
dod den Plan unter in fold einem Fall Murat ald Katfer auszu— 
rufen — allerdings eine brauchbare Puppe für den ehemaligen Bilder 
von Autun und den Lyoner Schlädter von 1793, 

Napoleon felbjt war von allen diefen Dingen ſehr wohl unter: 
richtet; denn, wie Thiers offenherzig erzählt, ev hatte eine Menge von 
„Gorrefpondenten‘, die, ganz unabhängig von den Minijtern, alles 
forgfültig berichteten was fie dachten und was fie aufgelefen hatten 
Er fühlte die Rückwirkung diefer murrenden Salonsoppofitton: mar 
fing an in Paris an feinem Glück und feiner Unbefiegbarkeit jı 
verzweifeln, und im Ausland blieben die Stimmungen der Hauptitat 
natürlich fein Geheimniß. Thiers verfihert und: die diplomatijde 
Gorrefpondenz jener Tage gebe einen traurigen Beweis davon, mu 
genan man alles zu Wien, Berlin und Peteröburg wußte, was ın 
Paris geplaudert ward. Aud in das Heer drang ſchon dieß Mifver 
gnügen ein; murrten doch die Grenadiere der alten Garde daß man 
fie in Spanien hieß. Ein Auftritt zu Valladolid, den unſer Geſchich— 
ſchreiber erzählt, läßt in diefe gefpannten Berhältnifje einen tiefen 
Blick thun. Der Katfer ging durdy die Reihen der Grenadiere, ent- 
riß einem fein Gewehr und richtete e8 mit den Worten auf ihn 
Elender, ih fünnte dich erſchießen laffen, und es fehlt micht viel, ſe 
würde id es thun. Dann fteß er ihn in die Reihen zurüd un 
ſchnaubte die andern an: Ab, ich weiß, ihr wollt nach Paris zurüf, 
um eure Gewohnheiten und eure Maitveffen dort zu finden; aber warte 
nur, ich werde euch bis zum achtzigften Jahre bei den Waffen halten. 
Und als er den General Legendre ſah, der fih an der Gapitulaten 
von Baylen betheiligt, ergriff er ihn bei ver Hand und fagte, von Wutl 
geröthet: General, wie kommt's daß diefe Hand nicht verdomt iſt al 
Sie die Capitulation von Baylen unterzeichnet haben ? 

Aus diefen Ausbrühen, melde den Charakter des Imperator 
treffend zeichnen, läßt fi entnehmen mit welcher Stimmung er nad 
Paris zurückkam. Noch auf dem Wege hatte er Berhaftungen ang“ 
ordnet, und in den Tuilerien empfingen ihn die grellen und übertrei- 
benden Berichte von Fouché's und Talleyrands Treiben. Napoleon 
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war außer fi; er hatte bereit, wie Hr. Thiers vortrefflich bemertt, 
über der äußern Ruhe des Reiches das Berſtändniß der öffentlichen 
Memung und ihrer vafhen Umfchläge verloren; er glaubte die Regie 
rung könne aud über diefe Macht nad Belieben verfügen und ferte 
ein kindiſches Bertrauen auf die Gewalt der Polizei, weil fie über vie 
Zetungen unbedingt verfügte. Im erften Miniſterrath, dem mehrere 
Großwürdenträger des Reiches beiwohnten, fuhr er die Einzelnen 
bart an, namentlich diejenigen die im Verdacht ftanden bereit auf feinen 
Untergang zu ſpeculiren. Es erfolgte eine Scene, welde den Bruch 
unerbittlich enthüllte, und die und Hr. Thierd aus dem Munde des 
ehrliihen Gaudin, ver Augenzeuge war, mittheilt. Plöglih ging 
Napoleon mit rafhen Schritten durd den Saal auf Talleyrand los, 
ter unbeweglih an ein Kamin angelehnt ftand, und rief ihm unter 
ven lebhafteſten Gebärden zu: „Und Sie, mein Herr, wagen zu be= 
baupten daß Ste dem Tode des Herzogs von Enghien fremd ſind! 
Wagen zu behaupten daß Sie dem Kriege in Spanien fremd find! 
Dem Tode Engbiend fremd! Bergefjen Sie denn daß Sie mir jhrift- 
lich dazu gerathen haben? Dem fpanifchen Kriege fremd! Bergeffen 
Ste daß Sie mih in Ihren Briefen aufgefordert haben die Politik 
Yubwigs XIV. zu erneuern? Bergefien Ste daß Ste der Mitteldinann 
gewejen find in allen Unterhandlungen die zum gegenwärtigen Kriege 
geführt haben?“ Dann, fügt Hr. Thiers hinzu, ging er mehrmals 
vor Talleyrand auf und nieder, richtete an ihn die verletzendſten 
Worte und die drohendften Gebärden, jo daß alle Anwejenden eritarr- 
ten, und Die ihn liebten voll Schmerz darliber waren in diefen Auf: 
tritt Die zwiefache Würde des Thrones und des Genies fo erniedrigt 
zu jehen. Und Talleyrand? Nun, ver fam einige Tage fpäter, als 
eu großes Feſt in den Tuilerien gefeiert ward, im glänzendften Hof: 
coftüm bin, verbeugte fich tief vor dem Beleidiger, ald wollte er die 
Welt zweifeln machen an dem was vorgegangen. Napoleon begriff 
jwar die Abficht, aber er lief fich ſolche Nievrigfeit gefallen. Er war 
ben in die Periode eingetreten wo nur Unerfchrodenheit und ehrlicher 
Muth ihn unverſöhnlich machte, 

Inzwiſchen war der Krieg mit Defterreicdy unvermeidlid geworden, 
Die Mitteilungen unſeres Gefchichtfchreibers über die Organifation 
md Gruppirung des Heeres, das bald vom Ebro bis zur Donau 
vertheilt werden mußte, find fehr befehrend zufammengefaßt, und lafjen 
auch bei diefem Anlaß wieder die Virtuofität feines Helden im ganzen 
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Glanze heraudtreten. Aber er kann uns nicht verhehlen daß ſchon 
jegt der Beherrſcher des unermeßlichen Reiches einige Mühe hatte die 
nothwendigen Kräfte für zwei fo große Kriege wie der fpanifche umd 
öfterreihifche war, aufzubringen, wie denn auch an der Erſchöpftheit 
ver Bevölkerung ſchon jest zu fpüren war daß man feit Jahren all 
jährlich ein Biertel der Jugend zu den Waffen geprekt hatte. Cr 
gibt zu daß das Losreifen der ſchon Gedienten vom häuslichen Herd 
und das Hinzunehmen halbreifer Yünglinge von 18 Jahren jehen jetzt 
ein fühlbares Mißverhältniß ergab, das ſich beim erften großen Un: 
glüdsfall bitter rächen mußte. Und welde Mittel man gebraudte 
um die Widerfpänftigen zu zähmen, darüber gibt ein Brief Auficluf, 
den Hr. Thierd aufrihtig genug ift als ein „ungewöhnliches“ Acten: 
ſtück mitzutbeilen. „Ich erfahre, jchreibt Napoleon am 31. Dec. 1505 
an feinen Polizeiminifter, dag Emigranten= Familien ihre Kinder da 
Conſcription entziehen; nun ift es Thatfache dag die alten und reichen 
Familien, die nicht im Syſtem find, deffen entichiedene Gegner fin. 
Ich wünſche daß Ste eine Lifte von je zehn der bedeutendſten Familien 
in jedem Departement und von fünfzig für Paris entwerfen laſſen, 
mit Angabe des Alters, Vermögens und Standes von einem jeden 
Gliede. Ih will die Söhne diefer Familien, die zwiſchen 16 umd 
18 Jahren find, in die Kriegsſchule nah St. Cyr ſchicken laflen. 
Maht man dagegen irgend eine Einwendung, fo haben 
Ste Darauf nur zu antworten Daf es mir fo beliebt“ 
(que cela est mon bon plaisir). Die Abneigung gegen den Krieg 
und die Neigung zum Genuß Hatte fon jett Die höheren Offiziere 
faft allgemein ergriffen; „der General Sahuc, jchrieb Napoleon ſchon 
um April 1809 an Eugen, gehört zu denen die den Krieg fatt haben,“ 
und Hr. Thiers fügt die Bemerkung bei: „Unglüdlicherweife nahm vie 
Zahl folher durch Napoleons Schuld jeden Tag zu.‘ 

Wie mit den Soldaten, fo ftand e8 auch mit den finanzen. 
Nicht allein daß die Ausgaben eine immer unerihwinglichere Höbe 
erreichten, aud die Einnahmen, befonderd von den Zöllen, zeigten 
namhafte Rückſchläge. Das Gleichgewicht im Staatshaushalt erlitt 
ummer empfindlichere Stöße, und noch war feine Ausficht auf en 
Ende dieſer gewaltfam gejpannten Verhältniſſe. Noch war, mie It. 
Thiers ſich Außert, Die Noth nicht fühlbar, aber man konnte bereits 
das Ende der Hülfsquellen vorausjehen, und e8 war Zeit einzuhalten, 
wenn man nicht die Finanzen fo gut wie das Heer zerrütten wollte 
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In ſolch eimem Augenblid ftand ver Krieg mit Defterreih bevor — 
ein Krieg reiher an Mitteln, kraftvoller und volksthümlicher als Na- 
poleon bis dahin einen zu beftehen hatte. Daß Thierd die innern 
Verhältnifje Deutſchlands und insbeſondere Defterreich® genau fenne, 
die Berwaltungsperiode Stadions und ihr Berhältniß zu dem Kampf 
von 1809 einläßlich beurtheile, Das läßt fih, nach der Art wie die 
Franzoſen einfeitig aus ihren Quellen Geſchichte fehreiben, nicht wohl 
erwarten; Doc hat er eine richtige Ahnung daven daß das Deutſchland 
von 1809 ein anderes war ald das Deutichland von Ulm, Aufterlig 
und Yena. Ya noch mehr, eine billige und gefchichtliche Betrachtung 
ftatt der bloß Bonapartiſchen beginnt auch bet ihm allmählich durch— 
zubrehen. Er hat die fire Idee von der unverwäftlichen Piebenswür- 
digkeit feiner Landsleute abgelegt, er gibt zu, was einzugeftehen den 
Franzoſen jo außerordentlich ſchwer ift: daß die Franzofen durch faft 
alle Theile Deutihlands einen gründlichen Haß großgezogen hatten, 
dag man Napoleons Bolitit „nicht nur verabfheute, fondern feit den 
ſpaniſchen Geſchichten ſogar verachtete.‘ Das ift doch ein guter Schritt 
vorwärts im BVergleih mit der Bignon’ihen Gefhichtihreibung! Daß 
der franzöfifche Geſchichtſchreiber unſere Volklskämpfe des Jahres 1509 
mit Liebe oder auh nur mit einer ind Detail eingehenden Theil— 
nahme betrachte, wäre freilich zu viel verlangt, aber es werben doch 
die Helden jener Zeit nidyt mehr mit dem abgeſchmackten Schlagwort 
„brigands‘ abgefertigt, jondern einem Manne wie Schill wird wenig- 
ſtens „un patriotisme d&sordonne“ zugefchrieben, oder die patriotiichen 
Wiener von 1809 gerühmt daß fie von Gefinnungen befeelt waren 
„mie fie einer großen Nation ziemten.” Ganz und gar freilid kann 
Thierd den Franzoſen mit feinen Bonapartifirenden Ueberliefe- 
tungen nicht verläugnen, aud wo die Wucht der Thatfachen ihn zur 
Wahrheit zwingt. „Ganz Deutichland, fagt er einmal, war voll Un- 
willen gegen die Fürften, die aus Furcht oder Eigennug an Napo- 
leons Wagen gefefjelt waren, und obgleich die franzöfifche Herrichaft in 
rem Schooß die moderne Civilifation verbarg, ftieß man dod) deren 
Wohlthaten zurüd, weil fie fih unter der Form auswärtiger Inva- 
fion darboten.” Wir in Deutfchland freilih haben über jene „mo— 
derne Givilifation” die und durch Davouft und Bandamme gebradit 
ward, andere Anfichten als der Gefchichtichreiber des Kaiſerreichs; aber 
im Munde des Franzoſen hat ein ſolches Urtheil einige Rechtfertigung, 
jumal wenn uns derfelbe an die Zuftände erinnert die und theilweife 
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die reftaurirten Gewalten der angejtammten Regierungen gebradt 
haben. Oder wenn Thierd gelegentlih von dem weſtphäliſchen 
Königthum vedet, das „Durch ven Glanz feiner Genüffe mehr ale 
durch Die Weisheit feines Regiments mit dem vertriebenen Haufe 
contraftirt babe,” fo beißt das die Vergangenheit des Marſchalls 
Hieronymus Napoleon Bonaparte etwas gar zu zart behandeln; aber 
wir würden uns gleihwohl entwaffnet fühlen, wenn der franzöfiice 
Staatsmann unzart genug wäre feine Parallefe weiter ind Einzelne 
auszufpinnen. Wir betrachten es indeſſen in jedem Fall als einen 
Fortſchritt daß die franzöſiſche Geſchichtſchreibung der Thatſache zu: 
gänglich geworden iſt, vor der ſie ſo lange als einer unbequemen die 
Augen verſchloß; der Thatſache daß die franzöſiſche Herrſchaft alle 
edleren Gefühle in Deutſchland gegen ſich empört, und ſchon 1509 in 
einem jo ruhigen, abjtracten, ungelenfen Volke wie das deutſche fi 
eine mächtige Revolution der Geifter vorbereitet hatte. Nur darın 
bat Thiers Unrecht wenn er die That von Staps verallgemeinert, 
und daraus ſchließen will: der Gedanke des Meuchelmords babe be— 
reits in Deutichland Propaganda gemacht. Muß er uns doc felbit 
erzählen, wie fogar in den Rheinbundftaaten der patriotifche Ummilk 
den Bonapartismus zu verdrängen anfing, und Napoleon gleichwohl 
jeine perfönlihe Beredung unbeforgt aus Rheinbundstruppen bilden 
fonnte. Die That von Staps war ganz vereinzelt und mußte es fein, 
ſowie der Geift unſers Volks damald noch beſchaffen war. 

Rußland in den Kampf ven 1809 hereinzuziehen wurden von 
beiden Seiten lebhafte Anſtrengungen gemacht. Schon früher hatte 
Napoleon den ruſiſchen Geſandten Romanzoff mit Liebkoſungen und 
Geſchenken bearbeitet, um für den Fall des Bruchs feines Einfluſſes 
verfihert zu fein; jest al8 der Krieg unvermeidlich war, fehidte 
Defterreih den Fürften Schwarzenberg nah Petersburg, um tert 
die Alltanz mit Frankreich zu erichüttern. Thiers gibt uns nad 
Gaulaincourt3 Berichten über diefe Miffion Mittheilungen. Kater 
Alerander war nicht mehr unerjchütterfich feft in dem Bonaparte'ſchen 
Bündniffe. Seine Hoffnungen waren nicht erfüllt worden, fein En 
thufiasmus für Bonaparte war in fühle politifche Berechnung umge 
jchlagen. Hr. Thiers verſichert daß die vertraulichen Unterredungen 
Aleranderd mit Caulaincourt den allmählichen Wechfel der Stimmung 
deutlich erfennen liefen und Napoleon felber fi” darüber feine Ilu— 
fionen machte; er ift zugleich billig genug zuzugeben daß der Umſchlag 
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in der Stimmung des ruffiihen Kaiſers hinlänglich erklärt und mo— 
tivirt war. Unter diefen Umftänden war ein Krieg Frankreichs und 
Defterreich8 für Alerander die ungelegenfte und peinlichfte Wendung 
die eintreten konnte; er fonnte nad den beitebenden Berträgen zur 
Mitwirkung veranlaft, und nöthigenfalld gezwungen werden auf dem 
Schlachtfeld von Aufterlig mit Napoleon gegen Oeſterreich zu fechten. 
Er war im der ſchlimmen Yage, nicht zu wiſſen ob er ven franzöfifchen 
Waffen Sieg oder Niederlage wünfchen follte; denn ein Steg mußte 
jede Mittelmadt zwifchen Rußland und Frankreich zertören, eine Nie— 
verlage fonnte mit ihrer Schmad und ihren Nachtheilen auch auf 
Rußland jelber, den Verbündeten, zurüdwirten. Gegen Caulatncourt 
äußerte ſich Alerander fo, daß diefe Stimmungen wenigftens dur: 
blickten. Er wollte nicht daß fein Gefandter in Wien am Schlepptau 
des franzöfifchen die Angelegenheiten mit Defterreih verhandelte; un- 
jere Minifter, fagte er, werden alles verwirren; laſſe man mic ma— 
ben und reden, idy werde den Krieg vermeiden wenn er zu vermeiden 
it, ich werde, wenn er unvermeidlich ift, ehrlich und offen handeln. 
Seine Berechnung war die Defterreicher zugleich zu beruhigen umd ein- 
zuſchüchtern; zu beruhigen, indem er ihnen aufs beftummtefte erflärte 
es denfe niemand daran fie wie Spanien zu behandeln; einzufchüchtern, 
indem er die unüberfehbaren Folgen vor Augen hielt die ein unglüd- 
licher Krieg für Defterreih haben müſſe. 

In diefem Sinne ſprach ſich Alerander gegen Schwarzenberg aus, 
Er vermied e8 auf den Vorwurf der Mitfhuld an den ſpaniſchen Din: 
gen die ihm der öſterreichiſche Botjchafter vorhielt, zu antworten, er: 
innerte an die Thorheit zugleich mit Rußland und Frankreich einen 
Kampf einzugehen, denn Rußland werde, wie e8 die Verträge ver- 
langten, den Franzofen beiftehen. Die angebliche Befreiung von Europa 
werde dadurch nicht möglich gemacht; der Koloß franzöſiſcher Herrichaft 
werde dadurch nur verſtärkt, und der Friede mit England in immer 
weitere Ferne gerüdt. Anders al8 der Kaifer freilich ſprach die hohe 
Geſellſchaft der ruffiihen Hauptftadt; fie war ganz antifranzöſiſch, und 
migbilligte laut genug die Politif Aleranvderd. Den Fürften Schwar- 
zenberg läßt Thierd bei diefem Anlaß eine ziemlich unbeholfene Rolle 
jpielen, und betont e8 wiederholt daß er nur Soldat, Fein Diplomat 
gewejen ſei — während wir in Deutſchland umgekehrt, wenigitens feit 
1812, in ihm den Diplomaten mehr bewundern lernten als den Feld— 
bern, Die Aeuferungen Aexanders hatten indeſſen nicht den berech— 
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neten Erfolg; ftatt den Krieg abzuwenden befhleuntgten fie ihn. Man 
zweifelte in Wien nicht daß eine vollendete Thatſache auch auf den 
Gang der ruſſiſchen Politik eimwirken müſſe; man entſchied fich zur 
rafcheften Eröffnung des Feldzugs, und hoffte durch ſchnelle Erfolge 
auch Rußland mit hereinzuziehen. Aud in Paris war man zum 
Kampf entichloffen; das bewies die, Unterredung die Metternih am 
2. März mit Champagny hatte, und die und Thierd nach einer ın 
den Archiven niedergelegten Aufzeichnung mittheilt. Metternich meinte 
der Fehler liege auf Napoleons Seite; warum babe man im Jahr 
1808 während der Erfurter Berhandlungen Defterreih fo ganz in 
Unwiſſenheit gelaffen? Champagny erwiederte im hohen Tone, der 
Kaiſer rede nicht mehr mit einem Gefandten der entweder von feiner 
Regierung getäufcht fer, oder die franzöfiiche täufchen wolle; man habe 
ja nicht® von dem gehalten was man verfprocdhen, man ſei nur im ver 
Unzuverläffigfeit ſich gleich geblieben. So habe man im Jahr 1505 
England gerettet, indem Defterreih in dem Moment den Inn über: 
ichritten wo Napoleon gerüftet war über den Kanal zu gehen; fo habe 
man jett wieder den Engländern Luft gemacht, und Napoleon gehin— 
dert feine Siege in Spanien aufs äuferfte zu verfolgen. Aber man 
werde dafür büfen müfjen; man werde Napoleon fo raſch, fo wohl: 
gerüftet, jo furchtbar finden wie jemald. Die beiden Minifter ſchieden 
ohne irgend eine Ausficht auf eine Annäherung; doc glaubte Napoleon 
ſelbſt noch nicht daß der Bruch fo nahe jet. 

Die Darftellung der Sriegsereigniffe ift mit jener Tebendigen 
Friſche und Anſchaulichkeit gegeben die Thierd auszeichnet; auch rübmt 
er wiederholt die Mühe die er fi) gegeben um das Einzelne zu ent: 
wirren, und die oft fehr widerfprechenden Zeugenausfagen auf das 
Maß des Wahrſcheinlichen zurüdzuführen. Bon deutſchen Quellen hat 
er Stutternheims umvollendete Schrift benügt, die zum Glüd franz 
ſiſch geichrieben war, deren neulich veröffentlichte Fortſetzung aber ma 
türlich nicht bi8 nad) Paris vorgedrungen ift.*) Bon neueren fra: 
zöftfchen Schriften die Thiers benügt haben mag ift wohl feine be 
deutender al® die „Me&moires de Massena“, die General Koh nad 
den Hinterlaffenen Papieren des Marſchalls und nad den Actenjtüden 
des Kriegsarchivs herausgibt.**) Auch die Franzofen geben zu daß 





) Sie ift in der öſterreichiſchen militäriichen Zeitichrift 1849 überlegt. 
“*, Der jechste Theil, der den Feldzug von 1809 enthält, iſt 1950 erſchienen. 
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der öfterreichiiche Feldherr dießmal ihnen vollftändig zuworgefommen 
war, daß fie felber fi in ziemlicher Verwirrung befanden, und Na— 
poleon ſammt feinen Maflena® und Davoufts alle Mühe hatte das 
Verfäumte rafch gut zu machen. Ein Theil der Schuld dieſes Ver— 
ſäumniſſes lag auf dem politifchen Gebiet, ein anderer war den An— 
falten Berthiers zuzufchreiben. Thiers ſucht nun zwar den letteren 
von der Verantwortlichkeit zu entbinden; er habe, verfichert er, alle 
deſſen Befehle vircchgejehen, fie auf Tag und Stunde mit denen Napo- 
leons verglichen, aber feinen Borwurf gegen Berthier darays ableiten 
konnen. Bertbier ſei von Paris abgereift mit der Weifung die Trup- 
pen auf Regensburg zu concentriren, auf dem Wege dagegen habe ihn 
eine telegraphifche Depefche des Kaiſers eingeholt, wornach, im Fall 
eined frühen Angriffs, die Hauptmacht auf den Led zu vereinigen, 
Davouft aber bei Regensburg zu laffen fe. Die Denkwürdigkeiten 
Maſſéna's dagegen überfchütten den Fürften von Neufchatel mit den 
berbften Vorwürfen, und wenn die dort mitgetheilten Details richtig 
find, fo hatte allerdings Berthier den Kopf verloren, bejchäftigte fich 
in Straßburg mit weitläufigen Verwaltungsmaßregeln, und verfah die 
einzelnen Feldherrn nur mit unzureichenden oder verworrenen Inftruc- 
tionen. Zum Glüd ward alles gut gemacht durdy die Ueberlegenbeit 
Napoleons und die Fehler feiner Gegner, und Thiers kann mit Recht 
von den Kämpfen an der Donau fagen: dreis bis viermalhunderttau: 
jend Mann, DOefterreicher, Franzofen, Bayern, Wirttemberger, Bade 
ner, Helfen ftießen in diefem engen Raum fünf Tage lang mit uner- 
börter Heftigfeit zufammen, der Steg mußte nicht allein dem Tapfer— 
ften gehören, denn tapfer war man auf beiden Seiten, fondern dem- 
jenigen der e8 am beften verftand fi in diefem Chaos von Gehölz, 
Sümpfen, Hügel: und Thalland zur bewegen. 

In der Erzählung des Einzelnen ſucht Thierd eine unverfennbare 
Mifigung und Unparteilichfeit an ven Tag zu legen. Er verfichert 
und daß die gedrudten wie ungebrudten Berichte letztere befonders von 
Davouft, St. Hilaire, Friant, Montbrun) fih oft in allem Einzelnen 
wideriprechen, und daß er fi) große Mühe gegeben das Wahrfchein- 
lichſte herauszumählen; er fpricht ziemlich wegwerfend von „den Ueber: 
treibungen der Bülletins“, und gibt manche Proben daß e8 ihm Ernft 
ift die hyperboliſchen Darftellungen feiner Landsleute zu mäßigen — 
aber e8 find doch immer faft ausſchließlich franzöſiſche Quellen aus 
denen er ſchöpft. Wie groß denn da bisweilen die Kluft noch iſt die 
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unfere Berichte von den franzöfiichen trennt, dafür mollen wir eine 
Probe geben. Bon dem glüdlihen Gefechte bei Neumarkt am 24. April 
dag FML. Hiller einer bayeriich-franzöfiichen Abtheilung lieferte, und 
woran auch Radetfy ald Generalmajor an der Spise einer Colonne 
theilnahm, befigen wir eine jehr ins Einzelne gehende, trodene und 
anſpruchsloſe Darftellung aus öſterreichiſchen Quellen.“) Nach die 
fer Stizze war der Vortheil auf deutſcher Seite bedeutend; die Oeſter— 
reicher machten 387 Gefangene mit 27 Offizieren, ver Feind lieh bei 
zweitaufend Todte auf dem Plat, und nur die gleichzeitig eingetroffene 
Nadyriht von dem Ausgang des Kampfes bei Eckmühl hinderte Hiller 
feinen Bortheil weiter zu verfolgen. Wie erfcheint nun dies Gefecht 
bei Thiers? Daß die franzöfifch=bayeriiche Abtheilung zurüdgemoren 
wird, läßt ſich natürlich nicht beftreiten, aber über der Schilderung 
ihres heldenmüthigen Widerſtandes (auch ihre Zahl ift jehr Klein a— 
gegeben) vergift man faft den ungünftigen Ausgang des Kampfä 
Auch ald fie zurüd müffen, wird diefer Nüdzug mit einem „Aplomb“ 
ausgeführt, „den die Feinde felber bewunderten.“ Und die ganze & 
fchichte Koftet nur „einige Hundert Bayern“ und „wenige franzöllihe 
Reiter‘ (quelques chevaux au general Marulaz) — fo verfichert und 
wenigſtens Thiers, freilich nicht ohne unmillfürlih an den befannten 
franzöfifhen Schlacdhtbericht zu erinnern, wo der Sieg nur den Fir: 
ger eines Tambour gefoftet hat. Im Großen und Ganzen Hat unfer 
Geſchichtſchreiber freilich Redt wenn er um die fünf Tage ander 
Donau feinen Helden preift und den Wunſch beifügt: Napoleon möchte 
immer feine Politit fo geleitet haben wie er hier den Serieg leitete, 
d. h. nad) allen Regeln des gefunden Sinnes, ohne allzu gefahrvelle 
Wagniffe und ohne allzuviel dem blinden Zufall anheimzugeben. 
Während in Deutfcyland die Armee auf dem Rüdzug ift, bat ſich 
in Italien das Kriegsglüd anders gewendet; Erzherzog Johann bringt 
dort bei Sactle dem Vicekönig Eugen eine Niederlage bei, deren er: 
folgreiche Benügung nur durd die Unfälle in Deutſchland gehindert 
wird, Die Verftimmung unferes Gefchichtichreibers über diefen Sieg 
deutfcher Waffen ift fo mächtig, daß er ungerecht wird gegen den Cie 
ger. Ober was fol e8 heißen wenn er den „esprit t6meraire et in- 
consequent‘ des Erzherzog mit dem „esprit sage mais experimente“ 
des Vicekönigs in Parallele ftellt? Der „esprit sage‘ war, wie der 


* Defterr. militär. Zeitihr. 1846. II. ©. 149 fi. 
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Erfolg bewies, nicht geeignet eine große Armee zu führen, wenn man 
Ihm nicht einen militärifhen Mentor an die Seite gab; er war dem 
öterreihtihen Prinzen als Feldherr durchaus nicht gewachlen, wozu 
alfo die Krümmungen und Redensarten um das zu verdeden? Napo- 
leen hatte hier ganz denſelben Fehler begangen den er font an den 
Gegnern felbft jo bitter tadelte: Geburt, perfünlihe und dynaſtiſche 
Küdjihten entſchieden wo nur VBerdienft und Tüchtigfeit gewogen wer- 
ven durften. Thiers erzählt jelber wie Napoleon dem König von 
mern auf feinen Wunſch, der Kronprinz möge das bayerijche Con— 
ingent commandiren, jehr gut erwiederte: „Wenn Ihr Sohn einmal 
b oder 7 Feldzüge mit und gemacht hat, dann kann er commandiren; 
anftweilen ſoll er in meinen Generalſtab eintreten, dort wird er mit 
ler ſchuldigen Achtung behandelt werden, und zugleich unfer Hand— 
wert fernen.‘ Aber wie der Dichter fagt: video meliora proboque 
deteriora sequor! In demjelben Augenblide übergab er dem Prinzen 
Eugen die Führung in Italien, wozu er feinen Anſpruch mitbradhte 
als fein dynaſtiſches Verhältniß zum Kaiſer. Thiers felbft berichtet 
ung wie ſehr Die Niederlage bei Sacile, im Zuſammenhang mit den Auf— 
finden in Deutjchland und dem Gang des Kampfes in Galizien, dem 
Kater in die Quere fam; wie er unzufrieden war über die militärt- 
Ihe Unzulänglichkeit Eugens, und wie er ſich beeilte ihm in Macdo— 
nald einen tüchtigen Gefährten an die Seite zu geben, Er felber ver- 
hehlt und nicht daß in der Umgebung des Vicekönigs der übermüthige 
und frivole Sinn höfifher und vomehmthuender Cavaliere die höhern 
ffiziere ergriffen hatte, und der ſchlichte, anfpruchlofe Macdonald 
ange Mühe hatte die leichtfertigen Spötter, denen felbft fein einfaches 
Seftüm nad) revolutionärem Zufchnitt anſtößig ſchien, zur Vernunft 
u bringen. Auch Maffena galt nichts in den Augen diefer jungen 
Keneration, Die fi jeit der Herftellung der Monardie an Napoleon 
angemiftet, und nicht jelten mehr in der Antihambre als auf dem 
Schladtjeld ihre Epauletten verdient hatte. Ueberaus wahr fchreibt 
taber Napoleon nad) der Niederlage von Sacile an feinen Stiefjohn, 
der ihm nur ſehr lakoniſch gemeldet hatte, „er ſei gefchlagen‘ 
(30. April 1809): Ser gefhlagen, meinetwegen; ich mußte darauf ge= 
jaßt fein als ich einen jungen, unerfahrenen Mann zum Feldherrn 
machte, während id; Die Prinzen von Bayern, Sachen und Württem— 
berg an die Epige ihrer Truppen zu ftellen midy weigerte. Deine 
verluſte will ich zu erfegen fuchen, aber dazu muß ich wiffen wie e8 
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fteht, und ich weiß nichts... . Der Krieg ift ein ernſtes Spiel, in 
weldhem man feinen guten Ruf, feine Truppen und fein Land preis 
gibt. Iſt man verftändig, jo lernt man ſich jelber kennen und be 
urtbeilen ob man für das Handwerk gejchaffen ift oder nicht. Ich 
weiß daß ihr in Italien eine gemiffe Geringſchätzung Maſſena's affer- 
tirt; hätte ich ihm gefchtet, fo wäre es nicht fo gelommen. Maſſena 
hat militäriſche Talente vor denen ihr alle euch beugen müßt, und 
wenn er Fehler hat, jo muß man fie vergeffen, denn jeder Menih 
bat Fehler. Ich Habe einen Mißgriff gemacht als ich Dir mein 
italtentihe Armee amvertraute; ich hätte Maffena jchiden und Dir 
unter feinem Oberbefehl dad Commando der Reiterei übergeben ſollen 
Muß doch der Kronprinz von Bayern eine Divifion unter Yefeber 
commandiren! 

Den Mari des Kaiſers direct auf Wien ftellt Thiers als di 


einzig richtige militärische Combination dar, die durchaus aus ven de 
bürfnifjen der Lage, nicht aus der Eitelfeit die feindliche Hauptitat 
raſch zu bejegen entiprungen fe. Er hebt die Gefahren bewer me 


eine Verfolgung des Erzherzogs Karl mit ven ziemlich ftrapazien | 
franzöſiſchen Truppen, eine Vereinigung der beiden öſterreichiſchen Cops 


vor Wien haben mußte, und findet daß diefen Chancen gegenüber 
der rafche Gang auf Wien nit nur der glänzendfte, ſondern aud ver 


folivefte und ficherfte Weg war. Die Schilderung der militäriſchen 


Ereigniffe auf dem Wege nad Wien ift lebendig, anziehend, aber mat 


überall unbefangen und geichichtlih treu. Thiers hat natürlich nur 


Augen für die franzöfische Tapferkeit; daß ſich diesmal die Defterreider 
mit einer Hartnädigfeit und einem Heldenmuthe ſchlugen der den Bar 


nad) Wien nicht wie früher zu einem Triumphzug machte, jonden 


überall mit blutigen Erinnerungszeihen marfırte, das tritt im feine 
Erzählung bet weitem nicht genug ins Licht. Und doch war das der 
wejentliche Unterjchied des Kriegs von 1809 im Vergleich mit den 


früheren, wenn aud der Ausgang zunächſt derjelbe war! Da kündigte 


doch der Krieg den neuen Geift an den wir feit 1813 in Deutihlan 
fiegreich fehen! Ber Thiers ift die Auffaffung ganz franzöſiſch, um 
nicht einmal der beſcheidene Anfprud eines gleichen Maßes befriedigt 
Nur ein Beifpiel! Unter allen Kämpfen zwifchen Regensburg um 
Aspern war feiner fo blutig, fo entſetzlich anzuſchauen ſelbſt für di 
abgeftumpften Sinne Napoleonisher Soldaten, wie das Ningen an 


der Traunbrüde bei Ebelöberg und die Schlächlerei in Dem brennen | 
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ven Städtchen ſelbſt (3. Mat). Nicht nur die Franzoſen, fondern auch 
die Defterreicher gaben bier faft unglaubliche Beweiſe von Kühnheit 
in Angriff und Ausdauer in der Abwehr, die Wiener Freiwilligen 
namentlich haben fi) hier mit unfterbiihem Ruhm bedeckt. Es ift 
vielleicht zu viel verlangt daß der franzöfifche Geſchichtſchreiber des 
Kaiſerreichs auch für fie in ferner Darftellung ein beſcheidenes Plätz- 
hen habe, aber das dürfen wir doch billig fordern daß die ganze 
Metzelei nicht wieder zur ausſchließenden Berherrlihung franzöfiicher 
Glorie ausgebeutet wird. Nah Thierd verloren die Franzoſen 
1700 Mann, die Defterreiher 3000 Todte und Kampfunfähige, 
4000 Gefangene fanmnt vielen „Fahnen und Kanonen‘; der Keft der 
Defterreicher z0g ab, „beftürzt über fo viel Kühnheit der Feinde.“ 
Daß die Angabe des öfterreichifhen Verluſts unzweifelhaft übertrieben, 
der franzöfifche ſehr unterſchätzt ift, daß die Defterreiher nad dem 
Bericht aller ihrer Quellen, namentlich auch des von Thiers um feiner 
Wahrheitsliebe willen gepriefenen Stutternheim*), 1400 Gefangene 
minahmen und einige Adler erobert hatten, erwähnt unfer Gefchicht- 
Ihreiber nicht; wenn nur dem franzöfifchen Nattonalftolz, ſei es auch 
auf Koften der Wahrheit, gefchmeichelt wird! 

As einen Hauptfehler des Erzherzogs Karl betrachtet Thiers das 
Unterlaffen aller genügenvden Bertheidigungsanftalten in Wien felbft. 
„Man mußte, meint er, Wien uneinnehmbar mahen; die Armeen 
Vöhmens und Italiens vereinigt, wären dann nicht leicht zu fchlagen 
geweien. In offenem Felde eine Schlacht gegen Napoleon gewinnen 
war gewiß eine verwegene Hoffnung; aber an der Spite aller Streit: 
kräfte der öſterreichiſchen Monarchie, angelehnt an die Mauern der 
Hauptftadt eine Defenſivſchlacht zu liefern, das hieß ihm die einzige 
Kippe entgegenwerfen an welder damals fein Glück Schiffbruch leiden 
lonnte.“ Auch nad unfern deutſchen Berichten ſcheint es unzweifel- 
baft daß der Erzherzog nicht fo leichten Kaufs die Hauptftadt preis: 
geben wollte; wenigftend deuten feine Befehle an Erzherzog Marimis 
lian und an Hiller darauf bin, aber freilich waren vie Kräfte und 
Vorbereitungen des Widerſtandes unzureichend, So erfolgt denn der 
Donauübergang und der unvergeßliche Kampf bei Aspern und Efling. 
Die Darftellung die und Thiers davon gibt ift die vollftändigfte die 





. +) Siehe die angeführte Fortiegung Stutternheims Defterreihiihe Mili- 
tür-geitfchrift 1849 I, S. 296. 297. 
Häuffer, Gefammelte Schriften. 30 
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wir bis jest von einem Franzofen befigen. „Ich habe, jagt er, das 
Bewußtſein in diefer Rückſicht nichts vernadläffigt und mehr Acten- 
ftüde gefammelt, jorgfältiger über diefem Material gearbeitet zu haben, 
als ed vor mir gefchehen ıft. Ich kann verfichern, ich bin nie ruhig 
wenn nod ein Actenſtück irgendwo übrig ift das ich nicht benützt, und 
ih bin erft dann zufrieden wenn id) vergleichen konnte.‘ Die deutihe 
Literatur hat noch Stoff in Fülle dieſe edle Wißbegierde zu befriedi— 
gen; natürlich ſpricht Thiers auch nur von franzöſiſchen Quellen. Da 
hat er denn außer den handſchriftlichen Quellen den Marſchall Me— 
litor, die Generale Mortemart, Petit, Marbot, Reille und andere 
Augenzeugen zu Rathe gezogen, und iſt im Stande manches Einzelne 
beizubringen das unfere deutſchen Berichte ergänzen farın. In den 
Zahlenangaben moderirt er fi dießmal; er fegt die Zahl der ba 
Aspern am 22, Mai kümpfenden Franzoſen auf 60,000 Mann (ftatt 
wie andere franzöfifhe Bücher auf 40,000), und zieht von den 
100,000 Defterreihern welche die Franzofen ind Feuer rüden laſſen, 
doch etwa 10,000 ab; das iſt wenigftend von den Angaben der Cr 
ner nicht mehr jo weit entfernt.*) Den ungünftigen Ausgang ve 
Kampfs ſchreibt Thierd vorzugämeife dem Mangel an Munition zu, 
und ftügt fid) dabei auf eine Depeche Berthierd, wornach am zweiten 
Schlachttage hen Morgens 10 Uhr die Franzofen ſich verichoffen ge 
habt hätten, Bekanntlich war aber dieſer Mangel auch auf der ar 
dern Seite fühlbar, und die äfterreichtfchen Berichte ſchreiben es vie 
ſem Umftand zu daß der Erzherzog am Mittag des 22. den Kamp 
ruhen ließ. Nur durch Brefcheichiegen mit ſchwerem Gefhüg, fagt ein 
werthoolle Monographie eines öfterreihifchen Dffizierd**) über den le 
ten Sturm auf Efling, hätten den Colonnen Wege in das Innere 
des Drtd gebahnt werden fünmen. Hiezu fehlte e8 aber vor allem an 
Zeit; auch war ſchon früher der Mangel an Munition fühlbar ge 
worden. Daher befahl der Erzherzog um 1 Uhr den Angriff ar 
zugeben. 

In der Darftellung des Todes von Lannes weicht Thiers cken 
von den Lobrednern Bonaparte's ab, die daraus eine pathetifche Scene 


*) Eine fehr ins Einzelne gehende öfterreihiihe Berechnung (Miktin 
ſche Zeitſchrift 1843 I. ©. 68 bis 72) gibt ungefähr 75,000 Mann anweſende 
Defterreicher zu, und nimmt an daß die Franzoien etwa glei ſtark waren. 

*) Militäriiche Zeitichrift 1843. I. ©. 184. 
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gemacht haben, wie von den Gegnern des Kaiferd, die den tapfern 
Marihall mit bittern Vorwürfen gegen feinen Herm aus dem Leben 
gehen laſſen. Sie verlieren, foll Yannes gefagt haben, Ihren treue 
ften Freund und Ihren treueften Waffengefährten. eben Sie und 
retten Sie die Urmee. „Das Uebelwollen, fügt Thierd hinzu, wel 
ches fihh gegen Napoleon kundzugeben anfing und woran er leider 
jelbft nur allzu viel Schuld trug, verbreitete damals das Gerücht von 
Vorwürfen die Lannes im Sterben an ihn gerichtet habe. Es war 
nicht fo. Lannes nahm mit einer gewiffen Liampthaften Genugthuung 
vie Theilmahme ſeines Herrn entgegen, und machte feinem Scmerze 
Luft ohne ein bittered Wort einzumifchen. Es bedurfte deſſen auch 
nicht: eine einzige Erinnerung an das was er felber fo oft über die 
Gefahr unaufhörlicher Kriege gejagt hatte, der Anblid der beiden zer- 
Ihmetterten Beine, der Tod eined andern Helden, St. Hilaire, die 
Ihrediihe Hefatombe von 40 bis 50,000 Menſchen die das Schlacht: 
feld dedien — lagen darin nicht bittere und verftändlihe Vorwürfe 
genug?“ 

Daß die Lage der Armee eine fehr kritiihe war, gibt auch Thiers 
ju; er erzählt von einer Berathung die an der Donau mit den Mar- 
ſchällen ftattfand, und die allgemeine Entmuthigung grell genug ent— 
hüllte. Napoleon, verfichert er, habe Muth eingefprohen, und mit 
bewunderungswürdigem Scharfblid den Gang der Dinge vorausgefagt. 
Auch die Defterreiher, äußerte er, hätten ſchweren Verluſt erlitten: 
fie würden geraume Zeit ruhig bleiben. Man würde Muße haben 
fh aus Frankreich zu verftärken, die italienische Armee an fi zu 
ziehen und fi an der Donau zu befeftigen. Es fer nichts Auffallen- 
ded einen Verluft erlitten zu haben, wenn man erwäge wie fchwer e8 
jet angefichtS einer feindlichen Armee den größten Strom Europa’ zu 
überfchreiten. Man müfle auf die Infel Lobau zurüd, aber nicht 
weiter. Komme man fo gejhwäct nad) Wien zurüd, fo würde Dort 
die Aufregung wachſen; man würde den Erzherzog herbeirufen, um fie 
aus der Hauptftadt zu verjagen. Nicht zu einem Rüdzug nad) Wien 
jondern nad) Straßburg müffe man fih in diefem Fall rüften. 

Sp viele Mühe Thierd ſich auch gibt den Verluft der Sranzofen 
geringer anzufchlagen, als er aller Wahrſcheinlichkeit nach war, fo ſehr 
er fi) wendet und drebt um die „angebliche Niederlage‘ als „einen 
reellen Sieg“ erſcheinen zu laffen, fo muf er doc eingeftehen daß der 
moraliſche Erfolg der beiden blutigen Tage vollfommen auf deutjcher 
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Seite war. Der Glaube an die Unbefiegbarfeit Napoleons war zum 
erftenmale erfchüttert, die feindliche Stimmung in Deutjchland hatte 
einen unberechenbaren Aufſchwung erhalten. Napoleond wahres blei— 
bendes Unrecht — fo lauten feine eigenen Worte — war dieſe Politit 
ohne Maß, die ihn erft an den Niemen getrieben, woher er wie durch 
ein Wunder zurüdgefehrt war, die ihn dann an den Ebro und Taje 
geführt, um dort feine ſchönſten Heere zurüdzulaffen, die ihn jest au 
die Donau führte, wo er wieder nur durch ein Wunder fich behaup 
ten konnte — Wunder deren Yolge jeden Augenblid aufhören und in 
Unglüd umfchlagen konnte, Hier lag fein Unrecht; als Feldberr bat 
er nur Fehler begangen unter der zwingenden Nothwendigkeit, welche 
eine unkluge Bolitif auf ihn übte. 

Die Feldherrnthätigkeit des Erzherzogs Karl in der Schladt ki 
Aspern wird von Thierd höchſtens in dem einen Punkte getadelt: dej 
er feine Truppen nicht genug concentrirte, jondern den Bogen fein 
Schlachtlinie zu weit ausdehnte. Die franzöfiihe Armee in die De 
nau zu werfen erjheint ihm — gewiß mit Recht — als Fein allı 
feichte8 Stüd Arbeit, wenn man erwägt daß Feldherrn wie Maſſen 
und Lanned commandirten und in der Lobau einen Rückhalt batten 
Aber in den Tagen die dem Kampfe bei Aöpern folgten, hätte, nad 
Thierd’ Meinung, der Erzherzog manches ausführen können was &ı 
nit einmal verſuchte. „Die franzöfifhe Armee, theils auf der Inf 
Lobau, theild auf dem rechten Donau-Ufer, in zwei Theile zerichnitten, 
befand fi in einer ritifchen Lage, und Napoleon in feiner jugend: 
lichen Zeit, als Feldherr von 1796, hätte ſich die Gelegenheit vie fid 
bier bot, gewiß nicht entjchlüpfen Laffen.‘ 

Thiers findet da8 Benehmen des Erzherzogs durch die Erſchöpfunz 
feiner Truppen, durch feine eigene Stummug erflärt. „Er war perſönlid 
wenig geftimmt wieder anzufangen. Zum erftenmal fand er fih Nape 
leon gegenüber ohne unterlegen zu fein, und ganz erſtaunt über dieſen 
ungewohnten Triumph, wollte er ihn genießen ehe er ſich neuen Chancen 
ausfeste. Er fand in feinen Berluften, in der Zerſtörung ſeiner 
Munition Beweggründe genug zu warten, und in Rube einen unver: 
bofften Sieg zu genießen.“ 

Der Blid auf die Lage Deutfhlands, die Hoffnung auf eim 
allgemeine Erhebung und der Blid auf die allerdings kritiſche Ya 
Napoleons, die fih jeden Tag verfhlimmern fonnte, dad alles ma 
nach Thiers' Meinung zu feiner paffiven Haltung beigetragen haben. 
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Daß die Ereigniffe von Aspern und die Aufftände in Deutſchland 
bis nach Paris hinüberwirkten, ift aus Andeutungen unſeres Gefchicht- 
fchreiber8 zu erjehen. Er erwähnt eine8 Briefe, worin Napoleon 
an feine Minifter in Paris fchreibt: „Wenn einige unbedeutende 
Streifereien euch fo ſehr beunruhigen, was wollt ihr denn thun wenn 
ernfte Ereigniffe über euch fommen — Ereigniffe die eintreten können 
ohne daß man ihnen deßhalb unterliegt. Ich bin ſehr wenig beruhigt, 
wenn ich fehe daß Männer, die an meinen Dienft gefeffelt find, fo 
wenig Charakter zeigen und felber das Signal zu den lächerlichiten 
Befürchtungen geben. Nur auf dem Schauplag wo ich operire fünnen 
ernfte Ereigniffe eintreten, und da bin ich felber anmwefend um alles 
zu beherrſchen.“ Thiers felbft ſchlägt die Gefahren nicht fo gering 
an wie Napoleon damals zu thun für gut fand. Obwohl die einzelnen 
Aufftände gefcheitert, Schill getödtet, Braunfhweig zum Rüdzug genöthigt 
war, erfennt er dod) in der Damaligen Lage Deutſchlands die Symptome 
einer fehr bedeutungsvollen Beränderung. Die Gemüther, fagt er, 
waren dort gegen und um nicht weniger erbittert, und es bedurfte 
nur eines Unglüdsfalles um die noch eingefhüchterten Völker von einem 
Ende des Feftlandes zum andern zu einer allgemeinen Erhebung 
aufzurufen. 

Ueber das Verhältniß der beiden Erzherzoge Karl und Yohann 
Ihwebt ein Dunkel, das nody der unbefangenen und überzeugenden 
Aufklärung wartet. Anklagen und Gegenanklagen find erhoben worden, 
um eimen Theil der Schuld von Wagram von dem einen oder dem 
andern abzuwälzen. In den Berichten die vom Hauptquartier infpirirt 
find, fällt ein unläugbarer Schatten auf Erzherzog Johann und feine 
Verſäumniſſe; umgekehrt iſt fehr entſchieden (am bitterften von Hormayr) 
die ganze Verantwortlichkeit dem Hauptquartier zugeſchoben worden. 
Thiers kann darüber nichts Neues beibringen; er beſchuldigt kurzweg 
und leichtfertig den Erzherzog Johann, der bei ihm in beſonderer Un— 
gunſt zu ſtehen ſcheint, derſelbe habe die Befehle des Hauptquartiers 
aus rein perſönlichen Berechnungen nicht vollzogen, weil er ſich „einen 
aparten Ruhm“ habe erwerben wollen, den Beweis dafür bleibt der 
franzöſiſche Geſchichtſchreiber uns freilich ſchuldig; er ſcheint nicht ein— 
mal zu wiſſen daß eine ganz ähnliche Anklage — der Sieger von 
Aspern habe mit feinem Bruder den Ruhm eines zweiten Siegs auf 
dem Marchfeld nicht theilen wollen — in allem Ernſte erhoben 
worden iſt. 
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Den Schluß des Bandes bildet eine Schilderung ver Schlacht 
be: Wagram. Der öfterreichifche Oberfeldherr, äußert Thiers, hatte 
immer den Gedanfen gehabt der offenfiven Bewegung der Franzoien 
feinen linken Flügel, der zwiſchen Neufievel und Wagram ftand, ent- 
gegenzuftellen, dann, während die Franzoſen auf dieſem Punkte beihäf 
tigt waren, mit feinem ganzen rechten Flügel vorzudringen, fih in du 
Flanke der Feinde zu werfen, fie von der Donau abzujchneiden, um 
fobald er fie einmal zur Defenfive genöthigt, feine Linke von den 
Höhen bei Wagram berabfteigen zu lafjen, um fie jo mit vereinigter 
Kräften nach dem Fluffe zu dränger Er boffte zugleich daß indeſſer 
der Erzherzog Johann von Prefburg ber fie im Rüden angreken, 
und fie dann gegen ein Zuſammenwirken ſolcher Kräfte erliegen würden 
Alles das wäre möglid, fogar wahrjcheinlich gewefen, wenn ver Cr: 
berzog mandvrirend wie Napoleon 30—40,000 Mann mehr auf den 
Schlachtfeld gehabt, wenn er zu rechter Zeit feinen Bruder Joham 
in Kenntniß gefett,*) wenn er zwifchen Neufiedel und Wagram Wert 
hätte aufrichten laſſen die Diefen Punlkt uneinnehmbar machten. Al 
der Erzherzog Karl hatte von dem allem nichts gethan; er hatte mu 
Baraken aufgerichtet, und feinem Bruder erft am Aten Nachricht zu: 
fonımen laſſen. Das Hinderniß welches jene Barafen ven Framele 
entgegenwarfen, beweiſt zur Genüge was geſchehen wäre wenn & 
beveutendere Werke hätte herftellen laffen. Auch konnte man mit Grum 
fagen daß er zu früh den Befehl zum Rückzug gab, während er ned 
der franzöſiſchen Armee Wiverftand leiften und die Ankunft des Er 
berzogs Johann abwarten konnte. Es bleibt indefjen nicht minder 
richtig Daß felbit eine Täuſchung diefer Art rühmlich ift, wenn mar 
jih jo heldenmüthig für fein Land gefchlagen und an fo großen Ding 
teilgenommen hat. Thiers verhehlt dabei nicht daß vie Erſchöpfun— 
und Kampfesmüdigfeit der Franzofen auferordentlih groß war. E 
erzählt und wie die erfte Kunde von der Ankunſt des Erzherzog Jr 
hann einen pantfchen Schrecken unter die Franzoſen warf, die äuferft 
Borhut wild ausemanderlief, und Napoleon genöthigt war nidt nut 
die Neferve in Bereitihaft zu Halten, ſondern auch felber wieder zu 





*) Hier wird alfo ein weientlicher Theil des Tadels, der früher auf Er: 
berzog Johann gewälzt war, auf Rechnung des Generaliſſimus gefchrieben. J 
den Zahlenangaben iſt Thier& wie an den frübern Stellen nidt gan; bilig, 
indem er die unzweifelhaft zahlreichere Armee der Franzoſen als cbenio Hal 
wie Die der Defterreicher bezeichnet. 
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Pferde zu ſteigen, nachdem er nach drei fchlaflofen Nächten auf dem 
Schlachtfeld verfuht hatte auszuruhen. Die Operationen Napoleons 
erſcheinen dem Gejchichtichreiber im höchſten Grade bewunderungswürdig; 
namentlich den Uebergang über die Donau, angefihts eines fo zahl— 
reihen Feindes, zählt er zu feinen glänzenpften Waffenthaten. Allein 
daß ſich Das Verhältuig des Sieges zu den Opfern die er gefoftet 
anders als früher geftaltet hatte, daß er mit einem andern Feinde 
und andern Gefahren fümpfte, giebt er unummwunden zu. Unermüd— 
ih nennt er in den Schlußworten den Geift Napoleons, unermüdlich, 
aber Doch nicht im Stand die einfache Wahrheit zu begreifen daß die 
Welt nicht jo unermüdlih war wie er. 


Elfter Band. 
(Allgm. Btg. 24. u. 25. December 1851 Beilage Nr. 355 u, 359.) 


Es wedt eine eigene Empfindung die Fortjegung des Thiers’fchen 
Werks in dem Augenblid zur Hand zu nehmen wo dem Berfaffer 
vielleicht auf geraume Zeit eine unfreiwillige Muße es zu vollenden 
beſchieden if. Als Lobredner und Vertheidiger de8 moderirten Bona— 
partismus hat Thiers jein Werk begonnen; ald eines der erften Opfer 
Bonaparte’iher Reftauration wird er e8 zu Ende führen. Mit allem 
Reiz verführeriſcher Darftellung bat er die erften Zeiten des Confulats 
verherrlicht, Die despotiſchen Härten jener Periode gemildert; nun wird 
ihm jelber, rückſichtsloſer als nad dem 18. Brumaire, dafjelbe Schick— 
jal von der Milttärdictatur bereitet daS damals die parlamentariichen 
Sprecher, Doctrinärd und Imtriganten getroffen bat. Noch find es 
erſt elf Jahre her als ver Gejchichtichreiber fe in die Bonaparte'ſche 
Kriegätrompete ftieß gegen Tas nämliche Deutjchland das ihn jekt 
beinahe wie einen Bagabunden transportirt und von Polizeidienern an 
der Kehler Brüde abgejett ſieht. Und wie leicht mag e8 der Dictatur 
vom 2. Dec. fein ihre Nachdrucke confularischer Politik mit den dialek— 
tiſchen Nechtfertigungen zu deden womit der Bonapartifirende Hiftorifer 
die Gejchichte des erften Conſuls und Kaifers durdflohten bat! War 
es eine trübe Ahnung die den Gejchichtichreiber in den fpäteren Bän— 
den in merklich gedämpftecem Ion reden lieh, fo daß nun der Ueber- 
gang zu einem ziemlich antibonapartiihen Schluß des Werkes nicht 
mehr allzu grell ericheinen wird? In jedem Fall find die ſechs Jahre 
jet dem erſten Erfcheinen an bittern und ımerwarteten Pecttonen für 
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den Berfafler ſehr reich gemeien. In welch ſchwerer Kriſis muß aber 
eine politiſche Gefellichaft liegen wo fo glänzende und reihe Talente 
jo ganz ohne pofitive und bleibende Wirkung vorübergehen, wo es fo 
leicht ift die erften Köpfe und Namen erft „abzunügen‘ und dann gar 
mit Gendarmen fie über die Grenze zu bringen, ohne daß ihr Scid- 
fal viel mehr als die vorübergehende Neugierde aufregen könnte! 

Der elfte Band behandelt den legten Theil der Geſchichte des 
Jahres 1809 und die Anfänge des Jahres 1810; „Talavera und 
Walcheren“, „die Ehefheidung‘ find die Ueberfchriften der beiden darin 
enthaltenen Bücher. Manche unausgeichöpfte Quelle, z. B. über den 
ſpaniſchen Krieg die ungedrudten Memoiren Jourdans, die Correipon- 
denz Napoleons, Joſephs, des Kriegsgminifterd und der Mearicdälk, 
bat ihm zu Gebot geftanden und hinreichendes Material geliefert 
theils das Gemälde der Zeit lebendiger und reicher auszuftatten, tbal 
manche dunkle Epifode aufzuklären, mand) einfeitige und ſchiefe Auffaffung 
zu berichtigen. Es find eine Reihe von glänzenden Erfolgen um Ein: 
zelnen, die zu erzählen find: der Wiener Friede, das Scheitern ber 
Expedition auf Walderen, das habsburgiſche Ehebündniß; und doech 
ift der Gefammteindrud des Ganzen für die Dauer Napoleoniſcher 
Glorie ein entſchieden ungünftiger. Thiers hat fi diesmal feine 
. Mühe gegeben dieß zu verbüllen; vielmehr tft er mit feiner Beobachtung 
allen den einzelnen Zügen und charalteriſtiſchen Momenten nachgegangen, 
in denen fih Symptome des Verfalls erfennen laffen. 

Die Zuftände des ſpaniſchen Kriegs geben dazu reichen Stoff an 
die Hand. BZweimalhunderttaufend Mann der auserlefenften Truppen 
unter anerfannten Führern erringen nicht nur gegen ganz unzulänz 
liche Gegner feine dauernden Erfolge, fondern deden vielmehr mit jedem 
Tage greller. die ſchwachen Seiten Napoleoniſcher Herrſchaft auf. Aber 
freilich ließ ſich auch eine buntere Wirthſchaft nicht denken, als das 
Regieren und Commandiren unter König Joſeph, feinem militäriſchen 
Mentor Yourdan und den verichiedenen faiferlihen Marjchällen war. 
Thiers bat davon eine plaftifchere und reichere Schilverung gegeben 
als wir fie bisher befaßen. Ein König über ven Napoleon ſelbſt 
fpöttelte und mit Geringihägung redete, obwohl er ihn für gut genug 
gehalten eine Nation wie die fpanifche zu regieren, ein Mentor deſſen 
fteife, nody etwas republicanifirende Art dem Imperator nicht zufagte, 
Marihäle die unter Napoleons Leitung vortrefflid waren, jest, ſich 
ſelbſt überlaffen, alles verfehrt anfingen, eine Schattenregierung die 
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fi) bei den Spantern populär zu machen fuchte, zum Theil auf Koften 
der Franzoſen, und eine franzöfifche Armee wo man bi® zum gemeinen 
Soldaten herab darüber murrte zur Bertheidigung Bonapartifher Fa— 
milientönigthümer mißbraucht zu werden — das find die Elemente 
die hier, aller höheren Leitung entbehrend, mehr gegen einander, als 
mit einander agiren, 

Es läßt ſich nichts Kläglicheres lefen als die Briefe des rathlofen 
Königs Joſeph an feinen katferlihen Bruder, die Thierd ausführlich 
mittheilt. Der arıne König in Madrid entbehrte des Nöthigften ; 
der Gebieter war 600 Stunden weit weg mit einem großen Kriege 
beihäftigt, und hatte die materielle Verforgung feines aud hierin 
ganz pupillenartig behandelten Bruders Agenten überlaffen aus deren 
Infolenz die gröbfte Mifachtung gegen den Bruder ihres Kaifers her: 
ausſprach. Oder giebt'8 etwas Tragitomifcheres als ein König von 
Spanien und Indien der an Napoleon fchreibt: „je donne toutes mes 
facultes aux affaires depuis 8 heures du matin jusqu’a 11 heures 
du soir; je sors une fois par semaine; je n’ai pas un sou & don- 
ner à personne; je suis à ma quatrieme annde de regne, et je 
vois encore ma garde avec le- premier frac que je lui avais donné 
il ya trois ans... . .. mes officiers sont encore loges par billet 
de logement. Sans capitaux, sans contributions, sans argent, que 
puis-je faire?‘ 

Den Imfurrectiondfrieg in feiner ganzen aufreibenden Wirkung 
ihildert Thiers vortrefflih; hoͤchſtens läßt er vwielleiht bie und da 
auf die Schnellfühigkeit Spanischer Infurgentenhaufen zu ftarfe Schatten, 
auf die vitterliche Humanität der Franzoſen zu viel Licht fallen. Wohl 
waren Die Banden des Aufftandes nicht fähig ein ordentliches Heer zu 
bilden, aber fie reichten volllommen hin den Krieg unendlich zu erfchweren, 
jedem Meinen Mißgriff in der Führung der Franzoſen eine erhöhte 
Beveutung zu verleihen, jedem Stege einen Theil feines Werthes zu 
entziehen. Sehr treffend fchreibt Jourdan (in feinen Memoiren) über 
die beiden glüdlichen Gefechte von Medellin und Eiudad-Real: in 
jedem andern Lande Europa’8 hätten zwei folhe Treffen die Unterwerfung 
der Bewohner herbeigeführt, und die fiegreihen Truppen hätten ihre 
Operationen fortfegen können. Ganz anders in Spanien: jemehr 
Nachtheile die eingebomen Truppen erlitten, defto mehr zeigten fich 
de Bevölkerungen zur Erhebung geftunmt; jemehr die Franzoſen Terrain 
gewannen, defto bedrohter ward ihre Lage. Im der That bringt Thiers 
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wunderbare Einzelheiten darüber bei, wie alle Verbindung, alle Kenn: 
niß von der Thätigfeit der einzelnen Truppencorps unterbroden mar, 
wie die aus Defterreich gegebenen Inftructionen Napoleons auf die 
inzwiſchen umgeftalteten Verhäliniſſe jenfeitS der Pyrenäen nicht mehr 
paßten, und wie man fid dann doch aud wieder nicht getraute ver 
Umftänden entjpredend, aber den faiferlihen Weifungen zuwider u 
handeln. 

Eine merkwürdige Epiſode in dieſem Chaos widerwärtiger Ver 
hältniſſe bildet Soults mißglückte Erpedition nad Oporto und few 
Bemühung ſich ein luſitaniſches Königreich zu erwerben. Wir verdanler 
Thiers darüber die erſten ausführlichen und wohl auch ganz autbentiihe 
Nachrichten. Es giebt wenig heiklere Bartien der Napoleonifchen Krieg: 
geſchichte als dieſe Epifode, Die num aus der geheimen Correſponden 
des Kaiſers, aus Jourdans Aufzeihnungen ein vollſtändiges Licht erbit 
Der Geſchichtſchreiber verfichert und die peinlihen Dinge ehrlich dur 
forfcht und ohne Milderung fie wiedergegeben zu haben; wir türke 
ihm Glauben fchenten, zumal nad einer Bergleihung mit Bizue, 
der von dieſen Quellen entweder nichts gewußt oder von den daut 
enthaltenen Aufjhlüffen nichts hat wifjen wollen. Thiers ſchilden 
ung im Einzelnen wie der Gedanfe aus dem Norden Portugals cu 
apartes Königreich zu machen, zunächſt im Kreiſe der zahlreichn pers 
giefiihen Juden eine eifrige Vertretung fand; fie waren der Imfurreie 
abhold, wollten ungeftörten Gang der Gejchäfte, und hofften von ten 
franzöfifhen Regiment Schub ihrer Rechte. Der gute Marſchall un 
jeine militäriſchen Höflinge griffen den Gedanken bereitwillig auf, al! 
fanden fi Mitteldmänner die eine Adreſſe in Gang festen, und u 
Sache jchren in beften Zug zu fommen. Da ift e&8 nun beſonden 
bezeihnend und für unfre gegenwärtige Lage von erhöhtem Zatereſt 
zu jehen weld lebhafte Oppofition im Heere felber auftauchte. Mas 
goß über den neuen Kronprätendenten den unerbittlichften Spott auf: 
in den verichiedenften Kreifen der Armee brach eine faft meirterik 
Stimmung hervor, man war fidy jest erſt recht Har über die umnatir 
liche Politik des Kaiſerreichs, und murrte laut darüber dag man u 
allen Eden und Enden ver Welt fein Blut vergießen folle, w 
ephemere Lehenskönigthümer des Imperators aufzurichten. Soult war! 
hisig wenn man ihm widerſprach: aber die Gährung ftieg, und 
zeigte fich vecht überrafhend meld gefährliches Ding es ift fih me 
auf Soldaten zu ftügen. 
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Es bildeten ſich, wie wir aus Thiers' Schilderung erſehen, Par— 
teien im Heere, deren Exiſtenz allein ſchon das Ueberſpannte und Un— 
geſunde der Zuſtände enthüllte. Hier ſtanden die einen, die aus Er— 
gebenheit gegen Napoleon ſich nicht zu einer Sache wollten brauchen 
laſſen die ohne Wiſſen und Willen des Kaiſers eingefädelt war; dort 
regte ſich die alte republicaniſche Meinung, durch das Uebermaß Napo— 
ledniſcher Herrſchaſtsgelüſte nur mit neuer Stärke geweckt, und neben 
ten Reminiscenzen der Armee von 1793 und 1794 tauchten voyalt- 
ftiihe Anmwandlungen bei anvern auf, die in dieſem unfichern Hazard- 
ſpiel abenteuerliher Entwürfe eben nur tiefer das Bedürfniß eines 
feften und dauernden Zuftandes empfanven. Beſonders eigenthümlich 
war e8 daß diefe legte Richtung, die in Spanien zum erftenmal merk: 
bar heroortrat, ſich grade aus den alten Republicanern der Rheinarmee 
recrutirte. Sie waren, fagt Thiers, der Mühen überprüffig vie fie 
nicht mehr für die Größe des Landes, fondern nur für eine Dynaſtie 
zu ertragen hatten. Der Ruhm batte einen Augenblid die Yeere und 
ten Egoismus diefer Politif verborgen; die erſten Unglücksfälle riefen 
die erafte Betrachtung herver, und aus der Betrachtung erwuchs der 
Bivemille. 

Diefe Spaltungen demoralifirten das Her. Man fprad laut 
davon den Marſchall zu verhaften und ihn durch den ältejten General 
eriegen zu lafien, wenn er auf feinen Königs-Gedanken beharre. Unter 
diefen Gährungen litt wie natürlid) die Disciplin; der Dienft wurde 
(ar und nachläffig beforgt, und die Offiziere, von denen die Oppofition 
ausgegangen, waren natürlich nicht in der Lage bier wirfjam einzugreifen. 

In dieje Krife fällt dann eine merfwürdige Verſchwörungsgeſchichte, 
die und bis jegt nur lüdenhaft oder unrichtig erzählt worden iſt. Ein 
begabter Neiteroffizier, Namens Argenten, in dem jene rohaliſtiſchen 
Anwandlungen mit befonterer Lebhaftigfeit wach geworden, glaubte 
ı dem Mifvergnügen das fih fo laut und allgemein fund gab ven 
Stoff zu einer Verſchwörung zu finden, die — man denke zur Zeit 
der Siege von Abensberg, Eckmühl und Regensburg! — das Napo- 
leoniſche Kaiſerthum ohne Mühe ummerfen könne Argenton verlieh, 
unter den Schug der Zuchtlofigfeit die eingerifjen, Die Armee, ging 
ven Oporto nach Coimbra und ſuchte mit Sir Arthur Wellesley directe 
Einverſtändniſſe anzuknüpfen. Er benahm ſich dem engliſchen Feldherrn 
gegenüber wie der Führer einer ſchon fertigen Verſchwörung, und ſprach 
von Einverſtändniſſen mit höhern Offizieren, die nach Thiers' beſtimmter 
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Berfiherung unbegründet waren. Der Plan fnüpfte an Soults Iufi- 
tanishe Krongelüfte an. Ließ er fi zum König außrufen, wie & 
ven Anfchein hatte, dann brach unzweifelhaft eine Militärrevolte aus; 
die mußte man dann benugen, nicht nur den Marſchall zu befeitigen, 
fondern Napoleon? Abfegung zu proclamiren. In einem Nu würden 
die 300,000 Mann der ſpaniſchen Armee dem Beifpiel folgen, in ge 
rechter Erbitterung über die Rolle zu der man fie mißbraudt, die 
faiferlihe Despotie abſchütteln, die Halbinfel verlaffen und die Befri- 
ung Franfreih8 und Europa’8 übernehmen, 

Wellesley uahm aus diefen überfpannten Anträgen das heraus 
was von praftifcher Bedeutung war: die Dedorganifation und Fir 
tracht der franzöſiſchen Armee. Argenton war fo unklug auch den Ce 
neral Lefebvre in feinen Plan einweihen zu wollen; dieß führt u 
feiner Verhaftung, aus der e8 ihm zwar gelang zu entkommen — 1) 
er nad einigen Monaten wieder gefangen und erichoffen ward. fit 
Wellesley waren aber jene Andeutungen deutliche Fingerzeige wie & 
in der Soult'ſchen Armee ausjah; er machte feine glückl iche Erpeditun 
nad) Oporto, deren Folge der ſchmähliche und verluftoolle Rüchzug der 
Franzofen war. Thiers giebt ein lebhafte® Bild von dem Zuftan 
in welchem die Flüchtigen nad) Galicten famen; die bittern Spottreden 
über das entwiſchte Köntgthum des Marſchalls vermehrten nod da 
Peinlihe der Situation. Der weitere Rüdzug Soults aus Galicien, 
mit Zurüdlaffung feiner Artillerie, erbitterte Ney, mit dem er gemein 
fam zu Handeln verabredet hatte, aufs äußerſte. „Wenn ich,” ſchrich 
Ney in grobem Tone, „Galicien ohne Geſchütz hätte verlaffen molen, 
da konnte ich noch länger dort verweilen; aber ich wollte mich mid 
der Gefahr ausfegen auf diefe Weiſe e8 räumen zu müffen, und I 
bin ich zurüdgezogen, indem ich nicht nur meine Vermundeten un 
Kranken mitnahm — fondern auch noch die welche der Hr. Marſchal 
Soult zurüdgelaffen hatte.‘ 

Nach dem Ton dieſes Briefs ift es ganz begreiflich daß Ney er 
Härte: unter feinen Umftänden, auch wenn es der Kaifer befehle, met 
mit Soult zufammen dienen zu wollen. Dieje traurigen Details, fat 
Thiers, find unentbehrlich um die Art zu würdigen wie der Krieg it 
Spanien geführt ward, um zu zeigen wie Napoleon feine Operationen 
über die Gränzen ausdehnte die feine Wachſamkeit beherrſchen font, 
fie dem Zufall der Ereigniffe und der Peidenfchaften preißgab, un 
tapfere Soldaten unnütz opferte, die bald der Vertheidigung des Patr 
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landes mangeln mußten. Diefe Betrachtung des Gefchichtichreibers 
erhält einen eigenthümlich draſtiſchen Beleg dadurch daß in demfelben 
Augenblid, wo diefe Feindſchaft der Marfchälle den Gipfel erreichte 
Junius 1809), eine Napoleonifhe Ordre von Schönbrunn anlangte, 
worin — Soult ald Chef der vereinigten Armee über Ney gefett 
ward! Es Hatte freilich feine eigenen Schwierigkeiten von Schönbrunn 
aus einen Krieg zu leiten, den die Marſchälle jelber zu führen durch 
eigene Zwietracht außer Stande waren. 

Es ift jehr belehrend bei Thierd zum erftenmal ganz im Detail 
zu lefen wie die oft ganz unverſtändlichen Mafregeln und Ordres eben 
die Folge der chaotiſchen Zuftände des Oberbefehl8 waren. Die Schlacht 
bei Talavera z. B. wurde, nach der Darftellung des Geſchichtſchreibers, 
von Victor mehr zufällig als planmäßig begonnen, und ebenfo unmo— 
tivirt abgebrochen. So machte Napoleon, aus feinem Hauptquartier 
in Defterreich, dem Marſchall Jourdan den Vorwurf die Bewegungen 
veranlaßt zu Haben die mit der Schlacht bei Talavera endeten, und 
noch einen ſchlimmern Ausgang hätte nehmen können, Nun weift 
aber Thierd gut nach daß dieß in Schönbrunn leichter gefagt als in 
Spanien ausgeführt war, und daß eben die allzufflanijche Beobachtung 
früherer kaiſerlicher Befehle der Hemmſchuh beſſerer Maßregeln, wie 
fie der Augenblick gebot, geweſen iſt. Die Stimmung Napoleons über 
alle dieſe unerwarteten Ergebniſſe war eine äußerſt gereizte. Es fehlte 
nach Thiers' Verſicherung nicht viel, und er hätte den Marſchall Soult 
wegen der Dinge in Oporto vor ein Kriegsgericht geſtellt. Aber es 
ſchwebte ſchon der Proceß gegen Dupont; einen ähnlichen gegen Berna— 
dotte einzuleiten fehlte es wenigſtens nicht an Anläſſen, und wie Thiers 
ſehr wahr bemerkt — allzuviel Strenge zeigte ihn einmal im ſchie— 
fm Verhältniß zu feinen Waffengefährten, deren Leben er täglich 
forderte, und dann ward damit die Nothwendigkeit der Strenge zu 
gell an den Tag gelegt. Ein Eclat in diefen Dingen fonnte ihm 
jetzt nur ſchaden; denn er enthüllte den prefäven Zuftand eines Mili— 
tür-Reiches, wo die Feldherren felber ſchon anfingen theil8 zu erſchlaffen, 
theils widerfpänftig zu werben, theil® auf eigene Hand Politik zu trei- 
ben. Drum begnügte er ſich feinen Zorn an dem armen Joſeph und 
dem unbeliebten Jourdan auszulaſſen; und während er in den Frie— 
dendunterhandlungen mit Defterreih die Schlacht bei Talavera als 
einen Sieg pries, warf er fie feinem Bruder bitter als eine Nieder- 

€ vor, 
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Die Unternehmung auf Walcheren bildet den legten merkwürdigen 
Act des großen Krieges von 1809. Aus dem Leben Steins haben 
wir erfehen mie die patriotifchen Verfechter einer deutſchen Nationaler- 
hebung auch nad der Schlacht bei Wagram die Hoffnung nod nid: 
aufgaben einen Umſchwung in Norddeutſchland hervorzurufen. Damals 
ſchrieb Stein jene merkwürdigen Entwürfe, wornad) eine engliſche M 
vafion an der Wefer hereinbrechen, ſich auf Kaſſel und Fulda werfen 
und das Signal zu einer Maffenerhebung werden folle; Organiſatien 
und Bewaffnung ded Landes, Yeitung der Imfurrection in jeder Pre 
vinz, Errihtung eined centralen „Bundesraths“ — alles war in 
Einzelnen in der Richtung vorbereitet Die 1813 eingefchlagen war. 
In der Armee follte die Wahl der Offiziere ftattfinden, und ein fris 
Spiel der individuellen Kraft durch möglichjte Vereinfachung ver fer- 
men. Die deutihe Fahne, jogar mit den Hut der Freiheit über 
brochenen Fefleln und den Namen der Befreier der Nation — fm: 
mann, Heinrich I., Dtto I., Wilhelm von Oranien — war in m 
Entwürfen nicht vergeflen. 

Nur in einem täufchte man fi vollfommen: in den Engländen 
felbft, deren Waffen den erften Anftoß geben ſollten. Ihre Stat 
männer waren von fo ideologifhen Planen fehr weit entfernt; fe 
hatten das nächſte praftifhe Ziel im Auge, einen Piratenzug in Kopen 
hagener Manier zu madyen, die holländischen Häfen und Arfenale zu 
plündern, Antwerpen zu verwüften. Der Ausgang diefer Expeditien 
war freilich kläglicher als alles, und diente nur zu einem unerwarteten 
Triumph der Franzofen. 

Eind zwar dem franzefiichen Geſchichtſchreiber unfere Quellen 
über Dad mas die englifche Landung im Sommer 1809 werben felte 
ganz fremd, fo vermag er dod aus Napoleons Gorrefpondenz, aut 
Sambacer&s’ ungedrudten Aufzeihnungen manden Auffchluß zu gebe 
der wenigſtens die Verhältniffe auf franzöfifcher Seite vollftändiger als 
bisher aufhellt. Es find darunger nicht unwefentliche Details, die mar 
bisher entweder überjehen oder chief aufgefaßt hatte, Züge von ver 
wiegendem Intereffe für die Beurtheilung der damaligen Yage ii 
Kaiſerthums. Houhe und mit ihm die Malcontenten, wie der vet 
Wagram heimgegangene Bernadstte, ergriffen begierig die Gelegenheit 
fi) wichtig zu machen. Die Nationalgarden aufzurufen, Proclamatr 
onen zu erlaſſen, auf feine Fauſt Maſſen in Bewegung zu fegen um 
einen Führer zu ernennen, das mar e8 was Fouché wollte, um in 
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nen. Im der That erließ er ein Pronunciamiento an die Präfecten, 
appellirte an ihre Ehre, an den Patriotismus der Bevölkerung, und 
ſprach die Hoffnung aus daß man „ven heiligen Boden des Reichs 
nicht durch eine Handvoll Engländer werde entweihen laſſen.“ Das 
Cireular erinnerte an den declamatorifhen Styl von 1792, in den 
Mafregeln des Einberufens, Aushebend und Rüſtens der Leute er: 
tannte man die NRührigfeit und Raſchheit des ehemaligen Convents- 
mitglieds, 

Napoleon jelbft nahm die Dinge ohne ernfte Sorge auf. Wie 
eine Reihe von intereffanten Actenftüden beweift, die Thierd im An— 
bang hat abdruden laffen, weiffagte er der Unternehmung ganz den 
Ausgang den fie gehabt hat. Er fürchtete nichts für Antwerpen, er 
rechnete auf die Wirkungen des Klima's, denen die Armee nachher er— 
legen ift. Die eigentlich beunruhigende Eeite der Sache quälte ihn nid. 
Denn beumahigend war die Yandung, weil fie in höchſt frappanter 
Weiſe die verwundbare Stelle einer Politik enthüllte die 300,000 
Mann in Spanien, ebenfoviel in Defterreih, 100,000 in Italien 
bereit Halten mußte, und darum feine Armeen mehr hatte um Ant— 
werpen, Pille und Paris zu deden. Aeußerſt charakteriftifch ift aber 
die Art wie er die Schritte feiner Minifter in Paris beurtheilte. Er 
mißbilligte richt, fie man bisher geglaubt Hat, die Schritte Fouché's, 
die Ernennung Bernadotte's zum General, er war viel eher unzufries 
den über die andern, welde in feinem Sinne zu handeln glaubten 
wenn fie die Sache leichter nahmen. Er hätte gewünſcht daß fich beim 
erften Signal die Nation erbittert erhoben und auf die Feinde ge 
worgen hätte. Er wollte die Stimmungen von 1792 mit der tiefen 
despotiſchen Ruhe von 1809 in Einklang bringen — freilid eine un— 
möglihe Sache. 

Aber, wie Thiers treffend bemerkt, je älter eine Gewalt an Jahren 
wird, deftg felbftgefälliger wird fie, bei aller geiftigen Größe. Obwohl 
Napoleon die Nation anfing zu ermüden, und fein Ehrgeiz den letzten 
Kriegen eine Deutung gab die ihm keineswegs günftig war, fo glaubte 
Tr doch man fer ihm alle ſchuldig; bei der erften Gefahr, die er ſelbſt 
verſchuldet, follten alle Franzofen auf den Beinen fein. Darum war 
er mißvergnügt, daß Clarke und Gambaceres, die in feinen Gedanken 
zu handeln glaubten, ſich nicht eifrig für einen Aufruf der Maffen er- 
!ürt; mißvergnügt darüber daß Fouché auf feinen Rathſchlägen nicht 
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energiſch unbeugſam beharrt war. Er billigte Fouché's erſte Gevan- 
ten, die Ernennung Bernadotte's zum Befehlshaber, fo ſehr ihm dieſe 
Perfönlichteit gerade jetzt unwilllommen war. Geine Briefe find merf: 
würdige Probeftüde jenes umfaſſenden und durchdringenden Blides, 
und doch auch wieder reich an unbewachten Aeußerungen, welde die 
ſchärfſte Kritik des eigenen Syſtems enthielten. Daß man feinen 
Bruder Ludwig das Commando anbieten wollte, machte ihm Schreden, 
„Habt ihr — fchrieb er bitter gegen den Bruder, aber noch bittere 
gegen daß eigene Syſtem — habt ihr Ludwig gewählt weil er den 
Titel Connetable führt? Führt doch Murat den Titel Großadmiral, 
und was würbet ihr jagen wenn ich ihm eine Flotte zu commandıreı 
gäbe? Bortrefflih find feine Inftructionen für den Kampf felke. 
„Sucht ja nicht, fhrieb er, mit den Engländer handgemein zu merke. 
Ein Menſch ift noch fein Soltat. Eure Nationalgarden, eure Cr 
feribirten pele-mele nad Antwerpen geführt, faft ohne Dffiziere, m 
einer faum formirten Artillerie, Tiefen fid) von den Engländern jhlagı 
und gäben der englifhen Expedition ein Ziel, das fiher verfehlt werten 
wird wenn die Engländer, wie ich hoffe, die Flotte nicht genommen 
haben und, wie ic) fejt erwarte, Antwerpen nicht nehmen werden. Mar 
muß den Engländern nichts entgegenftellen al8 das Fieber und Ce: 
daten die hinter Berfhanzungen und Ueberſchwemmungen gevedt fleben 
um fich zu üben und zu organifiren. In einem Monat werden di 
Engländer in Berwirrung abziehen, durch das Fieber decimirt, un 
ich habe dann eine Armee von 80,000 Mann gewonnen, die mir Ki 
ver Fortſetzung des Krieges treffliche Dienfte leiften ſoll.“ 

E8 fan jo. Die Geſchicklichkeit womit Miffiefjy die Flotte fihe 
in den Hafen brachte, die Ausdauer womit die Generale die Jukl 
Cadzand und Vlieffingen vertheidigten, vechtfertigte die ftolze Voraus 
ſicht des Kaiſers. Aergerlih war er nur über Bermabdotte, der mi 
auf gut gascognifc in prahleriſchen Proclamationen ſich das Verdinf 
zufchrieb; darum erhielt er Beffieres zum Nachfolger. Die miplungen 
Expedition war ein Mittel mehr in den Friedensunterhandlungen m! 
Defterreich beſſere Bedingungen zu erprefien; es fragte ſich ob er auf 
die Mahnung und die Winfe des Schieffald verftanden die im den lei 
ten Ereignifjen gelegen waren. Denn nicht alles mas glängte IT 
lauteres Gold. Thierd verhehlt und nicht daß das „Freiwillige“ Auf 
gebot der Nationalgarde eine große Lüge war, Die Präfecten or 
nifirten eine Art von Confeription, die in der That nichts wenig“ 
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als freiwillig war. Die ruhigen Bürger ſuchten dem Aufgebot meiſtens 
zu entgehen und bezahlten Tagdiebe und Müßiggänger um für ſie 
einzuſtehen. Dazu paßte ſehr gut die öffentliche Stimmung in Paris, 
die nach den Berichten der Polizei, wie ſich Thiers ausdrückt, von ei— 
nem „singulier revirement des esprits‘‘ Zeugniß gab. Die Eng— 
länder fo nahe auf dem Yeib zu haben, während franzäfifche Heere in 
Bien und Madrid ftanden, den Papft gefangen zu halten, dem man 
bei der Salbung in Notre-Dame fo fehr gefhmeichelt, das erſchien 
als eine Inconfequenz die man bitter genug Mritifirtee Paris war 
nicht mehr erkennbar, mit Begierde ergriff man die öfterreichiichen 
Siegesberichte*), man fing an die Unfehlbarfeit des Kaiſers zu bezmei- 
feln und die gefährliche Liebhaberei der Kritit war wieder mit aller 
Stärke erwacht. 

Die Geſchichte der Unterhandfungen die dem Wiener Frieden 
voraudgingen, gibt Thiers vollftändiger, und mit einzelnen Epiſoden 
reicher ausgeſtattet als einer feiner franzöfiichen Vorgänger, ſelbſt Big- 
nen nicht ausgenommen. Es iſt freilich hier befonders fühlbar daß 
es nur Bonaparte'fhe Berichte find aus denen gefchöpft wird, und 
daß wir dem franzöſiſchen Erzähler leider fein Detail entgegenftellen 
innen das unfern eignen Quellen entnommen wäre. Es verſteht ſich 
von felbft daß in ven Unterhandlungen zu Altenburg, wie in ven 
Geſprächen Napoleons mit Bubna und Lichtenftein alles Licht auf den 
Kaifer und feine Politik fällt: felbft ver „erfte Soldat von Aspern“ 
wird ja von dem ummiderftehlichen Reiz dieſer Ueberlegenbeit gefefjelt. 
Aber eben darum weil ſich Die ganze Gefchichte zu ſchön und dramatisch 
zurecht legt, können wir dem Verdacht nicht widerftehen daß manches 
Einzelne zwar aus den geheimften Quellen gefhöpft, aber genauer be- 
tradytet eben doch nur fable convenue if. Bon ganz unzweifelhafter 
Authenticttät find dagegen die Mittheilungen über den Einvrud des 
Staps’ihen Mordverſuchs. Napoleon konnte bei aller angenommenen 
Gteihgültigkeit den Gedanken nicht verbannen, daf er, und zwar er 
allein, ver Gegenftand des allgemeinen Haſſes geworden fer; Das mo— 
raliſche Sympton das in ſolch einem Attentat immer liegt, entging 
feinem Scharfblid feineswegs. Auch ftand der Entſchluß von Staps 








*, Thiers Spricht an mehreren Stellen von ben „bulletins mensongers 
de Varchidue Charles.“ Das jo leichtbin, obne Beweis, gegen einen geachteten 
Fürſten auszusprechen, ftebt einem Geſchichtſchreiber ſchlecht an der für Die Na» 
poleoniihen Bulletins fein Wort der Rüge bat. 
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infofern nicht allein, ald Gedanken gleihen Haffes überall wach gewor— 
den waren, und felbft die Polizei dem Kaiſer nicht verbergen konnte 
daß man an mehr al einer Stelle, aud im Heere, auf Spuren von 
Mordgelüften geſtoßen fei. Napoleon fing an, wie Thiers fich fehr 
treffend ausdrüdt, jene moraliſche Iſolirung zu fühlen, aber zunächſt 
follte diefer Eindruck der Welt nicht fund werden. 

Ein merfmwürdiger Brief an den Polizeiminifter, den Thierd ab- 
druden läßt, legt Davon Zeugniß ab. „Ich Habe Sie,“ ſo ſchließt 
Napoleon in dem Brief an Fouché, der am Tage des Vorfalls ge 
fchrieben ift, feine Erzählung, „von der Sache unterrichten wollen, 
damit man fie nicht wichtiger macht als fie zu fein ſcheint. Ich hoffe 
ed wird nichts davon durchdringen. Sollte die Rede davon fein, fe 
müßte man den Menichen für einen Berrüdten ausgeben. Bebalten 
Sie die Sache für fid, wenn man nicht davon redet.” Aus viefen 
Streben die Sache zu verbergen entjprang auch der Gedanke den 
Gefangenen zu begnadigen; allein der fanatifhe Trotz Des jungen 
Mannes und die Meinung durd Abſchreckung wirken zu müſſen, bief 
diefe Anwandlungen von Großmuth ſchweigen. 

Die Gewaltthaten gegen Pius VII. finden an Thiers einen ftren- 
gen Beurtheiler. Je mehr er felber in den frühern Bänden (nament- 
ih im dritten wo es fid) vom Goncordat handelte) in den falbungs: 
vollen Ton imperialiftiicher Yobredner verfallen war, defto unverhoble 
ner muß er jegt eingeftehen daß Napoleons Politif durch Leidenſchaft 
verblendet war. Wer bei Thiers felbft früher nicht ohne Lächeln Ins 
mit welchen ſüßen Floskeln er das wieder feftgefnüpfte Bündniß zwiſchen 
dem confularischen Frankreich und der Kirche umwoben, mit welchen 
Nachdruck er von der zärtlihen Freundfchaft Pius VII. und des erften 
Conſuls geredet hat, dem wird es nun eine gewiſſe Genugtbuung be 
reiten die foldatifche Willfürherrichaft gefchildert zu fehen wie fie ın 
der Praris war. Thiers muß nun felber die Inconfeguenz betonen 
die darin lag ſich erft von Pius falben zu laffen, und dann ihn ver 
rohen Gewalt militärifcher Polizei preizugeben. „Wenn die,“ ruft 
er aus, „welche die constitution civile du clerge entworfen und de 
römische Republit geichaffen hatten, fo bandelten, jo war das gan 
natürlich, aber der Urheber des Concordats!“ Es iſt eine zutreffende 
Bemerkung die Thiers bei diefem Anlafje macht, daß Napoleon, ki 
aller fünftlichen Repriftination der alten Formen, gerade in den gebil- 
figften Punkten e8 den Männern der Revolution gleichgethan und tie 
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Ueberlieferungen der alten europäifhen Welt gegen fich herausgefortert 
hatte. Im der Hinrichtung Enghiens hatte er an die Jacobiner von 
1793 erinert, feine ſpaniſche Invafion mahnte an die Kriegs: und In— 
vafionspolitif der revolutionären Zeiten, feine Mißhandlung Pius’ VII. 
an die Berfolgungen welde der Screden einft der fatholifhen Kirche 
bereitet Hatte, Und doch Tegte er gerade gegen diefe Vorläufer eine 
jeuveräne Verachtung an den Tag, und gründete fein Recht an die 
Krone auf den Anſpruch: ihnen nit zu gleichen! 

Den legten Theil des Bundes füllt Die Geſchichte der Eheſcheidung. 
Wir erfahren Genaueres über die erfte Eröffnung des Entſchluſſes an 
Gambaceres, und über die fhüchternen Borftellungen und Bedenfen 
welche der Reichskanzler feinem Herrn gegenüber geltend machte. Die 
verftändigen Anfichten Die den Einwendungen von Gambeceres zu Grunde 
lagen, vermochten aber den Mann und feinen Aberglauben „an fein 
Geſtirn“ nicht zu erſchüttern. Höchſt bezeichnend iſt das was Thiers 
über die Thätigleit des Hofes und der Höflinge zu Fontainebleau mit- 
theilt. Diefelben Leute die in Paris die Frondeurs gefpielt hatten, 
fanden jest den Feldzug von 1809, die Dinge in Spanien, den Ehe: 
ſcheidungsplan, die Mißhandlung des Papſtes vortrefflih, und ver 
Geſchichtſchreiber läßt uns wenigftens zwifchen den Zeilen leſen daß 
ſolche Einflüſſe bereits mächtiger wirkten als e8 der Größe des Mannes 
würdig war. 

Als feine Quellen über die Ehefcheidung und zweite Heirath nennt 
Thiers, außer der geheimen Correfpondenz, die handſchriftlichen Memoi— 
ven von Gambaceres und der Königin Hortenfia. Was darin von 
vorwiegendem Intereffe und neu ift, berührt das Verhältniß zu Ruß— 
land, Abweichend von Bignon, verfichert Thierd, mit nachdrücklicher 
Hinmweifung auf feine Quellen, daß e8 nicht etwa nur die Abneigung 
der Kaiſerin Mutter war woran der Plan einer ruffiihen Heirath 
Icheiterte, fondern daß politifche Motive mitwirkten. Schon jegt tauchten, 
nach Thiers, jene Zerwürfniffe auf aus welchen der Krieg ven 1812 
erwuchs. Alerander war mißvergnügt über den Krieg von 1809, miß- 
vergnügt über den Wiener Frieden, namentlid über die Vergrößerung 
des Herzogthums Warfhau; er verlangte Garantien gegen eine Wieder: 
berftellung Polens, und Caulaincourt Tieß fi) vermögen (Dec. 1809) 
eine Uebereinkunft abzufchliegen, wonad der Name Polen verfhwinden 
folte, und jede Vergrößerung des Herzogthums Warſchau mit ehemals 
polniſchen Beſitzungen unterfagt war. Mitten in den Verhandlungen 
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über die endgültige Faſſung diefer „ſeltſamen Uebereinkunft,“ wie Thierb 
fih mild ausprüdt, erhielt Caulaincourt den Auftrag wegen der Hei- 
rath der Großfürftin Anna zu fondiren, und Alerander benützte diefen 
Anlaß um die Beftätigung der Convention über Polen durdhzufegen.*) 
Als Napoleon damit zögerte, beeilte ſich auch der ruffifche Kaiſer nicht 
die offenbar nur vorgefchobenen Hinderniffe wegzuräumen; er wollte ſich 
für die Bermählung durch den ausgeſprochenen Ruin Polens bezahlt 
machen. Eben diefes Zögern in Petersburg war aber die Urſache daß 
die Ungeduld des franzöfiichen Kaiſers einen andern Ausweg fucte. 
Ob dann in der That die öfterreichifche Regierung bereits fo entgegen: 
kommende Schritte getban, wie Thiers nad feinen franzöfifchen Quellen 
behauptet, fönnen wir nicht beurtheilen; genug, das Zögern Ruflands 
entſchied für die Annäherung an Defterreich. 

Bon Imtereffe ift zu vernehmen wie fib in den Berathungen 
die Stimmen gruppirten. Talleyrand neigte ſich zur öſterreichiſchen 
Allianz, ebenfo die ganze Familie Beauharnais, vielleicht weil Eugens 
und feines königlichen Schwiegervaterd neu errungener Befit bei einem 
Frieden mit Defterreih am wenigften gefährdet war. Alles andere 
was an der Revolution hing und dem ancien régime abhold war, 
alles was eine allzu raſche Rückkehr zur Vergangenheit fürchtete, alles 
was aud, wie Thiers fich bezeichnend ausdrückt, „eine gewiſſe Voraus: 
fiht in politifchen und militärischen Dingen beſaß,“ wiünfchte eine Ber: 
Bindung mit Rußland. Napoleon felbft wird von unſerm Geſchichtſchreiber 
als ſchwankend bezeichnet; feiner Eitelfeit und Legitimitätstendenz jhmer- 
chelte die Heirat) mit Defterreich mehr, feine fühle politifche Ueberlegung 
mußte ihm fagen daß der enge Bund mit Rußland wünfchenswertber 
war. Was Thierd über einen geheimen Rath mittheilt der im Januar 
1810 abgehalten ward, läßt die einzelnen Stunmen genauer erkennen. 
Talleyrand tritt da als der eifrigfte Verfechter der öſterreichiſchen Ber- 
bindung auf. Die Allianzen mit den nordischen Höfen, fagte er, hätten 
unmer den Charakter einer ehrgeizigen und wechjelnden Politik; mas 
man bevürfe, fei eine Berbindung die Frankreih zum Kampfe mit 
England ftart made. Das Bündniß von 1756 diene da als Borkilt, 
e8 zeige daß man nur in der engen Verbindung mit Defterreich die 





*) Die Uebereinkunft ift wohl diefelbe deren Wortlaut ſchon Bignon (II, 
102) mitgetbeilt hat. Nur ift bei Bignon das Datum des Vertrags etwa⸗ 
jünger und überhaupt die ganze Angelegenheit in feine Verbindung mit der 
Heirath gebradit, 
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Eicherheit auf dem Feſtland gefunden habe, die zu einer Entfaltung 
großer maritimer Kräfte erforderlich fer; außerdem habe man nad) einer 
Hetrath mit einer Erzherzogin von Defterreich die Bourbonen um nichts 
mehr zu beneiden. Der Diplomat ſprach, wie Thiers fagt, ald großer 
Herr mit einer Feinheit und Kürze die etwas Wegwerfendes hatte; er 
redete fo wie etwa der franzöfifche Adel reden mußte. Fontanes erhob 
fih mit einer ächt literariſchen Lebhaftigkeit, und fogar mit einer ge 
wiſſen royaliſtiſchen Bitterfeit gegen die Alltanzen mit dem Norden; 
er redete fo wie man zu Verſailles zur Zeit redete ald Friedrich und 
Katharina auf den nordischen Thronen ſaßen. Auf der andern Seite 
ſprach Murat mit aller Heftigfeit Da8 aus was nod) von revolutionären 
Erinnerungen in der Armee lebte; er erinnerte an die früheren Ber- 
bindungen mit Defterreih, an den Widerwillen der Nation, an den 
GSegenfag von Napoleons Ursprung zum Haufe Habsburg-Pothringen ; 
er ſchien gleichfam die Bonapartes gegen die Beauharnais, Fouché gegen 
Talleyrand zu vertreten. Ruhiger und fälter, aber in derſelben Rich— 
tung äußerte fih Gambaceres; mit Nachdruck erinnerte ev an das 
was Defterreich verloren und gelitten, und wie es niemal zu einer 
aufrichtigen Freundſchaft mit dem Napoleoniſchen Frankreich zurüde 
febren fünne. 

Auf die mißbilligenden Stimmen in der Nation legt Thierd wer 
niger Bedeutung; er behauptet vielmehr daß das Gelingen der Heirath 
den Glauben an das Napoleonifche Geftirn von Neuem befeftigte. Der 
jüngfte Krieg hatte die äußere Macht erweitert; die Verbindung mit 
Oeſterreich fteigerte die mit neuer Stärke erwachenden Illuſionen, an 
deren Erfüllung man nun faum mehr zweifelt, Aber damit es fo 
lomme — damit beſchließt Thierd den Band — mußte fi) eines 
ändern was unabänderlicher als die Geſchicke war: der Charakter eines 
Mannes hätte fi ändern müffen, und zwar eined Mannes wie Napoleon. 


Zwölfter Band. 
(Allg. Zeitg. 25. u. 20. December 1355 Pr. 362 u. 363.) 


Diefer zwötfte Band iſt das erfte Yebenszeichen das Thiers feit 
dem 2, December auf dem Gebiete der biftorifchen Literatur von ſich 
gegeben hat; derjelbe behandelt die verhängnißvolle und beziehungs- 
reiche Zeit von 1810 bis 1811. Der Autor hat es nad) diefer lan— 
gen Baufe für nöthig gehalten mit einem „Avertiffement‘ vor den 
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Lefer binzutreten, wie wenn er ein neues Werk einführen wollte. Der 
Inhalt diefes Vorwertd wird viele die fih die Mühe genommen ba= 
ben Thiers mit kritiſchem Auge zu lefen, einigermaßen überraſchen. 
Der Gefchichtichreiber des Katferreihs ſpricht darin über hiſtoriſche Be 
handlung und hiſtoriſche Kunft, fagt, wie ſich erwarten läßt, bei die 
ſem Anlafje mandes Treffende und Geiftreihe; indeflen man fühlt vie 
Abſicht doch deutlich heraus: vie eigene Art die Gefchichte zu beban- 
veln darin als die ächte und rechte binzuftellen. Er ſchildert und tie 
Mühen des Uuellenftudiums, die Ängftlihe Sorgfalt des gewiſſenhaf— 
ten Sammlerd, fpriht von der ernſten Verantwortlichfeit des wahr— 
beitliebenden Hiftorifers, und rühmt in nachdrücklichen Worten an ſich 
jelber die einzige Tugend deren fih ein Schriftfteller mit eignem 
Munde berübmen darf — die ernſte Yiebe zur Wahrheit. 

Dan fünnte, jagt er, ich gebe das zu, fchneller arbeiten, aber 
ich habe vor der Miſſion der Geſchichte eine folhe Achtung, daß die 
Beſorgniß ein ungenaues Factum zu berichten mich mit einer Art von 
Berwirrung erfüllt. Ich glaube, fügt er hinzu, daß es nichts Ber: 
dammenswerthered gibt als die Wahrheit aus Schwäche verbüllen, 
aus Leidenſchaft entjtellen, aus Trägheit erdichten, und fo bewußt oder 
unbewuft vor feiner Zeit und den kommenden Gefchlechtern zum Lüg— 
ner werden. Die Geſchichte, jagt er weiter, tft die Beichäftigung welche 
wenn auch nicht ausſchließlich, doch vorzugsweife unferer Zeit entſpricht. 
Die Gefchichte gleicht dem Vater der feine Kinder unterrichtet. Darj 
fie alfo anſpruchsvoll, übertrieben, geſchminkt oder deelamatoriſch jein? 
Ic ertrage jegliches von allen Künften, aber die geringfte Prätenfien 
auf Seiten der Gefchichtichreibung empört mid. Im der Anlage, dem 
Dramatiichen, ven Gemälten, dem Styl, muß fie wahr, einfach, nüd- 
tern fein. An einer andern Stelle jpridt er dann von jener ſchwär— 
meriſch anbetenden Yiebe (amour idolätre) zur Wahrheit, die ver Ma- 
fer und Bildhauer die Liebe zur Natur nenne, und verfichert daß er 
eine Art von Beſchämung bei dem bloßen Gedanken empfinte eine un: 
genaue Thatfache erzählt, ein ungerechtes Urtheil ausgefprochen zu haben. 

Das find ohne Zweifel treiflihe Marimen, an denen höchſtens 
das Eine frappiren kann: fie aus dem Munde von Thiers zu bören. 
Wir geftehen daß wir und eines gewiſſen Lächelns nicht erwehren 
fonnten als er von der Polatrie der Wahrheit ſprach, und die Ser 
(enpein jchilderte die ihm eine falſche Thatſache bereite. „Le pauvm 
homme!“ hätten wir mit Moltere ausrufen mögen, Oper find vie 
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vorausgegangenen elf Bände an unrichtigen Thatſachen, an ſchiefen 
Urtheilen, an leiſen Beſchönigungen, an bewußten Reticenzen nicht ſo 
reich, daß ſelbſt ein minder zartes Gewiſſen als das unſeres Geſchicht— 
ſchreibers ſich davon beſchwert fühlen müßte? Iſt jener ſchöne Grund— 
ſatz daß die Hiſtorie ohne Prätenſion, ohne Schminke, ohne Schön— 
rednerei auftreten müſſe, nicht hundertmal vergeſſen über der verfüh— 
reriſchen Neigung ſeinem Idol und ſeinem Volke Weihrauch zu ſtreuen? 
Dier gibt es, um nur Eines hervorzuheben, von Marengo und Ho— 
henlinden an bis zu Aspern und Wagram eine einzige Schlacht die 
Thiers unbefangen und auch den Gegnern gerecht dargeſtellt hat? 
Sind nicht überall die Franzoſen die Unbezwinglichen, ſtets Ueberle— 
genen, ſelbſt in der Niederlage noch Unüberwundenen? Oder hat er 
je an einer entſcheidenden Stelle den Kunſtgriff der Bulletins ver— 
ſchmäht die Zahl der kämpfenden Franzoſen um ein paar Tauſend zu 
vermindern, die der Gegner entſprechend zu erhöhen, und dann die 
banale Phraſe anzubringen: c'était plus qu'il n'en fallait pour battre 
les Autrichiens? Iſt es doch dem Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs 
begegnet daß er noch jetzt Bonaparte'ſche fables convenues in aller 
Ruhe erzählt, die ſchon vor dreißig Jahren von deutſchen und franzö— 
ſiſchen Quellen widerlegt ſind! Sind doch z. B. die bekannten Mähr— 
chen von Marengo durch ihn erſt wieder aufgewärmt worden. 

Bei einem Geſchichtſchreiber der eine ſo feurige Liebe zur Wahr— 
beit bekennt, der erröthet wenn er eine Thatſache nur ungenau erzählt, 
it man im Recht doppelt ſtreng zu fein. Zum Theil entjpringen 
freilich jene Mängel aus der Natur der Quellen aus denen Thiers 
geihöpft hat. Er mag uns die dreifigteufend Briefe aus Napoleons 
Gorrefpondenz und die gleihe Zahl anderer Actenftüde vorzählen die 
er benugt bat, er mag die Bereitwilligfeit vühmen womit alle Regie- 
rungen feit 1840 ihn diefen beneivenswerthen Schat haben ausbeuten 
laffen, oder die handjchriftlihen Aufzeichnungen citiren Die er aus den 
Papieren angefehener Familien eingefehen hat — dieſe Quellen geben 
bei allem Reichthum doch nur ein einfeitiges Bild. Selbſt zugegeben 
daß die Franzofen diefes Material forgfältig und unbefangen benütten 
(ein Zugeftändnig das einem Bedenken machen kann, wenn man z. B. 
nur aus Sybels Revolutionsgeſchichte ficht wie die Franzofen dort ihre 
eigenen Quellen ausgebeutet haben), fo bleibt doch noch ungemein viel 
übrig um ein reined und vollftändiges Bud ver Dinge zu gewinnen, 
Thiers vergleicht die Aufgabe des Hiftoriferd gern mit der Miffion 
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eines Geſchwornen, und doch ift e8 bei diefem die allererfte Sade das 
audiatur et altera pars genau zu beobachten, feinen Wahrſpruch auf 
die Einficht der Acten beider Parteien zu gründen. Nun exiſtirt in 
Deutfchland eine ganze Literatur über die Gefchichte diefer Zeit; für 
die diplomatifche und militärifhe Geſchichte befinden ſich darunter 
Materialien die durchaus unentbehrlich find. Was die öfterreihiihe 
Militärzeitichrift, das preußifche Militärwochenblatt und die ftattlihe 
Reihe von Denkwürdigfeiten und Biographien über jene Periode ver 
öffentlicht haben, wiegt an hiſtoriſchem Werth viele Taufende von Na— 
poleonishen Briefen und Actenftüden auf, und ift zu deren Ergänzung 
und Berichtigung fortan nicht mehr zu ignoriren. Bon dieſer ganzen 
Fülle von Material ift Stutterheimd Fragment über den Krieg von 
1809 fo ziemlid die einzige namhafte deutſche Quelle die jenfeits de} 
Rheins Belanntfhaft und Beachtung gefunden hat; natürlich nur weil 
es auch in franzöfifcher Sprache erichienen ift. 

dene Betheuerungen hiftoriiher Unbejangenheit und Wahrheit 
(iebe womit Thiers fein Vorwort eröffnet, werden verſtändlich durd 
die Reflerionen womit er e8 beſchließt. Es ift ein kleiner Excurs 
auf das heikle Gebiet der Tagespolitif, deſſen Inhalt allerdings dra— 
ftifcher wirft, wenn wir vorher mit Emphafe verſichern hörten daß «8 
dem Autor nur um hiſtoriſche Wahrheit zu thun ift, und daß er au 
den großen Dingen ver Gefchichte gelernt hat leidenfchaftlos zu ur: 
theilen über die Heinen Dinge ter Gegenwart. Bei der geiftigen Hun- 
gerfoft zu der die franzöftiche Nation gegenwärtig verurtheilt iſt, läßt 
ſich wohl begreifen daß auch dieſe im ganzen fehr gemeffenen Betrachtun— 
gen wie eine freifinnige Demonftration begrüßt werden. Selbſt vas 
Compliment das am Schluffe ven Stegern von Sebaſtopol zu Theil 
wird, und der fromme Wunſch daß die Armeen immer ſiegreich jein 
möchten, welcher Regierung fie aud) gehorchten, nimmt jenen Reflerionen 
nichts von ihrer gegen den heutigen Bonapartismus gerichteten Spike. 
Ich Habe dieſes Bud, fagt Thiers, unter einem König begonnen ven 
ich gedient und den ich geliebt habe, auch wenn ich ihm im mandem 
Punkte widerftrebte; ih habe es fortgefegt unter der Republik, und 
beendige es unter dem Kaiferreih, das der Neffe des großen Mannes, 
deffen Thaten ich erzählte, wiederhergeftellt hat. Hier macht der Auter 
einen beredten Gedantenftrih, und führt dann fort mit der Verſiche 
rung daß all diefer Wechfel der Zeiten und Regierungen weder auf 
jein Urtheil, noch felbjt auf die Nüancen feines Auspruds irgendeinen 
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Einfluß geübt. Ich Habe immer, fagt er, die wahre Größe geliebt, 
d. 5. diejenige die auf dem Möglichen beruht, aber aud die wahre 
Freiheit, diejenige die verträglich ift mit der Schwäche der menfchlichen 
Gefellihaft. Die Größe von Napoleons gewaltigen und mannicfalti- 
gen Fähigfeiten jcheint ihm durd fein Beifpiel in der Geſchichte er— 
reiht; allein das Ungeftüm diefes Geiftes und der Mangel jedes Zü- 
gels habe fein und Frankreichs Unglüd verſchuldet. Groß findet er ihn 
auch noch in der Kataftrophe von 1812 bis 1814, wenn er gleich 
hen 1811 jeine Verblendung des Erfolgs bis zum Wahnfinn ge 
fteigert habe, und feine Politik in dem Schidfaldjahr 1813 fo verkehrt 
geweſen ſei wie feine Kriegsführung bewunderungswinrdig. Das Genie 
Napoleons fer demnach vor der Geſchichte außer Frage, aber nicht die 
Freiheit die ihm gelaſſen war alles zu wollen und alles zu thun. 
Meine Ueberzeugung in diefer Hinficht ſtammt, fagt er, nicht von 
1855 oder 1852, fondern von dem Tage wo ich angefangen babe zu 
denken. Alles fünnen was man im Stande ift zu thun, das ift nad 
meiner Anſicht das größte Unglüd. Die Beurtheiler die in Napoleon 
einen Mann von Genie erbliden, jehen nicht alles; man muß in ihm 
zugleih einen der verftändigiten Geifter fehen die jemals eriftirt haben ; 
und doch gelangt er zur allerthörichteften Politi, Der Defpotismus 
vermag alles über die Menfchen, da er jelbjt den gefunden Sinn Na— 
poleons hat verderben fünnen. Dan wird in meiner Erzählung die 
fortwährende Spur dieſer Ueberzeugung finden; wie fünnte ich anders! 
Seit vierzig Yahren habe ich angefangen nachzudenken, und ich babe 
immer fo gedacht. Ich weiß wohl, man wird mir fagen, das fer ein 
Borurtheil meines Lebens; es fer denn, aber e8 wird ein Vorurtheil 
meines ganzen Lebens bleiben. Bor dem Urteil gewiffer Geifter will 
ih feine andere Entjhuldigung. Ich fenne alle Gefahren der Frei— 
heit und, was ſchlimmer ift, ihr Elend. Allein es gibt noch etwas 
Schlimmeres — das ift das Vermögen alles zu thun, jelbjt wenn man 
es dem beften, dein weifeften der Menfchen einräumt. Man wieder: 
holt oft, die Freiheit hindere dieß oder jeneß zu thun, manches Denf- 
mal aufzurichten, mandye Action auf die Welt zu üben. Cine lange 
Betrachtung hat mid) aber zu der Ueberzeugung geführt daß, wenn 
auch die Regierungen bisweilen des Sporns bedürfen, es doch noch 
häufiger nothwendig ift fie im Zaum zu halten; daß, wenn fie manch— 
mal zur Unthätigkeit geneigt find, fie doch noch gewöhnlicher verfucht 
find in der Politik, im Krieg, in Ausgaben zu viel zu unternehmen, 
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und daß überhaupt ein wenıg Beengung niemals ein Unglüd ii. 
Man wird wohl fragen: aber wer fell diefe Freiheit ſelbſt in Grän- 
zen halten, die bejtimmt ift die Allmacht eines Einzigen zu beichrän- 
fen! Ich antworte unbevenflih: alle. Ich weiß wohl, und habe es 
jelbit erlebt, daß ein Yand bisweilen fich vwerirren kann, aber es im 
nicht jo oft und nicht fo arg wie eim einzelner Menſch. Ich fehe daß 
ich mich vergeffe, und beeile mich zu verfihern daß ich niemanten 
überzeugen will, Ich wollte nur den Grund einer Meinung erläuten, 
deren Spuren man in diefer Gefchichte finden wird — einer Meinung 
die Alter und Erfahrung nicht geſchwächt haben, und die fich bei mır 
nicht auf perjönliches Intereffe ſtützt. Wenn ich wirklich von mir zu 
reden wagte, jo würde ich fagen daß ich niemals glücklicher geweſen 
bin als feit ich, zur Ruhe zurüdgefehrt, meine erfte Beichäftigung mie 
der aufnehmen konnte, Das emfige und unbefangene Studium der menic- 
lichen Dinge. Gewiſſen Leuten gebe id das Recht daran zu zweifeln 
fo wie ih mir das Recht einräume ihrer Verfiherung, var fie de 
Bortrefflichkeit des Abſolutismus ohne Eigennutz bekennen, feinen 
Slauben zu fchenfen. 

Die Erzählung beginnt mit einer furzen Umschau über vie Cr 
tuation des Kaiſerreichs im Frühjahr 1810. Dem äußeren Glan, 
wie ihn die legten Stege und die Vermählung mit der Tochter ver 
Cäſaren um das Kaiſerreich verbreitet, der ſtolzen Äußeren Macht um 
der ftillfchweigenden Unterwerfung der Parteien ftellt Thiers die geipunı- 
ten Berhältniffe gegenüber in denen fih Napoleon mit Defterräd, 
Preußen, jelbft Shen mit Rußland befand, den Wiverftand den er ſich 
in Italien geweckt, den furchtbaren Kampf in Spanien, der wie ame 
offne Wunde die beften Kräfte des Reiches zu verzehren drohte Cr 
glaubt e8 ſei an der Zeit geweſen Defterreih durch Conceſſionen zu 
begütigen, Deutichland zu räumen, auf jede weitere Gebietsvermehrunz 
zu verzichten und den Papft zu verſöhnen, damit er mit ungetbeilter 
Kraft den verderblihen Krieg mit Spanien beenden konnte. Die Bar: 
ſehung babe ihn zu Eylau, Baylen, Aspern die Grängen feiner Mat 
gezeigt, und Durch den legten Sieg von Wagram ihm gleichſam eine 
Frift gegeben um fid) auf die Bahnen zurüdzumenden die ihn retten 
fonnten. Daß es fein Wunfch war mit Defterreih fi . auf freund: 
ihaftlihen Fur zu ftellen, ſchließt der Geichichtichreiber aus mander 
diplomatischen Höflichteit die dem Wiener Hof erwieſen ward, aus dem 
Empfang welden Metternich bet feiner Rückkehr nad) Paris fant, 
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aus den vertraulichen Plauderfcenen mit dem Kaifer und mit Marien 
Louiſen, zu denen er den Geſandten einfud, gleihlam als wollte er 
ihn zum Zeugen des Glückes machen das die neue Katferin empfand, 
und über das er felber feine ftolze Befriedigung abfihtlih an den 
Tag legte, Unglücklicherweiſe, fügt er freilich hinzu, ließ Napoleon, 
wie man auf ernfte Gejchäfte kam, von der Zukunft und feinen Ent- 
würfen ſprach, Ausfälle der Kühnbeit, der Unverföhnlichkeit, des Stol- 
8 und des Ehrgeizes ſich entichlüpfen, die den nur erichredten ven 
er beruhigen wollte. Er gli einem Löwen, der einen Augenblid ein— 
ihläft unter der Hand die ihm fohmeichelt, um dann mit einemmal 
zürmend wieder aufzuwachen, wenn irgend ein unerwartetes Bild feine 
furchtbaren Inſtinete gemwedt hatte. 

Ueber das Verhältniß zu Preußen ift Thiers nicht ganz genau 
unterrichtet. Daß Preußen während des Kriegs von 1809 zwiſchen 
Unterwürfigfeit und Abfall ſchwankte, ift befannt; daß es alle Urfache 
batte das Geſchehene nicht zu vergeffen und auf Race zu finnen, gibt 
auch Thiers völlig zu. Aber die innere Yage diefes Staats beurtheilt 
er ungefähr fo wie fie Napoleon damals angejehen wiſſen wollte, 
Die Verzögerung der rüdjtändigen Zahlungen jchreibt er Dem böfen 
Willen zu, und will damit die fertdauernde Belegung Deutichlands, 
feiner Feltungen und feiner Küſten entichuldigen. So follte e8 aller: 
dings der Welt ericheinen, während man in der That nur nad) Vor- 
wänden fuchte die Kraftlofigfeit und Verarmung der preußiichen Mo— 
narchte zu verewigen. Die Erpreffungen fett 1506, die beifpielfofen 
Contributionen, ihre immer neue Steigerung und abgezwungenen Ver: 
träge, die man dann doch nicht Hielt (lauter Dinge freilich von denen 
die Franzofen nichts wifjen), hatten Preußen ſchon an den äußerſten 
Rand jeiner Hülfsmittel gedrängt als Stein nod am Nuder war. 
Deſſen ſchwächliche Nachfolger brachten es dann bald bis zur völligen 
Hülflofigfeit. Aus Perg wiſſen wir ja daß damald Altenftein als 
einziges Nettungsmittel — die Abtretung Schlefiens vorſchlug, und 
ernftlich meinte man folle dariiber, wie der Yieblingsausorud dieſer 
Verwaltung lautete, in Paris „ſondiren!“ Die Gedanfen des Wider: 
ftandes waren freifih im Preußen vorhanden, aber fie lebten nicht in 
denen welche die Geſchäfte leiteten; Napoleon und fein Gejchichtichret- 
ber thun daher diefen Männern zu viel Ehre an, wenn fie ihnen mehr 
böſen Willen als Schwäche zutrauen. 

Die Beziehungen des Kaiſers zur römiſchen Kirche hatten ſich in 
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dem Maß verbittert, al8 er fih aufer Stand fühlte den paſſiven 
Wiveritand des Papftes und des ihm zugewandten Klerus zu über— 
winden, Es werden von Thierd ein paar harafteriftiiche Züge erzählt 
die beweifen wie ungewohnt er bereits jedes Widerſpruchs geworden 
war, So hatte ihn die Demonftration welche dreizehn Carvinäle bei 
feiner Vermählung durd ihr Ausbleiben machten, in wahre Wuth 
verſetzt; es iſt befannt wie er fie ſogleich durch den Poltzeiminifter fai: 
fen und ihnen den Burpur abnehmen ließ. Ein anderer Anlaf feinem 
Groll Luft zu machen ward ihm bei der Reife die er im Mai 1810 
mit Marte Youife nad den Niederlanden antrat. Zu Breda erſchie— 
nen zur Begrüßung auch die Geiftlichen beider Confefjionen, die pr» 
teftantifchen im Feſtgewand, der apoftolifche Bicar im einfachen ſchwar— 
zen Rod. Der Kaifer richtete ein paar freundlihe Worte an vie 
Proteftanten, fragte fie, warum fie in großem Ornat erfchienen, um 
auf die Antwort, e8 fer das fo Ordnung und Landesbrauch, wantte 
er fi zu den fatholifchen Geiftlihen. Und Sie, meine Herren, fragte 
er, warum find Sie nicht im Prieſterkleid? Sind Sie Procuratoren, 
Notare oder Aerzte? Ein Wort gab dann das andere; der amre 
jende apoftolifhe Bicar war vom Papft ernannt — das fteigerte Na 
poleond Unmuth zum furdtbarften Zorn. Es erfolgte ein Ausbruch, 
der alle Umftehenden zittern machte Wißt Ihr nicht, rief er mit 
funfelnden Augen dem Brabanter Klerus zu, daß Eure ftrafharen 
Prätenfionen Luther und Calvin dazu getrieben haben einen Theil der 
katholiſchen Welt von Rom zu trennen? Wäre e8 nothwendig gemeien, 
und hätte ih nicht in der Religion Boffuetd die Mittel gefunden die 
Unabhängigkeit ver bürgerfihen Gewalt zu fihern, jo hätte aud ih 
Frankreich von der römischen Autorität befreit, und vierzig Millionen 
Menſchen wären mir gefolgt. Ich habe es nicht gethan, weil ich die 
wahren Grundſätze des katholiſchen Cultus für vereinbar hielt mit den 
Principien weltlicher Autorität. Aber denft nicht daran mich in ein 
Klofter zu fteden und mir den Kopf zu fcheren wie Ludwig dem from: 
men, und untenwerft Euch, denn ic bin Kaiſer! Wenn nicht, fo werde 
ih Euch aus meinem Reich vertreiben, und wie die Juden über die 
Oberfläche der Erde zerftreuen! 

Unter den Berlegenheiten jener Tage, die das eigene Syyſtem dem 
Imperator bereitete, erregte die Streitigfeit mit König Ludwig in 
Holland das meifte Auffehen, nicht ald wenn die übrigen Filialkömge 
in einer fehr verfchiedenen Lage geweſen wären, allein die Differem 
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mit Holland legte die Unverträglichkeit des Syſtems mit der Wohl- 
fahrt der einzelnen Nationen aller Welt vor Augen. Thiers ift dar- 
über ausführlicher als die früheren Bonaparte'ſchen Darftellungen, 3. B. 
Bignon, und im Einzelnen wohl auch getreuer. Er gibt e8 fo ziem— 
ih auf in diefer Sache für Napoleon zu plaidiver. Zwar darin ift 
er ganz Bonapartifch daß er uns mit dem ehrlichften Geſicht von der 
Welt verfihert, das letzte Ziel Napoleons fei nur die Wohlfahrt die- 
fer Nationen felbft und ihre Emancipation von dem befannten uner- 
täglichen Drud britiihen Handeldmonopol8 geweſen; aber er meint 
doch auch, die Mittel der wohlwollenden Eur hätten den Tod des 
Patienten herbeiführen müſſen. Ein bischen Opfer hätten nad feiner 
Anficht die „alliirten“ Nationen (fo nennt er euphemiftiich die Bona- 
partiſchen FFiltalpräfecturen) der großen gemeinfamen Sache bringen 
mäfjen; aber daß man fie zu einem ewigen Kriege verdammte, ihren 
Handel zerftörie, fie zu immer neuen Aushebungen und unerträglichen 
Yaften zwang, das hätte, glaubt er, allerdings aud ihre Geduld er: 
müden müſſen. So ftebt er in der Hauptfache mehr auf Seiten Hol- 
lands als des Kaiſers. Nach feiner Schilderung war ſchon im Früb- 
jahr 1810, als fih Ludwig in Paris befand, die Sache ziemlich ver— 
fahren, und Napoleon ſprach ſchon ohne Rüdhalt davon daß es beſſer 
jet Holland geradezu Frankreich einzuverleiben. Er mochte zunächft mit 
diefer Drohung ein doppeltes Ziel erreihen wollen, einmal feinen 
Bruder nachgiebig zu ftimmen, dann den Engländern gegenüber bei 
einer bevorftehenden Friedensverhandlung ven Schein anzunehmen als 
wolle er um des Friedens willen auf jene Eimverleibung verzichten. 
Mit diefen Berwidlungen hing dann eine wunderliche Intrigue 
Fouche's zufammen, deren Entdedung ihm fein Portefeuille gekoſtet 
und ihn mit dem Kaifer wohl auch innerlih auf immer entzweit bat. 
Thierd gibt von diefer Geſchichte eine fehr einläßliche Schilderung, und 
zwar, wie er wiederholt verfichert, aus jo reihen Quellen der Bethei- 
listen gefchöpft, daß er auch nicht eine Thatfache ohne urfundlichen 
Beweis mitgetheilt bat. Fouché fing auf eigene Hand eine heimliche 
Friedensunterhandlung mit England an, in der es ſchwer zu fagen 
it ob er mehr düpirt war oder Andere büpiren wollte. Nach Bignon, 
der übrigens diefe Sache ſehr flüchtig und ungenau erzählt, wurde den 
Engländern damals fogar der Vorfchlag gemacht fih mit Frankreich 
in die nordamerifantfhen Freiftaaten zu theilen und zu dem Ende eine 
Erpedition über ven Dcean zu verfuchen, zu der England die Flotte, 
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Tranfreih die Armee ftelle! Nach Thiers kamen von royalıftiicen 
Agenten und Speculanten wie Duvrard Vorſchläge an Fouché, die 
wenigftens faft ebenjo toll waren. Spanien follte 3. B. zwilden Jo: 
ſeph und Ferdinand getheilt, Ludwig XVII. mit einem Thron in ven 
füdamertfanifchen Golonien abgefunden werden. Fouché hatte dann 
aud) die Hand im Spiel, als im Frühjahr 1810 Napoleon fi wie 
rer einmal geneigt bewies wegen ded Friedens mit England zu ver— 
handeln; auf feinen Antrag wurde im April 1810 eine Sendung nad) 
England veranftaltet, zu der man den holländischen Bankier Labouchere, 
den Schwiegerfohn Barings, gebrauchte. Die Sache ward namentlich 
von den holländischen Miniſtern eifrig betrieben. Ihnen lag natär- 
lich alles daran durd) einen Frieden mit England aus der peinlicen 
Differenz mit Napoleon zu fommen. Labouchère fand im England 
freundlihe Aufnahme; von den Mitgliedern des Cabinets zeigte ſich 
auch ver Marquis v. Wellesley zum Frieden geneigt, und durd Ba— 
rings Bermittelung ward zwifchen beiden Theilen bin und ber wer 
handelt. Die Engländer hatten nur Bedenken ſich tiefer einzulaflen, 
da fie fo gar feine fichere Bürgichaft hatten daß es mit der Unter: 
handlung Ernſt war; doch verhehlte Wellesley nicht welche Borberin: 
gungen das britische Cabinet vor allem aufer Zweifel geſetzt wünſchte. 
Spanien niemal® an Joſeph, Steilten nit an Murat zu überlaffen 
und Malta zu behalten, dazu, äußerte Wellesley gegen Baring, fa 
England unter allen Umftänden entichloffen, und jede Unterhandlung 
zum Frieden müſſe vor allem über diefe Punkte volle Klarheit her: 
ftellen. Damit war freilich auch jede Hoffnung eines Erfolgs abge: 
ſchnitten; ſchon Spanien blieb ein unüberfteigliches Hinderniß des Fre 
vend, So entſchloß fi) denn Napoleon die Sache mit Holland hıy 
abzumaden. Er ließ feinem Bruder die drüdenden Bedingungen var: 
legen, die eine anfehnlihe Gebietsabtretung, ftrengen Anſchluß an vie 
Gontinentaljperre, Occupation mit 6000 Mann Franzofen, Ausrüftung 
eined Geſchwaders zum Seekrieg und nody andere Gewährungen fer 
derten, in denen zum Theil für Ludwig eine perfünliche Kränkung lag. 
Der erfte Einprud auf den bedauernswerthen Schattenkönig war ſo 
aufregend daß er ernftlih davon ſprach fid) mit den Waffen gegen die 
brüderlichen Prätenfionen zu vertheivigen. Wenigftend weigerte ſich 
die holländifhe Regierung General Maifon in Bergenzop- Zoom einzu: 
laffen. Das war freilich der fchlechtefte Weg den Imperator milter 
zu ftunmen. Fouché warb mit peremptorifchen Forderungen an Yu 
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wig, der noch in Paris war, gejchidt. „Iſt dieſer Fürft — fchrieb 
Napoleon an feinen Polizeiminifter wörtlid — ganz und gar verrüdt 
geworden? Sagen Site ihm doch daß er fein Königreich hat verlieren 
wollen, und daß ich mich nie in Arrangements einlafje die den Glau— 
ben erweden könnten id hätte mir von diefen Leuten da imponiren 
laffen. Fragen Ste ihn ob feine Minifter auf feinen Befehl gehan- 
delt haben oder nad) eigener Eingebung, und erflären Sie ihm daß, 
wenn das legtere der Fall ift, ich fie feftnehmen und ihnen allen den 
Kopf abjchlagen laſſe.“ 

Jet unterzeichnete Yudwig feine Unterwerfung, die ihm durch einen 
berben und vorwurfsvollen Brief des Kaiſers nichts weniger als ver: 
füht ward. Es war eine Ausgleihung, die ſchon den Keim neuer 
Händel in ſich einſchloß. 

Indeſſen fuhr Fouché fort die abgebrochene Unterhandlung mit 
England auf eigene Fauft zu führen, er ftellte mildere Bedingungen 
ald Napoleon, und gebraudte außer Labouchère auch den famöſen 
Duvrard ald Zwifchenträger. Thiers kann diefe wunderlihe Verirrung 
nur durch die Leidenſchaft Fouché's erflären, alles zu leiten und ſich 
in alles einzumifchen. Die Vorgänge im Einzelnen waren freilich ſei— 
ner vollfommen werth. Er belog Duvrard, indem er ihm die Zus 
fimmung Napoleons vorjpiegelte, und Ouvrard belog ihn, indem er 
ihm über angebliche Yortichritte der Verhandlung Beriht gab. Auf 
feiner Reife durch Belgien gerietb Napoleon auf die erften Spuren 
dieſes Treibens; bald war er im Befiß der Beweife. Ouvrard ward 
verhaftet, Fouché follte abgeſetzt werden. Es ift lehrreich zu leſen in 
welcher Weife Napoleon dieß fundgab, Er ließ am 3. Junius nad 
der Meſſe die Großmwürdenträger außer Fouché zu ſich befcheiden, und 
richtete die Frage an fie: welder Strafe ein Minifter verfallen ſei der 
feine Stellung dazu mißbrauchte ohne Wiffen feines Souveräns Un— 
terhandlungen mit dem Ausland anzufnüpfen? Die Herren waren 
hen gewohnt wie Sflaven an den Augen und Lippen ihres Gebieters 
feine Wünſche zu erhorchen; fie wußten nicht, follten fie für Fouché 
oder gegen ihn ſprechen. Da erflärte der Kaifer, er werde ihn ab— 
jegen; man folle einen Nachfolger für ihn vorfchlagen. Abermaliges 
Schweigen in diefem würdigen Kreiſe; nur Talleyrand wigelte, Fouché 
müffe erjegt werden, aber das fünne nur durch Fouché gefchehen. Der 
Kaifer wandte der Verfammlung, die durch ihre Haltung allerdings 
eher an orientalifhe Eunuchen als an einen Senat abendländifcher 
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Staatsmänner erinnerte, unwillig den Rüden, und meinte es ſei eine 
fchlechte Reſſource bet folhen Leuten Rath zu holen. Savary fa 
Fouché's Nachfolger — ein Entfhluß über den Die andern ebenio 
überraſcht waren wie der Beglüdte ſelbſt. Savary hatte anfangs einen 
fehr ſchweren Stand; denn fein Vorgänger hatte aus Malice alk 
Briefe und Papiere verbrannt, in denen die Fäden feines woblergani- 
firten Spürz und Ueberwachungsſyſtems enthalten waren. 

In Holland fam e8 denn glei darauf zur Krifis. König Lud— 
wig wollte oder konnte den ihm damals abgeprekten Vertrag nicht treu 
erfüllen; die franzöfiihen Truppen waren ihn verhaft, die Mafregeln 
ftrengfter Handelspolizei, die man ihm aufgwang, wurden tm Lande 
mit fichtbarer Erbitterung aufgenommen. Die Mißhandlung eines Be— 
dienten der franzöfifchen Gefandtichaft gab ven Anſtoß zum offenen 
Bruch. Napoleon ergriff mit fihtbarer Haft dieſen Anlaß des Streits. 
Der holländifhe Gefandte erhielt feine Päffe, e8 wurde augenblidic: 
Genugthuung gefordert, der Einmarſch der franzöſiſchen Truppen ge— 
boten und die Erfüllung aller Bedingungen des früher erwähnten A: 
fommend peremptorifch verlangt. Wenn aud nur ein einziger Punkt 
unerfüllt bleibe, fügte der Kaiſer hinzu, fo werde er der „lächerlihen 
Komödie” ein Ende maden, und es mit Holland machen wie mit 
Toscana und dem Kirchenſtaat. Der arme Ludwig ſchien fi auf 
diefe niederfchmetternde Botihaft anfangs zu einem verzweifelten Wi- 
derftand aufraffen zu wollen, er verfammelte feine Mintfter fammt ven 
angejehenften Militärs, aber die riethen meiſtens zur Unterwerfung. 
Aud der König wäre nun bereit geweſen fich zu fügen, wenn man 
ihm nur die eine Demüthigung erfparte auch in Amfterdam franält: 
fhe Truppen einrüden zu ſehen. Wie auch dieß verfagt ward, ent: 
ſchloß er fich zur Abdanfung. Die Minifter wurden zufanmenberufen, 
der König erklärte ihnen im ftrengften Geheimniß daß er zu Gunften 
feines Sohnes die Krone niederlegen und das Land verlaffen werde 
In der Nacht vom 2. auf den 3. Julius wurden alle entſcheidenden 
Acte unterzeichnet, und der Königin die Regentfhaft übertragen, wäh: 
rend Ludwig verkleidet die Hauptftadt verließ; er hatte fogar Sera 
vor perfönlicher Verhaftung. Die Franzofen, wie die bolländifche Be 
völferung, erfuhren am andern Morgen mit gleihem Erſtaunen Ma 
unerwartete Ereignift. 

Daß Napoleon felbft mit Ungeduld diefer Löſung entgegenlab, 
bemweifen ſchon die oben angeführten Aeußerungen aus feinem Mund; 
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eine Mittheilung von Thiers ftellt e8 vollends anfer Zweifel daß 
Ludwig durch einen Act freiwilliger Entfagung nur dem zuvorfam was 
der Bruder eben über ihn verhängen wollte. Ein Meinifterialbericht 
vom 6. Julius, gejchrieben ehe man Ludwigs Verzicht kannte, faßte 
Ihon alle die Motive zufammen die dazu drängten Holland zu incor= 
poriren und den Bruder des Kaiſers „heimzuberufen.“ 

Die Einverleibung Hollands, die nun erfolgte, fieht auch Thiers 
als ein ftarfed Stüd an. Welch' eine Art Europa zu beruhigen, ruft 
er aus, fih in drei Monaten erit Brabants und Seelands, dann 
Hollands zu bemäcdhtigen, die Gränzen Franfreih® von der Schelve 
zur Waal, von der Waal zur Ems auszudehnen. Wie weit ed mit 
Europa gelommen war, beweift die diplomatifhe Eröffnung an Ruß— 
(and, den einzigen Staat bei dem Napoleon e8 ver Mühe werth hielt 
den jüngften Schritt genauer zu motiviven. Holland, hieß es darin 
mit naiver Effronterie, habe in der That den Herrn nicht gemechfelt, 
denn e8 habe auch unter König Ludwig zu Franfreich gehört. In Hol— 
land, hieß e8 dann im legerften Zone, gebe ed nichts ald Seen, Hä— 
fen und Schifföwerfte, deren Erwerbung nur England nachtheilig und 
zur Durchführung der Gontinentalfperre nothwendig jet. 

Den ächt Bonaparte'fhen Troſt kann ſich indeffen auch Thiers 
nicht verſagen, daß es im Uebrigen den Holländern erwünſcht und vor— 
theilhaft war aus ihrem ungewiſſen Zuſtand in unmittelbare franzö— 
ſiſche Unterthänigfeit überzugehen. Daß doch Die Franzoſen immer ſich 
einbilden müffen es fer ein abſonderliches Glüd ihnen anzugehören! 
Auh Napoleon bat damals fih und die Welt mit diefem Troft abzu- 
finden gemeint, der nur eine neue bittere Täufhung war. Wenn doch 
Thiers fih nur ein wenig um Zeugniffe der Holländer felbft bemühen 
wollte, jo würde er erfahren wie dem Bolfe, das eine mächtige Er: 
innerung großer gefchichtlicher Vergangenheit in ſich trug, franzöfiiches 
Präfectenregiment, Fiscalität, Volizeitüde und fremder Soldatentrog 
behagte! Napoleon ſchickte in die neuen Departements Belgier als 
Dictatoren, und zwar Leute wie den fittlich übelberufenen und gewaltthä— 
tigen Baron de Celles und den befannten Staffart, der ſchon in Preußen 
die Probe abgelegt dan er eines der gefügigiten Werkzeuge Bonaparte'ſcher 
Tyrannei war. Wie dieſe Leute und ihre Greaturen gegen die überlieferte 
Freiheit, die Sitte, Sprache und die Erziehungsanftalten eines achtung 8- 
würdigen Volkes gehauft haben, ift aus holländiſchen Berichten leicht 
zu erfehen. Die Ausfaat diefer Jahre it dann 1813 aufgegangen, 
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Ein großer Theil des vorliegenden Bandes beſchäftigt ſich 
mit der Geſchichte des ſpaniſchen Krieges; von deſſen Dauer hing 
e8 ab, ob die geipannte Situation des Kaiferreih zu einer gre- 
ken Kriſis führte oder nicht. Wie fruchtlos die gemaltigen Ans 
firengungen dort waren, mie die Uneinigfeit der Führer, der Unge 
horfam der Marfchälle, die Zuchtlofigkeit der Truppen mit jedem Tage 
wuchs, davon gibt Thiers ein fehr lebendige8 Bid. Dem Kaifer 
felbft war feine eigene Tradition, überall ven Tüchtigſten an feine 
Stelle zu fegen, abhanden gefommen; er beförderte nad Gunft und 
Ungunft, und benahm fid) ſchon, wie Thiers felbft fagt, ganz wie 
jene ſchwachen und verblendeten Regierungen weldye die Günftlinge 
und Schmeichler denen vorziehen die ihmen durch die Unabhängigfeit 
ihrer Meinungen läftig find. Auf König Joſeph felbft und feine Um: 
gebung wirft Thiers wie früher einen Theil der Schuld; inſofern mit 
Recht, als derjelbe weder die ſtaatsmänniſchen noch militäriſchen Eigen: 
ihaften beſaß um diefer Yage Meifter zu werden. Allein die Berant- 
wortlichkeit davon fällt nicht ihm, fondern dem Kaiſer zu; Joſeph hatte 
diefen Thron nicht gefucht, fondern war eher dazu gepreßt worden. 
Seine Briefe beweiſen ja zur Genüge wie tief er die Unſeligkeit der 
eigenen Situation empfand, und wie richtig er das Verderbliche der 
von dem Bruder eingejchlagenen Bahnen erkannte. Nur fi durd 
einen mannbaften Entſchluß davon loszumachen, dazu war er zu fr: 
lenlos und der Unterordnung unter den Imperator zu lange gewöhnt. 

Das Jahr 1810 begann mit der glüdlichen Erpedition nad) An- 
dalufien, zu der Napoleon mit Widerftreben und nur in der Bered- 
nung feine Einwilligung gab daß in Verbindung damit eine kraftvolle 
Dperation gegen Bortugal der britiihen Macht dort den enticheiden 
ven Stoß geben wiirde. Er follte bald enttäufcht werden. Andalu— 
fien ward zwar erobert, aber zugleich verfüäumt ſich Cadiz zu fichern, 
von dem der Befi des Südens abhing. Nach Thiers' BVerſicherung 
hatte ſelbſt Joſeph gerathen mwenigftens einen Theil der Armee dorthin 
zu fenden, aber die entichiedene Oppofitton Soults hatte es gehindert. 
Sp wurde zwar Sevilla genommen, aber in Cadiz fand die Inſurre— 
tion ihren neuen Mittelpunft, von dem aus eine neue Epoche fer 
fpanischen Geichichte begann. Dem kurzen Triumphzug in Andalufien 
folgten für Joſeph bald ſehr Bittere Stunden. Napoleon in feinen 
zunehmenden Mißtrauen gegen die Brüder, und der unverfennbaren 
Berbitterung gegen Natbgeber, Untergebene und Werkzeuge ſammt und 
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fonderd, verfügte mit einemmal daß Catalonien, Aragon, Navarra und 
Biscaha in franzöfiihe Meilitärgouvernement8 umgewandelt würden. 
Es war das Vorfpiel zu gleichem Ausgang, wie er fich eben in Hol- 
fand vorbereitete ; das fühlte Joſeph ganz klar, aber feine Einwendun- 
gen waren fruchtlos. Er war num nicht beffer daran als Karl IV. 
und Ferdinand VII. in ihrer unfreiwilligen Verbannung. 

Während der Belagerungsfrieg fortgejett und durch die Einnahme 
von Perida ein fehr willtommener Erfolg errungen ward, bereitete ſich 
die Erpedition nady Portugal gegen Wellington vor, deren Refultat 
vielleicht über den Ausgang dieſes ganzen Krieges entſchied. Maſſena 
war zum Führer auserfehen; Ney und Yunot follten unter ihm Die 
nen. Aber Maffena war frieggmüde und traute dem Gehorfam der 
beiden Unterfeldherren nicht viel Gutes zu. Nachdem er endlich mit 
Widerftreben dazu vermocht worden ind in Salamanca den Oberbe- 
fehl übernahm, murrten natürlich Ney und Junot; ihre Unzufriedenheit 
ftedte die andern an, und bald war e8 Ton geworden fich mit Achſel— 
zuden über den Marichall zu äußern. Maſſena freilich trug aud) das 
Seinige Dazu bei; er fam, wie immer, in feiner äußern Erſcheinung 
gemein und unwürdig, an feiner Seite eine öffentlihe Dirme. So 
gab fih Shen überall die Desorgantfation einer gealterten Regierung 
fund. Das Material des Heered war verwahrloft, der wirkliche 
Stand ver Truppen blieb hinter den offictellen Angaben um ein 
Beträchtliches zurück, die Zuchtlofigfeit der Feldherren hatte aud) die 
Soldaten ergriffen. Selbſt Thiers, der in diefem Fall gewiß nicht 
übertreibt, jchildert in ftarfen Zügen die Plünderung, das ſyſtematiſche 
Ausrauben des Landes, den unwürdigen Schacher weldhen Offiziere 
und Soldaten mit geraubtem Gut’ und mit eingefhwärzten Colontal= 
waaren trieben. Und Maflena war gewiß nad feiner Natur und 
feinen Antecerentten am menigften dazu angethan hier mit catonifcher 
Integrität durchzugreifen. 

Diefer verworrenen Yage gegenüber macht Wellingtons Ruhe und 
Sicherheit einen imponirenden Eindrud. Auch er hatte Schwierigfei- 
ten zu überwinden, militärifche auf dem Kriegsſchauplatz ſelbſt, poli— 
tiihe in der Heimath; aber er bemeifterte fie mit einer Ueberlegenheit, 
die and unferm Gefchichtichreiber Bewunderung abzwingt. Er hatte, 
jagt er, den Gang der Dinge auf der Halbinfel beffer beurtheilt al® 
Napoleon; nicht ‘weil er der gleiche Geift war, fondern weil er fid an 
Irt und Stelle befand und feine der Illuſionen theilte die Napoleon 
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irre führten. Er fagte ſich, mit einer Ueberzeugung die nichts zu er= 
füttern vermochte, daß diefer gewaltige Aufbau von Größe auf allen 
Seiten unterhöhlt fei, dap zwar Napoleon ſich ohne Zweifel eines 
großen Theils der Halbinſel bemächtigen, aber niemals bis Gibraltar, 
Cadiz, Liffabon vordringen konnte, und daß, wenn e8 England gelänge 
von diefen äußerſten Punkten aus den Krieg zu unterhalten, man 
immer aufs nene dDiefen Kampf wieder entftehen jehen werde, der die Kräfte 
des Kaiſerreichs erſchöpfte, bis fi Europa gegen das Napoleoniſche 
Joch empörte und der Kaifer diefem Angriff dann nichts mehr ent 
gegenzuftellen hatte al8 halb zerftörte Armeen. Diefe Meinung, fügt 
Thiers hinzu, weldye dem militäriſchen und politiichen Urtheil Welling- 
tons die höchfte Ehre macht, war bei ihm zur unmwandelbaren Iee 
geworden, und er beharrte darauf mit einer Sicherheit des Geifted und 
einer Hartnädigfeit des Charakters, die der Bewunderung gleich werth find. 

Sp begann der entfheidende Feldzug nah Portugal. Meaflene 
brad auf, eroberte im Julius und Auguft 1810 Ciudad Rodrigo und 
Almeida, während der britifche Feldherr, taub gegen den Hülferuf 
aus den bevrängten Plägen, feinen großen Plan feftbielt und feine 
Kräfte fparte, um den Feind die feinigen an unbezwinglichen Stellun: 
gen verbluten zu laffen. Nach der Erzählung von Thiers hatte Mal: 
ſena jhon nad der Einnahme von Almeida alle Hoffnung des Er— 
folg8 verloren, und Ney, Junot, Reynier, feine Unterfelpberren, waren 
dießmal mit ihm einig. Aber alle Vorjtellungen an den Kaifer waren 
fruchtlo8; mit der Unnahbarfeit gegen fremden Rath, die feine legten 
Zeiten harakterifirt, befahl er die Fortſetzung des Feldzugs. Es folg- 
ten dann die nutlofen und bfutigen Angriffe auf die britifche Stel- 
lung bei Buſalo und, wie diefelbe endlich umgangen war, der Marid 
nad) Coimbra. Die Franzojen ſcheinen geglaubt zu haben nun ſei 
alles zu Ende; wenigſtens betont e8 Thierd daß die Arınee überraſcht 
war, wie fie fih auf einmal den furchtbaren Linien von Torres Ber: 
ras gegenüber ſah. Maſſena hatte fehr bald das Vertrauen des Ge 
lingen® verloren und wollte zum mindeften Berftärfungen abwarten; 
Foy's Sendung an Napoleon follte fie erwirken. Der Geſchichtſchrei⸗ 
ber läßt hier, wenn auch in verbedter Weife, die Hauptſchuld de 
Scheiternd auf feinen Helden fallen. Er fchildert die Chancen des 
Gelingens, und wie es von des Kaiſers Willen abhing fie zum glüd- 
lichen Ende zu führen. Aber feine Unterredungen- mit Foy gaben 
darauf wenig Hoffnung. Der Kaiſer zeigte fih, nach Thiers' eigenem Au 
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drud, noch volllommen von den Illuſionen erfüllt, die durch den Gang 
der Ereigniffe längſt widerlegt waren, unbillig gegen feine Generale, 
und benahın ſich faft „wie einer der trägen und unwiſſenden Fürften, 
weldye Die Dinge nad dem Gerede höfifcher Minifter beurtheilen, und 
entweder zu indolent find die Wahrheit zu prüfen oder zu unverftändig 
fie zu begreifen.‘ 

Der mißlungene Zug nad Portugal hat auf den ganzen Gang 
des pyrenäiſchen Krieges eine inhaltfchwere Wirkung geübt; auch feine 
nächſten Refultate find bezeichnend genug, Die Armee kommt im 
Frühjahr 1811 im einem ziemlich traurigen Zuftand zurüd, das Mur- 
ven der Unterfeldherren fteigert fi) zu offenem Ungehorfam, und Maf- 
fena hat die undanfbare Aufgabe fie zur Raifon zu bringen umd zu 
gleih Die bittern Vorwürfe des Kaiferd zu ertragen. Die Schlacht 
bei Fuentes de Oñoro, womit der zwölfte Band von Thiers ſchließt, 
war dann nicht dazu angethan diefe bittern Empfindungen zu verwi— 
hen. Der Gefchichtfchreiber faßt in einem kurzen Reſumé noch ein- 
mal die Kriegsereigniffe von 1810 bis 1811 zufammen, und kommt 
zu dem Ergebniß daß der Kaiſer felbft und feine Politif die Haupt: 
Ihuld an dem Mißlingen trug. Der Ausgang jelbit jcheint ihm ver: 
hängnißvoll für die ganze Eriftenz des Kaiſerreichs; denn es war ber 
legte Moment, wo die offene Wunde des pyrenäiſchen Kriege unge— 
ftört und mit ungetheilter Kraft gefchloffen werden konnte. 

Die Politik des Kaifers felbft war es die ihn hinderte im rechten 
Moment fid) mit ganzer Kraft auf Spanien zu werfen. „Napoleon 
hatte neue ernfte Berwidelungen im Norden hervorgerufen, und die 
Situation die er fi durd feinen maßloſen Ehrgeiz geſchaffen, 
tyrannifirte mehr ihn, als er Europa tyrannifirte.e Diefer glor= 
reihe Defpot war, wie e8 häufig gefchteht, ein Sklave, ein Sklave 
feiner eigenen Fehler.” Es ift das Verhältniß zu Rußland, auf 
da8 Thierd anfpielt und das feine Darftellung neben den fpant- 
hen Ereignifien immer genau im Auge behält. Das erjte Erkal— 
ten der Tilfiter Freundſchaft datirt er fhon vom Ende des Jah— 
res 1809; die Unnachgiebigfeit Napoleons in der polnifhen Sache, 
die Enttäufchungen der ruſſiſchen Unerfättlichfeit in Bezug auf feine 
orientalifchen Wünfche mögen fchen bald nad, Erfurt verftimmt haben; 
der Ehebund mit Defterreih war nicht dazu angethan diefe Berftun- 
mung zu heben. Nun folgten die Uebergriffe des Jahres 1810. Auch 
Thiers findet die Geftaltung des Syſtems, mie es jetzt geworben, 
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„außerft drüdend‘ und „faſt unerträglich“ für die Völker. Schon 
hatte, fagt er, dieſe Politik, deren Ziel der Friede war, deren Mittel 
in militärischen Occupationen, Yänderraub, gewaltfamen Confiscationen 
und zerftörenden Erpreffungen beftanden — ſchon hatte diefe Politik 
al die Mipftimmung gewedt die Napoleon gern befeitigt hätte. In 
der That war die Umwandlung von Rom, Florenz, Wallis, Rotter— 
dam, Amfterdam, Gröningen in franzöfiihe Departements nicht dazu 
geeignet diejenigen zu beruhigen die eine Univerſalmonarchie über das 
Feftland beforgten. Aber Napoleon war nicht dabei ftehen geblieben; 
bald fand er e8 aud) ftörend daß Die Hanſeſtädte noch eine Art von 
Unabhängigfeit genofjen, und er dehnte feine Herrſchaft über Bremen, 
Hamburg und Lübeck aus. Es folgte der berüchtigte Senatsbeſchluß 
vom 13. Dec. 1810, der mit der unerhörten Motivirung „eommandé 
par les circonstances‘“ aud) die Mündungen der Ems, Wejer und 
Elbe dem Kaiferreich einverleibte. Es iſt befannt wie ernft das Ruf- 
land nahın, fowohl aus allgemein politischen Erwägungen al8 aus dy— 
naſtiſchen Rückſichten. Noch war Alerander nicht zum Bruch geneigt, 
aber er entichloß ſich Doch feiner Nachgiebigfeit gegen das Syſtem eine 
Gränze zu jegen. Auf dem Gebiet der Handelöpolitif ward zuerſt 
offenbar daß er die Tilſiter Allianz loderer interpretirte als Napoleon 
wünſchte und forderte. Thierd fpriht es dabei als feine beftummte 
Ueberzeugung aus daß der Czar den Krieg nicht wollte, auch wenn 
die Erörterungen, die er im Januar 1811 mit Gaulaincourt batte, 
ihon einen herben und verftummten Ton anfündigten. Allein er fing 
doch an bei Bobruisk, Witepst, Smolensf, Dünaburg Verſchanzungen 
anzulegen. Gaulaincourt erfuhr davon in St. Petersburg nichts; aber 
der ſcharfſichtige Argwohn der Polen entvedte e8 und meldete es zum 
Theil fehr vergrößert nach Paris. Thiers beflagt bier die „verhäng— 
nißvolle Raſchheit“ der Entjchliefungen Napoleons, Statt, wie es ihm 
die Lage zu gebieten ſchien, einzulenfen, ſah er den Krieg ſchon be 
jchlofjen, erflärt, begonnen und nahm darnad feine Maßregeln. Der 
Nachgiebigkeit Schon ganz entwöhnt, faßte er den Krieg mit Rufland 
furzweg ald eine Nothiwendigfeit auf und handelte dengemäf. „Fort⸗ 
gerifien, beherricht, verblendet von einer Menge von Gedanken die 
ihn zugleich beſtürmten, ſah er mit einemmal einen neuen Krieg mit 
Rußland wie eine Sache an die im Buch ſeines Schickſals geſchrie— 
ben ſtehe, betrachtete ihn als das Ziel feiner Arbeiten und fühlte 
fih ganz entidloffen ihn zu führen, ohne daß er fih von dem Tag 
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und der Stunde Rechenſchaft geben konnte wo dieſer Entſchluß fich 
gebildet.“ 

Es werden dann die unermeßlichen Vorbereitungen an Mann— 
ſchaft, Material, Transportmitteln aufgezählt, womit er ſchon in den 
erſten Monaten 1811 begann, ſeine Bemühungen die Türken für ein 
Bündniß zu gewinnen und ſich Oeſterreichs völlig zu verſichern. Gei- 
nem Geſandten in St. Petersburg ſchrieb er genau die einzelnen Aus— 
reden vor, womit derjelbe die zu erwartenden Beihwerden Rußlands 
erwiedern follte. Der Grundgedanke war: feine Nachgiebigfeit, nur 
verftärfte, angeftrengte Rüftung zum Kampfe. Der Gefchichtichreiber 
verſichert daß dieß der Hauptgrund war der eine Fraftoollere Unter: 
ftügung des Feldzugs in Portugal gehindert bat. In jedem Fall war 
der pyrenäiſche Krieg ind Unabjehbare verlängert und ein ruſſiſcher im 
Anzug. Damit war der Knoten gejchürzt an dem die Kataftrophe ver 
nächſten Jahre hing. 


Dreizebnter Band. 
(Allgem, Ztg. 20. u. 21. Juni 1856 Beilage Nr. 173 u. 174.) 


Der Band beginnt mit der Geburt des Königs von Rom, und 
ihliegt mit dem Uebergang über ven Niemen; die Vorgänge des Jahres 
1811, der fpanifche Feldzug, die firhlihen Wirren, die einzelnen 
Momente des Bruchs mit Rußland und die folofjalen Rüftungen 
bilden den wejentlihen Inhalt. Es ift die Zeit wo das Kaiferreich 
an äußerem Glanze und an Umfang die höchſte Stufe erreicht hatte, 
und wo ſich gleihwohl in einer Menge von einzelnen Symptomen die 
gefahrvolle Ueberfpanntheit der Situation und der Nachlaß an friiher 
elaftiicher Kraft deutlich genug ankündigte. Das Gefühl dag dem fo 
jet, beherrſchte unmillfürlich die Stunmungen der Menſchen; e8 war 
nicht mehr die alte ftolze Freudigkeit und Zuverficht, die aus den Ge— 
danfen umd Mienen der Franzofen jelbft herausſprach, eher die dunkle 
Ahnung daß die Zeit des Verfall begonnen hatte und eine Kataftrophe 
vielleicht bevorftehe. Thiers läßt diefe Stummungen in feiner Dar— 
ftellung jehr vernehmlich durchklingen; er ſelber ſchlägt einen gedämpften, 
faft elegiihen Ton an. Bisweilen fteht er betrachtend ſtill, und hält 
dem fiegedtrunfenen Uebermuth des Imperators den Spiegel der kom. 
menden Ereigniffe warnend entgegen, bisweilen flicht er beziehungsreiche 
Sentenzen ein. 
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Die Geburt und Taufe des Königs von Rom wird mit fühl- 
barer Abfichtlichkeit ind Einzelne ausgemalt; die Vorgänge jelbft, die 
Feierlichkeiten, der freudige Jubel und die Zuverficht die dieß neue 
Pfand des Glücks erwedte, werden uns jo lebhaft vorgeführt, daß 
man glauben fünnte gegenwärtige Dinge zu lefen. Aber auf diefen 
prächtigen Schilderungen heben ſich die trüben Reflerionen des Geſchicht 
ſchreibers nur fhärfer hewor. Seltſame Ironie des Schichſals! ruft 
er bei der Geburt des Prinzen aus; Ddiefer fo erfehnte, fo gefeierte 
Erbe, der beftimmt war das Kaiferreich zu verewigen, fan in dem 
Augenblick wo dieß koloſſale Reich, im Stillen von allen Seiten unter: 
wühlt, ſich bereit der Gränze feiner Dauer näherte. In Wahrbeit 
wußten nur wenige die tief verborgenen Urfadhen feines nahen Sturzes 
zu ſehen, aber geheime Ahnungen hatten die Mafjen ergriffen, und 
das Gefühl der Sicherheit war verfchwunden, wenn auch Das ver 
Unterwerfung nody vorhanden war. Das Gerüht eines ungebeuren 
Kriegs im Norden, eines Kriegs den alle inſtinctmäßig fürdteten, zu- 
mal da der in Spanien noch nicht zu Ende war, hatte fi überall 
verbreitet und eine allgemeine Unrube verurfadt. Die Confeription 
wurde in Folge dieſes Kriegs mit äußerſter Härte durchgeführt; eine 
gewaltſame Krifis verwüſtete zudem Handel und Induſtrie; der religiöſe 
Streit ſchien ſich zu verbittern, und ließ ein neues Schisma befürchten. 
Die Taufe des kaiſerlichen Kindes, die Pracht der Feſtlichkeiten, ver 
nie geſehene Glanz fürftlicher und geiftlicher Würdenträger, der Jubel 
der Maffen, die mit ftaunender Bewunderung faben wie ſelbſt das 
Schidjal den Wünfhen des Kaiferd dienftbar ward, das alles erzählt 
der Gefchichtfchreiber mit dem ganzen Reiz der Anfchaulichkeit, Die feine 
Schilderungen belebt, aber nur um auf den düftern Hintergrund von Mo$- 
fau, Leipzig, St. Helena und auf das frühzeitige Grab des unglüdlichen 
Kindes hinzudeuten. Aus Notre-Dame begab ſich der Kaifer nach dem 
Stadthaus, wo ein prächtiges Bankett vorbereitet war. Unter abie 
luten Regierungen, bemerkt Thiers, fchmeichelt man dem Volk gern bei 
gewiffen Gelegenheiten, und namentlich die Stadt Paris bat oft folde 
Huldigungen von ihren Herren empfangen. Geblendet von dem glän- 
zenden Schaufpiel riefen die Parifer Beifall, und ſchmeichelten ſich es 
werde mit der Größe fi die Dauer, mit dem Ruhm fi auch die 
Weisheit verbinden. Sie thaten wohl ſich zu freuen, denn diefe Freuden 
find die legten des Kaiſerreichs gewefen; von diefem Tage an find un 
ſere Berichte nur noch eine lange Trauergeſchichte. 
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Im Frühjahr 1811, ald der König von Rom geboren ward, war 
der Kaiſer Schon ganz erfüllt mit den Gedanken an den neuen Krieg 
im Often, den er noch im Spätſommer des Jahres beginnen wollte. 
Die Rüftungen dazu waren ebenfo ungeheuer als fchwierig; das Iegtere 
nicht nur weil der ſpaniſche Krieg Hunterttaufende forderte, fondern 
auch weil im Bolk die Luft des Kriegsdienſtes in bittere Abneigung 
umgeihlagen war. Im vielen Theilen Frankreichs, namentlid im We- 
ten und Süden, waren die Gonferiptionspflictigen maffenhaft entfloben, 
und bargen fich, von der Bevölkerung geihüst, auf Bergen und in 
Bilden. Thiers fchlägt die Zahl diefer Refractaire im Frühjahr 
1811 auf mindeftens fechzigtaufend an! Um ihrer Meifter zu werden, 
wählte Napoleon Mittel die des Conventd würdig gewejen wären. Er 
ließ mobile Colonnen, aus Reiterei, Fußvolk und einzelnen Gendar= 
meriepifetS beftehend, durch das Land ziehen, mit der Ermächtigung 
tiefe Gebiete „militärifch zu behandeln.” Sie wurden den Eitern 
und Berwandten der Flüchtigen ind Haus gelegt, und mußten von 
ihnen verköſtigt werden bis die Refractaire fich geftellt hatten. Thiers 
deutet nur fchonend an wie e8 bei den Dragonnaden diefer „garnisaires‘* 
jugegangen ift; er meint, die alten Soldaten hätten natürlich die Fah— 
nenflüchtigkeit als etwas ſehr Schimpfliches angeſehen, ſeien unwillig 
zeweſen daß auf ſie die Laſt des Krieges allein fallen ſollte, und hätten 
ſich auch wohl in der Fremde gar zu ſehr gewöhnt als erobernde 
Truppen zu leben. Da ſei denn wohl in einzelnen Provinzen die 
Erbitterung über die gefteigerten Laften „faſt bis zur Verzweiflung‘ 
aetrieben worden. 

In den Städten drüdten andere Sorgen; einmal eine finanzielle 
Kriſis die aus dem Uebermaß gewagter Speculationen entiprang, dann 
De völlige Lähmung von Handel und Imduftrie. Thiers verfichert 
aus der Correfpondenz des Schatminifters felber die Details über 
vie maſſenhaften Bankerotte geſchöpft zu haben, welde im Fühjahr 
1811 eine fo gewaltige Erfhütterung in der Finanz und Hanbels- 
welt hervorgerufen haben. Es waren Berbältnifie, aus denen wieder 
mande Beziehung zur Gegenwart herauszulefen iſt. Schwinvelhafte 
Unternehmungen, fictive Eredite und eine ind Ungemefjene ausgedehnte 
Wechſelreiterei fpielen dabei eine weſentliche Rolle. Diefe Ausichwei- 
fungen von Speculation, plöglihem Reichthum und maßlofen Genüffen 
— fagt Thiers — haben feit mehreren Jahren begonnen; fie war 
war in Folge des Krieg von 1809 etwas zum Stillftand gekommen, 
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nahm aber nad dem Wiener Frieden neuen Aufihwung, und batte 
fi ohne Hindernig und ohne Maß weiter vermehrt bis zu der un: 
vermeidlihen Kataftrophe, die ftetd das Ende joldher Uebertreibungen 
ift. Dem jähen Sturz der Gelvleute und Speculanten folgte dann 
die Kriſis der industriellen Etablifjements; wie der Credit der Bankiers 
zerftört war, fehlten ihnen die Mittel, und in yon, Rouen, File, 
St. Quentin, Mülhaufen u. ſ. w. ward die Induftrie wie von einer 
verheerenden Peſt heimgefuht. Mafjen von Arbeitern blieben unbe: 
ihäftigt; in mandyen Städten mußten die Hälfte oder zwei Drittbeile 
von ihnen feiern. Die Unnatur des Gontinentalfgftems kam hinzu; 
die erihütterten Fabriken fonnten ſich bei den Zöllen die ver Tarif 
von Trianon auf die Rohſtoffe legte, natürlich nicht erholen. Spin: 
nerei und Weberei, Raffinerien, Gerbereien wurden ganz eingeftellt; 
man fabricirte, wie Thiers jagt, nicht etwa weniger, man fabricrte 
überhaupt nicht mehr. 

Da war e8 freilich eine ſehr unzulängliche Hülfe, wenn Napoleon 
Ankäufe für Millionen machen ließ; der Grundfehler lag im ganzen 
Syſtem. Indem der Gejchichtichreiber die Aeuferungen mittheilt vie 
der Kaifer an die Deputationen der Handeldfammern richtete, faun er 
nicht umbin, bei aller Bewunderung, die er den genialen Lichtblicen 
feines Helden fpendet, doch die ftarrfinnige Unbeugſamkeit zu betonen 
womit derfelbe jede Concejfion die an ihm lag zurüdweift. Es jin 
zum Theil ganz gute und treffende Rathſchläge die der Kaiſer ven ke: 
drängten Kaufleuten und Imbuftriellen gibt; manche feine, zutreffende 
Bemerkung wird von ihm hingeworfen. Aber daneben der unbändige 
Trotz, Berhältniffe die außer feiner Macht lagen beherrichen zu wollen. 
Je les poursuivrai partout, partout, entendez vous, jagte er von 
denen die den Schlingen des Syſtems ſich entziehen wollten; je suis 
irrevocablement fixe à cet Egard, fügte er in Bezug auf das Spen: 
ſyſtem hinzu, und warf denen die vielleicht verfucht waren an Nad- 
giebigkeit zu glauben, ein wiederholte trotige8 „jamais, jamais" 
entgegen. 

Es bfeibt immer eine überrafhende Sache, bemerkt Thiers, zu 
fehen wie weiſe man tft wenn man Andern räth, und wie wenig man 
e8 ift wenn man ſich jelbit zu rathen hat. Napoleon hatte Reit, 
wenn er diefen Handelsleuten fagte, fie litten in Folge ihrer eignen 
Tehler, indem die einen zu viel producirt, die andern zu viel fpeculit 
hatten; wenn er ihnen fagte daß er um die Freibeit der Meere zu 
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erobern England befämpfen müffe, und um England zu bekämpfen 
genöthigt fer Die Bewegungen des Handels zu ſtören. Wber er wäre 
doh in Berlegenheit gekommen, wenn einer diefer Speculanten in 
Zuder und Baummolle ihn, den Speculanten anderer Art, gefragt 
bätte: ob e8 denn, um England zu befämpfen, durchaus nöthig fer 
vie Kronen von Neapel, Spanien, Portugal zu erobern, und damit 
feine Brüder zu dotiren, ob die Schwierigfeit die daraus entjprungen 
nicht auch den Kampf mit England weſentlich erfchwert, ob er mit 
ven Bourbons, die vorher furdtfam und nachgiebig zu Madrid und 
Neapel thronten, nicht eben fo viel erreicht wie mit feinen halb em— 
pörten Brüdern, ob die Soldaten die er zwiſchen Neapel, Cadiz und 
Liſſabon zerjtreut hatte, nicht beſſer zwifchen Calais und Dover wären, 
und ob — jelbft die Nothwendigfeit aller jener Eroberungen zugege- 
ben, er nicht vortbeilhafter alle Kraft darauf gewandt Wellington ins 
Meer zu werfen, ftatt einen neuen Krieg im Norden zu fuchen, der 
den Engländern Zeit gab auf der Halbinfel zu triumphiren? Ob vie 
tete Wechſeln der Plane, dieß Eilen von einem Mittel zum andern, 
ebe eines völlig erſchöpft war, lediglich aus Stolz und Herrſchſucht, 
wohl der fihere und gerade Weg war mit dem britiichen Ehrgeiz fer- 
tig zu werden? Diefer kühne Frager, fügt Thierd Hinzu, der ohne 
Zweifel Napoleon ſehr in Verlegenheit gejett hätte, bat fich nicht ge: 
funden, und die Wahrheit wurde ihm nicht gejagt; allein die Wahr: 
beit verjchweigen heit das Uebel verbergen ohne es aufzuhalten, Die 
geheimen Verwüſtungen dieſes Schweigens find um fo gefährlicher, als 
fie alle zugleich aufbrechen, und zwar wenn es zu fpät ift ihnen ab- 
zubelfen, * 

Zu ſolch anzüglichen Betrachtungen gibt die Geſchichte jener Tage 
dem Verfaſſer reichen Stoff. Mit den materiellen und öfonomifchen 
Verlegenheiten kreuzten fich die firchlihen Händel; eben jest warb ein 
neues geheimes Rundjchreiben des gefangenen Papftes an verfchiedene 
Capitel aufgefangen, und gegen Schulvige und Unſchuldige ohne Scho— 
nung verfahren. Ein Abbe ward verhaftet und der jüngere Portalis, 
weil er won der Sache gewußt, und fie nicht angezeigt habe, in ver: 
ſammeltem Staatsrath erft mit den bitterften Vorwürfen überfchüttet, 
dann ihm auf bejchimpfende Weiſe vie Thür gewiefen. „Sortez, 
Monsieur, sortez, que je ne vous revoie plus iei,“ rief der Kaifer 
den vernichteten Staatsrath zu. Selbit in dieſer ftummen und fer 
vilen Berfammlung erregte eine ſolche Scene fihtbaren Verdruß, was 


508 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


au dem Kaifer nicht entging. Es gibt feine Macht auf der Welt 
fagt Thiers, fie mag fo groß fein wie fie will, welcher es geftattel 
wäre ungeftraft das innerfte Gefühl der Menſchen zu mißhandeln 
unter der Macht der Fauft kann wohl ihr Mund ſchweigen, aber ihr 
Mienen reden unwillkürlich. 

In den auswärtigen Dingen wuchs die Berwidlung mit da 
Dften, die friedlich zu löſen ed Napoleon durchaus an dem guten 
Willen fehlte. Auch Thiers ift, im Gegenfag zu manchen feiner Ber: 
Hänger, vollfommen zu der Ueberzeugung gelangt daß Rußland bi 
zufegt dem Kriege gern ausgewichen wäre, Napoleon ihn faft begierig 
ſuchte. Einen wenigftens mitwirfenden Antheil an der zunehmenden 
Ueberfpannung der äußeren VBerhältniffe jchreibt er dem Miniſterwechſel 
zu, der im April 1811 eintrat. Man ift fonft leicht verſucht, zumal 
in der äußern Politik, e8 für ziemlich gleichgültig zu halten wer neben 
Napoleon Das Portefeuille führte, aber bier ſcheint e8 doch nicht gan 
ohne Einfluß geblieben zu ſein daß Maret an Champagny's Stelle 
trat. Champagny machte treffliche Berichte, aber ſprach wenig, nament- 
lich in feinem Verkehr mit der fremden Diplomatie; „il manque de 
conversation,‘“ pflegte Napoleon von ihm zu fagen. Daneben batt 
Champagny freilich den Vorzug der Zurüdhaltung und einer milde— 
ven, eingehenden Form. Maret, der fhon lange ungeduldig nah der 
Stelle ftrebte, und auch jetzt das Meifte that ihn zu werbrängen, war 
gerade darin von ganz entgegengefegter Art. Napoleon völlig ergeben, 
aber von jener Ergebenheit die den Fürften felbft verderblih mm, 
Dabei redefertig, und ein Mann der fih gern reden hörte und eben 
fo gern in dem gebieterifhen Glanz feines Herrn prunfte, war Mant 
ganz dazu geichaffen, die Fehler Napoleons zu fteigern, wenn, me 
Thiers jagt, e8 überhaupt möglih war der Größe feiner Fehler eder 
feiner Eigenfchaften etwas hinzuzufügen. Wenn die heroiſchen Willen— 
äufßerungen Napoleons durdy die zögernde und vorfichtige Austrudi 
weife Champagny's fund wurden, fo verloren fie von ihrer Heftigfeit: 
wenn fie Talleyrand in feiner bedächtigen und nedenden Weile aut 
ſprach, verloren fie von ihrem Ernft. Das nannte freilid Napoleen 
beim einen Ungeſchick, beim andern Vexrätherei. Glückliche Verräthert, 
ruft Thiers voll Pietät für ſeinen diplomatiſchen Meiſter aus, die 
feine Leidenſchaften zum Vortheil feiner Intereſſen verrieth! Pr 
Maret freilich war nichts der Art zu fürchten; der ſtolzeſte aller Ge 
Bieter hatte den am menigften befcheidenen Minifter; er that matt 
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um die Herbheit der imperatorifchen Gebote in den Augen der beun- 
rubigten Welt zu mildern. 

Diefer Wechfel traf zuſammen mit der Abberufung Caulaincourts von 
St. Petersburg und der Ernennung Lauriftons zu feinem Nachfolger. Es 
fehlte dem neuen Gefandten nicht an dem Willen und nicht an Ge— 
Ihid den Frieden zu erhalten; aber ſchon feine Sendung war ein 
Symptom der ernfteren Lage, und in einem konnte er niemal® Cau— 
laincourt erfegen: in dem ganz perfönlichen Verhältnig des Vertrauens 
und der Freundſchaft, das ihn mit dem Garen lange Zeit verknüpft 
hatte, Napoleon jelbft war aber in einer Stimmung von Unbändig- 
keit und Kriegsluſt, die jedes leiſe Symptom von Kälte gern als be— 
rehnete Feindfeligkeit deutete, und mit einem willigen Mißtrauen fich 
der Einbildung hingab der Kampf könne höchſtens verfhoben, aber 
udt vermieden werden. In dem wahrfcheinfihen Krieg, jagt Thiers 
treffend, ſah er fogleich den erflärten Krieg, in der Weife daß feine 
eigene Vorausficht ihm zur Schlinge ward, denn er las tief in den 
Herzen der Andern, ohne in fein eigenes zu ſchauen. Er wollte nicht 
ſehen wieviel zu dem raſchen Uebergang von der Kälte zum Bruch 
fein eignes ftürmijches Wefen mitwirfte; er fah nicht daß es von ihm 
abding diefen verhängnißvollen Cirkel zu brechen, indem er einen 
Augenblick gemäßigt, geduldig, nachfichtig für Andere war. Er hatte 
memanden um fich der ihn auf diefe heilſamen Betrachtungen geleitet 
hätte; er nahm feinen Rath an, weder von Miniftern noch von den 
Körperfhaften auf welhen der Schein einer Vertretung der Nation 
laſtete. So ſich allein jelber überlaffen, entihloß er fih im Mat 
1811, gleichjam ein zweitesmal, zum Krieg mit Rußland, wiewohl er 
fih vorerft noch dafür entſchied ihm zu verfchieben. Jederzeit raſch 
entichloffen, traf er feit Ende Mat darnad feine Anordnungen, gab 
jeine militärifhen und viplomatifchen Inftructionen, mit der abfoluten 
Gewißheit daß der ruſſiſche Krieg erft 1812, aber dann aud ganz 
unfehlbar beginnen würde. Aus dem Briefwechfel mit Davouft, dem 
Kriegsminifter, dem König von Sachſen und Poniatowsfi ift nad des 
Geſchichtſchreibers Verfiherung diefe Wendung deutlich zu erfennen, der 
Fortgang der Mafregeln, die nun in viel größerem Umfang vorbereitet 
wurden, Schritt für Schritt zu erfennen. 

Es war num von erhöhten Intereffe wie ſich die übrigen Mächte 
zwifchen den beiden Koloffen des Oſtens und Weftens zu dem drohen- 
den Kampfe ftellten; Thiers hält daher eine kurze Mufterung über die 
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Situation in Defterreih, Preufen, dem Rheinbund und den fcantı- 
navischen Staaten. Was er zunächſt über Defterreih bringt ift fehr 
mangelhaft; fo ungenügend unfre deutfchen Quellen darüber noch find, wir 
wiſſen darüber dieffeit des Rheins doch mehr. Imtereffant ift aber die 
Eourteifie womit der ehemalige Confeilpräfident vom 1. März den Fürſten 
Metternich behandelt. Diefer Minifter fagter, einer der größten die jemals 
die öfterreichtiche Politif geleitet haben, dem Genuß und den Freuden ver 
Welt hingegeben, fand Geihmad daran zu reden, zu erörtern, zu be— 
lehren, vwerbarg aber unter diefen dogmatiſchen Formen eine tiefe Far- 
heit; er legte Aufrichtigfeit an den Tag, übte fie auch und keit 
unter vielen eminenten Eigenfchaften namentlich die, daß er den Ya: 
denichaften, die ihn umgaben, nur in Worten Genüge that, in der 
Wirklichkeit aber nur ſich durch das im großen Sinne aufgefafte In: 
tereffe feines Yandes leiten ließ; mit Einem Worte eim überlegen 
Geiſt der dazu berufen war vierzig Jahre lang einen unermeklicen 
Einfluß auf Europa zu üben. 

Ueber Preußen und feine damaligen Agonien ift Thiers ebenfals 
nur unvellftändig unterrichtet. Wie man zwifchen Frühjahr um 
Spätherbit 1811, abwechjelnd in Paris, abwechſelnd in St. Petersburg 
zum Frieden riet und, im der Beſorgniß verfchlungen zu werten, 
zwifchen den extremſten Gegenfägen hin- und herſchwankte, im Frib— 
jahr Napoleon, im Julius Alexander feine Allianz antrug, und uf 
beiden Seiten trocken aufgenommen einen Augenblick alle Mittel wı: 
zweifelter Sefbfthülfe fammelte, Scharnhorfts Entwürfen Gehör ga, 
Sneifenau feine alten Verbindungen wieder anfnüpfen ließ, und Per! 
in Weftpreußen die befannte faft unbeichränfte Vollmacht felbftänder 
Action gab — davon hat der franzöfifche Gefchichtichreiber nur em 
lückenhafte und unflare Kenntniß; er erzählt nur ungefähr das ma 
der franzöfiihe Gefandte nad) Haus berichtete. Gleichwohl ift au 
leiſer Fortfchritt gegenüber den Vorgängen nicht zu verfennen. N 
Bignon hat ſich nie davon überzeugen können daß man feine unnoblen 
Landsleute nicht hätte lieben und verehren follen; die alten Redens— 
arten vom Haß der Ariftofratie gegen den Bonapartifchen „Liberalit 
mus,“ von der Antipatbie der Privilegirten und Reacttonäre, und ven 
der treibenden Kraft engliihen Goldes nehmen bei ihm noch umme 
eine ungebührliche Stellung ein. Thiers iſt mwenigftens fo meıt ge 
kommen, daß er den Haß der Nation gegen alles was franzöſiſch mır 
offen zugibt, und im Ganzen nicht leugnet daß man zu diefem Haft 
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einigen Grund hatte. Auch er macht ſich noch — und bei einem 
Franzoſen iſt das begreiflich — zu wichtige Vorſtellungen von der Be— 
deutung der geheimen Geſellſchaften und des Tugendbundes; aber er 
hat doh audy eine Ahnung davon daß das ganze Volk uur eine große 
Verbindung gegen Napoleon und fein Regiment zu bilden anfing. 

So räumt er denn auch offen ein daß felbft im Rheinbunde die 
Intereffen die an Napoleon knüpften lediglich dynaſtiſche waren, wäh— 
vend die Bevöllerungen anfingen fih in grollendem Unmuth gegen die 
anfgebrungene Feſſel aufzulehnen. Er theilt ein begeichnendes Beifpiel 
mt, wie Napoleon felbft die Getreueften allmählih ermüdete. Im 
Mai 1811 verlangte der Kaifer von König Friedrid in Württemberg 
keinem aufrichtiaften Verbündeten, ein mürttembergifches Corps zur 
Belegung von Danzig. König Friedrich erhob leiſe Einwendungen, 
erhielt aber eine lange Epiftel, worin Die „necessite‘‘ nachgewieſen 
wor zu thun was der Meifter befahl. Nicht feine Neigung oder Yaune, 
nicht feine Kriegsluft, die Nothwendigfeit war als das unerbittliche 
Geieg betont, nach welchem Groß und Klein ſich fügen mußte Auch 
Thierd fieht darin nur einen verhängnifvollen Irrthum, und bedauert 
8 daß Napoleon felbft die allmählich bedenklich u die für ihn 
.ın penchant v£ritable‘“ empfanden. 

Dagegen madt er feinem ganzen Unmuth gegen Bernadotte und 
die neue ſchwediſche Politik Luft; er thut es darın den bitigften Be— 
wunderern Napoleons volltommen gleich. Ueber Bernadotte'8 Ermäh- 
lung zum Kronprinzen gibt er eine ähnliche Verſion wie Bignon; die 
hanzöfiiche Politit war darnach dem Schritt ganz fremd, nur ein un— 
berufener Zwiſcheneinfluß intriguirte für Karl Iohann, für Napoleon 
ſelbſt war Die Botſchaft des Gefchehenen ebenjo überrafchend mie un— 
wünſcht. Neu ift was Thiers (auf Talleyrands mündlichen Bericht 
bin) über Napoleons erften Empfang des neuen Kronprinzen erzählt. 
Er nahm den ehemaligen General, der feines Kaiferd Genehmigung 
erbat, mit Stolz aber mit Milde auf. Er fer, erflärte er, der Wahl 
ſelbſt fremd, aber er fehe darin gern eine Huldigung die dem Ruhm 
der franzöfifchen Waffen dargebracht werde, fei außerdem auch über- 
xugt daß der Marichall Bernadotte nie vergeffen werde was er feinem 
Vaterlande fchuldig fe. Damit er mit Würde auftreten fünne, habe 
er Befehl gegeben ihm die nöthigen Fonds auszuzahlen. Nach dieſen 
Borten geleitete Napoleon den Neugemählten „avec une dignite 
gracieuse mais froide* bis an die Thiüre feines Cabinets. Dieſer 
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Ton eines förmlichen aber nicht unfreundfihen Verhältniſſes dauerte 
freilich nicht Tange. Bernadotte trat fehr bald mit feinem ungeduldi- 
gen Gelüfte auf Norwegen hervor, und fuchte von Napoleon die Zu: 
fage zu erlangen die ihm nachher die Gegner gaben. Wir glauben 
gern daß Napoleon „mit Unwillen“ die Zumuthung von fi wich; 
er brauchte dabei feiner Großmuth und feinem Evelfinn durchaus nichts 
zuzumutben. Er wäre ein arger Thor geweſen wenn er, wie fein 
eigner Ausdruck nachher lautete, einen getreuen Verbündeten preisgab 
um einen zweideutigen damit zu erfaufen, Wie denn die abichlägige 
Antwort fan, legte fi) Bernadotte in feiner gascogniihen Were 
feinerlet Zwang auf, ließ, wie auch nachher gegen die Verbündeten im 
Verkehr mit dem franzöfiichen Gefandten, bald Schmeichelveden balı 
Drohungen hören, und da Alquier dieß alles getveulih nad Parıs 
meldete, wußte der franzöfiiche Kaifer Schon im Sommer 1811 zur Ge 
nüge wie er mit dem Kronprinzen daran war. 

Die Erzählung diefer zunehmenden Verwicklung der öftlichen Dinge 
wird dann durch den ungelöften Conflict mit dem Papſt und den Krieg 
in Spanien unterbrochen. Um Pius’ Widerftand zu brechen, mar 
das fogenannte Goncilium berufen, von dem Napoleon, im Vertrauen 
auf den unmittelbaren Drud den er übte eine Kundgebung gegen 
die päpftlichen Anſprüche erwartete. Wie dad mißlang, und die Ber 
fammlung vielmehr fi) auf den gleichen Boden wie der gefangen 
Kirchenfürſt ftellte, welche diplomatische Kniffe angewandt wurden um 
fie zu leiten, wie aber felbft im Obeim Feſch das Bemuftfein des 
römischen Klerikers lauter pochte als die Dienftbarkeit ded Napoleon: 
den, wie der Kaifer vol Wuth dann die Dinge zum Bruch trieb, vi 
Berfammlung auflöfte und einige Bischöfe nach PVincennes bringe: 
ließ — das alles wird von Thiers ausführlich erzählt. Bon Inter: 
eſſe ift ed zu hören mit wefjen Hülfe man am Ende zu einem leiblichen 
Ziel fam. Maury, ver Elerifale Redner von 1789, zeigte ven We. 
Man folle fie einzeln bearbeiten; „es iſt ein vortreffliher Wein“, 
jagte er cynifch, „aber er wird in Flaſchen beifer fein als im Fat“ 
Der Rath ward befolgt, ein Entwurf ausgearbeitet, der im Weientli: 
hen die gouvernementalen Geſichtspunkte feithielt, nnd den die Mehr: 
zahl der Prälaten einzeln unterzeichnete. Die Folge freilich bewies 
daß man auch damit in der Hauptjache nichts erreicht Hatte. 

Ueber ein Biertheil des Bandes ift dem fpanifchen Krieg gem: 
met. Es find im Ganzen befannte Dinge: der Unmuth der Generals, 
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die Noth und Verwilderung der Truppen, die Verzweiflung König 

Jeſephs und der Starrfinn Napoleons, im Augenblick wo diefe 

Wunde noch offen war, neben dem Krieg am Ebro fid) zu einem 

zweiten am Niemen auszurüften. So verzweifelt fi) die Dinge au— 

ſahen, iſt Thiers doch der Anſicht daß es im Jahr 1811 noch mög- 

(id) geweſen ſei den entſcheidenden Schlag zu führen. Hunderttaufend 

Mann und hundert Millionen Franken mehr hätten, meint er, den 

Ausihlag gegeben. Allerdings, fügt er hinzu, war es hart ſich foldhe 

Opfer für Spanien aufzulegen, aber warum hatte man fi) dort ein— 

gelafjen? Und war es nicht beſſer 100,000 Mann mehr dorthin zu 
Ihiden, al8 eine halbe Million gegen Rußland auszuräften ? Die in 

einzelnen Theilen des Landes eingetretene Erfhöpfung, die bei vielen 

wach gewordene Einfiht daß die verjagten Bourbons nicht dazu ge 

macht feien Spaniens Glüd zu gründen, wären, glaubt er, der Paci— 

fication wirffam zu Hülfe gefommen. Aber man mußte mit voller 

militäriſcher Ueberlegenheit auftreten, man mußte die eigenen fpanifchen 

Beamten und Truppen bezahlen können. Beides ift nicht der Fall 

geweſen. Thiers beflagt es bitter daß Napoleon durch feine öftlichen 

Kriegsentwürfe vollends die legte Ausficht, jenſeits der Pyrenäen die 
Bunde zu fliegen, felber zerftört hat. Er meinte, fagt er, man 

werde mit weniger Mitteln zwar langſam, aber zulett doch zum Ziel 

gelangen; im Notbfall würde er durd feine Siege am Dniepr dem 
Kampf am Ebro die Entfcheidung geben. Cine unbeilvolle Beredy- 
nung, die aus feiner Entfernung von dem Schlachtfeld und aus ver 
Betäubung dur fein allzu großes Glück hervorging! 

Eine Zeitlang führte Suchet, der einzige Südliche in dieſem 
traurigen Kampf, einen erfolgreichen Feſtungskrieg. Mit großen Opfern 
zwar, aber doch in verhältnißmäßig furzer Zeit, wurde Tarragona, 
Sagunt, Valencia genommen, und damit un Oſten dev Halbinſel den 
franzöſiſchen Waffen ein neuer, glüdlicyer Aufſchwung gegeben. Aber 
der Triumph war furz und theuer erfauft. Erſt hatte Napoleon, um 
Valencia zu bezwingen, Suchets Verlangen um Berftärfung bereitwil- 
lig erfüllt, und anſehnliche Maſſen dorthin entjendet, dann entſchloß 
ev ſich einen Theil von den beften Truppen herauszuziehen, um fie 
auf den nordiihen Kriegsfhauplag zu entſenden. Wellingtens Scharf- 
ſicht ließ die Fehler der Gegner nicht unbenügt; in einem raſchen und 
glüdlihen Anlauf nahm ev Ciudad Rodrigo und Badajoz, ein Erfolg 
der die Ergebniffe im Ojften der Halbinfel mindeſtens aufwog. Un 
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das geſchah eben im dem Augenblick we ver nahe Ausbrud des ruj- 
fischen Sriegd Die Kraft des Feindes vollends theilte. 

Indefjen waren feit dem Sommer mit erhöhter Thätigkeit alle 
Borbereitungen zum nordischen Krieg getroffen worden. Thiers zählt 
die Märſche und Verſtärkungen nach ver, Weichſel im Einzelnen auf, um 
zeigt daß Das was die franzöſiſche und deutſche Preſſe darüber „par ordre 
de Mufti‘“ in die Deffentlichkert brachte, ſyſtematiſch gefälſcht war, um 
Rußland zu täuſchen. Aber ınan täufchte es nicht: „ruſſiſche Kund— 
Ihafter von allen Nationen, mehr vom Haß gegen Napoleon getrie 
ben als von Rußland dazu beftellt, Torgten eifrig und wachſam für 
die richtigen Angaben. Wie das diplomatiſche Verhältniß geworden 
war, zeigte die bekannte Anfpradhe die Napoleon am 15. Auguſt an 
den ruſſiſchen Gefandten Kurakin richtete. Thiers gibt ſich zwar Mühe 
diefer Allocution das Herbe und Schneidende zu nehmen das frühere 
ähnliche Anreden an Whitwort) und Metternich gehabt hatten; er 
jtelt &8 mehr wie ein Plaudern und Sichgehenlaffen dar, wobei der 
Katfer feinen Augenblif den freundlichen Ton verließ, und höchſtens 
mit einem ironifhen und nedenden Zug ſich an der Berlegenbeit es 
ruſſiſchen Diplomaten zu weiden ſchien; allein auch in feiner Dar: 
ftellung, für die er, außer Maret, den üfterreichtiichen und württem— 
bergifchen Geſandten als Zeugen aufruft, find berbe und verletzende 
Dinge genug geſagt; es brauchte nicht von anderer Seite dafür ge 
jorgt zu werden daß ftärfer gefärbte Verfionen nad St. Petersburg 
gelangten. Hier beurtbeilte man die Scene ganz fo wie die Aut 
brüche welche 1803 und 1808 gegen die BVertreter Englands um 
Defterreih8 erfolgt waren, und man hatte ohne Zweifel Recht wen 
man fie jo anſah. 

Auch gibt ſich Thiers feine Mühe Darzuthun daß Napoleon dem 
Krieg auszuweichen ſuchte. Seine durchgängige Auffaffung ver Lage 
ift vielmehr die: Alerander wollte, wenn es anging, den Krieg ver 
meiden, Napoleon war feit dem Frühjahr 1S11 zum Krieg entſchleſ 
fen, und bereitete die Mittel dazu vor. Was der Gefchichtichreiber au 
Thatſächlichem beibringt, ftellt wenigftend den Kriegseifer Napoleons, 
man fünnte fagen die fire Idee daß die „Nothwendigkeit“ dieſen Krich 
gebiete, aufer allen Zweifel. Wir haben Grund zu glauben daß 
Thiers in diefem Punkt dev Wahrheit getreuer geweſen ift als By: 
non, der im Teftament beftellte Executor Napoleonifcher Geſchicht 
ſchreibung. Es ift einmal wieder ein lehrreiches Beiſpiel wie Bone 
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parte'fche Apologeten Geſchichte machen, und wie ſehr man ver ihnen 
auf der Hut fein muß, ſelbſt wenn fie mit dem ganzen Apparat ar- 
chhivaliſcher und diplomatifcher Urkunden auftreten. Diefmal legt ein 
Defenfor gegen den andern, Thierd gegen Bignon, Zeugniß ab. Im 
den legten Wochen des Jahrs 1811 taudte in St. Peteröburg der 
Gedanke auf durch eine außerordentliche Friedensſendung das Verftänd- 
niß berzuftellen. Neſſelrode war dazu auserjehen; der Kaiſer ſelbſt 
vedigirte feine Inftructionen, und e8 war fein Zweifel daß man fich 
noch einmal ernftlih einen Erfolg davon verſprach. Aber die Sen: 
dung unterblieb. Bignon erzählt uns num eine weitläufige Gefchichte*) 
wie Kaifer Alexander e8 wieder halb bereut und in autokratiſchem 
Stolz nicht ven Schein habe erweden wollen daß er der Nachgiebigere 
jei, wie dann NRomanzoff mit ftilem Neid die wichtige Sendung des 
jungen Rivalen betrachtete, und alles aufbot fie zu hindern, wie Lau— 
riſton auf die Abreife gedrängt, und Napoleon den Friedensboten mit 
Sehnfucht erwartet, mie aber trot diefe® Drängens und Sehnens die 
Ruffen die Miffion unterlaffen hätten. Natürlich, Napoleon muß auch 
bier als das friedfertige Lamm erfcheinen, dem man tückiſch den Bad) 
getrübt. Thiers berichtet Dagegen: Napoleon babe die Neſſelrode'ſche 
Sendung von Anfang an mit faum verbhaltenen Mifbehagen aufge: 
nommen. Die Ruffen waren mit den Türken beinahe fertig; die 
Friedensſendung, jo calculirte er, wird mir alfo Bedingungen anbieten 
die ich nicht eingehen will; dann ift der Krieg unvermeidlich. Nun 
war aber alles darauf berechnet daß der Kampf erft un Sommer 
1812 beginnen follte, Truppen, Magazine, Transporte, alles war darauf 
geftellt. Die Ruſſen durften ihm in Preußen und Polen nicht zu= 
vorkommen, die Vorräthe wegnehmen; Schritt vor Schritt, und ohne 
Aufſehen, wollte er die Armee, die Lebens- und Transportmittel bis 
an die MWeichfel und am den Pregel bringen. Das alles wurde ibm 
vereitelt wenn es raſch zum Bruch fam; daß es aber dazu kommen 
wirde wenn Neffelvode im December 1811 erfchien, das ſagte ihm 
das Bewußtſein feiner eigenen Unnachgiebigfeit. Darum äußerte er 
gegen Kuralin fein Wort über die Sendung, wohl aber erklärte er 
dem preußiſchen Sefandten, der ed natürlich raſch an die rechte Adreſſe 
beforgte: dieſe auferorventlihe Miſſion werde einen nutzloſen Eclat 


— — 
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machen, und die Schwierigkeit einer Berftändigung nur vermehren. 
Die Sendung unterblieb. 

Was über den Kriegsplan Napoleons hier gejagt wird, das ver: 
fihert Thiers aus den „allerpräcieften Briefen‘ Napoleons an Eugen, 
Davouft, Yaurifton und den Miniſter der Kriegsverwaltung gefdöpft 
zu haben. In jedem Fall iſt die Mittheilung interefjant, um je 
nody etwas näher zu verfolgen. Wenn die halbe Million Truppe, 
die ungeheuren Borräthe, die Tauſende von Fuhrwerken glücklich nad 
Polen und Preußen gejhafft waren, bevor es zum Brud kam, jo war 
es Die Hauptaufgabe die Pferde zufammenzubringen und zu ernähren, 
die das alles weiter jchaffen mußten. Wenn man nun — jo war 
nad) Thiers die Berehnung — ihre Kraft Dazu verwandte das zu 
tragen wovon fie ſich jelber nähren follten, jo blieb nichts übrig für die 
Menſchen. Wenn in der That die 6000 beipannten Wagen Halıı 
und nicht Getreide führen follten, fo war e8 nicht der Mühe wertb cu 
jo ungeheures Geſpann mit fi zu führen. Um dieß zu vermeiden, 
durfte man den Krieg erft im Junius anfangen, Die Erde war dan 
im Norden mit Futter und Früchten bedeckt, und wenn ınan ven 
Pferden der Reiterei, der Artillerie und des Trains, deren Zahl ſchen 
bunderttaufend überjchritt, und ſich bald auf 150,000 fteigern mußte, 
die grüne Frucht der Ruſſen zu freffen gab, jo war man ficher auf 
dem feindlichen Boden Nahrung zu ſchaffen für die Maffe von Thie 
ven die man mitführte. Man braudte demnach die Thiere um die 
Menſchen zu nähren, und um die Thiere zu nähren, bedurfte man 
die gute Jahreszeit. 

Um dieß zu erreichen, jo verfichert der Geſchichtſchreiber des Kai— 
ſerreichs, indem er ſich nachbrüdlich und wiederholt auf feine Quellen 
beruft, bedurfte Napoleon nod eine kurze Friſt; Neſſelrode's rieden‘ 
miffion drängte wahrjcheinlid zu einer früheren Erklärung, beſchlen— 
nigte den Bruch und vereitelte den ganzen Caleul. Es mochte je 
jein; nur ſchwand jest auch in St. Petersburg die legte ſchwache 
Illuſion des Friedens; man hatte eine genaue Kenntniß der Lage, 
und unterließ jede weitere Friedensfendung, weil man von ihrer Cr: 
folglofigteit völlig überzeugt war. Thiers felbft berichtet daß Kuralin 
ihon am 13. Januar 1812 eine Depefche abjandte in welcher er die 
Situation ganz richtig zeichnete, und um Verhaltungsmaßregeln bat 
für die äußerſten Schritte des offenen Bruches. 

Wenn der Geſchichtſchreiber, des größeren dramatiſchen Effecte 
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wegen, die Ruffen nun mit eimemmal aus dem Gefühl der Friedens— 
fiherheit erwachen umd fich zu dem Gedanken eines Berwüjtungsfrieges 
nad Parther-Weiſe aufraffen läßt, fo haben wir dabei unfere beichei- 
denen facttfhen Bedenfen. Es war nicht fo wie Thierd und erzählt, 
daß num mit einemmal in „allen Reiben der ruſſiſchen Armee man 
von nichts Anderm ſprach als man müſſe alles verbrennen, zerftören 
und ſich ohne Schlacht ind Innere zurüdziehen, damit der Franzofen- 
fatfer, ein neuer Pharao, in der Unermeflichfeit der Wüſte untergehe, 
wie jener andere in der Umnermeflichkeit der Wellen.” Die Frage wie 
es ſich mit dem ruſſiſchen Kriegsplan verhielt, ift jo oft und vielfeitig 
bei uns in Dentichland erörtert worden, daß wir für unfere Pefer nur 
Belanntes wiederholen müßten; zumal erft neuerlih Tolls Denkwür— 
digfeiten den Anlaß gegeben haben auf diefes Thema einläßlich zurüd- 
zufommen. Aus Eugens Grinnerungen und Wolzogend Memoiren 
wiffen wir daß die Frage, wie ein Krieg mit den Franzoſen zu füb- 
ven jet, die Ruffen jhon im Auguft 1810 beſchäftigt hat; Wolzogen 
bat damals die befannte Denkichrift überreiht. So iſt e8 denn auch 
nicht richtig dag Alerander fi) nach dem Scheitern der Neſſelrode'ſchen 
Sendung plöglich von der Unvermeidlichfeit de Kriegs überzeugt und 
feinen Plan genommen babe; Wolzogen erzählt und genau wie ihn 
um Junius 1811 der Czar hatte rufen laffen, um ihm in ernften 
Worten feinen Entſchluß des Kriegs zu verkündigen, und ihm die 
Aufträge zu geben die dadurch bedingt waren. Wie es im ruffifchen 
Yager ausfahb, und unter welchen Geburtswehen dort der Entſchluß 
des Partherfriegs zu Tage fam, ift uns früher und neuerlich mit faft 
erihöpfender Klarheit dargelegt worden. Auch das müſſen wir bezwei- 
feln daß, wie Thiers erzählt, gleich anfangs der wilde und zerftörungs- 
durftige Nationalhaß aufflammte; e8 Tiegen nur zu viele beachtungs— 
werthe Zeugniffe vor daß erft nach dem Beginn des Kriegs die reli- 
giöfe und nationale Agitation lebendig und fruchtbar geworben ift. 
Die Darftellung des preußischen Bündniffes von Februar 18512 
ift bei Thiers Lüdenhaft, wie faft alles was die deutſchen Verhältniſſe 
berührt. Der Geſchichtſchreiber des Kaiſerreichs, dem freilich die „Le: 
bensbilder“ und Droyfens York ebenfo unbefannte Saden find wie 
Clauſewitz, Herzog Eugen, Wolzogen und Toll, weiß nichtd von den 
peinlichen Agonien in denen fi Preußen während der Krifi von 
1811— 1812 befand. Auch von der Sendung Kneſebecks Hat er nur 
eine fchiefe und unvollftändige Kenntniß. Er läßt, als das franzöfifche 
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Bündniß endblid wie eim Gebot angekündigt wird, den König und 
Hardenberg darüber hoch erfreut fein; bekanntlich find aber die Em- 
pfindungen darüber in Berlin ganz andere gewefen. Noch wenige 
Moden zuvor hatte man in Rußland fondirt, und war faft zu dem 
verzweifelten Streich entjchloffen den erften Anprall Napoleoniſchen 
Angriffs aufzuhalten; Hardenberg jchrieb damald die Denkſchrift vom 
November 1811, die den Bund mit Frankreich als Unterwerfung be- 
zeichnete; e8 wurde in Wien und Stopenhagen wegen eines Bündniſſes 
angelnüpft, aber e8 war alles vergeblih. Mean nahm dann die Bo 
naparte'jhe Alltanz mit nichts weniger ald freudigen Empfindungen, 
mehr wie eine Berurtheilung als wie eine Gnade. Den Charafter 
des Bündniffes, aus dem Miftrauen und Haß kaum verhüllt beraus- 
ſprach, hat auch Thiers richtig erfannt; ev meint nur, Napoleon habe 
nicht anderd handeln fünnen. Nachdem einmal der Moment verfäumt 
war, jagt er, ein großes und ſtarkes Preußen herzuftellen, das gan 
an ihm fefthielt (konnte dieß „ein großes und ſtarkes“ Preußen?), 
jo war ed am beften fo zu handeln wie er that, Das heißt Preußen 
zu entwaffnen, einen Theil feiner Armee zu zerftvenen, ven Reſt mit 
fi) zu führen, damit er nicht die Flanken der Franzoſen bedrohe, 
feine Yebensmittel und fein Vieh aufzuzehren und feine Pferde weg: 
zunehmen. Ob diefes in der That „das Beſte“ für Napoleons eige 
nes Intereſſe, ſcheint nach den Erfahrungen der folgenden Jahre doch 
mehr als zweifelhaft. 

Die Mafien die jeit Frühjahr 1812 nad den Dften in Bewe— 
gung gefegt wurden, berechnet auch Thiers nad) des Kaiferd eigenen 
Aufſtellungen mit den Reſerven auf mehr ald 600,000 Mann; er 
weicht nur in den einzelnen Bolten von den andern Berichten ab, 
Daneben waren noh in Frankreich 150,000 Mann, im Stalien 
50,000, in Spanten 300,000, im Ganzen befanden ſich alfo 1,100,000 
Mann in Bewegung, unter der Yeitung eines einzigen Führers. Der 
Geſchichtſchreiber bewundert diefe glänzende Macht, ohne ihre Unnatur 
zu vertennen. Weihe Gefahr, ruft er aus, daß dieſe ungebeure, Te 
künftlic gebaute Mafchine nicht mit einem Schlag zerbrad, wenn ein 
Unglüd oder ein phyſiſches Ereigniß ihr einen Stoß verfeste! Gleich 
wie die mächtigen Apparate, die Wunder der modernen Wiflenfchaft, 
mit einer ummiberftehlichen Einheit jid bewegen, folange ihre Fedemn 
In Uebereinftimmung find, aber fobald diefe Harmonie aufhört, in 
eine Unordnung gerathen die feine menſchliche Hand heilen kam, ſo 
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fonnte auch diefer Bau mit einem furdtbaren Geräufch zufammıen- 
breden und den Gontinent mit feinen Trümmern beveden. Und wies 
viel Urſache Hatte man das zu fürchten, wenn man die Zuſammen— 
jegung Diefer enormen Kriegsmaſchine betrachtete! Neben den Frau— 
jien, Polen, Staltenern und Schweizern fanden 150,000 Preußen, 
Baiern, Sachſen, Württemberger, Weftfalen, Holländer, Croaten, 
Spamer und Bortugiefen, Die uns zum größten Theil verabicheuten. 
„Zum Unglüd,“ fügt er binzu, „konnte er für dieß überjpannte und 
gewaltfame Thun nicht den patriotifchen und ererbten Haß geltend 
machen der Hanntbald Herz verzehrte, fjondern das Gefühl das ihn 
jertriß war nur dev maßlofefte Ehrgeiz, der jemald in einen Sohn 
des Glüds Wurzel geſchlagen hat.“ 

Bon ver innern Lage am Borabend des großen Kriegs entwirft 
Thiers ein ziemlich unerquidliches Bild; er verfichert, Napoleon habe 
damals feinen Hof deßhalb nad St. Cloud verlegt um den Aeuße— 
zungen allgemeinen Mifwergnügend auszuweichen. Yaut und unge: 
ichent ſprach ſich trog Genfur und Polizer diefe Unzufriedenheit jett 
aus; ein Beweis wie mächtig fie geworden war. Die Hungerönoth, 
die Gonfceriptien, die Aushebung der Nationalgarden und der drohende 
Krieg bildeten den Hauptjtoff der allgemeinen Klage. Der Hungers- 
noth juchte Napoleon dadurch zu fteuern daß er nach dem Vorbild der 
Jafobiner eine Art von Maximum berzuftellen ſtrebte; eine Politif 
die der Gefchichtichreiber, nicht ohne Heine Seitenblide auf das zweite 
Kailerreih, in bittern Worten tadelt. „Napoleon, jagt er treffend, 
„ionft ein Feind dev revolutionären Doctrinen, fam mehr und mehr 
darauf zurüd, indem er fih in allen Dingen über die Gränzen der 
Bernunft fortreißen lief. Obwohl ein Feind des Königsmords, hatte 
er doch im einer Stunde des Zorns den Herzog v. Enghien füfiliren 
laffen; obwohl ein bitterer Tadel der constitution civile du clerge, 
hielt er den Bapft gefangen zu Savona; indem er die Gemaltthaten 
des Directoriums ſtreng mißbilligte, hatte er in dieſem Augenblick dod) 
die Gefüngniffe erfüllt mit Yeuten die um religiöfer Fragen willen 
jeftgehalten waren; wiewohl er die revolutionäre Politik verwarf die 
ven Krieg überall erregte, fo war er doch mit Europa um Krieg um 
jeine Brüder anf den Thronen des Abendlandes unterzubringen; und 
nachdem er die Berwaltungsgrundfäge von 1793 mit bittern Sarkas— 
men durchgezogen, ſchuf er mit feiner Gefetgebung über die Colonial— 
waaren das fremdartigfte und gewaltfamfte Syſtem das man ſich den— 
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fen konnte. Eben dahın gehörte auch fein Verſuch das Maximum 
von 1793 wieder ind Leben zu rufen.“ 

Während die Hungersnoth ſich in aller, Härte geltend machte, 
murrte das Volk Inut über die gefteigerte Confeription und über die 
Aushebung der Kohorten aus den Nationalgarden; in Met, ülle, 
Rennes, Touloufe und in Paris ſelbſt kam es zu unrubigen Auftrit— 
ten, während auf dem Lande ſich wieder 10 - 50,000 Conſcriptions 
flüchtige herumtrieben und die mobilen Colonnen ihre wilden Züge 
von neuem aufnahmen um fie einzufangen. In Holland fam e& 
zu Emeuten bei der Aushebung; in den men vereinigten Gebieten 
zwifchen Ems, Wejer und Elbe mufte Davouft mit Schreckensmaß— 
regeln und Füfilladen den wachjenden Geift der Widerjpänftigfeit nie: 
verhalten. Thiers übertrifft feine Vorgänger infofern an Wahrbeits- 
liebe, als er diefe Thatſachen nicht verhehlt, auch offen eingefteht daß 
nicht nur ganz Deutfchland voll bitten Haſſes, fondern auch Italien 
tief mißvergnügt, Frankreich mit gährenden Stoffen erfüllt war. „Diele 
Empfindungen,‘ jagt er mit Beziehung, „wurden allerdings nicht von 
dem Spiegel der täglichen Oeffentlichkeit zurüdgeworfen, der, indem er 
die Gegenftände vergrößert, auch denjenigen zwingt fie zu jehen ter 
fie fi) gern verbergen möchte, vielmehr empfand fie jeder für fi, 
und indem man aus mündlicher Mittheilung die Yeiden anderer a: 
fuhr, erduldete man auch deren Noth; der Haft befeftigte ſich und ver 
Sturm wuchs, nur ſah man nichts davon.‘ 

Biel Mühe gibt fih Thiers, um aus allen einzelnen diplomati— 
ihen Schritten feines Helden die Taktik nachzuweiſen den Ausbrud 
des Kriegs nur zu verfchteben, aber nimmermehr zu hindern, Er bringt 
einige merkwürdige Belege bet, welche Liſten Napoleon gebrauchte die 
Ruffen einzumiegen und vorübergehend Friedensſtimmungen zu har: 
cheln, während der Kampf fein unerſchütterlich feſtſtehender Entſchluß 
war. Thiers iſt darin verftindiger ald die Fain, Bignon und ihres 
Gleichen, ja er fpottet unverblümt über die fruchtlofe Mühe, vie fie 
fid) geben Napoleon als ven Meberrafchten, zum Krieg halb mider 
Willen Gezwungenen binzuftellen. ‚Indem man ihn,“ jagt er tel: 
fend, „als ein Dpfer zu malen fucht, macht man ihn nur lächerlih; 
man nimmt dem Yöwen jene Mähnen und feine Taten um daraus 
ein Pamm zu maden. Man nimmt ihm feine Stärke, ohne ihm doch 
die Milde zu geben die er nicht befah, und man macht aus jener 
großen und urjprünglichen Erſcheinung eine thörichte Caricatur.“ 
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In der Schilderung der Dresdener Feierlichkeiten entfaltet der 
Geſchichtſchreiber noch einmal die ganze prahlende Pracht des Kaifer: 
thums; iſt es doch das letztemal gewejen daß das Abendland ihm 
huldigte. Zwiſchen der großen Fürſtenheerſchau vom Mai 1812 un 
der halb verſtohlenen, nächtlichen Ankunft im Schlitten am 14. Dec. 
deſſelben Jahres — welch eine unermeßliche Wendung der Geſchicke! 
Noch einmal, vor der Kataſtrophe, labt ſich der Hiſtoriler an dieſem 
Anblick von Glanz und Herrlichkeit, erzählt mit epiſcher Breite die 
Züge der großen Armee, ihre Ankunft am Niemen und die Anſtalten 
um ihn zu überſchreiten. Wie ſie jenſeits des Stroms ſind, wirft er 
ihnen gleichſam noch einmal einen wehmüthigen Blick nach, um mit 
der ächt franzöſiſchen Phraſe zu ſchließen: la gloire nous la trouve- 
rons à chaque pas; le bonheur helas! il y faut renoncer au-delä 
du Niemen ! 


Bierzehnter Band. 
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Es find zwei jehr bedeutungsvolle Abjchnitte vie diefer Theil um— 
faßt: „Moskau und „Berefina‘ lauten die Ueberſchriften. Wir 
waren im vorausgegangenen Band bis an den Niemen geführt wor- 
den; der vorliegende wendet ſich daher unmittelbar zur Geſchichte des 
Feldzugs von 1812, und verfolgt fie bis zur Auflöfung des Heers, 
und bis zur Flucht des Kaiſers nah Frankreich. Es bat fich über 
das verhängnißvolle Jahr 1812 in Frankreich eine gewiſſe ftereotype 
Auffaſſung gebildet; die Bonapartiſirende Geſchichtſchreibung hat den 
Ton dazu angeſchlagen, und die andern ſind, mit der einzigen nennens— 
werthen Ausnahme Chambray's, ihr gefolgt. Darnach iſt auch dieſes 
Jahr der Kataſtrophe nur eine Kette großer bewunderungswürdiger 
Erfolge, der Kaiſer und ſein Heer ſind überall ſiegreich, und wären 
es geblieben bis zu Ende, da kam der Brand von Moskau, der Rüd- 
zug und der ruffiihe Winter. Nicht gewöhnliche menfhlihe Mittel 
und Berechnungen haben den entfetslihen Ausgang herbeigeführt; «8 
war ein Verhängniß, dem feine fterblihe Macht, und war fie auch 
noch jo groß, ſich Hat entziehen können. 

Ber uns in Deutfchland freilich hat dieſe fataliftifhe Auffaffung, 
die fich Die Niederlage noch jelbftgefällig auszufhmüden weiß, höchſtens 
bei dem Theil des großen Publicums Geltung erlangt der gewohnt 
ift fih won den Abfällen der franzöfifhen Yiteratur zu nähren; bet 
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den andern Hat fi, im Gegenſatz zu dem franzöfiichen Dogma, die 
Anficht gebildet: dag der Feldzug jehon verloren war che Mostau 
brannte, daß Die Armee ſich nicht mehr vetten ließ bevor nod der 
TIherinometer unter Null ſank, und daß beides auf ganz natürlichen 
Weg fi) fo geftaltet hat. Die nicht unbedeutende Literatur welde 
ſich während der legten Jahrzehnte aus ruſſiſchen und deutſchen Quel— 
(en über daS Jahr 1512 gefanunelt hat, und zu der noch jüngſt un 
Tolls Denfwürdigkeiten ein höchſt danfenswerther Beitrag gegeben 
ward, ließ e8 nicht zu daß die Illuſionen und vorgefakten Memun: 
gen, wie fie fi das nationale Selbftgefühl in Frankreich und in Ruß— 
fand bei der Darftellung diefes Kriegs angeeignet hat, fich behaupten 
fonnten. Die franzöfifche Cinbildung, nicht der eigenen Schuld, ſon— 
dern blinden Naturgewalten unberehenbarer Art zum Opfer gefallen 
zu jein,*) wird dadurch ebenfo fehr auf das richtige Maß zurüdge: 
führt, wie die andere Anficht: dag alles das, jo wie es geworden, 
eine Frucht jener providentiellen Ueberlegenheit und jenes ſpartaniſchen 
Heroismus gewefen den die vuffische Kriegsleitung vom erſten Tag an 
in umerfchütterter Gleichmäßigleit bewährt haben joll. 

Die Neigung der Franzoſen ausländifhe Quellen vornehm zu 
ignoriren, machte und einigermaßen bejorgt daß Thiers gerade bier 
feine ganze dialektiſche Meifterihaft und den Zauber feiner Nevekunft 
aufbieten würde, um die alten nationalen Pieblingsvorurtbeile friſch zu 
vergolden. Indeſſen, wie überhaupt die feit dem 2. December erihte 
nenen Binde des Werks einen gedänpftern Ton Bonaparte'jcher Ve 
wunderung anftunmen, fo Hat fi) aud hier der Autor eher in Ge— 
genfag zu den herrſchenden Anfichten, als auf ihre Seite geftellt. Hat 
er fi) doch jelbft die ungewohnte Mühe nicht verdrießen lafjen ſich 
um ausländische Quellen zu befümmern, das heißt er bat wohl einem 
feiner jungen „historiens“ Auftrag gegeben ſich ein wenig darnadı 
umzufehen. So fpielen dießmal die deutfchen Bücher von Clauſewit, 
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*) Der großartigſte Ausdruck dieſer Thorheit findet ſich vielleicht in Fir 
tor Hugo's Hymne „Le Retour de l’Empereur“ (bei der Zurückſührnng dr 
Napoleousaiche im Jahr 1840): 

Nul komme en ta marche hardie 
N’a vaincu ton bras calme et fort: 
A Moseou, ce fut l’incendie; 
A Waterloo, ce fut le sort. 
Nun, auf das „Schidfal” kann am Ende jeder General feine Niederlage ſchieben 
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Hoffmann, Herzog Eugen von Württemberg, Wolzogen eine wichtige 
Rolle, und werden mit einer leifen Oftentation von ihm fleifig an: 
geführt; nur bi8 zu Tolls Denkwürdigkeiten hat ſich diefe junge Be: 
fanntichaft mit der deutſchen Yiteratur noch nicht erjtredt. Aber im 
Ganzen wird die Auffafjung von der Thiers ausgeht nicht im dem 
Map wie fonft von allen dem abweichen was bei ung als Ergebniß 
der geſchichtlichen Forſchung Geltung erlangt. Ihm erſcheint die ganze 
Anlage des Feldzug von 1512 politiſch und militäriſch gleich verfehlt; 
an mehr ald einer Stelle nennt er das Unternehmen geradezu un— 
ſinnig. Daß Napoleon auch jetzt die Unerjchöpflichkeit feines Geiftes 
in veichfter Fülle entwidelte, wird von ihm nachdrücklich hervorgehoben, 
aber er weift aud in vielen Stellen darauf hin wie frudtlod das war 
ber der verfehrten Anlage des Ganzen. Alle Mifgriffe und Zögerun: 
gen um Einzelnen, denen das Mißlingen zugefchrieben wird, erſcheinen 
ihm nur wie unvermeidliche Gonjequenzen des Unternehmens jelber. 
Er vermag darum aud dem Brand von Moskau und dem ruffiichen 
Winter die entjcheivende Wichtigkeit nicht einzuräumen welche die her: 
fünmlihe Auffaffung der Frangofen beiden Ereignifjen beigelegt bat. 
Schon Chambray hat es mit Nachdruck hervorgehoben wie bald 
die Dimenfionen des ruffiihen Reichs und die Art feiner Gultur 
und Bevölkerung ſich fühlbar machten, und all der menfchlichen Scharf: 
jiht und Berechnung fpotteten, womit man gehofft hatte die Hinder: 
niffe der Natur zu überwinden. Auch Thiers erzählt und wie ver- 
heerend gleich in den erften Tagen nad dem Uebergang über den 
Niemen Die ungewohnten Verhältniſſe auf die Armee gewirkt haben; 
wie der jähe Wechſel von Sonnenhige und falten Regengüffen, der zu 
Ende Junius eintrat, die in Näffe und Koth bivouafivenden Trup— 
ven furchtbar mitnahın, und den Keim zu jenen Kranfheiten legte die 
bald mehr Opfer forderten als die größte Schladt. Schon fielen die 
pferde taufendweis; der Soldat fing an in Maffen marodirend ber: 
umzuziehen, die Transportwagen zu plündern oder ganz zu deſertiren. 
Die Leichen der Menſchen und das Aas der gefallenen Thiere blieben 
in dem dünnbevöllerten Land unbeerdigt an der Straße liegen, und 
verpefteten unter dem Einfluß einer drüdenden Juniusſonne den durch— 
ziehenden Truppen die Atmofphäre. Eigene mobile Colonnen mußten 
beauftragt werden die Beftattung von Menjcen und Pferden an der 
Heerſtraße zu beforgen. Der ganze künftliche Caleul der Berpflegungs- 
wlonnen entfprad den Erwartungen nit. Als Folge von dem alleın 
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fam eine längere Raſt zu Wilna, als für die Rafchheit Der Opera— 
tionen gut war. 

Wurde nicht, jo fragt Thiers, der Schöne Plan Napoleons, die 
ruſſiſche Linie in zwei Theile zu trennen, eben durch dieſes Warten 
unausführbar? Erhielten nicht Barclay und Bagration dadurd Zeit 
ſich jenjeitd der Düna und des Dniepr zu vereinigen? Verlor mar 
nicht eben dadurch die Gelegenheit fie zu faſſen und zu fchlagen, be— 
vor fie ihren Plan unausgefegten Rückzugs ins Innere vollführten? 
Aleın ınan mußte warten, um die Nacdzügler zu fammeln, das ſchen 
[oje Gefüge der Heeredordnung neu zu befeftigen und die Verpflegungs— 
mittel heranzuziehen und zu vegeln. 

Eine zweite herbe Enttäufchung lag in dem Verhältniß zu Pe 
fen. Die Infurrection im großen Styl war dort fehlgefchlagen, und 
zwar lag die Schuld dieſes Miflingend unläugbar an Napoleon und 
feiner Politik. Thiers gibt das imdirect zu, infofern er fidy nicht da— 
bei begnügt, wie e8 die Franzofen gewöhnlich thun, auf den anmen 
ve Pradt alle abzuladen, fondern eingefteht daß es nicht in des Kai— 
ſers Plan lag etwas Ganzes und Rechtes dort zu machen. Den Grund 
diefer ſchielenden Politik will er nicht in dem eingewurzelten Miktrauen 
gegen alle nationale Selbftändigfeit, aud) nicht in dem Gedanken fuchen es 
fönnte Defterreich fi, über die polnische Reorganifation beunrubigen, 
fondern nur in der Beſorgniß den Frieden mit Rußland dadurd zu 
jehr zu erichweren. In Napoleons Wünſchen lag es daß der Krieg 
durch eine mit Glanz gewonnene Schlacht beendet werde, während die 
ernftlihe Abficht Polen wieder herzuftellen vor allem dazu nöthigte ven 
Krieg mit Rußland aufs äußerſte zu führen. Darum gab er ben 
Polen zu Wilna die befannte zweideutige Antwort, die das gewöhn— 
liche Schidſal ſolcher Antworten hatte: fie genügte nad) feiner Seite. 
Den Ruſſen fagte fie zu viel, den Polen zu wenig. 

Alle dieſe ungünftigen Zeichen eines Kampfs von ungewohnte 
Schwierigkeit erfannte zwar Napoleon, allein feine Zuverficht ward de: 
Durch nicht erſchüttert. Er legte gegen die Enttäufhungen die Erfolg: 
in die Wagſchale: das ungehemmte Vorbringen, die Befegung Fıl 
thauens, die Trennung und den Nüdzug der Gegner. Wie wenig er 
zur Nachgiebigleit noch geftimmt war, bewies eben jegt die Aufnahme 
von Balaſcheffs Sendung, worüber Thierd nad) einem, wie er wer: 
fihert, von dem ruſſiſchen Abgefandten felbft verfakten Actenftid Be 
richt erftattet. Es war freilich zu Wilna nicht mehr fo leicht wie am 
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Niemen Halt zu machen und ‚Frieden zu fließen. Ohne Zweifel, 
jagt Thiers, wär’ es hundertmal beſſer gewejen den Krieg nicht an: 
zufangen, aber nachdem er einmal begonnen war, ſchien es unmöglich 
zu Wilna ftehen zu bleiben, und der einzige Weg blieb jet der: den 
Geſandten Aleranders höflich, ſelbſt artig abzumeifen. Unglücklicher— 
weile that Napoleon mehr; er konnte ſich nicht enthalten Hrn. von 
Balaſcheff zu kränken, eine Verſuchung der er jegt nicht mehr wider: 
ſtand wenn ihm etwas gegen Wunjch ging, zumal fein Alter und 
Glück ihn geneigt machten allen Zwang bei Seite zu fegen. „Denn 
das Alter milvert, wenn das Yeben eine Miihung von Erfolgen und 
Unglüdsfällen war; es beraufcht und blendet, wenn das Yeben nichts 
ald eine lange Reihe von Triumphen gewejen tft.‘ 

Die Aeußerungen die Napoleon gegen Balafcheif that, find un— 
gemein chavakteriftifch; fie geben den rechten Mafftab für fein fpäteres 
Bemühen den Kampf gegen Rußland al® einen Act der Abwehr mos— 
towitifchen Uebergewichts binzuftellen. „Ihr habt durch mich Finnland 
belommen,“ fagte er, „und hättet aud) die Moldau und Walachei krie— 
gen können, während ihr jest Friede geſchloſſen habt ohne dieſe Pro- 
vinzen zu erwerben. Ihr Kaifer Hätte fein Reich vom bothnifchen 
Meerbufen bis zu den Donaumündungen ausgedehnt; Dad wäre mehr 
geweien als Katharina getban bat. Welch ſchönes eich hätte er 
haben fünnen! Aber er bat es vorgezogen ſich mit meinen Feinden 
zu umgeben, und die Stein und Armfeld und Wingingerode und Ben— 
nigjen um fich zu verſammeln.“ Nach den Lockungen fam dann der 
Zorn und der Uebermuth. „Ich werde euch jet“, fagte er, „alle 
polnischen Provinzen nehmen; id) werde allen Verwandten eurer Dy— 
naftie Das was fie noch in Deutichland haben entreifen. Ich 
werde jie euch alle ohne Krone und ohne Erbe zurüd fchiden. Selbſt 
Preußen, wenn ihr ed wanfend machet, werd ich von der Yandfarte 
vertilgen, und euch einen gejchworenen Feind zum Nachbar geben. 
Jh werde euch über Düna und Dniepr zurüdwerfen, und eine Bar- 
viere gegen euch aufrichten, Die Europa mie hätte miederwerfen laſſen 
dürfen. Das habt ihr dabei gewonnen daß ihr meine Alltanz aufges 
geben habt. Und das war ihm noch micht genug; bei Teiche ließ 
er jeinem Uebermuth auf eine Werfe die Zügel ſchießen, die aud) 
Thiers nicht umhin kann zu mißbilligen. Er ſprach mit fränfender 
Nonchalance von Moskau, etwa in dem Ton worin fi ein Reifender 
bei ven Eingeborenen nad ven Merkwürdigkeiten des Yandes erfundigt. 
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Auf die Frage nad) den verfchiedenen Wegen die nah Mostau führ: 
ten, gab ihm freilich Balaſcheff die laloniſche Antwort: es führe einer 
über Pultawa, und wie fid) der Kaiſer höhniſch über die vielen Klẽ— 
fter und Mönche ausließ, von denen Rußland noch erfüllt jet, meinte 
der Ruſſe mit feiner Bitterfeit: allerdings fer der religiöſe Geiſt faſt 
aus ganz Europa gewichen, nur zwei Länder hätten ihn nody bewahrt 
— Spanten und Ruffand. Die Erinnerung an Spanien madte 
den Imperator betroffen, und er blieb dem Abgejandten die Ewiederung 
ſchuldig. Selbit feine Umgebung, werfichert Thiers, ſei peinlich berührt 
geweien von den Ausfällen, die nur dazu dienen fonnten dem Zwei: 
fampf mit Rufland den Charakter perfönlicher Erbitterung aufzuprägen. 

Allein dieſe Mäftgung des Gefchichtichreibers, mag fie fingirt 
oder natürlich fein, hindert ihn doch nicht in Das Gewohnheitslaſter 
ver nationalen Prahlerei zuritdzufallen. Die befannte ftereotupe Phrak, 
ver Hälfte Franzoſen die doppelte von Feinden gegenüberzuftellen, un 
dann auszurufen: „Das war mehr ald man brauchte um fie zu ſchla— 
gen,“ bat Thiers auch dießmal nicht unterdrücken können. Warum, 
prabit er, hätte Davouft fidy fürchten jollen mit 35,000 Dann Arar- 
zofen 60,000 Ruſſen entgegenzutveten, nachdem er früher bei Auer: 
jtädt mit 22,000 Mann 70,000 Preußen geihlagen hatte! Eine Be 
rechnung die allerdings dann zutrifft wenn man den ranzelen 
10,000 Mann zus und den Preußen 20,000 abzählt. In dieſelbe 
Kategorie füllt auch die Neigung des franzöfiichen Gefchichtichreibers, 
das Unmefen der Deferteure und Nachzügler vorzugsweiſe den frem: 
den Truppen zur Yaft zu legen. Die Spanier, Italtener und Deut 
hen find es hauptjächlich geweſen die fahnenflüchtig wurden; nad 
ihnen fommen erft die jungen franzöfifchen Gonferibirten. Und doch 
fönnten zwei notoriſche Thatfachen hinreichen die Franzoſen zur Billy 
fett und Borficht zu mahnen. Von der Reiterei find es nächſt ven 
Polen nur die deutjchen Truppen geweſen deren Mannſchaft und Pferde 
ſich haftbar erwiefen; an der Bereſina haben vornehmlich Deutſche 
unter Victors Führung den heldenmüthigen Kampf ausgefochten, der 
dem Reſt der Franzoſen den Rückzug deden balf.*) 





*, Wir find um jo cher mißtranisch gegen Angaben dieſer Art, als ent 
vor wenig Wochen ein eclatanter Beleg dafiir gegeben worden ift mit weldem 
Leichtſinn die Frauzoſen ſolche Behauptungen ins Publicum zu geben pflegen. 
In der zu Darmftadt erfcheinenden „Neuen Militärzeitung“ (Verlag ven 
?. P. Diehl) vom 25. Oct. findet fih nämlid ein von einem beiftichen Pete 
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Nad dem Abmarſch von Wilna trat die furchtbare Macht die in 
den Dimenfionen dieſes Reichs lag, immer verheerender zu Tage. Die 
Dede des Yandes, die dünne Bevölferung, der Mangel an Verbindun— 
gen, an Nachrichten und regelmäßiger Verpflegung machte die feinften 
Sombinationen zu Schanden; wenn 3. B. Davouft und Jerome fid 
damals nicht zur rechten Zeit vereinigten, fo trug in erfter Pinie die 
Natur des Yandes die Schuld daran. Man fonnte bier den Krieg 
nicht in gewohnter Weiſe führen. Es fonnte, wie Thiers ſagt, fo 
tommen, daß, indem man Barclay erreichen und faffen wollte, man 
Bagration verfehlte, und indem man Bagration nadging, Barclay 
entichlüpfte. Das mißlungene Zufammenwirfen des Weftfalenkönigs 
mit Davouft, deſſen Folge ein peinliches Zerwürfniß und die Abreife 
Jerome's war, ift denn auch, wie Thiers mit guten Gründen nad- 
werft, hauptfächlich diefen Umftänvden, die man nicht bemeiftern konnte, 
zuzufchreiben; es jcheint in der That als habe man dießmal der Yeicht- 
fertigfeit des faiferlihen Bruders zu viel Schuld gegeben. Daß frei- 
(ih Jerome ein Commando führte wie es fonft nur den erfahrenften 
Senerafen anvertraut war, und fi) dann beleidigt fühlte als der 
Kaiſer zu Spät ihn unter Davouft ftellte, das deutete auf ganz andere 
Schäden*) bin. Die militäriſche Hierarchie der Napoleoniſchen Armee 
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ranen Hauptmann Maurer) verfaßter Aufſatz, für deſſen Wahrhaftigkeit eine 
Anzahl achtbarer Offiziere und Mitkämpfer ſich als Bürgen angegeben haben; 
darin wird die Darſtellung die Thiers im Band XIII. von der Eroberung 
von Badajoz gibt, einer herben Kritik unterzogen. Aus den dort mitgetheil— 
ten Thatſachen ergibt ſich mit Evidenz daß die von dem franzöſiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber ausgeiprochene Beichuldigung, als bätten Die Heffen den Fall 
des Platses verichuldet, eine grelle Unmwahrbeit ift, und daß, wenn irgendwo 
Fehler begangen find, Diejelben Lediglih auf franzöfiiher Seite liegen. Aus 
dieſem Grunde legen wir auch auf eine Angabe die Thiers im neneften Band 
macht feinen Werth. Er ichiebt S. 415 den Mord der rnifiichen Gefangenen 
auf dem Rüchkzug gleichfalls alliirten Truppen zu; „dont nous ne desig- 
nerons pas ici le corps,“ fügt er generös bei. Das Icheint uns aber eine 
ſehr unhiftoriiche Praris; denn ift die Angabe wahr, jo füllt durch dieſes balbe 
Schweigen jedenfalls auch auf Unjchuldige ein ungerechter Verdacht, umd der 
Geichichtichreiber wäre ſchon deßhalb verpflichtet Die Wabrbeit ohne Milde auszu— 
iprechen ; ift Die Angabe falich, jo wird den Betheiligten die Möglichkeit be- 
nommen fich gegen eine jo ganz vage Anklage zu vertheidigen. (Die Angabe 
von Thiers ift falih. Es waren Franzofen Die auf Befehl die riidbleibenden 
Gefangenen erihoffen. So berichten Augenzengen.) 

*) Die Peichtfertigfeit mit welcher König Ierome die Kraft der Lente ver- 
ſchwendete, erregte das höchſte Miffallen des Kaifers. Wir verweilen auf die 
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war nicht mehr Diefelbe wie in den Tagen des Glanzes; es traten 
diefelben Dynaflifhen Schwächen zu Tage, denen einft der erfte Gon- 
jul und Kaifer einen Theil feiner Siege über Die gealterten Monar- 
dien Europas zu verdanken hatte. Er ſelbſt, deſſen Ueberlegenheit 
und Scharfblid das Geheimniß feiner Erfolge geweſen, war jegt eigen- 
jinnig und ſtarr geworden, und verblendete ſich nad) Dejpotenart gegen 
die klare Macht der Thatjachen. Thiers kann nicht umhin vier jelber 
in berben Worten zu rügen. Es zeigt fih, jagt er, bet ibm nicht 
eine Abnahme jeines Geiftes, ver noch ganz jo umfaſſend, fo raid, 
jo frudtbar war wie zu jeder frühern Zeit, wohl aber ein Fortichritt 
jener deipotijchen, maßlofen Yaune weldhe auf Charaktere und Elemente 
gleih wenig Rückſicht nunmt, welde die Menſchen, die Natur, das 
Glück wie Untertbanen behandelt die gehorchen müſſen. Dieſe Laune 
hat etwas Verhängnißvolles und zugleich Kindiſches, venn fie nunmt 
jetbft bei Männern vom größten Genie etwas vom Kinde, das alle 
wünſcht was es fieht, alled haben will was es wünſcht, und zwar 
auf der Stelle haben will, ohne Aufihub und Hinderniß, das ſchreit, 
befiehft, außer ji) geräth und weint wenn jein Wille nicht geichiebt. 
Das iſt mehr als geiftiger Verfall; es iſt der Charakter der abwärts 
geht, verdorben durch den Deſpotismus — und hierin liegt die wahre 
Urſache die auf unglüdfjelige Weife den Gang der folgenden Dinge 
beherrſchen wird. 

Was aus dieſem erjten kurzen Abjchnitt des Feldzugs ſich als 
Ergebniß herausftellte, war für die Franzofen ſchon niederfchlagen 
genug; ohne eine Schlacht war ihnen doch eine Reihe von entſcheiden 
den Dingen mifflungen. Die polniſche Inſurrection war fehlgeſchla— 
gen, die Trennung der beiden ruffiihen Weſtarmeen war nicht geglüdt, 
dagegen ſchmolz die Armee in höchſt bedenklicher Weiſe zufammen, un 
alle fein berechneten Boransfegungen, die jih auf Transport, Yebens- 
mittel u. ſ. w. bezogen, jcheiterten an dev unbezwinglicden Natur Dei 
Yandes und feiner Räume Wenn jest die Ruffen feine große Ther: 
beit begingen und ſich mit geringerer Macht zu einer Entjcheidunge: 
ſchlacht darboten, jo ließ ji) die Niederlage der großen Armada ſchon 
mit einiger Sicherheit erwarten. Deutſchen Leſern ift zur Genüge 
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aus Glaufewig, Wolzogen, Toll u. ſ. w. befannt, in welder Kriſe da- 
mals die ruſſiſche Kriegdleitung lag; wie man in der That entichloffen 
wor bei Driſſa die Schlacht zu liefern, und wie erft durch das Zu— 
ſammenwirken von ganz verjchtevenartigen Momenten der bedenkliche 
Dan aufgegeben, das verſchanzte Yager verlaffen ward. Bon jest an 
ward, wie Bernhardi (der Bearbeiter von Tolls Denkwürdigkeiten 
Jagt, um geraden Widerſpruch mit allen bisher verfolgten Planen Die 
Bereinigung beider Armeen das Ziel aller Bewegungen; das Streben 
ch zu erreichen führte tief in das Innere des Landes zurüd, und 
der Krieg gewann von dieſem entjcheidenden Wendepunft an einen 
durchaus veränderten Charakter. Mochte auch gleich nachher die na- 
tionale Abneigung gegen den teten Rüdzug aberınald eine Schlacht 
verlangen, und Barclay geneigt ſcheinen dem nadzugeben, es fiegte 
dech wieder um entjcheidenden Moment die befjere Einfiht, und der 
Krieg „nad Parther Weiſe“ ward allmählih und wie unbewußt das 
Ziel der ruffiichen Strategie. Thiers ift von dieſen PVerbältniffen 
nicht ganz genau unterrichtet; er hat wohl eine richtige allgemeine 
Anſchauung von dem Gang der Dinge durch den die Ruffen allmäb- 
Ih ım die Bahnen ver rechten Sriegführung geleitet worden find, 
und adoptirt ausdrüdlid die Anficht von Clauſewitz, allein über vie 
anzelnen Vorgänge bringt er Mittbeilungen ſehr zweifelhafter Art. 
Er läßt nach dem Miflingen des Lagers bei Drifia die Abreife des 
Lafer durch eine Art von Militärrevolution erzwingen, und verfehlt 
nicht, auch bei diefem Anlaß einige pafjende Worte über die Natur 
ed Deipotismus einzuflehten; allein wir haben große Bedenken ob 
den Sefchichtjchreiber nicht jene Quellen bier irre geführt haben. Daß 
dei Widzy umd bei Driffa lebhafte Erörterungen von höchſt beveuten- 
dem Inhalt jtattgefunden haben, das ift gewiß, und die ſchon genann- 
ten Schriften geben uns darüber jehr ausgiebigen, auch in allen 
weientlihen Punkten übereinftimmenden Beriht; von Auftritten aber, 
wie fie von Thiers mit dramatiſcher Anſchaulichkeit erzählt werben, 
wiſſen jene Quellen, die zum Theil von ſehr nahe Betheiligten ber: 
rühren, nichts zu erzählen. Wir zweifeln daher ob jene Mittheilun- 
gen irgendwelchen Grund haben. 

Dagegen trifft der franzöfifche Gejchichtichreiber darın unftreitig 
das Rechte daß er, im Gegenſatz zur herkömmlichen Auffaffung feiner 
Landsleute, gleich jest im den Anfängen die wirflihen Urſachen des 
Mißlingens erfennt und mit Nachdruck hervorhebt. Wohl gibt er zu 
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daß in der Ausführung vom Niemen-lebergang bis nad Witepst 
manches hätte beffer gemacht, anderes vermieden werben fännen, abe 
im Großen und Ganzen jcheint ihm das doch nur leicht zu wiegen ae 
genüber ven Mifftänden, die unvermeidlih waren weil fie aus der 
fehlerhaften Anlage des Feldzugs entfprangen: vor allem die entſetzliche 
Verminderung der Truppen, die vom Niemen bis zum Duiepr un 
der Dina ohne eigentliche Schlacht ſchon einen Ausfall von 150,000 
Mann aufwies, aljo den Tag mit Beftunmtheit befürchten ließ we 
die Truppenmacht zum Erfolg unzulänglih war. Es drängt darım 
auch unfern Gefchichtichreiber ein Geſtändniß abzulegen, von dem mir 
um fo mehr Act nehmen, je jehwerer e8 den meiften feiner Yandöleut: 
geworden ift die darin enthaltene Wahrheit anzuerkennen. „Die Hi— 
ftorifer,” jagt er, „welche den ruſſiſchen Feldzug entſchuldigen mellten, 
baben fi) daran gehalten den Ruin der Armee vom Nüdzug aus 
Moskau, von der großen Kälte und ten Entbehrungen zu datiren, 
welche die Truppen auf einem Mari) von 250 Stunden aushalten 
mußten. Das ift ein Irrthum jener Schriftfteller, welche die wahren 
Documente nicht näher geprüft haben. Die Correſpondenz der Gene 
vale, der Minifter, der Präfecten beweist daß die Urfachen dieſes gr 
ben Mißgeſchicks älter waren und tiefer lagen. Die Auflöfung ver 
Armee hing mit den unaufbörlichen Kriegen zufammen, denen man 
mt überfpannten Aushebungen, mit Fremden von üblem Willen un 
mit einem Material genügen mußte das ſolchen Entfernungen mict 
widerftand. Dieſe Urfahen begannen den Berfall der Armee lange 
bevor fie ın Moskau war, und der Rüdzug aus Moskau hat ıbı 
nur vollendet. Die Ermüdung, der Mangel an Yebensinitteln, di 
Sterblichkeit der ‘Pferde, die einen Theil der Reiteret unberitten machte, 
veranlaßten jehr früh traurige Gewohnheiten des Bagabundirens, die 
fi immer mehr entwidelten, je mehr fich die Urſachen fteigerten. Aul 
dieſen Anfang weile ich bier bin, und zwar geftügt auf unumſtößliche 
und forgfältig gefammelte Beweife.‘ 

Das Gefühl einer bevenflihen Situation fing denn aud an fid 
in der Armee zu vegen. Während der Soldat noch unmutbig prabite: 
„diefe Efenden fliehen überall vor ung,“ fagten die Offiziere ſchon zu 
einander: „der jchlaue Gegner will ung ins Innere locken und ſchwa— 
hen und ermüden, um über uns berzufallen, wenn wir aufgebört 
haben furdtbar zu fein. Namentlih in den höchſten Reiben ver 
Armee hörte man feit dem Einmarſch im Witepsf die Anficht immer 
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lauter verfechten bier Halt zu machen, fih an der Dina und dem 
Dniepr ſolid einzurichten, Witepst und Smolensk zu befeftigen, zur 
Yinfen Riga zu nehmen, zur Rechten ſich nad Volhynnien und Podo— 
lien auszudehnen, dieſe Yänder zu infurgiren, eine Verwaltung und 
eine Armee berzuftellen, und jo in feften Winterquartieren den fommen- 
den Feldzug zu erwarten. Thiers verfihert: der Kaifer fei den Er- 
örterungen über dieje Fragen nicht ausgewichen, wielmehr babe er 
eingehender darauf erwiebert als es fonft in feiner Weife lag, eben weil 
er fühlte dap die Stimmungen beunruhigt waren. Fürs erfte, fagte 
er nach dem Zeugniſſe von Thiers, find diefe Cantonnirungen nicht 
jo leicht berzuftellen wie man denkt. Driepr und Dina, die in die 
ſem Augenblid Gränzen jcheinen, würden e8 in drei Monaten durch 
Schnee und Eis nicht mehr fein. Was wären alsdann Punkte wie 
Dünaburg, Polozk, Witepfs, Smolensk, Oriha, Mohilew, die fo viele 
Meilen weit von einander entfernt und nur leicht befeftigt find? Wie 
würde man gegen Truppen die der Winter keineswegs paralyfirte, eine 
ſolche Yinie vertheivigen? Wie könnte man diefe franzöfiichen Solda— 
ten, die fo raſch von Natur und noch rafcher durch Friegerifche Uebung 
find, zurüdhalten, und fie unter dem traurigften Klima dev Welt neun 
Monate lang, vom Auguft bi8 in den nächſten Junius, geduldig ma— 
den, zumal ohne die Gewißheit fie während diefer langen Zeit gehörig 
verpflegen zu fünnen? Wie follte man ihnen, wie ganz Europa eine 
ſolche Verzagtheit begreiflih machen? Und würde Europa nicht, indem 
8 und ſchwanken ſähe, ſich in unferem Rüden regen; würden nicht 
die Schwierigkeiten in Spanten unermeßlich wachjen, wenn einmal die große 
Armee auf unbeftimmte Zeit zwifchen Niemen und Dniepr befchräntt ift ? 

Es war alfo die Sorge um die Stunmungen hinter ihn, Frank— 
reich nicht ausgenommen, dad Bewußtfein der Ermüdung, die fi in 
der Armee anfündigte, was ihm das Bleiben bedenklich machte, und 
ihn beftimmte aud) jest noch auf kurze eclatante Schläge feine Sache 
zu ftellen, jo wenig auch die erften ſechs Wochen des Feldzugs ermu— 
thigende Ausficht dazu gegeben hatten. Nach unferes Geſchichtſchreibers 
Verjiherung hatte, trog feiner Einwürfe, die Idee an Dina und 
Dniepr Stand zu halten, momentan auf ihn felber Eindrud gemacht; 
allein noch eine kurze Frift wollte er abwarten, um zu fehen ob ihm 
wicht doch irgendein großer Schlag gelinge, der den Glanz feiner Waf: 
fen ungeſchwächt erhielte und ihm erlaubte mit dem ganzen Nimbus 
jeiner Unbeftegbarteit Halt zu machen. 

34* 
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Allen eben dieſen Schlag zu führen, geben ihm die Feinde 
feine Gelegenheit; er wird von Mitepsf bis nah Smolenöt 
gezogen, um nad einem blutigen Kampf nichts ald eine wer: 
wüſtete, zum Theil verbrannte Stadt zu gewinnen. Thiers ſchil— 
dert in lebhaften Farben die miedergeichlagenen Empfindungen mi 
denen die Franzoſen in Smolensk einzogen. Auch Napoleon jelbit 
war nad feinem Bericht tief verftiummt. Zum drittenmal, fagt 
er, war ihm feit dem Anfang dieſes Feldzug ein großes Manöver 
geſcheitert. Er hatte Bagration zu Bobruisk verfehlt, hatte vergebens 
verfucht Barclan zwiichen Polozk und Witespk zu überflügeln, un 
jest nachdem er verjucht hatte die beiden vereinigten ruſſiſchen Armeen 
zu umgehen, hielt man ıhm lange genug in blutigen Kämpfen be 
Smolensf auf, um jeden Gedanken des Ueberrafhens und Zuvorkom— 
mens zu vereiteln. In Smolensk vrängte fih dann abermals vie 
Trage auf: was weiter? Napoleon verfannte nicht mehr daß die Ruß— 
jen eine Strategie verfolgten die ihm zu dem erfehnten „coup d’eelat“ 
feine Gelegenheit gab, wohl aber ihn immer tiefer in Die weiten un 
unwirthlichen Räume dieſes Reiches hineinlockte. Aehnliche Bedenken 
wie vorher ſprachen gegen das Bleiben; aber die ganze Situation lieh 
auch das Vorwärtsgehen als bedenklich erſcheinen. Nach Thiers mar 
der Kaiſer ſchwankend geworden, und machte feine Entſchließung ven 
Umſtänden abhängig die ſich binnen furzem enticheiden mußten. Stelte 
fi der Feind zur Schlacht, jo wollte er nicht zögern und den ange 
botenen Zweikampf annehmen; waren die Armeen auf ven Flügeln 
fiegreih, jo hatte er freie Hand, und war entichloffen vorwärts zu 
gehen. Es famen vie Nachrichten von den Vortheilen die Schwarzen: 
berg zur Rechten und St. Eyr zur Yinfen eben jett erfochten; fie ge 
ben, der Darftellung unſeres Seihichtichreibers zufolge, den Ausichlas 
zum Wufbrud ind Innere. Die Frage, jagt er, warum Napoleon 
nicht in Smolenst Halt gemacht hat um den Reſt auf einen zweiten 
Feldzug zu verfchteben, ift darum nicht genügend gelöft worden weil 
man nicht in der bisher unbefannten Correfpondenz des Kaiſers die 
Beweggründe gefucht hat die ihn Tag für Tag von Wilna nah Wr 
tepsf, von Witepsf nad) Smolensf, von da nah Dorogobuſch, ven 
Dorogobufh nad Moskau vorwärts gezogen baben. 

Die aufmerkſame Yectüre diefes Briefwechield bat und die ſucceß— 
fiven Stufen aufgebellt, auf denen ſich Napoleon bis nad Moötau 
jelbft geführt ja, Wir verfihern daß er, nad einer Schlacht eilend, 
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deren moralischer Eindrud ihm nothwendig fchien, von Smolensf nad 
Teregebuich, nach Wjasme, nah Borodino geführt, ſich, faft ohne es 
zu wollen, ver den Thoren von Moskau fand. Nachdem er einmal 
io nahe war, fonnte über das Einrüden fein Zweifel mehr fein. 
Life Auffaffung, die den Kaifer wie den beinahe unfreiwillig vor- 
wärtd Geſchobenen ericheinen läßt, hält den Gefchichtichreiber nicht ab, 
das was im Einzelnen geſchah und vorbereitet ward, als Zeugniſſe 
ver alten umübertroffenen Meifterihaft und Unerſchöpflichkeit zu bewun— 
ven. Aber er muß doch bei aller Adoration diefer Größe zugeftehen 
daß der Meifter „die Diftanzen nicht mehr in Rechnung brachte,“ 
umd je bedenklicher fich die Lage überfpannte, er defto mehr gegen jeden 
mäßigenden Rath verhärtet ward. Er erzählt felber darüber eine 
nah feiner Berfiherung volltommen wahre Anefvote. Berthier nahm 
8 auf fih nach dem Abmarſch ven Dorogobuſch den Kaiſer ſchüchtern 
darauf hinzuweiſen wie die Truppen ermüdet feien, die Lebensmittel 
ih erihöpften, die Pferde fielen, ein Rüdzug ſchon beinahe unaus- 
führbar ſei. Eben weil die Wahrheit der Thatfahen unbeftreitbar 
war, gerietb Napoleon in den beftiaften Zorn. „Sie gehören alſo 
auch zu denen die nicht mehr wollen,“ jchnaubte er feinen Getreuen 
an, und fprach von „alten Weibern,‘ die heimgehen fünnten wenn fie 
wollten. Selbft Berthierd Unterwürfigfeit ertrug da8 kaum; ſchmollend 
med er mehrere Tage lang die Berührung mit dem Herrn. Berthier 
war nicht der einzige dem dergleichen widerfuhr: Thiers theilt z. ©. 
ch einen Brief mit, worin (3. Sept.) Ney mit ungerechten Vorwür— 
en überichitttet, und ihm perfönfich die progreffive Verminderung der 
Streitkräfte ſeines Armeecorps zur Yaft gelegt wird. 

Je düfterer ſich die Dinge geftaltet, defto mehr hatte der Urheber 
aler der wachſenden Uebel das Bedürfniß feinen Unmuth an den 
Berkjeugen auszulajien. Und doch vermochte er fi dem Eindruck 
mot ganz zu entziehen ver bereit8 alle mit düftern Ahnungen erfüllte. 
Das Wetter in den erften Septembertagen war abſcheulich, der Soldat 
tt namenlo8; Ney erwiederte die Vorwürfe des Kaiſers mit einer 
freimüthigen Darlegung der Situation, und ſchloß mit der Erflärung: 
wenn man weiter gehe, werbe die Armee ruinirt. Murat trat dem 
bet; Bertbier ſchwieg beiftimmend. Gut, fagte der Kaifer, wenn das 
Better morgen nicht beffer wird, jo maden wir Halt. Niemals, jagt 
Thiers, hätte die Gunft des Glücks, die ihm bald jenen Nebel ver: 
ſchaffte umter deſſen Schuß feine Flotte Nelfon entfchlüpfte, bald jenen 
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ſchmalen Weg auf dem er das Fort de Bard umging, niemale 
hätte fie ſich fichtbarer bewährt als wenn fie ihm jet drei oder 
vier Tage recht fchlechten Wetterd jchiete. Aber am Morgen des 
4. Sept. erhob ſich die Sonne in hellem Glanz, und es ging eine 
belle ſcharfe Luft, welche Die Wege zu trodnen verfprad. Das Loos 
ift gefallen, rief der Kaifer, wir ziehen den Ruſſen entgegen. Und je 
ging e8 nach dem Schlachtfeld von Borodino, 

Ueber die denkwürdige Schlacht bringt der Gefchichtichreiber des 
Kaiſerreichs nichts wejentlih Neues; manches aus unferer Literatur, 
wie Hoffmanns Monographie, Tolls Denkwürdigleiten und die jüngit 
erfchienene Schrift von General Roth v. Schredenftein über „vie Ca— 
vallerie in der Schlacht an der Moskwa,“ ift zu einer vollftändigen 
Darftellung durchaus unentbehrlih, aber natürlid nicht im die Sant 
des franzöfifchen Autors gefommen. Die VBerlufte der Ruffen gibt er 
wohl um einige taufend Mann zu hoch, auf fechzigtaufend, an; für 
die Franzofen gefteht er „nach den authentijchen Etats‘ dreißigtauſend 
zu. Natürlich beſchäftigt auch ihn die viel erörterte Frage: warum 
Napoleon feinen Erfolg nicht durch die Verwendung der Garden wer: 
vollftändigte.e Er läugnet daß des Kaiſers Unmohlfein (er litt an 
einem heftigen Katarrh) feine Thatkraft gelähmt; lediglich der Anblic 
des Kampfes und feiner Opfer, verfichert er, habe ihn abgehalten die 
festen Kräfte einzufegen. Er hielt die verzweifelte Kraft des Wider— 
ftande8 der Gegner für unberedenbar; auch Thiers führt das bekannte 
Wort an: Ich Iaffe meine Garden nicht zu Grunde richten; achthun— 
dert Stunden weit von Frankreich weg wagt man nicht feine lette 
Rejerve. Er Hatte ohne Zweifel Recht, fügt der Gejchichtichreiker 
hinzu; aber indem er feinen augenblidfihen Entſchluß vechtfertigte, 
verdammte er diefen Krieg, und büfte zum zweiten- oder brittenmel 
feit dem Webergang über den Niemen durch ein bei ihm nicht gewöhn— 
liches Uebermaß von Borficht den Fehler feiner Vermegenbeit. 

Uebereinftimmend mit unfern Quellen, berechnet Thiers das mE 
nad der Schlacht von Borodino von der großen Armee des Centrum— 
noch übrig war auf etwa 100,000 Mann; daß mit diefer Zahl der 
Krieg an der Gränze Aſiens nicht fortgeführt und der Friede in Met 
fan nicht erzwungen werben konnte, ift die für den Gang der fm: 
menden Ereigniffe entfheivende Thatſache. ES folgt dann der Ein: 
zug in die alte Gzarenftadt und ihre Vermüftung durch die Flammen. 
Der Abfchnitt der dieß behandelt ift eine der gelungenften Darſtellun— 
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gen die wir Thierd’ Feder verbanfen. Der büftere, ftille Einzug, die 
erſten Stunden der fo ſehr erfehnten unheimlichen Raft, ver Ausbruch 
ded Feuers, Die Wirkung des Ungeheuern und Unerwarteten auf die 
Stimmung des erichöpften Heeres, die wachſende Zuchtloſigkeit mit 
Raub und Plünderung im Gefolge, das alles iſt ohne viel vhetorifchen 
Aufwand jo geſchildert, daß uns das hundertmal Gehörte beinahe das 
Ipannende Intereſſe einer neuen, ungelannten Entwidlung abzwingt. 
Auch iſt der Erzähler ein zu geiftreiher Mann um in die unverftän- 
digen Declamationen über ruſſiſche Barbarei, welde die franzöſiſche 
Humanität bei diefem Anlaß auszufpielen pflegt, mit einzuſtimmen. 
Er findet das „Gefühl des Patriotismus achtungswerth, im welcher 
Ferm es ſich auch fundgeben mag, jelbft wenn es bis zum Fanatie- 
mus getrieben wird.” Er jchreibt der That Roſtopſchins nicht mili— 
täriſche, aber moraliſche Wirkungen mächtigſter Art zu, und meint, fie 
werde in den Augen der Nachwelt ihre „wilde Größe‘ behaupten, wie 
auch das Urtheil der Zeitgenofien darüber gewechſelt haben möge. 
Daß das Berweilen in Moskau dem Katfer und feinem Heeve 
vollends verderblich werden mußte, ift auch feine Anficht; aber er fin- 
det Napoleons Bedenken gegen einen raſchen Rüdzug nach Polen durd) 
die politiiche Lage erklärt. Für ihn, jagt er, hieß Moslkau verlafjen 
vüdwärt® geben; das hieß vor der Welt den Fehler befennen den man 
begangen nach diefer Hauptftadt zu ziehen; es hieß eingeftehen daß 
man verzweifelte Dort zu finden was man fuchte — den Steg und 
den Frieden; e8 hieß auf dieſen Frieden verzichten, der das einzige 
Rettungsmittel aus allen Nöthen war; es bie dieſen Zauber ein- 
büßen, der Europa unterjecht, Frankreich gefligig, die Armee im Ber: 
trauen, die Verbündeten treu erhielt; es hieß nicht herabfteigen, fon— 
dern berabfallen von der ungeheuern Höhe auf der man angelangt 
war, Es ließ fich Daher erwarten daß Napoleon diefen Schritt nur 
um äußerften Fall tbun werde, denn es war nicht der Stolz des 
großen Mannes allein der diefer Nüdzugsbewegung widerftrebte, es 
war zugleich das tiefe Gefühl feiner gegenwärtigen Yage; genügte doch 
der Welt ein Zweifel an feiner wirttihen Macht, und das ganze Ge- 
bäude feiner Größe fonnte mit einem Schlag zufammenfallen, Schon 
hatte Torres Vedras feine Macht im Süden aufgehalten, und doc) 
war er dort nicht ſelber geweſen. Aber wenn er im Norden, er felbit 
an der Spige feiner Hauptarmeen, ein neues Hinderniß fand, jo mußte 
may glauben dem Yauf feiner Stege jei ein Ziel geſetzt; man fahte 
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dann die Hoffnung ihn zu überwinden, nnd auch nur eine Hoffnung 
diefer Art Fonnte das unterjocdhte Europa zur Erhebung bringen und 
den neuen Pharao in den Fluthen eined europäiſchen Aufftandes begraben. 

Als den Ausweg den fid) Napoleon ausgefonnen, bezeichnet Thiers 
ven Plan eines ſchrägen Rückzugs gegen Norden, der in Verbindung 
mit einer Angriffsbewegung Victor gegen St. Peteröburg den dop— 
pelten Bortheil gewähren follte die Armee nad Polen zurückzubriugen, 
und fie mächtig genug zu erhalten um den Frieden zu unterbandeln. 
Aber er gibt zugleich zu daß mit der Armee wie fie war fold ein Plan 
fi) nicht mehr durchführen lief. Er fonnte, jagt er, nicht mebr ge: 
bieten wie ehedem, er mußte feine Yeute jchonen, und aus ihmen ber: 
aushören was fie noch fonnten und wollten. Nun begann um Heer 
außer der ungeheuern Ermüdung ſich eine tiefe Trauer einzuitellen, 
die Schon allein aus dem Anblid der eingeäfcherten Stadt entfprang, 
und aus dem geheimen Grauen dad man empfand, wenn man an Die 
Fänge des Rüdwegd und an den ruffiihen Winter dachte, ven dem 
man nur noch einen Monat entfernt war. Mit ſolchen Stummungen 
durfte man nicht mehr als gebieterifcher Herr ſprechen, ſondern alö 
milder Führer, der Rath einholt und mehr überredet als befiehlt. 
Darum redete Napoleon mit einem Führer nad dem andern von jer- 
nem Plan, aber kaum hatte er die erften Worte davon gefproden, ie 
erhoben fie ſich alle gegen einen neuen Marſch nad Norden, gegen 
eine neue Eroberung einer Hauptſtadt. 

Ueber die Yage ın St. Peteröburg und die Ausficht auf Frieden 
ift Thiers im Allgemeinen unterrichtet; das Detail wie wir es aus 
Steind Leben kennen, und die großartige Faflung womit der Geächtete 
mitten in all dem verzagten Friedensgeſchrei für die fünftige Erhebung 
Deutichlands arbeitete, ift ihm natürlich unbekannt. Doc ift er tact- 
vol genug nicht wie viele feiner Gegner einem lächerlihen Groll ge— 
gen die umerfchütterlihen Gegner des Imperators nachzugeben, un 
das Lob der TFriedenspolitifer zu verkünden; unwillkürlich füblt er 
Refpect vor Steins Teftigfeit, und rühmt fogar an Alerander den 
„deln Stolz‘, womit er den Kampf aufs äuferfte der Erniedrigumg 
vorzog. Daß indeffen Napoleon fortfuhr in Moskau zu verweilen, iſt 
man gewohnt der eiteln Friedenshoffnung zuzufchreiben in der er ſich 
noch immer wiegte. Der Gefchichtfchreiber des Katjerreich® beftreitet Dat 
auf das beftimmtefte, und beruft ſich dabei auf die Correfpondenz un 
auf die Aufzeihnungen von Napoloons eigner Hand, die deflen ge— 
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heime Gedanken ganz deutlich enthüllen ſollen. Nicht die Friedens— 
hoffnung hätte ihn darnach zurückgehalten, ſondern nur die Beſorgniß 
vor den politiſchen Folgen einer Rückzugsbewegung. Er ſagte ſich daß 
der erſte Schritt rüdwärts der Anfang einer Reihe von peinlichen und 
gefahrvollen Geftändniffen fein werde — Geftändniffe daß ev zu weit 
gegangen, daß er ſich getäufcht, Daß er das Ziel dieſes Feldzugs ver- 
fehlt. Wie viele Abfälle und Aufftandsgedanfen fonnte der Anblick 
ſeines Rüdzugd erweden! Den Stolz ganz beifeite gefeßt (und der 
Stolz hatte ohne Zweifel feinen Pla unter den Empfindungen die 
ihn erfüllten), es lag auch eine unermefliche Gefahr in jedem Schritt 
rückwärts. Es konnte in der That der Anfang feines Sturzed fein. 

Der fruchtloſe Marſch nah Süden, der Kampf bei Malojaros- 
lawecz, und der num unvermeidlich gewordene Rüdzug auf der Strafe 
Me man gefommen war, enthielten im Grunde fchon die Kataftropbe 
der Armee; was weiter gefhab, war wohl um Einzelnen durch uner- 
wartete Berhältniffe zu verfchärfen, aber im Großen und Ganzen durch 
feines Menſchen Kunft und Genie mehr völlig abzuwenden. Thiers 
erzählt diefe Vorgänge mit großer Ausführlichkeit, nicht ohne manches 
unfrudtbare „Wenn“ und „Aber, indeffen doch auch mit dem Zuge— 
ſtändniß daß nicht mehr viel zu retten war. Er verbirgt doch nicht 
daß die Armee ſchon in einem jehr bevenflihen Zuſtande war bevor 
der Thermometer unter Null ſank, und daf der erfte Eintritt der Kälte 
beſonders darum jo verderblich wirkte, weil er auf eine ſchon erichöpfte 
und jchlecht genährte Mannschaft fiel. Auch kann er die Bemerkung 
nicht unterbrüden dag Napoleon zu wenig dazu that das wachſende 
end, joviel an ihm lag, zu mindern. Er überließ die Ausführung 
den Marſchällen, ſchloß fih in feinen Generafftab ein, war aber um 
jo freigebiger ntit Vorwürfen gegen die Führer der Truppenrefte und 
ihre angebliche Langſamkeit. Inmitten feiner Garde, jagt Thiers, die 
an der Epite marjchirte, dad Wenige was von Yebensmitteln übrig war 
noch anfzehrte, und den Nachfolgenden nur todte Pferde übrig lie, 
jah er nichts vom Nüdzug, und wollte nichts davon jehen, denn er 
wäre dadurch genöthigt geweſen den fchredlichen Folgen feiner Miß— 
griffe zu nahe zu fein. Er zog e8 vor diejelben zu läugnen, und be- 
barrte dabei — zwei Märfche von der Nachhut entfernt und ohne 
Kenntniß ihrer Bedrängniß — über fie zu Magen ftatt fie zu führen. 
Was in diefem Augenblid noth that, waren nicht große Conceptionen, 
jondern nur der Muth mit eigenen Augen das Uebel das er veran- 
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laßt zu fehen, vom Morgen bi zum Abend zu Pferd zu fein um ven 
Uebergang der Flüffe, Die Herftelung von Brüden, den Abgang der 
entwaffneten Maſſe zu leiten, durch feinen Einfluß das erichütterte 
Anjehen der Generale aufrecht zu halten, die Schwierigkeiten unter 
ihnen billig zu vertheilen, fich felbft den größten Theil vorzubebalten 
jetbft vor Erſchöpfung zu fterben wenn es fein mußte; denn es gab fen 
Verden, keinen Tod deren Urheber man nicht war. Weit entfernt da 
von bat Napoleon nicht aus Schwäche, jondern um fidy dem anflagen- 
den Schaufptel dieſes Rückzugs zu entziehen, die Spige der Arme 
nicht verlaffen, fondern bald zu Pferd, bald zu Fuß, noch öfter zu 
Wagen zwiſchen Bertbier und Murat ftundenlang zugebradht ohne eın 
Wort zu ſprechen, in einen Abgrumd troftlofer Betrachtungen vertieit, 
aus denen er fidy nur herausriß um fidh über jeine Generale zu be 
lagen, als wenn ex nod) trgendjemanden dadurch hätte täufchen können 
daß er andere tadelte als ſich felber. 

Mitten in diefe troftlofe Situation fiel befanntlich die Kunde von 
Mallets Verſchwörung, die, fo abenteuerlich fie fein mochte, doch nur 
ein Schatten war, den kommende Ereigniffe vor ſich ber warfen. Der 
Geſchichtſchreiber erzählt ihren Verlauf mit abfichtliher Weitläufigteu 
um die geſpannte Lage des Reichs und die Unficherheit der kaiſerlichen 
Autoritäten im vecht helles Licht zu ſetzen. Auch die Gefügigkeit ber 
Werkzeuge womit man nachher ein Dugend Opfer bluten ließ, wirt 
ſtark betont; Thiers beſchuldigt die kaiſerlichen Martialgerichte unver⸗ 
blümt des Juſtizmordes. Der ganze Abſchnitt iſt unverkennbar unte 
dem Einfluß der Decemberftimmungen gejchrieben: „Unter der Hen: 
haft des Geheimniffes‘‘, jagt er, „des leidenden und blinden Gheber: 
jams, wo ein einziger Mann Regierung, Berfafjung, Staat war, we 
diefer Mann tagtäglich in fabelhaften Wbenteuern um das Loos Frank 
reichs und um feines fpielte, da war es natürlidh an feinen Tod zu 
glauben, und wenn der Tod einmal angenommen war, eine Art von 
Autorität im Senat zu fuchen, ihr ohne Prüfung und Einſprache zu ae 
horchen; denn man war nidyt mehr gewohnt eine Widerrede zu be 
greifen und zu ertragen.” In einem freien Staate wäre man ven 
jolhen Mitteln nicht überrafcht worden, weil man bei jevem Schritt 
auf Wideriprechende ftößt, in einem Yande wo jeder über feine Pflich 
ten urtheilt und discutirt. Im einem defpotifchen Staate freilich iſt 
der Verwegene, der die Hand auf die weientlichfte Triebfeder der Ke 
gierung legt, der Meifter, und das iſt es was die Palaſtverſchwörun— 
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gen hervorruft, jenes ſchmachvolle Anzeichen der Hinfälligfeit von Staa- 
ten die dem Deſpotismus verfallen find. 

In der Schilderung der legten Phafen des Rüdzugs ıft Thiers 
einfacher und ſchmuckloſer als es die Geſchichtſchreibung der Franzoſen 
ſonſt bei dieſem Stoff liebte. Er ſucht mehr durch die Thatſachen 
als durch Rhetorik zu wirken. Kutuſows Verfolgung, ohne Wagniß 
und ohne Schlacht, hat im Ganzen ſeinen Beifall, wie er denn über— 
haupt, abweichend von unſern jüngſten deutſchen Quellen, die den al— 
ten Schlaukopf faſt zu wegwerfend tractiren, an ihm eine Ueberlegen— 
heit und Umſicht rühmt, die im Einzelnen wohl überſchätzt iſt. We— 
nigſtens möchten wir den bisweilen ſehr grellen Thatſachen, die Toll 
mittheilt, eher Glauben ſchenken als der ſchönfärbenden Darſtellung 
Butturlins oder gar Michailowsky's, wo auch das Wahre nur als 
Material zur fable convenue dienen muß. Ueber die Ereigniffe an 
ver Berefina bringt Thierd manche nene Einzelheit, aus den Papieren 
mehrerer Betheiligten, namentlich der Generale Dode, Corbineau, Eble 
geſchöpft. Die legten grauenvollen Auftritte an den Brüden zwingen 
dem Gejchichtichreiber den im Munde eines ehemals eifrigen Bona- 
partiften ftarfen Ausruf ab: ein Schaufpiel das wohl dazu gejchaffen 
tft dieſes unfinnige Unternehmen für alle Zeiten dem Haß und der 
Verwünſchung preiszugeben! 

In einer umfangreichen Schlußbetrachtung reſumirt Thiers noch 
einmal die wefentlichiten Gründe des Mißlingens. Im erfter Linie 
bezeichnet er den Krieg als politifch nicht nothwendig; Napoleon mußte 
nach feiner Anficht alles daranſetzen in Spanten die Unterwerfung zu 
erzwingen, und jelbft wenn die Ruffen die Offenfive ergriffen, fie an 
der Weichjel abwehren, ftatt fie über dem Niemen aufzufuchen, „Es 
war“, fagt er, „dieſer Fehler nicht etwa die Frucht feines geiftigen 
Irrtthums, fondern er ließ fi von dem Ungeftüm ſeines Charakters 
fortreigen, der fich nicht gedulden und nicht warten konnte. Die Ruf: 
fen find zu Haus unbefiegbar für einen Eroberer; fie wären e8 nicht, 
wenn fih Europa im Intereffe feiner Unabhängigfeit aufrichtig ver: 
bände. Europa, wenn e3 zur See angriffe, oder auch methodiſch und 
geduldig vorwärtäginge, von einer Yinie zur andern marfchtrend, ohne 
wie Napoleon um feinen Rüden beforgt fein zu müffen, Europa würde 
dazu gelangen jefbft dies gewaltige Reich zu befiegen, wenn es für ein 
allgemeines und allenthalben empfundenes Intereſſe vereinigt wäre. 
Aber nach Mostau ziehen durch das im Stillen verfhworene Europa 
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und dieß erfüllt mit allem Haß Hinter fi laffen, war eine blinde 
Verwegenheit.“ Als ein zweites wichtige® Moment betont Thierd die 
Verſchiedenheit ver Qualität der Truppen im Vergleich mit den abge- 
bärteten Veteranen der früheren Kriege. „So lag“, wie er fih aus: 
drüdt, „ver weientlichfte Fehler in dem Unternehmen jelbft; fait alle 
einzelnen Fehler der Ausführung die ſich rügen ließen, das Warten zu 
Wilma und Witepsf, die mißlungene Trennung der feindlichen Ar— 
meen, die Vorfiht im Gebraud der Garden bei Borodino, das 
Bleiben in Moskau, alles dieß und anderes erfcheint nur wie eine 
Gonfequenz jenes Grundfehlers.“ 

Auch ver letzte große Mißgriff, denn als folder läßt es Thiers 
ericheinen, die Flucht von Smoryoni, für die ſich ver Kaifer entſchied 
aus Bejorgtheit über die politifchen Stimmungen in Europa, entiprang 
nur aus der gewaltfam überfpannten Situation in welcher der Krieg 
begonnen war. „Nach unſerer Meinung‘, fo fchließt die Betrachtung, 
„muß man im diefen tragifchen Greigniffen nicht Ddiefen oder jemen 
fehler in der Art zu operiven ſehen, fondern den großen Fehler nad 
Rußland gegangen zu fein. Und felbft in diefem Mißgriff lag mır 
ein noch größerer verftedt: mit der Welt alled verfuchen zu wollen, gegen 
das Recht, gegen die Neigung der Völker, ohne Rückſicht auf die Ge 
fühle derer die er überwinden mußte, und ohne Rückſicht auf das Blut 
derer mit denen er fiegen follte, mit einem Wort, die Verirrung des 
Genie's das weder Zügel, noch Widerſpruch, noch Widerftand fennt, 
die Vertrrung ded Genie's das durch den Deſpotismus werblendet if. 
Um wahr, ımm nütlich zu fein, muß man Napoleon nicht erniedri⸗ 
gen, fondern ihn beurtheilen, ihn der Welt mit den wirklichen Urfe- 
chen feiner Irrthümer zeigen, ihn den Nationen, Königen und Feld— 
heren jo geben, daß fie daraus erjehen was ſelbſt aus dem Gene 
wird, wenn es fich jelbjt überlaffen und dur feine Allmacht be 
thört iſt.“ 


Fünfzehnter Band. 


Allgim. Ztg. 1. 2. u. 4. Juli 1857 Beilage Nr. 182. 183. m. 184.) 


Saft im demſelben Augenblick wo Thiers feinen fünfzehnten Band 
hinausgab, Hat einer der bewährteſten und vorurtheilsfreieſten fran— 
zöſiſchen Geſchichtſchreiber, Armand Lefebvre, einige Aufſätze in der Revue 
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des deur Mondes erſcheinen lafjen, *) die ungefähr das gleiche ſchwie— 
tige Thema, die erfte Hälfte des Jahres 1813, behandeln, und die 
mit Thiers zu vergleichen eben fo jehr der Stoff wie die Behandlungs— 
weiſe reichen Anlaß gibt. Kurze Zeit nachher ıft bei und der dritte 
Band von Bernhardi's Denkwürdigfeiten des Generald Toll erichienen, 
der den Herbitfeldgug von 1813 bebanvelt, ſich alje ummittelbar an 
die franzöſiſchen Arbeiten anfchlieft. Indem wir und vorbehalten auf 
das zuletzt genannte gehaltvolle Bud zurüdzutommen, jollen uns für 
dießmal zunächft die beiden Franzoſen beichäftigen. Die Art und Weife 
in der fie, die nicht zum großen Haufen ver Bonaparte'ihen Hiftorifer 
gehören, jondern ald Matadore gelten fünnen, die denkwürdige Geſchichte 
des Jahrs 1813 auffaffen, gewährt in jedem Fall aud für die deutjche 
Yejewelt ein nicht gemöhnliches Intereſſe. 

Der erjte Abjchnitt von Thierd, „Wafhingten und Salamanca‘ 
überfchrieben, vecapitulirt zwei Epiſoden der Gefcdhichte vom Jahr 1812: 
einmal die ſpaniſchen Dinge, dann die britiiche Verwicklung mit Amerita. 
Die ſpaniſchen Ereigniffe, durch die Niederlage von Salamanca be- 
zeichnet, find der Napoleoniſchen Macht entſchieden verderblich geworden ; 
die amerikanische Kriſis war ihr zwar günftig, blieb aber unfruchtbar; 
beives entfprang, wie der Geſchichtſchreiber jagt, aus derſelben Quelle, 
dem beweglichen und regellofen Willen eines gewaltigen aber zügellofen 
Genies. Thiers wiederholt bei dieſem Anlaß was ev ſchon früher 
ausgeſprochen: daß, wenn Napoleon, ftatt jein Glüd und feine Macht 
ind Innere von Rußland zu tragen, feine ganze Kraft daranf wandte 
den jpanifchen Krieg zu Ende zu führen, es ıhm hätte gelingen müſſen 
England zum Nachgeben zu zwingen, und damit Europa vorerft zu 
entwaffnen. Es wäre ihm dann Zeit gegönnt gemejen von dem Gipfel 
feiner Größe aus Die Opfer zu bringen weldye feine Herrſchaft erträg: 
lih gemadyt und ihr dadurch Dauer verliehen hätten. Hunderttauſend 
Mann, fagt er, von den jehsmalhunderttaufend die in Rußland ver: 
loren gingen, und die perfönliche Yeitung Napoleons hätten unfehlbar 
zu dieſem Ergebniß geführt, Verworren fühlte das alle Welt, und 
jedermann ſprach e8 in der ihm eigenthümlichen Weiſe aus. Die Op- 
pofition im britifchen Parlament jagte es um Ton der Partei; Das 
Volt rief e8 auf ven Strafen von London, einfihtsvolle Minifter fagten 
es im Schooß des Cabinets, und der Marquis v. Wellesley war aus 
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dem Minifterium ausgeſchieden, weil er fich mit Percewal und feiner 
unbeugjamen Politik nicht befreunden konnte. Aber e8 gibt ein Ge 
leife des Kriegs jo tief wie Dad des Friedens, wenn man fid darin 
eine Zeitlang fortgeichleppt bat, und das wußte man damald weder 
in England noch in Franfreih zu verlaffen. Man war darın, umd 
blieb darin, wiewohl man mehr ald einmal daran gedacht es zu ver: 
laſſen. Es ıft wahr, der Ausgang hat denen Recht gegeben die bart- 
nädig in dieſem Geleife beharrten, aber mit ein wenig Weisheit auf 
Seiten Napoleons wär e8 ganz anders gegangen. 

Den legten Vorwurf gegen den Kaifer begründet Thiers zunächſt 
durch den Gang der amerikanischen Verwicklung. So ſcharf er das 
Berfahren Englands gegen die Neutralen Eritifirt, ev muf doch zuge: 
ftehen dap Napoleons eigene Maßregeln nicht weniger läftig und er: 
bitternd auf diejelben wirkten, als die britiiche Willkür auf den Mee— 
ren. Die Amerifaner waren getheilt zwijchen dem Groll gegen Eng: 
land und dem Umwillen über die franzöfiihen Zwangsmaßregeln; 
konnte doch damals im Ernſt der Vorſchlag auftauchen: zugleich ber- 
den Mächten den Krieg zu erklären! So ging der günftige Moment 
verloren, wo man die junge Kepublif dem ehemaligen Mutterland 
hätte auf den Leib beten fünnen, und als es endlih im Junius 1812 
zum Bruch zwifchen beiden fam, war das für Napoleon ein ganz um: 
fruchtbarer Gewinn, denn er hatte eben den Niemen überfchritten, un 
fi) damit der Möglichkeit begeben die neue glüdliche Chance für ſich 
auszubeuten. 

Der Krieg auf der pyrenäiſchen Halbinfel wiederholt das Bild 
der früheren Feldzüge: Uneinigfeit der Feldherren, Machtlofigteit des 
Königs Yofepb, zunehmende Desorganifation der militärifchen Hierarchie, 
das alled wirft zufamımen um unermeßliche Anftrengungen und Opfer 
fruchtlo8 zu machen, und ven kriegeriſchen Nimbus der Napoleoniihen 
Heere mit jedem Tag mehr zu erjchüttern. Alle Urſachen dieſes Miß 
lingens ließen fid freilich, wie Thiers fagt, auf eine einzige zurüdführen, 
auf das Verſäumniß Napoleons, der, fo groß er war, doch nicht die 
Gabe der Allgegenwart befaß, und den Krieg von Moskau aus ned 
weniger leiten fonnte als von Paris, Alles zugleid, unternehmen, überall 
zugleich fein wollen, fid) dann über das zu betäuben was man gend 
tbigt war zu verſäumen, das war vorher, und war auch jet noch due 
traurige Geheimniß dieſes verhängnißvollen jpanischen Kriegs. Nach 
dem Attentat das ihn hervorgerufen ließ ſich nichts Schlunmeres denken 
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als vie Nachläffigfeit die ihn fortſetzte. Darum übt der Geſchichtſchrei— 
ber eine gewifje Nachficht in der Beurtheilung ver Feldherren; denn 
ald ven Haupturheber des Miflingens fieht er überall den Katfer 
jelbft an. 

E8 war in diefem Feldzug Marmont der den ſchwerſten Schlag 
erlitt; nach Thiers Darftellung auch mehr durch eine Berkettung von 
nicht zu berechnenden Umftänden al® durch eigene Schuld. Dieſer 
Marſchall, jagt er von dem jüngft vielbeiprochenen Mann, hatte Gerft, 
Kenntniffe, Bravour und das Talent feine Truppen gut zu halten; 
er beſaß einige Gaben eines Oberfeldherrn, war aber doch weit ent- 
fernt fie alle in fich zu vereinigen. Obwohl zerftreut in feinen Nei- 
gungen, dachte er doch jehr an Das was er zu thun hatte, combinirte 
viel, vielleicht zuviel, Denn in der Action iſt die Richtigkeit der Ge- 
danfen mehr werth als ihre Fülle. Die Fülle der Ideen, wenn ihr 
ein feftes und raſches Urtheil abgeht, biendet, ftatt aufzuflären. Dann 
galt diefer Feldherr nicht für glüdlih. Das Glück, diefe nicht zu de— 
finirende Eigenſchaft, iſt es lediglich eim Aberglaube der Menjchen 
oder eine Realität? Iſt e8 eine Gunft des Iaunenhaften Schidjals, 
das dem einen Kälte und Wärme, Regen, Sonnenſchein und ähnliche 
Umftände gibt, dem andern verweigert — diefe Zufälle, die oft mittel- 
mäßigen Berechnungen Erfolg geben, geſchickte jcheitern machen? Oder 
iſt es nicht wielleicht eher eine gleichmäßige Bereinigung von Eigen- 
ihaften, vie ſelbſt ohne höhere Fähigkeiten jene einfachen und ftarfen 
Entſchließungen eingibt, durch welche Heere und Staaten gerettet wer- 
ven? Wie ed auch fein mag, der Marſchall Marmont bat in feiner 
Yaufbahn nicht für glücklich gegolten, und doch, es war eigenthümlich, 
er hatte Selbſtvertrauen, entweder weil der Muth in ihm das Glück 
erjetste, oder weil er fein Schickſal nicht kannte, Das ſich Damals noch 
nicht völlig enthüllt hatte. 

Der zweite Abjchnitt nimmt den Faden der Begebenheiten dort 
auf wo ihn Thierd im früheren Bande fallen ließ, beim Rüdzug aus 
Rußland und dem neunundzwanzigften Bulletin, das Europa die Ka— 
taftrophe verfündigte. Er zeigt und Napoleon auf dem Rückweg nad) 
Paris, zunächſt in Warfchau, wo er feinen erfchrodenen Untergebenen 
und Greaturen faft wie ein Geſpenſt aus einer andern Welt erchien. 
Unter einer angenommenen Munterfeit verbarg er dort die Qualen 
die fein gekränkter Stolz erlitt. Er ſchien nicht erichüttert, nicht 
überraſcht. „Vom Erhabenen zum Lächerlichen‘, fagte er zu de Pradt 
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mit erzwungenem Lachen, „it e8 nur ein Schritt.“ „Wer bat mit 
Unfälle erlebt?“ fügte er hinzu. „ES ift wahr, niemand hat ähnliche 
erfahren wie diefe, aber fie ftanden im Berhältnif zu meinem Glüd, 
und werden übrigens bald gut gemadht ſein“ Dann rühmte er feine 
Geſundheit, feine Kraft, wiederholte daß er geichaffen jet für aufer: 
ordentliche Abenteuer; die Welt in Zerrüttung jet fein eigentliches Ele- 
ment, aber er werde fie wieder in Ordnung zu bringen wiffen, binnen 
furzem wieder mit 300,000 Mann an der Werchfel ſtehen, und die 
Rufen für Erfolge züchtigen die nicht ihr Verdienft, ſondern das Werl 
der Elemente gewefen jeien. 

Das Gleiche befam jedermann zu hören, wie er nad) Paris zuräd- 
gefommen war. Selbft mit Marie Louiſen ſetzte er, nach Thiers Aus- 
drud, die Komödie fort weldye er mit aller Welt gejpielt hatte. Es jä 
die Kälte gewefen, und nur die Kälte, weldhe das Mißgeſchich verur- 
jacht; bald werde alles gut gemacht fein. Kein Menſch fonnte aus 
feinen Mienen und Reden erjeben wie jehr er innerlich gequält war; 
er erichten zuverfichtlid) und ftelz wie immer. Seine Minifter empfing 
er in hohem Ton, ſprach mit ihnen faft mehr von Malets Verſchwö— 
rung als vom ruſſiſchen Feldzug, und ſchien mit jenem Eeinern Mif- 
geſchick gleichſam das größere vergefien maden zu wollen. „Wie bat 
man ſich überraſchen laſſen können?” fragte er; „warum bat man 
ſich nicht, auch wenn man mid tobt glaubte, an die Kaiſerin und an 
ven König von Rom, ald an die legitimen Souveräne nach mir, ge 
wendet?“ Auf diefe begründeten, aber uuflugen Fragen, jagt Thiers, 
wußte niemand etwas zu antworten; ein jeder verbeugte fich ſchwei— 
gend, und ſchien damit anzuerkennen daß die Sache unerklärlich ie, 
Niemand wagte ed ihm die wahre Antwort zu geben: daß fein Ned 
nicht feſt begründet fei, und daß er felbjt die Schuld trage wenn man 
allgemein vorausjege daß feine Herrichaft nur eben jo lange dauern 
werde als fein Leben. Die einzelnen Anſprachen womit die Behörden 
und Körperichaften ven Kaiſer begrüßten, werden won dem Geſchicht 
jchreiber forgfältig analyfirt, um an ihnen die Yage des Kaiſerreich 
zu erkennen. Das allgemeine Berftummen jeder freimütbhigen Meinung, 
man fünnte jagen die Epidemie des Servilismus, welche Tas ganz 
officrelle Frankreich ergriffen hatte, gibt ihm Anlaß zu manchem jcharten 
Wort — Das dem zweiten Kaiſerreich jo gut zu Gehör gejagt ift wie 
dem erjten, und dem fchwerlih vie Ehre widerfabren wird im eme 
farferlihen Botjchaft citirt zu werden. Nächft der aufgeregten Mena, 
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die beſiegte Fürſten niedrig mißhandelt — ſagt er bei Gelegenheit der 
Anſprache des Staatsraths — kann man nichts Traurigeres ſehen als 
dieſe großen Körperſchaften, die zu den Füßen der Gewalt liegen, die 
ſie bewundern mit einer Bewunderung die mit ihren Fehlern zunimmt, 
die ihr mit Wärme von ihrer Treue ſprechen, wenn dieſelbe ſchon be— 
vet iſt zu erlöſchen, die ſchwören für ihre Sache ſterben zu wollen, 
wihrend fie ſchon am nächſten Tag einer andern Gewalt für ihre Er— 
bebung Glück wünſchen. Wie glüdlih find tie Länder welde fefte 
Orenungen haben, und denen dieſe fo verächtlichen Schaufpiele er- 
part find! 

Die Antwort Napoleons an den Staatsrath ift berühmt geblie- 
ben; e8 iſt Die worin er die Ideologie, „cette tönebreuse metaphy- 
aique,“ für alles Mißgeſchick Frankreichs verantwortlid macht. Thiers 
tbeilt die ganze heftige Apoftrophe mit, und ruft dann unwillig aus: 
Was für ein Schaufpiel diefer Zorn gegen die PVhilofophie, was für 
en Schaufpiel dem intelligenteften Bolt Europa's gegeben! Wie, man 
hatte in Rußland thörichterweife die franzöfifche Armee, mit ihr ven 
Karferthron und, was fhlimmer war, die Größe Frankreichs aufs Spiel 
gelegt; man hatte ſich über die Nothwendigfeit dieſes Krieges und über 
De Mittel ihn zu führen ſchwer getäufcht; man fam überwunden, er— 
medrigt zurüd, und nun war e8 die Philofophie welche die Schuld 
trug! War es auch die Philoſophie welche in dieſem Augenblid ven 
unglüdlihen Pius VII. gefangen zu Savona hielt, und die jeven Tag 
Hunderte von Prieſtern in die Kerker jandte? Und ein Mann von 
bewunderungswürdigem Geifte wagte es diefe Dinge zu fagen, im An: 
geſicht Franfreihs und der Welt, gegenüber von Ereignifjen welche jehr 
dazu angethan waren ihn felber zu fchlagen! Das ift die Wirkung 
großer Mifgriffe. Außer dem Uebel das fie unmittelbar nach ſich ziehen, 
nehmen fie auch dem ver fie begangen bat den gefunden Sinn, fo daß 
in der Aufregung das Genie ſelbſt fid) jo benimmt mie ein Kind im 
Zorn. Es bält ſich für die eigenen Fehler an diejenigen welche am 
wenigften daran ſchuld find, und Die oft am meiften darunter leiden. 

In den erften Momenten nad) feiner Rüdfehr hat Napoleon den 
ganzen Abgrund, an dem er angelangt war, nod) keineswegs vollfom- 
men überjchaut; er unterfhägte einmal das Map der Zerrüttung ſei— 
ner Armee, von der er nod) einen ganz ſtattlichen Kern gerettet glaubte, 
dann zlaubte er aud nicht daß die Volkserhebung in Deutichland jo 
nahe jei. Allein nod ehe das Jahr zu Ende ging, ſchwanden freilich 
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auch diefe legten Illuſionen; die große Armee war aufgelöft, und Ports 
That drängte Preußen zu den Waffen. Ueber die Anfänge unferer 
Erhebung find die meiften Franzoſen immer noch mangelhaft unter- 
richtet, weder die Zuftände noch die Perfonen werden von ihnen far 
und treffend gezeichnet. An fich find fie, wie alle romanischen Nationen, 
immer geneigt ſolche Ereigniffe von Verſchwörungen abzuleiten, umd 
räumen darum aud hier den geheimen Geſellſchaften eine Bedeutung 
ein, die fie in der That nicht gehabt haben. Das ganze Bolt, obne 
Ausnahme, hat damals in Preußen die Confpiration gemadt, und das 
gerade ift das unvergleihlih Impoſante jener Bewegung geweſen. 
Dann find aber aud die einzelnen Borgänge den Franzofen nit be— 
fannt genug, weil fie unfere Quellen zu wenig fennen. Ueber Yorts 
Abfall gibt 3. B. Thierd nur lüdenhaften Bericht; die erichöpfente 
Darlegung Droyfens ift ihm ohne Zweifel unbefannt. Ueber den Ber: 
fuft von Pillau erzählt er falfche Thatfachen, natürlich hat er Friccius 
nicht gelefen. Bon Arndts, von Schöns Thätigfeit, von dem Thun 
der preußiſchen Stände weiß ev nicht viel, die Perfönlichfeiten melde 
damals das Beſte thaten, fennt er nur unvollfommen. Es iſt pure 
Aralofigkeit von ihm, und gewiß feine böfe Abficht, wenn er z.B. ın 
einem Athem Stein — und Kotebue als zwei der beveutendften Agi⸗ 
tatoren zum deutihen Kampf nennt! Doch bis die Franzoſen dieſe jelbit- 
genügfame Bequemlichkeit überwunden haben, das kann noch geraume 
Zeit dauern, Einftweilen müfjen wir und ſchon zufrieden geben, wenn 
wenigftend in der Auffaffung jener Zeit eine gefündere Anficht den 
alten Bonapartifhen Zopf, wie ihn 3. B. Bignon noch vertritt, übe: 
wunden bat. Und das ıft bei Thiers unläugbar der Fall. Es wir 
bei der urfprünglicen Anlage des Werts gewiß manchen Lefer frappıen 
ein Urtbeil über York zu finden wie er es ausfpridht. Kein Wort ven 
den berfümmlichen Tiraden der Entrüftung über „den Verrath“ un 
die „Perfidie“, nichts von dem fittlichen Ummillen womit die Franzen 
bei jedem unbequemen Ereigniß fo freigebig find. „Was nich bemifft, 
fagt ex, der ich dieſe traurigen Berichte niederfchreibe, jo bin id rar 
zofe, und ich wage es zu fagen, ein Franzoſe weldyer der Größe ſeines 
Landes innig zugetban ift, und Doc fann ich gerade um dieſer m: 
pfindungen willen dieſe deutichen Patrioten nicht tadeln, die mit inm® 
vem Widerſtreben einer fremden Sache dienend fi zu dem zurüd- 
wandten was fie für die Sache ihres Baterlandes hielten, und die « 
auch unglücklicherweiſe durch Napoleons Schuld dazu gemorden war.” 
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In diefem Sinne wird die Erhebung Preußens geſchildert. Man 
wird nicht erwarten daß Thierd dabei zu ausführlich verweile, oder 
daß er die großen und rührenden Züge im Einzelnen ſchildere, aber 
er faßt doch Das Ganze mit einer unverfennbaren Unbefangenbeit auf; 
er hat Reſpect vor dem nationalen Aufſchwung, und läugnet es nicht 
daf die größere fittliche Kraft dort lag und nicht mehr auf feines Kai- 
jerd Seite. Auch darin unterſcheidet er fid von manchen Vorgängern 
daß er die Haltung des preußiſchen Hofes, feine Schwanfungen und 
Bevdenklichfeiten vor der Abreife nach Breslau richtiger zeichnet, als 
ed gewöhnlid von den Franzoſen geſchehen ift. „Inmitten diefer Be— 
drängniffe, fagt er, bielt der König Napoleon noch für den Stärfern, 
dachte nicht daran ihn zu verratben, aber erhob doch den Anſpruch befier 
als bisher behandelt zu werben, er dachte daran dieß zu fordern und 
zu erlangen, und auf diefe Weife zu einer allgemeinen Pacification 
beizutragen, aus der er unabhängig und vergrößert hervorging.” 

Auch Yefebore hat in den früher angeführten Auffägen diefe An— 
fünge des Jahres 1813 in einer Skizze zufammengefaßt, wie immer 
jorgfältig und präcis, auch in den deutfchen Quellen viel genauer be— 
wandert ald Thiers. Er ftellt in feiner Darftelung den Sag an die 
Spige, daß trog der Auflöfung der großen Armee die militäriſche Yage 
leineswegs verzweifelt, wohl aber die politiſche Schwierigkeit ungewöhn- 
(ih groß war. „Es hing jet,“ jagt er „alles Davon ab weldye Stel: 
lung Defterreih und Preußen einnehmen würden; Napoleon felbft mußte 
anerkennen daß diefe Staaten, die er fo tief erniedrigt, durdy die Macht 
der Umftände nun zu Schiedsrichtern Europa’d geworden waren.’ Le— 
jebere glaubt darum die That Morts nicht wichtig genug nehmen zu 
können; nicht nur um des moraliihen Eindruds.willen, den auch Thiers 
jehr betont, jondern er fhreibt ihr e8 aud zu daß am Wiener Hofe 
die erfte politische Schwankung erfolgte. „Die Nachricht von dem Er- 
eigniß von Tauroggen“, jagt er, „gelangte in der Nacht vom 9. zum 
10. Januar in die Tuilerien; fie verurfacdhte Dort mehr als Unwillen. 
Der Kaifer täufchte ſich weder über den Charafter noch über die Trag- 
weite diefer furchtbaren Begebenbeit; er beariff dag der Abfall Yorke 
nicht der ifolirte Act eines mißvergnügten Feldherrn oder eines Fanati— 
lers war, jondern das erſte Symptom einer allgemeinen Erjchütterung, 
ein Aufruf an alle erbitterten Preußenherzen, ein Signal der Erhebung 
für alle deutſchen Völkerſtämme.“ 

Thierd wendet fi) von den preußischen Dingen zur Haltung des 
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Wiener Hofes. Wie Pefebure'8 Arbeit, jo jchenft auch feine Darftellung 
der öſterreichiſchen Politit eine ganz beſondere Aufmerkſamleit; fie bil: 
det in gewiffen Sinne den Mittelpunft in feiner hiſtoriſchen Erzählung 
der GEreigniffe bi8 zum Sommer 1513. Der Standpunkt, den er du 
bei einnimmt, wird nicht verfehlen Auffehen zu erregen. Er vertbei: 
digt die Politif Defterreih8 faft durch alle Inftanzen und wird wie 
unmwillfürlich zum warmen Apologeten und Yobredner des Fürſten Met- 
ternih. Wir fünnen uns denken, daß diefe Auffaffung von There zu 
gleih in Deutichland und in Frankreich Widerſpruch finden wird. In 
Frankreich wird ed nie an Stimmen fehlen die den öfterreichiichen Staats 
mann der Treulofigfeit und des Abfalls von Napoleon anffagen; in 
Deutichland hat damald und fpäter feine Politif wenig Sympathie ge 
funden, nicht allein weil fie in einer Zeit wo alles enthufiaftiich erregt 
und zu patriotifhen Opfern beveit war, Diefer Bewegung ablehnen 
gegenüber ftand und mit egoiftifcher Kaltblütigfett calculirte, fondern 
noch mehr, weil fie durch diefen Calcul Deutſchland doch vie Gefabr 
bereitete die Frucht aller nationalen Anftvengungen in einem „einiger: 
maßen jchimpflichen‘ Frieden abertiren zu jehen. Drum baben die 
Männer des ſchärfſten Gegenfages, Bignon und der Frhr. v. Stein, 
diefe Politit aus einem verſchiedenen Gefichtspunft, aber mit gleicher 
Sconungslofigfeit beurtheilt. Thiers fteht hier weit ab von der über— 
lieferten Auffaffung der Bonapartifirenden Gefchichtichreiber. Er theilt 
natürlich den Unmwillen unferer deutſchen Patrioten nicht, Die den öfter: 
reihiihen Staatsmann viel zu eingebend und nachgiebig gegen Nape 
leon, und feine Bedingungen viel zu ungünftig für und fanden; alle 
fein mobderirter Bonapartismus kann fi) auch mit den Anflagen ver 
franzöfiihen Ultras nicht befreunden. Er verjett fih auf den Stand: 
punkt der öſterreichiſchen Intereffen; da erfcheint ihm jene Politik vor: 
trefflich, ihre feine Geſchmeidigkeit aller Bewunderung werth, und im 
Ganzen nicht nur für Defterreih vortheilhaft, fondern aud für Frank 
reich viel weniger nachtheilig als die enragirten Bonapartiften zugeben 
wollen. Was in diefer legten Richtung von ihn geltend gemacht wirt, 
ift volllommen treffend, und ſchwer zu widerlegen; es zieht ſich als 
Grundgedanke durch das ganze Buch, und wiederholt fi in den wer: 
ſchiedenſten Modulationen immer wieder die Betrachtung: hätten wir 
Oeſterreichs Vorſchläge angenommen, fo wäre und die Rheingränze ge 
blieben, und alles was darüber hinausging, war ja doch nur Chimäre. 
Man fieht, das ift ein feinerer, moderirterer Bonapartismus als der 
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gewöhnliche; die deutſche Auffaffung wird er freilih nicht umftoßen. 
Tenn je mehr ed Thiers gelingt darzuthun daß jene Vermittelungs- 
politit Metternichs nicht allzu antifranzöftich war, deſto näher liegt auch 
für und der Vorwurf daß fie zu wenig deutſch geweſen iſt. 

Napoleon, fo läßt Thiers den Yenfer des öſterreichiſchen Cabinets 
reflectiren, war zwar befiegt, aber keineswegs vernichtet; er konnte noch 
furhtbare Schläge führen und feine ungetreuen Berbündeten bitter 
züchtigen. Man mußte daher einen geſchickten Uebergang fuchen, ver 
zugleich Defterreih8 Sicherheit, die Würde des Kaiferd Franz und die 
Ehre feines Minifters ficher ftellte. Ohne die Allianz zu läugnen, doc) 
fofert vom Frieden reden, erft für fi) felber, dann für alle Welt, und 
auch insbejondere für Franfreih, Das nennt Thiers ein ganz natürliches, 
ein volltommen erflärliches Benehmen, das nicht bloß nach dem äußern 
Anſchein, fondern auch inder Wirflichfeit vedlih war, So lebhaft er 
die Verblendung Napoleons beffagt, in jo warmen Worten rühmt er 
die ſtaatsmänniſche Vorausfiht Metternih8, der von Anfang an den 
richtigen Weg erkannt, und ſich als Ziel voraefegt habe Oeſterreich wies 
der aufzurichten, Deutfchland mehr Unabhängigkeit zu ſchaffen, und doch 
auch gegen Frankreich, mit dem man alliirt war, nichts zu verfäumen. 
So habe er vom erften Tag an mit der Raſchheit und Feſtigkeit eines 
Mannes gehandelt, der feine wohl überlegte Entichliegung genommen 
bat. Der Gefchichtichreiber ſchildert uns dann die abweichenden Anfichten 
in Paris, wo Gaulaincourt die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte 
durch eine directe Unterhaudlung mit Rußland die Yöfung zu finden, 
Talleyrand ſich zur gleichen Meinung neigte, Maret die Anficht ver— 
foht, man müfle durch Oeſterreich die Friedensvermittlung fuchen. Er 
zeigt Dann weiter daß die Hoffnung einer Berftändigung mit Rußland 
eitel war, alfo durchaus nichts übrig blieb als ſich mit Defterreih aus— 
einander zu fegen. Allerdings eine ſehr einfache Logik, deren Aner— 
fennung die blinden Bonapartiften aber eben fo eigenfinnig verweigern 
wie fih damals ihr Herr und Meifter Dagegen gefträubt hat. Der 
öſterreichiſche Hof, urtheilt Dagegen Thiers, hatte nie die Abſicht Frant- 
reih zu vernichten, oder auch nur zu eniedrigen, aber er wollte die 
Gelegenheit wahrnehmen um die Lage Oeſterreichs und Deutſchlands 
zu verbefiern, was ſehr natürlich und jehr legitun war. Man mußte 
das anerkennen, und fich, wie unangenehm es auch fein mochte, darein 
ergeben, denn man hatte fi) durdy große Fehler dem ausgejegt, und 
im Grunde war das wirffiche Intereffe Frankreichs viel weniger Dabei 
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compremittirt als die Eigenliebe Napoleons. Hatte man fi einmal 
refignirt, fo mußte man mit dem Wiener Hof offen in Verbandlung 
treten, fih mit ibm verftändigen und ihn machen laſſen, während man 
einige Schlachten gewann, deren Ausgang die Verbündeten beicheidener 
und den Preis der öfterreichiichen Verwendung billiger machte. 

So lautet das politifhe Programm, dem nicht gefolgt zu fein 
Thiers als den größten Mifgriff Napoleons im Jahre 1813 anficht. 
Allerdings lehnte der franzöfiihe Kaiſer die Erörterung mit Oeſterreich 
sicht ab, er jchrieb an feinen Schwiegervater, aber er jagte ıbm auch 
in dem Brief: er werde nie etwas von feinem Reiche losreißen laſſen 
was durd Senatöconfulte „verfaſſungsmäßig“ damit vereinigt fer. Das 
findet auch Thiers maßlos. Alſo Rom, Piemont, Toscana, Holland 
die Hanfeftädte, jagt er, waren unverleglih und untrennbar vom Red. 
Alſo Rom und Hamburg mußten, was auch immer kam, franzöftice 
Präfecten haben! Thiers ift zu verftändig um, wie manche feiner Bor: 
gänger, auch dieß an Napoleon zu vechtfertigen; fein Bonapartismus 
ift bejheiden genug ſich mit Belgien und der Rheingränze zu begnügen, 
was drüber hinaus ging, das, jagt er mit dürren Worten, ging nıdt 
mehr Frankreichs Macht und Ehre, fondern Napoleons Stolz an. Auch 
das findet der Gefchichtichreiber unverantwortlih daß er zur Unterband: 
lung mit England das uti possidetis als Grundlage vorgeichlagen 
hatte; um alfo ein Stüd von Spanien für Joſeph, Neapel für Murat 
zu erhalten, follten alle Colonien in den Händen der Engländer bla: 
ben! Und doch waren das alles nur Nebenpunfte, wenn man an bie 
Hauptſache dachte, an die Haltung Oeſterreichs. Was bedeutete, fragt 
Thiers, für die Wiener Politif das Schickſal Spaniens und Neapels, 
im Bergleih mit den deutichen Dingen? „Wir mußten das unerträg: 
liche Toch abnehmen, das auf Deutjchland drüdte folange wir aufer 
dem Rheinbundsprotectorat Präfecten zu Hamburg und Lübeck, einen 
franzöfifchen König zu Kaffel hielten, und Preußen faſt auf nichts ve 
ducirt hatten. Wenn man bier Grleichterung ſchaffte, Defterreih Ir 
rien zurüdgab, eine befjere Gränze am Inn berftellte, und ihm die 
Sorge vor dem Herzogthum Warſchau wegnahm, dann war man feiner 
verfichert.“ Wenn man aber das nicht wollte, argumentirt Thiers wer 
ter, wenn man ſich nach der ruſſiſchen Kataſtrophe und mit ver Laſt 
des ſpaniſchen Kriegs für ſtark genug hielt mit ganz Europa anzubiu— 
den, nun fo mußte man wenigjtend um des nächiten Feldzugs willen 
Defterreich jo lange wie möglih im Zweifel laffen, und ihm feinen 
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Anlaß geben feine Entſchlüſſe und feine Richtungen gegen und zu be- 
Ihleunigen. Seine Hoffnungen zu unterhalten, um es nicht allzu fchnell 
ven Feinden in die Arme zu treiben, das war der erfte Anfang aller 
Politil. Der Gefchichtichreiber des Kaiferreihs findet daß ſich ſowohl 
Napoleon als fein Minifter Maret gegen diefe Elemente aller Politik 
gleih anfangs vergangen haben, Er findet in ihren Aeußerungen viel 
Hochmuth, viel Uebertreibung der eigenen Mittel, unnützes Prahlen 
und Droben, und daneben in der Sade feinen Schritt der Nachgie— 
bigkeit, der Dejterreih vor bevenflihen Entſchlüſſen bewahrt hätte. 

So wie Thiers hier gegen feinen eignen Helden das Wort ergreift 
für die öfterreichifche PBolitif, fo nimmt er fie auch in Schug gegen 
die Angriffe der „deutſchen Partei.“ Das wird den Franzoſen eher 
munden ald das erſte. Er findet e8 ganz natürlich daß Oeſterreich 
den Charafter und die Mittel der norddeutſchen Erhebung vom Februar 
und März 1813 nur mit Mißmuth wahrnahm, die Haltung Preu— 
end als ſehr gewagt und die deutichen Demonftrationen als jehr ver: 
wegen anfab; von diefem Gefichtspunft aus, jagt er, hörte es nicht 
auf und Katbichläge der Klugheit und Mäßigung zu geben. Daß 
freilich ein Franzoſe, und zwar ein Franzofe von fo unläugbar Bona— 
parte'ſchen Velleitäten wie Thiers, für diefe Ratbichläge dev Mäßigung 
jo warn das Wort nehmen fann, beweift doch daß der Unmuth und 
das Miftrauen der „Ddeutichen Partei“ feine guten Gründe hatte; 
denn wurden jene klugen und mäßigen Ratbichläge befolgt, jo blieb 
eben der Zuftand von Campo Formio und Yuneville für Deutſchland 
verewigt, und die Napoleoniiche Weltherrichaft hatte an Dauer gewon- 
nen was fie an blendendem Glanz verlor. 

Nur darüber iſt fein Zweifel — und Thierd weit das von 
Neuem mit durchſchlagender Klarheit nach) — daß Metternich der Bo- 
naparte’fchen Politit beſſere Ratbichläge als fie fich felbit gegeben hat. 
Er theilt aus den Unterredungen mit Otto mande Einzelheiten mit, 
die das noch charafteriftiicher darthun als der officielle diplomatiſche 
Verkehr. Der öfterreihiihe Staatsmann hält darnach aufmerkſam 
Wache über jeden Schritt und jede Aeuferung des franzöfifchen Kaiſers, 
und unterläßt es nicht jeden Heinen Mißgriff im Ton des wohlwol- 
(enden Warners zu erörtern, damit die Entfremdung nicht zunehme. 
Er gibt auch Winfe, die verftändlicdh genug den Weg zeigten auf dem 
Oeſterreich zu fallen und feftzuhalten war; nur mußte überhaupt der 
gute Wille vorhanden fein durch irgendein Opfer es zu gewinnen. 
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„Wozu iſt euch der Rheinbund nütze,“ fagte unter anderm Metternich 
zum Grafen Otto; „er legt euch Laften ohne Vortheil auf, und doch 
tft er unvereinbar mit der Unabhängigkeit Deutſchlands! Wollt ihr 
um eines leeren Protectortitel8 willen eigenfinnig fein, der vielleicht 
dem glorreihen Kaifer anfteht, aber auf ein Kind übertragen lächer— 
lich ericheinen würde, Hat euer Kaiſer, im Beſitz der ganzen Gränze 
von Bafel bi8 zum Tegel, mit Straßburg, Mainz, Coblenz, Bon, 
Wefel, Gröningen als Stütpunften, da nicht Einfluß genug auf 
Deutfchland? Was will er mehr? Glaubt ja nit wir wollten Reich 
und Kaiſerthum wiederherftellen, wir denfen nicht mehr an diejen lee— 
ren und drüdenden Titel, Wir hätten nur zu wählen, denn man 
bietet und alles an, verftehen Sie wohl alles; wir wollen aber 
nichts als was man und nicht verweigern kann, vor allem ein unab- 
hängiges Deutichland und den Frieden, denn wir dürften nad Frie— 
den. Alle Völker verlangen ihn von und, und würden und verlafien, 
wenn wir ihnen für ein anderes Ziel als für den Frieden Opfer 
auferlegten. Ihr werdet und fagen daß ihr ſtark ſeid, und eure 
Feinde noch befiegen könnt. Wir wiffen das, wir zählen darauf, ja 
wir bedürfen deſſen ſogar um den angedeuteten Frieden zu erlangen; 
aber macht ihn möglich, zeigt euch nicht fo unbedingt, feid nicht die 
Urſache daß die Unterhandlungen abgebrochen find, bevor fie angefnüpft 
werden.“ 

Thiers iſt zu verſtändig um die kindiſchen Anklagen einzelner 
ſeiner Vorgänger gegen die Böswilligkeit und Perfidie der öſterreichi— 
ſchen Politik zu wiederholen; im Gegentheil er findet dieſe Rathſchläge 
„admirables,“ eben fo aufrichtig wie wohlgemeint, und beklagt es von 
Herzen daß ſie nicht befolgt wurden. „Gewiß,“ ſagt er, „Frankreich, 
wenn es die Rheinlinie, Holland, das Königreich Weſtfalen als Ber 
bündete, d. h. Vaſallen, behielt, Piemont, Toscana, Rom ihm al 
Departemente, die Lombardei und Neapel als Familienfürſtenthümer 
verblieben, war das mächtigſte Reich Das ſich denken ließ, umfaſſender 
ſelbſt als man es wünſchen mußte, denn es war zweifelhaft ob die 
Nachfolger des großen Mannes der dieſes Reich gegründet, auch im 
Stande waren es ganz zu behaupten.“ Daß freilich diejenigen welche 
Thiers als „parti allemand“ bezeichnet, von ſolch einem Frieden we— 
nig erbaut ſein konnten, das iſt eben ſo begreiflich als die Genügſam— 
keit des franzöſiſchen Geſchichtſchreibers, der meint, man hätte die Hand 
eines jo wohlwollenden Vermittlers ohne Säumen ergreifen müſſen. 


Thiers’ Geihichte des Eoniulats und Kaiferreiche. 553 


Er rühmt es als tiefe Weisheit Metternichs daß dieſer fi) gegen 
Otto über den apodiktiſchen Ton in Napoleons Erflärungen beflagte 
denn diefe machten, jo unbedingt wie fie ausgefprohen waren, von 
vernberein die öfterreichiiche Vermittlung fat unmöglich. „Laflen Sie,“ 
fo äußerte ſich der öſterreichiſche Minifter, „die Unterhänpfer ſich nur 
einmal verfanmeln, fie werden dann weiter geführt werben als man 
glaubt, denn die Welt will den Frieden, und wird ihn von dem erften 
Congreß der zufammentritt fo laut verlangen, daß diefer Congrek ihn 
nicht wird verweigern können.“ 

Nah dem Zeugnig von Thierd, von dem übrigens Pefebure in 
diefem Punft abweicht, machten all die Ereigniffe in Deutfchland nur 
mäßige Wirfung auf den Katfer, oder er fuchte doch jeden ftärfern 
Emdrud in ſich ſelbſt niederzufämpfen. Er hatte fein ganzes Selbft- 
vertrauen wieder gewonnen, und verließ fih nur auf die Entſcheidung 
der Waffen. Von Preußen und Rußland erwartete er im Anfang 
des Feldzugs höchſtens 150,000 Mann in Waffen zu fehen; Oeſter— 
reich Durch Conceffionen fefter zu fnüpfen, dazu jchien ihm deßhalb 
neh fein Bedürfniß vorhanden. Höchſtens war er bereit durch Ber: 
größerungen auf Koften Dritter den Wiener Hof abzufinden. So kam 
ihm, ald nad der Erhebung Preußens die Sprache Defterreich8 drin= 
gender ward, der Gedanke e8 mit Schlefien, einem Theil von Polen 
und mit Illyrien zu beſchenken, vorausgeſetzt daß es ihm helfe den 
gemeinſchaftlichen Gegner zu überwältigen. Es wollte ihm durchaus 
nicht einleuchten daß der öſterreichiſchen Politik die Friedensſtiftung 
ebenſo viel und mehr am Herzen lag als ein Gebietszuwachs. Und 
nun gar das Geſchenk von Schleſien! Preußen vollends vernichtet, 
unter Oeſterreich, Sachſen und Weſtfalen vertheilt, Berlin zur ſächſi— 
ſchen Hauptſtadt gemacht — das hieß ja eben ein weſentliches Mittel 
der Unabhängigkeit, die Oeſterreich erſtrebte, auf immer zerſtören. Es 
mochten Rivalitäten und widerſtreitende Intereſſen zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen beſtehen, welche keine politiſche Kunſt ausgleichen konnte, 
die Lehre war doch durch die vorausgegangenen Zeiten bitterſter Er— 
fahrung dort wie hier eingedrungen, daß aud gemeinfame Intereſſen 
innigſter Art beftanten, und daß e8 für beide feine verderblichere Po— 
(tif gab als auf den gegenfeitigen Ruin zu fpeculiven. Das fieht 
auch Thiers mit vollfommener Klarheit ein und verwirft darum die 
politiſche Taktik feines Helden. Es hätte dann, fagt er, fein Preußen, 
das heißt fein Deutichland mehr gegeben, und Oeſterreich, das feine 
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eigene Unabhängigkeit durch Die Deutſchlands wiederherftellen weilte, 
hätte nicht gefunden was es fuchte, fondern nur eine Provinz mehr, 
und diefe Provinz war Schlefien. Defterreih wäre nichts weiter ge 
weſen als ein bereiherter Sklave! Dieß begriff Oeſterreich volltem: 
men, und wenn es aud nicht der Fall gewejen wäre, fo bätte ver 
Ruf des entrüfteten Deutſchlands es ihm aufs eindringlichite begreil- 
lich gemacht. „Wenn man fi aber fragt,“ fährt er fort, „mie cu 
Mann von fo viel Genie wie Napoleon fo greifbare Wahrheiten ver: 
fennen fonnte, jo muß man fi fagen, daß auch der mächtigſte Geiſt, 
wenn er nicht aus feinen eignen Gedanken beraustreten will um ſich 
in die eines andern zu verjegen, wenn ex nur an feine Anfichten dentt 
und die anderer nie in Rechnung bringt, dahin fommen muß fid die 
ſeltſamſten Illuſionen zu jchaffen, und zu glauben er fünne die Welt 
jo geftalten wie ed ihm gefalle. Ohne Zweifel hatte Oeſterreich lange 
Preußen gehaßt, und den Berluft von Schlefien viel bedauert; darand 
ſchloß Napoleon, man dürfe nur feiner Leidenſchaft das zertrümmerte 
Preußen binwerfen, und ihm Schlefien zurüdgeben, um e8 zum Ent: 
ſchluß zu bringen. Ex begriff nicht dag ein Enfel Maria ITherefiend 
einer folhen Young widerjtehen würde, und daß ein tief berechnen: 
der Staatsmann wie Metternich ſich von den Forderungen des deut: 
chen Patriotismus fünnte einnehmen laſſen. Er begriff nicht daß 
es Zeiten gibt wo jedermann verpflichtet ift ehrlih und uneigennütig 
zu fein, weil ein unerträglier Drud alle Welt genöthigt bat fid ge: 
gen dieſen Drud zu vereinigen, und unglüdlicherweife hatte er dieſe 
Zeit herbeigeführt, indem er aus uns, feinen erjten Unterdrüdten, vie 
unfreiwilligen (2) Untervrüder Europa’8 machte. Er ſah zudem nicht 
ein dan jelbit vom Gefichtöpunft des gröbften Intereffes dieſe Projecte 
mit Europa, die er nach jedem Sieg und jedem Bertrag mit jener 
Phantafie und feinem Degen neu vorzeichnete, in den Augen aller wi: 
blofer Sand erſchienen, und daß man gar nicht begierig war ein 
Stüd von diefem Flugſand zu befigen, deſſen flüchtige Wellen der 
leiſeſte Windftoß verändern konnte.‘ 

Daß ein franzöfiiher Geſchichtſchreiber die unvergeßlichen Tax 
vom Februar und März 1813 mit eingehender Liebe ſchildere, daß 
er und die Wirkung des Aufrufs vom 3. Februar, und das Bil 
welched damals Königsberg, Berlin und Breslau boten, mit der 
Wärme zeichne die dem Stoff entipricht, das ift wohl zu viel gefor: 
dert; wir verlangen nur daß man auch im fremden Lager reipecire 
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was man im eigenen mit Stolz und Bewunderung aufnehmen würde, 
Und darin haben die Franzofen doch einige Fortichritte gemacht. Wenn 
wir an die Tonart denken in welcher noch der vor elf Jahren erſchie— 
nene Band Bignons das Jahr 1813 mißhandelte, fo iſt es doch im— 
merbin ein Fortichritt wenn zwei Männer, von denen der eine dem 
gegenwärtigen Napoleon dient, der andere wenigftend dem geweſenen 
Napoleon eifrig zugethan ift, fi von der nationalen Befangenbeit jo 
weit frei machen fünnen wie dieß Lefebvre und Thiers getban haben, 
Lefebvre jchildert in den angeführten Aufjägen mit gedrängten, aber 
feften Zügen die Tage unferer Erhebung. „Beurteilen wir,‘ jagt 
er, „mit der hoben Unparteilichfeit der Geſchichte die unverföhnlichen 
Feinde unferer Väter. Es iſt ein großes Schaufpiel, zu fehen wie 
eiu kaltes, nachdentendes Volk, das von der Glorie Friedrichs, auf die 
8 fo ſtolz war, tief berabfiel, nun auf einmal in feiner Geſammtheit, 
von der Rache angeipornt, fich erhebt, und feine letten Hülföquellen 
feinem König zur Verfügung ſtellt. Möge dieſes Beiſpiel ſteptiſchen 
und leichtfertigen Nationen al8 Lehre dienen, und ihnen begreiflid) 
machen daß fie eins find mit ihrer Regierung, wenn deren Mißgriffe 
feine andere Quelle gehabt haben als die Liebe zum Lande, und daß 
es Beleidigungen gibt die fein Volk ruhig ertragen fol.” „Es wa— 
ven, bemerft er dann nad den Proclamationen vom Februar und 
März 1813, „nicht mehr Armeen die wir zu befümpfen hatten, ſon— 
dern ganze Völker. Mit Preußens Abfall und Erhebung hatten wir 
nicht etwa nur ein Hülfscorps von 24,000 Mann verloren, jondern 
8 war der Schladhtruf der Norddeutſchen, den bald die Deutichen des 
Südens und Weftens erwiederten. Bereits gab fi überall eine un: 
beichreibliche Gährung fund. Wie das Meer vom Sturm, fo war 
Deutichland bis im feine Tiefen aufgeregt.‘ Mit Diefem gewaltigen 
Aufſchwung vergleicht dann Lefebore die Stimmungen Frankreichs, das 
Erlöfchen der alten Begeifterung, die materielle Erſchöpftheit und den 
Mangel an Zuverfiht in die Zukunft. „Frankreich“, jagt er, „war 
immer noch tapfer, aber jein Muth fing an nur noch der der Reſig— 
nation zu fein. Während daher Deutichland voll Glauben, Hoffnung 
und Leidenſchaft fich zur Erhebung vüjtete um die franzöfiihe Herr: 
Ihaft abzufchüitteln, begann Frankreich ſchweigend, betrübt und erfäl- 
tet, an feinem Oberhaupt, an jeiner Zukunft und am fich felbit zu 
zweifeln.‘ 

Diefer letten Betradhtung, dem Vergleich zwiſchen dem natur: 
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wüchfigen und gewaltigen Enthuſiasmus in Deutfchland und dem offi- 
ciell befohlenen in Frankreich, kann ſich auch Thiers nicht entziehen. 
Die freiwilligen Cohorten bier follten eine Antwort auf das Meaffen- 
aufgebot dort fein, und doch waren fie nur dazu angethan den Unter: 
ſchied der Situationen recht jchlagend zu beleuchten. Mit Schonung 
deutet Thierd an wie viel Mühe man ſich geben mußte um die Sade 
mit einem Anſchein von Freiwilligkeit zu Stande zu bringen, wie man 
in den neu erworbenen Gebieten die Murrenden und Wiverjpenitigen 
internirte, und wie gerade Dort wo notorisc der Haf am größten war, 
in Rom, Genua, Hamburg, Amjterdam u. ſ. w., beſonders zahlreiche 
Abtheilungen von „Freiwilligen“ aufgeboten wurden, Das zeugte 
nit für die freie Hingebung, nur für den rührigen Dienfteifer ver 
Präfecten. Thiers verbirgt auch nicht daß fih in Paris felbit ver 
Unwille über die immer neue Yaft der Confeription grell genug kun: 
gab, Für ein ſolches Regiment, und, bei dem perfönfihen Nimbus 
der Napoleon umgab, war es Doch gewiß bemerfenswerth daß ter 
Kaiſer felbit, ald er eines Tages nad) dem Faubourg Et. Antoine 
hinausritt, von den Gonferiptionspflidtigen infultirt wurde, und wie 
die Polizei den Schuldigen zu faffen wagte, die Mafjen ihn befreiten. 
Wenn damals irgend ein Mebelthäter, der nach dem Gefängnif ge 
bracht ward, ſchrie er fer ein Conferibirter, jo genügte das um einen 
Auflauf zu veranlaffen, und den Gefangenen gewaltjam ver Polizei 
zu entreißen. „Das find neue Opfer Bonaparte's,“ hieß es dann, 
denn man nannte ihn nicht mehr Napoleon, oder, wie Thiers fih 
austrüdt, man machte aus dem Kaifer wieder einen General, und 
nahm ihm ein Scepter das er fo graufam mißbrauchte. 

Ungeachtet der raftlofen Thätigfeit des Kaiſers, von melder der 
Geſchichtſchreiber ein lebendiges Bild gibt, waren daher die Aufpicien 
des bevorftehenden Krieges keineswegs günftig, nicht allein weil & 
große Anftrengung foftete Soldaten und Geld aufzubringen, meil die 
freiwillige Singebung fehlte, und das Land erichöpft war, fondern ver: 
nehmlich weil Napoleon inmitten dieſer veränderten Verhältniſſe die 
gewohnten Illuſionen mit aller Starrheit feſthielt. Dachte er db 
nadı Thiers' beftunmter Verfiherung, die ſich auf authentifhe Und: 
(en beruft, auch jet noch daran einen Theil von Spanten als Opfer 
für den Frieden an Ferdinand zurüdzugeben, und die Gebiete bis zum 
Ebro für fih zu behalten. Und das bewahrte er als ftrenges Ge 
heimniß, weil er entichloffen war dieſen Weg erft im äuferften Notb: 
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fall einzufhlagen! Die Yolirung des Kaiſers und fein Mangel an 
zuverläffigen Bertrauten, die aus diefem und ähnlichen Zügen heraus— 
ſpricht, gab ſich damals audy bei einem bedeutfamen Anlaß fund, bei 
der Bildung der Regentſchaft. Daß Marie Youife perfönlih die Laft 
die ihr officiell auferlegt war nicht tragen konnte, darüber konnte ja 
fein Zweifel fein; aber wen ihr an die Seite geben? Der Kaiſer 
fand niemanden dem er binlänglich vertraute, ald Cambaceres, der 
jolte, nach feiner urfprünglicen Abficht, factiſch Regent fein, und im 
Fall feines plöglihen Todes dem „König von Rom“ die Kronen des 
Vaters erhalten. Aber ein weicher Yebemann wie Sambacer&s fcheute 
vor der Laft und der Berantwortlichkeit einer folher Ehre zurüd, und 
ed gelang nicht die Dinge fo zu ordnen wie Napoleon anfänglich ge— 
welt hatte, Gegen feine Brüder hegte er ein gründliches Mißtrauen ; 
er fah fie ald die natürlichen Feinde ſeines Schnes an. Ja dieſes 
Miftrauen ging noch weiter. Ald im Staatsrath der junge Graf Mole, 
jonft beim Kaiſer gut angefchrieben, den Vorſchlag gemacht hatte jedesmal 
die Mutter des minorennen Kaiſers zur Regentin zu machen, ein 
Fall der dur die Adoption eines Napoleonishen Neffen praftifch wer— 
den konnte, da erhob fih Napoleon mit Entſchiedenheit dagegen, und 
fagte beim Weggehen zu Cambaceres: „Nun, baben Sie gefehen wie 
die Freunde von Hortenje ſich vegten? Wie würde das erft jein wenn 
ih todt wäre!“ 

In dem Verhältniß zu Oefterreih war indeſſen jene leiſe Aende— 
rung eingetreten, welche Napoleon beftimmte feinen Gefandten Otto 
abzurufen, und ihn durch Narbonne zu erfegen. Yefebore fieht diefe Wahl 
für feine glüdlihe an: er hält Narbonne für einen Mann der reich) 
an Hülfsquellen war, der Geſchicklichkeit und anmutbige Formen be— 
jaf, allein er erfcheint ihm durch feine Erziehung und feine Antece- 
dentien ald ungeeignet zu einer Diplomatifchen Yaufbahn „Es ift — 
jagt er ıjelber ein Diplomat) — ein nur allzu verbreitetes Borurtbeil 
daß in dieſer ſchwierigen Yaufbahn Geift und natürlider Takt die 
Erfahrung erfegen können. Unter fo ernften Umftänden und auf einem 
jo ſchwierigen Terrain wie Wien, war es gewiß ein Fehler einen Ge— 
neral ftatt eines Diplomaten hinzuſenden.“ Thiers ſucht, wie uns fcheint 
richtiger, die Urfache des Mißlingens weniger in der Wahl der Perſon, 
die befanntlih Napoleon auf St. Helena beflagt bat, al8 in der Situa- 
tion, an der Narbonne unfhuldig war. „Es ift wahr,“ fagt er, 
„Dr. v. Narbonne ift vielleicht zu hellſehend und unternehmend in 
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Wien gemweien, allein man wird ſich überzeugen daß er weniger fcul: 
dig war als feine Inftructionen, und daß der eigentliche Fehler nict 
in ihm, fondern in der franzöfiihen Regierung lag.“ 

Auch darin weichen die beiden franzöfifchen Gefchichtichreiber von 
einander ab, daß Yefebure, mehr der hergebrachten Bonaparte'ihen Auf— 
faflung folgend, annimmt es ſei Schon eine Wendung in der öſterreich— 
hen Politik eingetreten, die ein aufrichtiges Verhältniß zu Frankreich 
faft unmöglich machte, während Thierd den leitenden Gedanfen des 
Wiener Cabinets als völlig unverändert anfieht, und nur darın die 
Urfachen einer neuen Wendung ſucht daß Defterreih, von zwei Seiten 
gedrängt, faum im Stande war in ganz gleicher Pofitten zu bleiben. 
Kaifer Franz und fein Minifter hätten dann, meint er, im dieſer Be— 
drängniß Das peinlihe Nothmittel der Berftellung wählen müſſen. 
„hr Ziel“, fagt Thiers, „hatte ſich nicht verändert; denn fie kenn: 
ten in ihrer Yage nur ein weifed und ehrliches verfolgen. Aus ven 
Verhältniß eines Alliirten Frankreichs zu dem eines Berbündeten von 
Rußland, Preußen und England überzugeben, und zwar durd ven 
Vebergangszuftand eines Schtedsrichters, den einen wie den andern einen 
Frieden aufzulegen der für Deutfchland vortheilhaft war, ſich je lange 
als möglich in diefer Uebergangsrolle zu halten, und erſt um äußerſten 
Fall fi der Coalition anzufhließen, das war in den Augen des fu: 
gen Kaiſers und feines geichidten Miniſters der einzige Weg den mar 
anjchlagen fonnte. Für den Kaifer waren dadurch die Intereffen te 
deutſchen Fürften mit den Pflichten des Vaters verſöhnt; für den Vie 
nifter lag darin eine entipredhende Art von einer Politif zur ander 
überzugehen, und mit Anjtand an der Spige der Geſchäfte zu bfeiker. 
Für beide Hatte diefer Weg den großen Vorzug Oeſterreich einen Krus 
mit Frankreich zu eriparen, der in ihren Augen immerhin erſchredende 
Möglichkeiten bot. Allein den Allirten, die durch Haft und Hoffnun 
aufgeregt waren, dieſen langfamen Uebergang nach ihrer Seite annebm 
bar zu machen, und zugleih Napoleon für gemäßigte Rathſchläge zu 
gewinnen, das mar eine beinahe unmöglihe Sadye, an welder all 
Sefchietlichkeit der Welt Schiffbrud leiden fonnte, Es wäre obn 
Zweifel bequemer gewejen fi rund und unummunden mit allen aus 
einanderzufegen, den Berbündeten wie Napoleon zu erflären daf man 
den Frieden wolle, und zwar erft einen deutſchen Frieden, dann einen 
für Europa, zu deſſen Gleichgewicht ein unabhängiges Deutſchlard 
unentbehrlid) war, und daß man gegen denjenigen welcher nicht ſoſert 
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dieſes Syſtem einer allgemeinen Pacification annehme, ſein entſcheiden— 
des Gewicht werde in die Wagſchale fallen laſſen. Allein ſolch eine 
Sprache führen ehe man 200,000 Mann in Böhmen beiſammen 
hatte, konnte ſehr gewagt ſein einem ſo ungeſtümen Charakter wie 
Napoleon und einer Coalition gegenüber welche von unerwarteten Er— 
folgen ſo berauſcht war. Es war daher klug Zeit zu gewinnen, ehe 
man ſich ausſprach. Das öſterreichiſche Cabinet verſäumte darin nichts; 
es beſaß den ganzen Vorrath von Geſchicklichkeit, um in ſolch einer 
Aufgabe zum Ziel zu kommen.“ 

Man ſieht worin ſich Thiers von der deutſchen Auffaſſung wie 
von der herkömmlichen Beurtheilungsweiſe der Bonapartiſten unter— 
ſcheidet. Die Ideen der deutſchen Erhebung ſind für ihn natürlich 
eine fremde Sache; „Deutſchlands Unabhängigkeit“ ſieht auch er als 
nothwendig an, allein er meint: wenn man die Hanſeſtädte und das 
Rheinbundprotectorat aufgab, ſo ſei Raum genug für dieſe deutſche 
Unabhängigkeit geblieben, trotz der Rheingränze und des Königreichs 
Weſtfalen. Verlkennt jo nad) einer Seite Thiers den Sinn und die 
Macht der Volfderhebung von 1813, und beleidigt er unwillfürlid) 
alles was deutih urtheilt und empfindet, fo wird er auf der an 
dern Seite mit feiner jcharfen Kritik der Napoleoniſchen Politit und 
Diplomatie im eigenen Yager auch Aergerniß genug geben, und vie 
einmal eingewurzelte Auffafjung, der ev mande beherzigenswerthe 
Wahrheit fagt, mag ſich zum Wiverfprudy gereizt fühlen, Ungemifchte 
Befriedigung wird feine Darftellung nur Dort erregen wo man die 
Politik Metternichs in der, erften Hälfte des Jahrs 1813 auch jet 
noch als die allein correcte anfieht. Denn darin bleibt fich der Ge- 
ſchichtſchreiber in dieſer ganzen Partie des Werkes confequent; in— 
dem er fih mit den Bonaparte'fhen wie den deutſchen Sympathien 
überwirft, wird er völlig zum Bewunderer der diplomatischen Virtuoſi— 
tät die der öſterreichiſche Staatsmann damals entfaltete, und feine 
Darftellung wird mehr und mehr, ibn felbft vielleicht unbemußt, zu 
einer mit Wärme und Geſchick gefchriebenen Apologie der Metternidy: 
Ihen Diplomatie. 

Narbonne fommt nad Wien ald die dortige Politik eben mit der 
„ſubtilen und geheimen‘ Arbeit befhäftigt ift bei Sachien, bei Baiern 
und an andern Höfen zu fondiren: ob fi) aus ihnen nicht eine Mitt- 
ler= und Friedenspartei bilden Tiefe, die im Stande wäre ihrem Pro— 
gramm nad zwei Seiten bin Geltung zu verichaffen. Dazu paßt 
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freilich Narbonne's Anerbieten Schlefien an Oeſterreich zu geben, und 
mit einem andern Stüd Preußen den König von Sachen für Bolen 
zu entjhädigen, durchaus nicht; das hieß ja nur zu den vorhandenen 
Ummwälzungen noch größere hinzufügen. Metternich zeichnete dem fran: 
zöfiichen Abgefandten in allgemeinen Umviffen die Politik vor melde 
er einzuſchlagen entſchloſſen war; er ſchilderte das Drängen der deut: 
hen Bewegung und der Coalition, er rühmte fih daß man dem bie 
jetst beharrlich widerftanden, und eben noch die ungeduldigſten Agita— 
toren zum Krieg auf die Feſtung gefchidt; aber alles babe feine 
Gränzen, und auf die Dauer fünne man nicht gegen den Strom 
ſchwimmen, wenn Napoleon nicht die beffende Hand reiche. Wie früber 
gegen Otto, jo betbeuerte der öfterreihiihe Staatsmann aud jet ge 
gen Narbonne feine Anhänglichfeit und Bewunderung für Napoleon, 
und verficherte nie mit denen zu gehen die ihn erniedrigen wollten. 
„Ihn erniedrigen! Großer Gott!” rief er aus; e8 handelt ſich darım 
ihn dreis oder viermal jo groß wie Ludwig XIV, zu laflen. As, 
wenn er fi mit fol einer Größe begnügen wollte, wie würde er 
uns alle glücklich machen, und die Zukunft feines Sohnes befeftigen 
— eine Zufunft welche die unfere geworden iſt.“ Er wiederholte es 
die „thörichten Propofitionen‘ der Verbündeten werde er weder hören 
noch zu den feinigen machen, aber er gab doch aud vernehmlich zu 
verftehen wie ungefähr der Friede beichaffen ſei auf den Defterreih 
feine Politik gerichtet. 

Thierd kommt immer wieder nachdrücklich daranf zurüd daß es 
das Klügſte geweſen wäre zuzugreifen, und Bedingungen anzunehmen 
die Frankreich immer noch mehr Liegen, als e8 zu feiner wahren 
Stärke bedurfte. „Das Befte,‘ jagt er, „war demnach ohne Nüdbalı 
in die Neen Defterreihd einzugeben, und dieß Napoleon offen zu 
fügen.‘ Aber Herr von Narbonne hätte das vergebens gewagt, un 
dachte nicht einmal daran ed zu verfuchen. In Ermangelung deſſen 
die Neutralität Oeſterreichs vorzuichlagen, und ftatt Diefen Hof zur Tbs: 
tigfeit zu drängen, ihn zu paralyfiren, Dad war ein zweiter Weg, ver 
Hug war, und Erfolge bot. Hr. v. Narbonne begriff das vol: 
fommen, und jchlug es feiner Regierung vor: da erbielt er feine lang 
erwarteten Inftructionen, Die das gerade Gegentheil der Neutralität 
waren. Sie drängten Defterreich zu einer Entſcheidung, fie halfen 
ihn über eine peinliche Ungewißheit hinweg, indem fie ihm ven Leber: 
gang zur Rolle des bewaffneten Vermittlers erleichterten. Das unge 
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duldige Drängen Narbonne'd, das übrigens Thierd mehr feinen In— 
ftructionen als ihm ſelbſt zufchreibt, half dann den Zwiſchenraum 
zwiſchen Napoleon und Defterreih raſch erweitern. Dem Gefchicht- 
ihreiber des Kaiſerreichs erſcheint die Politik feines Helden in dieſem 
kitchen Moment als ganz bejonderd unglüdlih. „Er hätte,” meint 
er, „nachdem er Defterreichd Bedingungen nicht annehmen wollte, ſu— 
ben müflen Zeit zu gewinnen; er durfte e8 nicht dazu treiben feine 
Küftungen zu vergrößern, er durfte höchſtens 30,000 Mann von ihm 
fordern, und auch da nicht Darauf bejtehen daß fie ganz genau gelie- 
fert wurden; er mußte fi mit dem begnügen was Defterreih thun 
wollte, alle Erläuterungen vertagen, und fich indeffen beeilen die Al— 
lürten über Elbe, Over und Weichſel zurüdzumerfen, damit fie von 
Defterreich getrennt, und aufer Stand waren ihm die Hand zu reis 
ben.“ „Der Fehler,“ fügt Thiers hinzu, „lag übrigens nicht an 
Narbonne, denn ver war hingeſandt um fie noch fchneller und vollftän- 
diger als ein anderer zu begeben; ver Fehler lag an Napoleon, und 
an feiner Brätenfion erft aus Defterreih ein Werkzeug zu machen als 
es das nicht mehr jein konnte, und, indem er es dazu machen wollte, 
ibm jelbijt die Waffen in die Hand zu geben, welche es bald gegen 
und wenden mußte.‘ 

Je weniger die Napoleonifhe Diplomatie in diefer Angelegenheit 
ven Beifall von Thiers zu erwerben vermag, deſto lebhafter bewun- 
dert er Die Haltung Metternihs. „Niemals, meint er, „fei in dies 
ſem furchtbaren und verwidelten Spiel der Diplomatie beffer gejpielt 
und mehr gewonnen worden als von dem öſterreichiſchen Meinifter.‘ 
Tie Heinen Doppelzüngigfeiten welche dabei mitunterliefen, erſcheinen — 
ihm al8 unvermeidlich, auch wenn er es bedauert daß die Situation 
ihm nicht erlaubte offener zu fein. Er erwähnt wohl daß Napoleons 
Groll und Miftrauen aus aufgefangenen Depeichen, die Metternichs 
vertraute8 Verhältniß zur Coalition bewiefen, neue Nahrung jchöpfte; 
aber er findet es ganz natürlich daß der äfterreichiihe Staatsmann, 
für den Fall dag mit dem franzöſiſchen Kaifer feine Berftändigung 
möglich war, fi) die Verbindung mit den Allirten friſch erhielt. 
„Bir urtbeilen bier,” fagt er, „To wie die Politif urtheilt, Deren 
Kunft darin befteht alle Situationen zu begreifen, VBortheil daraus zu 
zieben und fie zu benügen; Napoleon dagegen väjonnirte jo wie es 
der Stolz, der Sieg und der Dejpotismus zu thun gewohnt find.‘ 

Indem der Gefchichtichreiber die bemundernsmwürdige Thätigfeit 
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ſchildert, womit Napoleon mit beſchränkten Mitteln und in unglaublid 
kurzer Zeit eine neue Armee erfchuf, weift er zugleich auf die Unter 
ftügung hin womit die franzöfiihe Nationalität feinen Fehlern zu 
Hülfe fam, und ihn gleichfam ermuthigte fie neu zu begehen. Er ift 
der Anficht, und mag darin wohl Recht haben, daß die Franzoſen das 
einzige Bolf find aus dem man im Notbfall binnen wenig Monaten 
eine Armee bilden fann. Im Jahr 1813 war die Sache dadurch er: 
feichtert daß immer noch ein gute8 Capital von gedienten Offizieren 
und Unteroffizieren vorhanden war, durch welche die Ausbildung der 
jungen Reeruten raſch und mit beftem Erfolg beforgt werden konnte, 
„Es blieb,“ fügt Thiers hinzu, „nur ein Wunſch übrig: daß all 
dieſes hochherzige Blut nicht allein vergoffen ward um einem ſchon 
hinlänglich glänzenden Ruhm neuen Glanz hinzuzufügen, fondern daß 
es dazu diente unfere Größe zu erhalten, nicht jene thörichte Größe 
die eine Ehre darein fette Präfecten zu Rom und zu Hamburg zu 
haben, fondern die vernünftige Größe, Die und dauernd inner 
halb der Gränzen feftfegte weldhe uns die Natur vorgezeichnet, 
und die Revolution von 1789 glorreid, erobert hat.“ ine äbnlice 
Betrachtung drängt fid) dem Gefchichtichreiber nach dem erften Kampf 
auf. Im beredten Worten ſchildert er die Rieſenſchlacht von Groß— 
görfchen, vol Anerkennung für die eignen Truppen, aber auch mit 
warmer Bewunderung der heroifhen Tapferkeit der Gegner, zählt ihre 
gewaltigen Opfer auf, und zeigt wie trog dieſer Opfer die Frucht dei 
Siege der frühern nicht mehr glih. „Doc fonnte man befriedigt 
fein,“ ſetzt er hinzu, „wenn gleidy die materiellen Ergebniffe nicht je 
- beträchtlich waren wie ehedem, ald wir noh alle Waffen in vollfom: 
menfter Ausrüftung befaßen, und wir noch nicht mit Gegnern fochten 
die mit dem Entihluß der Verzweiflung in den Kampf gingen; man 
konnte darum befriedigt fein, und Napoleon durfte diefer hochherzigen 
Nation, die ihm noch einmal ihr beſtes Blut verſchwendet, fich dank 
bar und in ihrem Intereffe weife zeigen. Nahm er dieſe Gunſt des 
Himmels in dem Geift auf in dem er fie faffen mußte, und in dem 
die Nation fie erwartet und mit ihrem Blut erfauft, oder fam er 
nicht vielmehr auf alle Träume feines unerfättlichen Ehrgeizes zurüd ?“ 

Diefe Frage beantwortet fid) Thierd durch den Gang der folgen- 
den diplomatischen Verhandlungen; es iſt wieder das Verhältniß zu 
Defterreih das den Mittelpunkt feiner Darftellung bildet. Im der 
zweiten Hälfte des April drang Narbonne in Wien mit mehr Nad- 
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drud und Ungebuld auf eine runde und unzweideutige Erklärung über 
Oeſterreichs Bolitit, wie ihm das nad) des Kaifers Briefen und Wei— 
jungen wünfchenswerth evicheinen mußte. Aber, wie Thiers mit Recht 
bervorhebt, die Unterredungen welche der franzöfiiche Botichafter mit 
Metternich und dem Kaiſer hatte, bereiteten zwar dem Wiener Hof 
mand peinlihen Moment der Berlegenbeit, allein fie waren doch im 
Ganzen der franzöfiihen Politik mehr nachtheilig als vortheilhaft, in- 
jofern fie eine Kriſis reifen halfen die Hinauszufchieben das Intereſſe 
Napoleon unzweifelhaft gebot. Bon den Unterredungen die Narbonne 
damald hatte, ift die mit Kaifer Franz in den früher angeführten 
Auffägen von Pefebore ausführlicher mitgetheilt als bei Thiers; und 
doch, feheint und, verbiente fie vor allem um ihres eben fo merfwür- 
digen als für die ſprechenden Perfonen charakteriftiihen Inhalts willen 
eine genauere Erwähnung. Narbonne berief ſich unter andern auf 
den Barifer Alltanzvertrag vom März 1812. „Aber Ihr Kaifer,“ 
erwiederte Franz, „bat ihn ja felbft aufgehoben, indem er mich drängte 
die bewaffnete Vermittlung vorzuichlagen.“ Narbonne befhwer ven 
öfterreichtichen Monarchen die beiden Rollen, die des Alliirten und 
des Vermittlers, zu vermiſchen. „Nach meiner Heberzeugung,‘ erwies 
derte Franz, „kann id nicht zugleich Krieg führen und Vermittler 
fein. Diefe Vermiſchung zweier Rollen würde alles Bertrauen zu mir 
jerftören.” „Aber fieht denn Ew. Majeftät,‘ drängte Narbonne wei: 
ter, „ven Parifer Vertrag als nicht mehr beftehend an?“ „Ihr Herr 
will es fo,“ antwortete der Kaifer, „weil er mic auffordert alle meine 
Streitträfte für ihn zu vereinigen.“ Wie dann der franzöfifche Diplo- 
mat fi Die Frage erlaubte: „Werden dieſe Kräfte für uns thätig 
jein ?“ antwortete Franz: „Ja, um Fall Ihr Kaifer, wie ich Hoffe, 
vernünftigen Borfchlägen beitreten wird. „Und wenn diefer Fall 
nicht eintritt? fragte Narbonne dringender, für die Yage ohne Zwei— 
fel allzu Dringend. Kaifer Franz ſchwieg einen Augenblid, dann fagte 
er, mie wenn er feinen eignen Gedanken Antwort geben wollte: „Man 
müßte ein Thor fein um über ven Rhein zu wollen und wicht ein 
wenig Macht bier zu laſſen; es wäre verkehrt nicht etwas auf der 
italienischen Seite zu verfuchen. Ic bin meinen Unterthanen für alles 
Blut Rechenſchaft ſchuldig das ich fie vergiehen laſſe.“ Dann wandte 
er fi) beftimmter an Narbonne: „Nehmen Sie ſich in Acht, Herr 
Graf, ich habe Urſache zu glauben daß man in Paris nicht fehr zu= 
frieden darüber fein wird daß Sie ihre legte Note abgegeben haben.” Bor 
36* 
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dem Ende der Audienz beihwor der Gefandte den Kaifer noch einmal 
“ feine Sache nit von der feines Schwiegerfohns zu trennen. „Nein,“ 
fagte der Kaiſer in feften Ton, „ich werde an meiner Entſchließung 
nichts Ändern; indem ich fie fahte, bin ich meiner Ueberzeugung ge 
folgt; mein Gewiſſen fordert e8 jo. Handelte ich anders, jo würde 
ih vor Gott die Verantwortung tragen müſſen.“ 

Auch Lefebvre betont es in feiner Darftellung, die jonft ein von 
Thierd mannichfach abweichendes Colorit trägt, daß e8 dem öfterreicht- 
fhen Monarchen wie feinem Minifter peinlich war durch dieſes Drän- 
gen zu beftunmteren Erklärungen vor der Zeit genöthigt zu werben. 
Metternich babe auch nichts unverfucht gelaffen ven Eindrud ver le 
ten Geſpräche zu verwifchen. „Ich hoffe — fchrieb er nach Lefebore 
am 1. Mat vertraulih an den franzöfiichen Botichafter — daß der 
Kaifer Napoleon dem Mann einiges Vertrauen ſchenkt der zum gro 
ben Theil die Beziehungen zwijchen Defterreih und Frankreich geſchaf— 
fen bat. Läge e8 in der Natur der Dinge daß derſelbe Mann dazı 
beitragen könnte eine Arbeit von Jahren zu vernichten, zumal in einem 
Augenblid wo ein Ihrem Katfer ganz günftiged Ergebniß beinabe feı- 
nen Zweifel mehr zuläßt?" „Aber — fügt Lefebvre hinzu — Nar- 
bonne ließ dem öfterreihifhen Meinifter auch nicht einen Augenblif 
die Genugthuung zu glauben, er liche ſich dadurch täuſchen. Vielmehr 
erlärte er ihm: Napoleon nehme alle Confequenzen der neuen Stel: 
fung Defterreih8 an, und werde fofort eime neue Aushebung von 
200,000 Mann anordnen.“ Dazu ftimmt denn aud die Mitthei- 
lung von Thierd über Metternichs Benehmen, als nad dem erften 
verivorrenen und unwahren Berichten das Ergebnif der Schlacht vom 
2. Mai fih als ein Steg Napoleons herausftellte. „Er begab ſich 
— fo erzählt Thierd — umverzüglih zu Narbonne, und fagte, mit 
einer Zuverficht die nicht ohne Aufrichtigfeit war, dap die Siege Na— 
poleons ihn nicht in Erftaunen jegten, denn auf Diefe Siege habe er 
feine friedlichen Berechnungen gegründet; um den Frieden annebmbar 
zu machen, müßten wenigftend zwei Drittheile von den ruſſiſch-britiſch 
preußischen Forderungen fallen, und die zu bewirken werde die Schlacht 
bei Lützen fehr förderlich fein.‘ Die Bedingungen, wie fie Metter: 
nich Schon früher angedeutet und jest beftimmter ausfprach, waren denn 
aud von der Art, daf die Napoleonifhe Macht damit auf neue daueı- 
bafte Grundlagen geftellt worden wäre. Thiers ift zu flug, um, wie 
Die andern Bonapartiften und Napoleon felber, vorzurechnen was man 
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alles „nach einem Sieg’ für Abtretungen verlangte; er addirt lieber 
dad was noch übrig blieb, und findet es lächerlich von einem Schimpf 
zu reden den man Frankreich zugemuthet habe. 

Er wiederholt noch einmal alle feine früheren Säge: daß das 
mad man an Gebiet Napoleon lafjen wollte, mehr war als Franlk— 
veih zu feiner natürlichen Uebermacht bedurfte, daß man froh fein 
mußte nad) einer Kataftrophe wie die vom Jahr 1812 war fo billi- 
gen Kauf wegzufonmen, und daß das Mehr was Napoleon wollte 
nur feinen perfünlihen Stolz, aber nicht mehr die Intereffen Frank: 
veih8 berührte. Seine Erbitterung gegen Oeſterreich fchreibt er denn 
auch nur Diefem Stolz und dem gefränkten Selbftgefühl zu, das ihm 
bisher damit gefchmeichelt hatte er werde Defterreich leicht am Gängel- 
band führen, und das fih nun auf einmal bitter enttäufcht fand. Er 
zeigt wie Die meiften der angefonnenen Opfer in der damaligen Lage 
nicht ſowohl einen wirklichen Verluſt enthielten, als vielmehr aus 
ſelbſtgeſchaffenen Verlegenheiten befreiten. „Es war nur fein Stolz, 
jein unverföhnliher Stolz — fagt er — ver Napoleon beftimmen 
konnte die von Defterreih entworfenen Bedingungen zurüdzumeifen. 
Er wollte ſich nicht erniedrigen laffen, fo lautete fein Ausſpruch. Er— 
niedrigt werden nannte er: nicht alle Träume feines unermeßlichen 
Ehrgeizes verwirklichen, felbft wenn man ſeiner wirflihen Macht fei= 
nen Schlag beibrachte. Es iſt die Züchtigung ſolch eines Stolzes, 
auch Da nicht nachgeben zu können wo e8 ihm felber geredyt und noth- 
wendig erfcheinen würde, Er ift an feine thörichten Prätenfionen fo 
feftgefchmtedet wie Prometheus an feinen Felfen — ein furdtbares 
Berfpiel für alle diejenigen welche, nur ihren Wünfchen folgend, die 
Rechte und die Würde des Menfchen zu ihrem Spielwerk machen.‘ 

Napoleon wies die Opfer zurüd die ihm Defterreih anfann, und 
ergriff wieder mit neuem Eifer einen alten Lieblingsgedanten, ſich mit 
Rußland unmittelbar zu verftändigen, und Defterreih ganz bei Seite 
zu laffen. Alſo die Hoffnung das Spiel von Tilfit zu wiederholen! 
Denn freilich diefer Calcul fehlichlug, dann war ihn Defterreich ent- 
Ihlüpft, und die übrigen Feinde blieben; er ‚hatte einen Kampf zu 
beftehen, den mit Erfolg durchzuführen ihn Die zureichenden Meittel 
fehlten. Schon ehe e8 bei Baugen zum neuen Kampf fam, fonnte 
Napoleon, aus der Aufnahme die feine Sendung fand, erfennen daß 
die alten Künfte nicht mehr verfingen. Es wurde die zweite Schlacht 
geſchlagen, die abermals einen Sieg, aber einen theuer erfauften Sieg 
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ohne Trophäen und ohne ein durchgreifendes Ergebniß gab, „Die 
Alliirten — fagt darüber Lefebore in den angeführten Auffägen — 
batten in diefem furchtbaren Kampf des 21. Mai eine faltblütige und 
einfichtSvolle Unerfchrodenbeit bewährt. Wie nad dem Tage von Yüten 
zogen fie ſich zurüd, befiegt, aber nicht durchbrochen, vor allen die 
Preußen in einer fo feiten Haltung, daß zu Wien aud die Furdt- 
famften ſich ermutbigt fühlen mußten.‘ Indeſſen wiſſen wir doch aus 
unfern Quellen daß die Yage fih auf diefem Nüdzug peinlich genug 
zu gejtalten drohte; die Armeen waren durch die furdhtbaren Kämpfe 
doch erfchöpft und gelichtet, die Ruſſen wollten nah Bolen zurüd, die 
Preußen riethen lieber zu dem dejperaten Mittel mit verminderten 
Kräften noch eine dritte Schlacht zu wagen. Zur rechten Stunde 
kam dann der Waffenftillftand, und rettete aus einer Kriſis, deren 
ganze Gefährlichkeit die Gegner offenbar nicht fannten. 

Napoleon ſelbſt hat befanntlih auf St. Helena viefen Waffen: 
ftillftand den größten Fehler feines Lebens genannt, und wenn man 
nur den Erfolg betrachtet, konnte e8 jo ſcheinen. Natürlich haben die 
beiden franzöfiihen Gefchichtichreiber die Frage nach den Motiven aus 
denen er ihn ſchloß einläßlich erwogen. Yefebore hat ſich Mühe ge 
geben zu zeigen daß jened Wort Napoleons mehr unter dem Cindrud 
des Erfolgd geiprohen worden als tbatfählih begründet iſt; es fcheint 
ibm als hätten dem Kaifer Gründe genug vorgelegen den Waffenftil- 
ftand zu wünſchen. Einmal die gewaltigen Rüſtungen Defterreiht, 
dann die eigenen Berlufte, die ihm nad Lefebvre's Rechnung von 
180,000 Mann nur noch 120,000 übrig liefen, und die Ergänzung 
dringend nöthtg machten. „War es — fragt Lefebvre — in feld 
einer Page anzunehmen daß Defterreih, nachdem die Alltirten bis an 
feine Gränzen retiryt waren, fie feig dem Sieger von Bauten preii 
gab? Hätte e8 wohl verfäumt in der letten Stunde fich zu entice- 
den und diefe jchöne Gelegenheit zu ergreifen, die ihm Ausfict bei 
mit den Waffen in der Hand alles früher Berlorene wieder zu erlar- 
gen? Napoleon habe freilich nicht verfannt daß er durch die Waffen: 
ruhe den Gegnern Zeit gab ihre Nüftungen zu vollenden, und felbt 
eine Tripelallianz zu Stande zu bringen; allein alle dieſe Gefabren 
hätten doch minder groß gefchtenen als die daß Oeſterreich fi nik 
lich aufrichtete, und Napoleons junge Armee dann dem vereinten Stei 
der drei Oſtmächte preisgegeben ward. Auch für Napoleon babe zudem 
der Waffenftillftand Vortheile in Ausficht geftellt; er gab ibm Zeu 
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ſeine Truppen zu ergänzen, die Lücken der Reiterei und des Geſchützes 
zu deden, und gewährte ihm doch auch eine Chance des Friedens.“ 
Darum bält Lefebure des Kaiſers Entichluß für gerechtfertigt, und 
meint feine Aeuferung auf St. Helena enthalte mehr Schärfe als 
Bahrbeit. 

Thiers geht fehr ins Einzelne, namentlih auf die Verhandlum- 
gen über den Waffenftillftand ein, und bringt eine Erklärung die vie 
les Plaufible hat, und von der er verfichert daß er fie aus den diplo- 
matifhen Urkunden und Gorrefpondenzen ſelber geihöpft habe. An ſich, 
meint er, ſei der Waffenftillftand zum Theil fhon genügend motivirt 
durh den Zuftand von Napoleons Keiterei, dann den Wunſch die 
zweite Serie feiner Rüftungen zu vollenden, und die Hoffnung damit 
in zwer Monaten fo weit fertig zu fein, daß er den vereinigten Geg— 
nern die Spige bieten und Meifter der Friedensbedingungen bleiben 
fonnte. Auch babe der Kaifer günftigere Bedingungen des Waffenftill- 
ſtandes erwartet als er fie in der That erlangte; z. B. auf die Ein- 
raumung von Breslau und die Ausdehnung der Waffenrube auf min: 
deftend zwei Monate habe er gerechnet. Während man darüber ver- 
bandelte, und Gaulaincourt an der Haltung der Gegner wahrnehmen 
fonnte daß „Das Gefühl einer gerechten Sache eine große Stütze auch 
nad erlittenen Niederlagen“ iſt, kam ein neue8 Moment dad Napo- 
leons Entſchlüſſe beftimmen half. Bubna kehrte ins franzöfiiche Yager 
zurüd, und brachte die öſterreichiſchen Friedensvorſchläge etwas modifi— 
cirt; die Hanfeftädte follten erft nach dem Frieden mit England frei= 
gegeben, die Frage des Rheinbundes erjt beim allgemeinen Frieden 
entſchieden werden. Mit diefen Milverungen, die berechnet waren 
Napoleons Selbftgefühl zu fchonen, verband Bubna die Erflärung: 
daß Oeſterreich noch Feine anderen VBerbindlichkeiten eingegangen babe, 
und bereit jet, wenn Napoleon die Bedingungen annehme, mit ihm 
die Alltanz von 1512 zu erneuern. Am 30. Mai hatte Bubna das 
Maret eröffnet, der, ohne ein Wort für oder wider, dem Kaiſer da— 
von Mittbeilung machte. Napoleon ſah daß er entweder das fofort 
annehmen müſſe, oder Gefahr lief auch Defterreih auf den Hals zu 
befommen; das wollte er vermeiden. „ES war — wie Thiers jagt 
— der Sporn der ihn beftummte in einigen beftrittenen Punkten des 
Waffenſtillſtandes nachzugeben. Statt Defterreih nachzugeben, welches 
definitive Opfer forderte, wollte er das lieber Preußen und Rußland 
gegenüber thun, die nur provifortihe Opfer verlangten. Er fchrieb in 
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Chiffern an Maret: „Gewinnen Sie Zeit, erklären Sie fid nicht 
gegen Bubna, führen Ste ihn mit fid) nad) Dresden, und verzögern 
Sie den Zeitpunft wo wir genöthigt fein werden die öſterreichiſchen 
Borihläge anzunehmen oder abzulehnen. Ih mill den Waffenftl: 
ftand abſchließen; dann habe ich die Zeit gewonnen die ich braudk. 
Wenn man gleihwohl auf Bedingungen beharrt die mir nidt an- 
ftehen, fo will id Ihnen Stoff geben um die Befprechungen mit Bubna 
fortzufegen, und um mir einige Tage Zeit zu geben, die ich nöthig 
haben werde um bie Verbündeten weit vom öfterreichiichen Gebiet weg: 
zudrängen.” Im Moment wo er das fchrieb, fam dann die Nachrict 
daß Davouft wahricheinlih in den nächſten Tagen Hamburg gewonnen 
haben werde‘; damit fiel eine der Schwierigkeiten des Waffenftillitan: 
des, in anderm gab Napoleon nad, und unterzeichnete. 

„Das war der beflagenswerthe Waffenftillftand — ſagt Thiers 
am Schluß ded Bandes — den man ohue Zweifel annehmen mufte, 
wenn man den Frieden wollte, den man aber unbedingt verwerfen 
mußte, wenn man ihn nicht wollte, denn e8 war beffer im dieſem 
legten Fall fofert die Alliirten vollends niederzumwerfen. Aber Nape— 
feon nahm ihn im Gegentheil eben darum an, weil er den Frieden 
nicht wollte, fondern zwei Monate Zeit zu gewinnen dachte, um feine 
Rüſtungen zu vollenten und im Stande zu fein Oeſterreichs Berin- 
gungen abzulehnen. Diefer Fehler, der fih aus allen andern ergab, 
gehörte zu der verhängnißvollen Reihe thöricht ehrgeiziger Entſchließun— 
gen, welche das Ende feiner Herrichaft bejchleunigen mußten. Als er 
jest in fein Yager zurüdfehrte, verfügte er die Errichtung eines Denf- 
mals anf der Spige der Alpen, das die Inſchrift haben follte: „Na: 
poleon dem franzöfifhen Volke, zum Gedächtniß feiner hochherzigen 
Anftrengungen gegen die Coalition von 1813." Diefer Gedanke trug 
wohl den großen Zug feines Genie's; aber für dieß franzöſiſche Voll 
und auch für ihn felber wäre es beffer geweſen einen Friedensvertrag, 
der den Rheinbund, Hamburg, Ilyrien und Spanien aufgab nad 
Paris zu fenden, mit der Auffchrift: „Opfer Napoleons für das fran- 
zöfifche Volk. Napoleon wäre dann eine Perfünlichfeit geworden 
welche nicht am poetifhem Reiz, aber an wahrer Größe zugenommen 
hätte, und dieſes edle Volk hätte nicht die Frucht zwanzigjährigen 
Blutvergiekens verlieren müſſen.“ 
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Sechszehnter Band. 
(Allgem. Ztg. 5. f. u. 7. Tebr. 1857. Beilage Nr. 339, 340, u. 341.) 


Es iſt die Kataftrophe des erften Kaiſerreichs melde Thiers in 
diefem Band erzählt; e8 beginnt derfelbe mit den Verhandlungen nad) 
dem Waffenftilftand vom 4. Jun. 1813, und fchlieft mit Napoleons 
Rückzug über ven Rhein. Die ganze Reihe glorreiher Ereignifie von 
Großbeeren, der Katzbach und Kulm an bis zu Leipzig hören wir hier 
aus franzöfiihen Mund ſchildern; wie fi wohl erwarten läßt, in viel 
gedämpfterm Ton ald ihn der Gefchichtichreiber bet den früheren Ab- 
ihnitten anzufchlagen pflegte, mit wehmüthigen Betrachtungen und kla— 
genden „helas“ reichlich durchflochten. Denn fo entſchieden Thiers die 
Politit verdammt welche zugleih am Ebro, an der Weichſel, an den 
Mündungen der Elbe und der Wefer und am Terel gebieten wollte; 
jo jehr er es beflagt daß Napoleon die Hanfeftädte, den Rheinbund, 
Holland und das Herzogthum Warfchau nicht abgefchüttelt hat um fid) 
den ruhigen Befig des Uebrigen zu fichern, fo wenig ift er im Stand 
die Rheingränge, Belgien und die andern Einbußen zu verfchmerzen. 
Auch in feinen Augen tft das für Frankreich verloren worden was er 
„notre grandeur‘ nennt, und er vermag fid) darüber jo wenig zu 
tröften wie die blindeften Anbeter des erjten Kaiſers; nur unterjcheidet 
er fi darin vom Troß der Bonapartiften, daß er e8 wagt das Ueber- 
ipannte und Maflofe in der Bolitit des Meifterd offen zu rügen, und 
daß er die Echuld der Kataſtrophe in erfter Linie Napoleon felber 
beimißt. 

Wir würden e8 lebhaft bedauern wenn die deutiche Leſewelt vie 
Geſchichte unferer Freiheitöfriege nur aus Thiers kennen lernte; denn 
ed ift der Irrthümer und Einfeitigfeiten noch eine gute Dofis auch in 
diefer moderirten Auffaffung übrig geblieben, und man merft überall 
welch ein mißlihes Ding es ift ohne die genaue Kenntniß unferer 
Quellen die Gedichte jener Tage zu Schreiben; allein es ift doch ebenſo 
unzweifelhaft daß für das franzöflihe Publicum Thiers das Terrain 
einigerinaßen gelichtet hat. Er hat e8 vor allem über fi) gewonnen 
einzugeftehen dag Napoleon und die Franzofen befiegt worden find — 
ein Geſtändniß das feiner Nation immer ungemein ſchwer geworben 
ift, aber nirgends fchwerer als in der Napoleonifchen Geſchichte. Es war 
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da ſtereotype Auffaffung geworden, und fie ift es ohne Zweifel noch im 
größten Kreife der Nation, daß es nur der Berratbh, die Treulofigteit 
und das erdrückende numerische Gewicht gewefen jet was den Kaiſer 
überwältigt hat. Die Franzofen haben e8 dann meifterfich verftanden 
das mit den nöthigen draftiichen Effecten aufzupugen; der um entſchei⸗ 
denden Augenblid erfolgte Abfall der Sachſen, oder Bayerns Ueber: 
tritt, oder jener unglüdjelige Unteroffizier der die Eifterbrüde zu früh 
geiprengt hat, oder Grouchy, der erwartet war und nicht gekommen ift 
— folhe Sünvdenböde fehlen ihnen niemals wo fie fie brauden, um 
damit das Unglaubliche des Unterliegend zu erklären. Es it nun 
immer ſchon ein Verdienſt ſolch tiefgewurzelten Vorurtheilen, die ſich 
allmählich zu nationalen Glaubendartikeln verhärtet haben, offen 
gegenüber zu treten, obwohl es bei einem Mann von ſo viel Geiſt 
und ſo reicher Kenntniß des Details ein gar zu ſtarkes Stück wäre der 
Welt von heutzutage noch mit Bonaparte'ſchen Spinnſtubengeſchichten 
aufzuwarten zu wollen. Aber daß e8 Leute gibt die das noch unver: 
droſſen thun, und daß fie auch ihr Publicum haben müſſen, das bat 
fih doc) bei der Polemik über Marmontd Memoiren deutlich genug 
berausgeftellt; darum tft ed immer danfenswerth, und man kann da 
für fhon Anderes mit in Kauf nehmen, wenn ein Autor von der Br 
deutung wie Thiers ſolche Dinge abthut und im den beſtimmteſten 
Worten für Fiction erklärt. Nach feiner Darftellung ift Napoleon 
nicht dem Verrath und nicht der Treufofigkeit, auch nicht einem net: 
diſchen, unverdienten Geſchick erlegen, noch hat ihn die Wucht Der feind- 
lichen Maſſen bezwungen, fondern einmal tft er felber fein grimmig— 
fter Feind geweien, und dann bat er mit Gegnern zu thun gehabt die 
ihm moraliſch eben fo überlegen waren wie er früher ihnen. Diet 
zwer Momente, die ftarre Unbeugfamfeit des imperatorifchen Stolz 
und die moraliihe Macht des nationalen Aufſchwungs, hat der Ge— 
ſchichtſchreiber des Kaiſerreichs fo nachdrüdlich betont, daß in der Haupt: 
ſache wenig Differenz mehr befteht zwijchen feiner Auffaffung und ven 
was fich jert geraumer Zeit in Deutſchland als fefte Anficht darüber 
berausgebildet bat. Wir freuen und daß dem jo tft; nicht nur die 
Franzoſen können daran lernen, audy für manden friſchdecorirten Yarz 
fnecht dieſſeits wird ed von Nuten fein zu merken daß der Bonapar— 
te'ſche und rheinbündtfche Kram wenigſtens in der Wiſſenſchaft nad: 
gerade ein aufgegebener Poften geworven ift. 

Es iſt bei Beſprechung des frühern Bandes von Thiers im Ein 
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zelnen dargelegt worden wie der Gefchichtichreiber das Verhältniß Na— 
poleons, feiner Mriegführenden Gegner und Defterreihs auffaht; er 
macht ſich ganz zum Vertheidiger der damaligen öfterreichifchen Bolitif, 
nennt Napoleons Begehren maßlos und umvernünftig, und findet daß 
Metternih8 Rathſchläge nicht nur gemäßigt, Hug und wohlerwogen 
geweien find, fondern auch die vortheilhaftefte Löſung boten, die da— 
mals überhaupt noch für Frankreich zu hoffen ftand. Der Waffen- 
ftillftand vom 4. Jun. war, nad Thiers, von Napoleon nicht gejchlof- 
fen worden um den Weg zum Frieden zu finden, fondern um feine 
KRüftungen zu vollenden; denn um den Preiß Polens, des Rheinbunds, 
Illyriens und der Hanfeftäpte wollte er feinen Frieden, wiewohl diefe 
Beringungen Franfreih noch im Befig ver Rheingränze, Belgiens, 
Hollands, Weftfalend und ganz Italiens ließen, alfo von einer Ernie 
drigung Frankreichs im Ernft nicht die Rede fein konnte, Diefe Ge: 
fihtöpunfte vejumirt der Gejchichtichreiber noch einmal, bevor er ven 
Faden der Erzählung im neuen Band aufnimmt, Es war ohne Zwei— 
fel, fagt er, eine befondere Berwegenheit für ihn felber, eine Grau— 
famfert für fo viele Opfer die dem Untergang auf dem Schlachtfelde 
beftimmt waren, eine Art von Attentat gegen Frankreich, das fo gro= 
fen Gefahren preißgegeben ward lediglich für den Stolz ſeines Ober: 
haupts; allein jein Entſchluß war fo gut wie gefaßt, und es beftand 
wenig Ausficht ihn darin zu erjchüttern. 

Natürlich mußte fein eigentliher Wille vorerjt ftrengftes Geheim- 
niß bleiben. Hätte Oeſterreich gewußt daß feine Nachgiebigkeit zu 
boffen war, fo hätte e8 vielleicht ſchon früher die Reihen feiner Gegner 
verftärkt; hätte man in Franfreid geahnt um was es fid) handelte, 
fo wäre im Bolf und im Heere der noch vorhandene Reft von Opfer: 
bereitichaft ohne Zweifel in lautes Murren über die Unerfättlichfeit 
des Kaiſers umgeichlagen. Darum galt ed die Welt glauben zu machen 
daß er den Frieden wolle, daß aber das maßloſe Begehren der Gegner 
und Vermittler e8 ihm unmöglich mache venfelben zu ſchließen. Diefe 
Taktik ift ihm damals gut gelungen, und feine Trabanten, von Fain 
an bis auf Bignon, haben jo wader in die Pofaune geftoßen, daß e8 
jelbft dem nicht befangenen Sinn einigermaßen ſchwer ward der Sache 
auf den Grund zu ſehen. Es tft eines der reellen Verdienſte von 
Thiers darüber jeven Zweifel befeitigt, und mit Thatfahen und Docu— 
menten nachgewieſen zu haben daß Napoleon den Frieden nie ernſtlich 
gewollt, und dadurch die eigene Kataftrophe beraufbeihworen hat. Er— 
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fahren wir doch bei dieſem Anlaß daß er felbft die Getreuejten in 
Täuſchung erhielt über das mas Defterreih als Preis des Friedens 
forderte; der fervile Maret war der einzige Eingeweihte, und aud der 
natürlich nur weil ihm die Dinge nicht verborgen werden fonnten. 
Ihm ward dann aufgegeben planmäßig zu zögern und auszuweichen, 
den Abgefandten Oeſterreichs, Graf Bubna, fo lange wie möglich hin— 
zubalten, damit man vor Juli nicht gezwungen war ſich auszufprechen, 
und drei Monate Zeit gewann für friegerifche Rüftungen. Napoleon 
felbft ließ nicht nur den Apparat feines Hofs, fondern felbft die fran- 
zöfiiche Komödie nach Dresden bringen, Damit alles ein friedliches An: 
jehen gewinne, und den Wunfh nach Ruhe anfündige, von dem er 
nie weniger erfüllt war ald Damals, „Es iſt gut,“ fchrieb er an 
Cambacérès, „Die Leute glauben zu machen daß wir und hier amufiren.” 
Gegen Defterreich blieb er zurüdhaltend und zugelnöpft; es follte für 
die Wiener Politik ein wirkſamer Schreckſchuß fein daß er Caulaincourt 
ind ruſſiſche Hauptquartier fendete, um das zerriffene Gewebe der Tilfit- 
Erfurter Politik wieder herzuftellen. Indeſſen alle die Künfte konnten 
doc; nur dazu beitragen Defterreich zur Entſcheidung zu drängen. Wohl 
war ed unerwartet aus einer tiefgebeugten Stellung wieder zur Selb 
ftändigfeit und zur freien Wahl feiner Politif gehoben worden; es war 
umworben und mit Verſprechungen gelodt von beiden Seiten, aber 
wenn es den Moment verfäumte, fo fonnte es ihm auch miderfahren 
von beiden Seiten preisgegeben und erbrüdt zu werden. Darum lag 
e8 eben fo jehr in feinem Intereffe eine Mare Entſcheidung herbeizu— 
führen, wie Napoleon darin feinen Bortheil ſah fie vworerft noch zu 
verzögern. 

Es iſt gewiß ganz richtig wa Thierd jagt: wenn er den Frie— 
den im Ernft gewollt hätte, fo wär’ er mit feiner gewohnten Hige and 
Wert gegangen, hätte den öſterreichiſchen Minifter nad Dresven be 
jchieden, und märe in zwei oder drei Conferenzen mit ihm ins Rewe 
gefommen. Allein, fügt er hinzu, der fchlagende Beweis daß er ıbn 
nicht wollte (abgefehen von den unumftößlihen Belegen die feine Car: 
vefpondenz enthält), lag in der Zeit die er verlor. Sein Plan war: 
den Augenblid wo er fid) erflärte hinauszuſchieben, darum die Form: 
fragen zu vervielfältigen, dann im Moment wo die Waffenrube faft 
abgelaufen war den Schein anzunehmen als wolle er fich beifern, ſich 
nachgiebig zu zeigen, und dadurch eine Verlängerung des Stillftands 
zu gewinnen, die ihm bis zu Anfang des Septembers Zeit gab feine 
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Rüſtungen zu vollenden. War diefer Zeitpunkt gekommen, fo fuchte 
er einen zur Täufhung der Welt wohl berechtigten Beweggrund des 
Bruches, und warf ſich dann plößlich mit allen feinen Kräften auf die 
Coalition, um fie zu fprengen, und feine Herrſchaft mächtiger als je wieder 
aufzurichten. Thiers bezeichnet daher alle die Formfragen und Schwie- 
rigfeiten die man dem Grafen Bubna gegenüber anregte, lediglich als 
abfihtlihe Chicanen, und ftellt ihnen die raftlofen Rüftungen und An— 
falten gegenüber, die alle nur den einen Stun haben konnten den 
Krieg mit Äuferfter Energie zu erneuern. 

An der gewaltig verftärften Elblinie aufgeftellt, jagt Thiers, nach— 
dem er die Rüftungen im Einzelnen gejchilvert, ſchmeichelte fih Napoleon 
ohne die Garnifonen 400,000 Streiter zu vereinigen, dann 20,000 
Mann in Bayern und 80,000 in Italien zu haben, was die Summe 
feiner Hülfsmittel auf eine halbe Million activer Truppen, und wenn man 
die nicht unter den Waffen Stehenvden hinzu zählte, auf 700,000 Mann 
brachte. Um diefe enormen Mafien, welche felbft gegen die durch Oeſter— 
reich verftärkte Coalition binreihten, aufzubringen, hatte er im einen 
Baffenftillftand gemilligt, der den Verbündeten Zeit gab feiner Wer: 
feolgung zu entgehen, und unglüdlicher Weife auch ihre Maffe beträdht- 
fih zu vermehren. Die Frage war die: ob in Erichaffung neuer Hülfe- 
quellen die Frift den Verbündeten eben fo fehr zu gute fam wie Na— 
poleon. Es ift wahr, die Verbündeten hatten nicht fein Genie, und 
darauf gründete er feine Hoffnungen, aber fie hatten die Leidenschaft, 
die, wenn fie warm umd aufrichtig iſt, allein das Genie zu erjegen 
vermag. Napoleon brachte diefen Factor faum in Rechnung; er nahm 
an daß die Zeit ihm mehr nüten werde als feinen Gegnern, und in 
diefer Hoffnung wandte er jo viel Kunft an fie für militärifche Rüſtun— 
gen auszubeuten und für Unterhandlungen zu verlieren. 

Gegen Ende Juni fam Metternich ſelbſt nach Dresden, und es 
fand num jene berühmte Unterredung ftatt, worüber die Berichte fo 
mannichfach abweichen, die aber in jedem all mehr dazu beigetragen 
bat die Trennung al® die Annäherung zu fördern. Napoleons Ab- 
fiht war dabei, nad Thierd Schilverung, nicht mehr das Geheimnif 
des öfterreichifchen Minifters zu erforichen und ihm eine Berlängerung 
des Waffenſtillſtands abzuringen, fondern ibm vor allen fein 
Herz auszuſchütten und feiner Yeidenjchaft Luft zu machen. Als 
Metternich — fo erzählt der franzöfische Gejchichtichreiber — die Vor— 
zimmer des Palaſtes Marcolini durchſchritt, fand er fie erfüllt mit 
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fremden Gefandten und Offizieren; er ftieß namentlich auf Berthier, der 
den Frieden wünſchte, aber es doch Napoleon nicht zu jagen wagte, 
und feine Wünfche nur gegen die fundgab vor denen er fie hätte wer- 
bergen ſollen. Beim Erſcheinen Metternichs ſprach fi) eine Urt von 
ängftliher Sorge auf allen Mienen aus, Berthier, der ihn bis zum 
Zimmer des Kaiferd führte, fagte ihm: „Nun, bringen Sie und den 
Frieden ? Seien Sie doch vernünftig, und laſſen Sie uns diefen Krieg 
beendigen; wir haben dringend nöthig daß er aufhört, und Sie eben 
fo fehr wie wir.” Aus diefem Ton konnte Metternich entnehmen daß 
die Berichte feiner Kundſchafter wöllig gegründet waren, die ihm ſag— 
ten daß man überall in Frankreich, felbjt im Heere, den ‘Frieden 
dringend wünjchte, eine Thatſache die nur unglüdlicherweife nicht dazu 
beitrug unfre Feinde zum Frieden zu ftimmen. Es wäre — fügt 
Thiers hinzu — ohne Zweifel beffer gewejen die Liebe zum Frieden 
mehr vor Napoleon und weniger vor Metternich zu zeigen; aber ie 
find einmal die Höfe, wo man nicht zu reden wagt. Oft fagt man 
vor aller Welt was man nur dem Heren felber fagen follte. 
@lleber den Inhalt der Unterredung felber bietet der Bericht des 
franzöfifchen Geſchichtſchreibers infofern ein neues Intereſſe, als er die 
Einfeitigleit der aus Napoleonifher Duelle geflofjenen Darftellungen 
gefühlt und fi nad) anderem Material umgeſehen bat. Begreiflicher- 
weife fonnten nur zwei Berfonen über das Auskunft geben was ın 
jenem ſechss« oder gar neunftündigen Zwiegeſpräch verhandelt worden 
ift: Napoleon und Metternih. Die Berichte welche jener veranlaft 
bat, tragen natitrlih den Stempel der Anſicht die er ind Publicam 
gegeben wiffen wollte; was der andere darüber in die Deffentlichteit 
bat gelangen laffen, beſchränkt fih auf einige Notizen mehr abieb- 
nenden als pofitwen Inhalts. Um fo dankenswerther ıft es daß ber 
illuſtre Staatsmann die Aufzeichnung welche er ſich über das Geſpräch 
niedergefchrieben, ohne freilich dem deutſchen Publium die Einſicht zu 
gönnen, wenigftend dem franzöfiichen Gefchichtichreiber nicht vorenthal⸗ 
ten bat. Aus der Bergleihung mit Diefer Duelle, die dem legteren 
in allen Hauptzügen durchaus glaubwürdig erfcheint, hat Thiers feine 
Erzählung zufaınmengefegt. Darnach hätte Napoleon gleich anfangs 
einen unfreundlichen und fchroffen Ton angefchlagen, und ſich im Ber: 
laufe des Sprechens immer lebhafter in jeme leidenfchaftliche Hitze 
bineingeredet, von der er fich fo oft zur Ungeit bei diplomatiſchen Ber: 
bandlungen hat hinreißen laſſen. Es fielen Redensarten wie die: 
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„Ich habe dem Kaiſer Franz dreimal feinen Thron zurückgegeben; ic) 
habe jelbft den Fehler begangen feine Tochter zu heirathen, in ver 
Hoffnung ihn an mid zu fuüpfen, allein das alles hat ihn nicht zu 
befieren Gefinnungen bringen können.“ Oder höhnende Drohworte 
wie daB: „Wollt ihr den Krieg mit mir haben? Sind denn die Men- 
ihen immer unverbefierlih, nügen ihnen die Lectionen niemals? Die 
Rufen und Preußen haben es trog graufamer Erfahrungen gewagt, 
ermuthigt durdy den Erfolg vom legten Winter, mid) anzugreifen; ich 
habe fie gefchlagen, tüchtig geichlagen, obwohl fie euch das Gegen— 
theil verfihern. Wollt ihr denn aud) an die Reihe fommen? Gut, 
es fei, ihr follt auch euer Theil haben. Ich gebe eud) ein Rendezvous 
in Wien im nächſten October.“ Auf diefe Ausbrüce, die unftreitig 
Napoleoniſches Gepräge an ſich tragen, ermiederte Metternich ruhig 
und begütigend; wie er aber auf des Kaiſers Drängen die verlangten 
Bedingungen einzeln aufzählte, ließ fich derjelbe „bondissaut comme 
un lion“ vernehmen. Er war, jagt Thierd, fo zu jagen aufer fi), 
und man behauptet felbit er babe gegen Metternid) beleivigende Worte 
ausgeftoßen, was der legtere indefjen immer in Abrede geftellt hat, 
Wie dann die Untervedung wieder einen rubhigeren Gang nahm, fuchte 
der öfterreichifche Staatsmann dem Kaifer vorzuftellen daß man in 
Wien die Hoffnungen jener Exaltirten feineöwegs theile die ſich zu 
St. Peteröburg wie zu Berlin und London vernehmen liefen, fondern 
daß man nur einen ehrenvollen Frieden wolle; diefen Frieden anneh— 
men, fei das ficherfte Mittel „die Prätenfionen jener Narren‘ zu zer 
ſtören. So wie dieß lette durchaus ächt klingt, jo auch die Antwort 
Napoleons. „Ihre Souveräne, fagte er, „die auf dem Thron gebo— 
ren find, können die Empfindungen nicht begreifen die mic) bewegen. Sie 
tehren überwunden in ihre Hauptſtädte zurüd, und find nicht mehr und 
nicht weniger als fie vorher waren. Aber ih bin Eoldat, ich bedarf der 
Ehre und des Ruhmes, ich kann mich nicht vermindert inmitten meines 
Volkes zeigen, ih muß groß, ruhmvoll und bewundert bleiben. Was 
Metternich weiter vorbrachte, vermodte den ftarren Stolz des Impe— 
rators nicht zu erſchüttern; vielmehr verjegte die Hindeutung des Mi- 
nifterd daß bereit? das letzte Aufgebot franzöfiiher Yugend zu den 
Waffen gerufen fei, den Katfer von Neuem in Aufregung. „Sie find 
nicht Soldat, mein Her — rief er ihm zu — und haben nicht wie 
ih die Seele eines Soldaten; Sie haben nicht im Yager gelebt, und 
dort gelernt Menfchenfeben zu verachten, wenn es fein muß. Was 
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gelten mir 200,000 Menſchen!“ „Deffnen wir, Sire — will darauf 
Metternid geantwortet haben — öffnen wir Thüren und Ten 
fter, damit ganz Europa Ste vernehme, und die Sache die ih ba 
Ihnen vertrete, wird nichts dabei verlieren.‘ Napoleon ward danıı 
wieder ruhiger, ſprach über den ruffifchen Feldzug, über die Chancen 
eines Kriegs den Defterreich gegen ihn führen wolle; aber er blieb 
unbeugfam im Bunfte der Bedingungen; und wie ibm Metternich 
nod einmal dringend vorftellte, daß er im Namen eines Verbündeten, 
Freundes, Vaters ſpreche, der feine nach Anficht der Welt ohne Zwei⸗ 
fel parteitfche Vermittlung für Napoleon einlege; da brady er abermals 
108: ‚Wie, Ste beharren darauf? Site wollen mir immer nur Ge 
fee vorfchreiben? Gut, Sie follen Krieg haben, aber auf Wiever- 
jehen in Wien!“ 

Es folgte der todtgeborne Friedendcongreß zu Prag, bei deſſen 
Schilderung die Gefchichtichreibung der Fain, Bignon u. f. w. den 
meisten Aufwand von Dialektik gemacht bat, um zu zeigen daß ihr Herr 
und Meifter das unfchuldige Opfer der Ränke und Perfidie der Ger 
ner geworben ift. Thiers nimmt, wie Schon das Vorausgegangene 
erwarten läßt, einen ganz entgegengejegten, aber unzweifelhaft richti- 
geren Standpunkt ein. Er trifft nicht nur mit der deutfchen Auffaſ— 
fung zufammen, fondern er berichtigt dieſe ſelbſt, ſoweit fie noch un: 
bewußt unter dem Einfluß jener andern Berichte geftanden bat. Nah 
feiner Darftellung iſt lediglich Napoleon der Mann der Nänfe um 
Winkelzüge, Metternich der forgfame, aufrichtige Warner geweſen; die 
Bevollmächtigten Preußens und Rußlands jind mit ihren Klagen über 
das franzöfiihe Verfahren volltommen im Recht. Er verfichert und, 
und zwar mit guten Gründen, daß Napoleons Beſchwerden über vie 
verfaumte Zeit nur eine Masfe waren, hinter der fich feine Befriedi⸗ 
gung darüber barg daß nichts zu Stande fam. Seine Taftit war 
immer die: noch etwas Frift zu gewinnen zur Vollendung der Ri: 
ftungen, Defterreih8 Action je lange wie möglih aufzuhalten, um 
dann plötlich, wenn der Bruch erfolgte, ſich auf die, wie er glaubte, 
noch getrennten Gegner zu werfen. Dazu ftimmt freilich der frivele 
und unwürdige Ton worin der getrene Sklave feines Herrn, Mare, 
an Narbonne jchreibt: „Ich ſchicke Ihnen — witelt ev — mehr Boll: 
machten als Macht; e8 find Ihnen die Hände gebunden, aber Beine 
und Mund frei; Ste fünnen alfo fpazieren gehen und diniren.“ Und 
der Kaiſer jelbit biieb dabei, aud den Näherftehenden zu verbergen 
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welches die Bedingungen Oeſterreichs eigentlih waren; er ließ nur 
immer durchfühlen daß deſſen Forderungen erorbitant und mit der 
Ehre Frankreichs unvereinbar feien. Bei aller Bewunderung kann 
Thiers den Vorwurf nicht unterdrücken daß der Meifter nicht allein 
leihtfertig, fondern auch durchaus unwahr verfahren tft. 

An warnenden Stimmen hat e8 damals nicht gefehlt. Lag doch 
Ihen in den Hiobspoften die aus Spanien famen eine gewaltige Mah— 
nung einzulenfen; wie Caufaincourt unermüdet für das Nachgeben 
arbeitete ift befannt. Aber auch Leute von denen man es faum hätte 
denten jollen fanden, trog des ftummen Gehorchens an das die Wür- 
denträger des neubyzantinifchen Reichs gewöhnt waren, jest den Muth 
des Widerſpruchs. Ein Mann wie Fouché 3. B. wies damals offen 
auf die Gefahren hin denen der Kaifertbron und die Dynaſtie im 
Falle längeren Kriegs entgegen gebe; auch Savary ſchickte Alarmbe- 
richte über die bedrohlihe Stimmung Frankreichs, das Wiederauftaus 
hen der alten Parteien und der Bourbonifchen Erinnerungen; aber 
er ward in harten Worten zur Rube verwiefen. Er folle fih, hieß 
es, nit in Dinge miſchen die er nicht verftehe. Es ift das Doppelte 
Verhängnik folder Gewalten daß fie nicht allein taub find für alle 
verftändigen Warnungen, fondern daß fie auch immer ihre Marets 
finden, die in fflavifcher Hingebung nur das hören laffen was der 
Verblendung genehm iſt. Thiers theilt unter anderm eine Depefche 
dieſes Minifterd mit, die fchlagend beweist welch unwahres und ver- 
wegened Spiel er feinem Herrn fpielen half. „Es wird‘, jchreibt er 
“am 1. Aug. an den Kaifer, „Zeit genug verronnen fein, und wir 
gemäß den Imftructionen Ew. Majeſtät beim 10. Aug. anlangen, 
ohne allzu fehr gebunden zu fein. Es jchien mir um fo weniger 
Ihren Abfichten zu entipredhen die Discuffionen über die Form allzu 
weit zu treiben, weil dadurch der Plan Zeit zu gewinnen nur ent— 
büllt würde, und wir auch fo ganz natürlich zu den Augenblid Ihrer 
Rückkehr nach Dresden vorfchreiten, ohne daß die Unterhandlung reelle 
Fortſchritte gemacht hat.‘ , 

Achnlihe Aeußerungen Tiefen ſich noch manche hervorheben. Na- 
poleon jelbft hatte offenbar beim Anblid feiner faft vollendeten Rü— 
ftungen die ganze Zuverſicht des glüdlihen Soldaten wieder gewon- 
nen; er erhitte fi in der Hoffnung fiherer Erfolge, und ſah num 
mit einer Art von Ungevuld dem Bruch entgegen, der ihm, wie er 
feit vertraute, ven Sieg dur die Waffen verſchaffen folltee Daß er 
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im legten Moment noch eine befondere Unterhandlung mit Oefterrid 
verfuchte, fchreibt Thiers entweder der Berechnung Defterreihs Action 
zu verzögern, oder der Hoffnung zu, ohne die verhaßten Beringungen 
den Frieden zu erlangen. Wie ſich beide Theile dabei benahmen, 
davon gibt der franzöfifche Geſchichtſchreiber eine ſehr eingehende Dur- 
ftellung, durchflochten mit einzelnen Actenftüden, die feinen Zweifel 
über das wahre Verhältniß beftehen lafien fünnen. Wie rührend bat 
und Bignon die Seelenqualen gefchilvert welche damals dem Kater 
durch die Perfidie feiner Gegner bereitet wurden; Napoleons Entrüftung, 
jagt er am Schluß des Romans den er darüber componirt bat, war 
fo lebhaft als legitim, als er den Schiffbrud) des Weltfriedens erfuhr. 
Was es damit auf fich hatte, können jetst auch franzöſiſche Leſer aus 
einem gewiß nicht antibonapartifhen Bud erfahren; ſcheint es dad 
als ſei Hrn. Thiers bei diefem Anlaß die Geduld felber ausgegan- 
gen, denn er fpricht unummwunden von „Lügen“ welche gewiſſe Erzäh— 
fer in die Welt gegeben haben. 

Der ehemalige Lenker der öfterreichiichen Politik — dem übrigens 
unverkennbar ein gewiffer Antheil an diefen Theil des Thiers'ſchen 
Werts zukommt — bat ein Recht befriedigt zu fein über die Dar- 
ftellung des franzöfifhen Geſchichtſchreibers. Sie iſt durchweg eine 
beredte Apologie der Politif die Metternic, damals verfolgt hat. Ins 
dem Thiers dankbar hervorhebt wie gut der öfterreichiiche Staatsmann 
Frankreich bedenfen wollte, befräftigt er die Einwürfe welche damals 
und jpäter von deutfcher Seite gegen die großmüthige Vermittelungs— 
politit erhoben worden find. Thiers ſelbſt gibt mittelbar zu daß die 
jelbe vom deutjchen Standpunkt nicht gutzuheißen war, tn fo fern er 
hervorhebt daß Metternich ganz iſolirt ftand, felbft in Defterreih, Das 
was er Die „passions germaniques‘“ nennt, hatte nad) feiner Schilde 
rung aud) Defterreich ergriffen, und brach jest nadı dem Scheitern 
der Verhandlungen dort faft eben fo ungeftüm hervor wie früher ın 
Breslau und Berlin. 

In ver Darftellung der militärischen Begebenheiten wird ein 
fundiger deutjcher Leſer manche Lücke und Unrichtigfeit bemerfen, die 
durdy ein genaues Studium unferer Duellen vermieden werben fon 
ten; allein auch der grümdlichfte Kenner unferer Freiheitskriege wurd 
im Einzelnen wieder manches lernen, irrige Auffaffungen berichtigen, 
über zweifelhafte Partien ſich Aufklärung ſchaffen können. Nur über 
das Detail der einzelnen Kämpfe find wir durchweg veichlicher unter: 
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richtet; es jcheint als wenn die Franzofen fih darum aud nicht fo 
ehr intereffixten. Wenigftens find die Schlacdhtenegzählungen vom Herbft 
1813 bei Thierd bemerfenswerth kürzer ald die aus der Epoche von 
Aufterlig, Yena und Friedland. Die Bravour und Begeifterung ver 
deutichen Heeresmaſſen, die Energie der Führer wie die Leidenichaft 
der Maffen, wird von ihm nad) VBerbienft anerfannt; gegen die Stra— 
tegie der Verbündeten ſcheint er und nit fo billig zu fein. Wir 
iprehen dies um jo unverbohlener aus, je weiter wir von der Auf: 
faffung entfernt find die ſich meuerlih mit vielen Worten und wenig 
Thatſachen über die oberfte Kriegsleitung jener Zeit hat vernehmen 
laffen. Das „Breitſpurige“ im Ton jener Auslaffung, auf die wir 
gelegentlich wohl einmal zurüdfommen, wird höchſtens Unfkundigen im— 
poniven, und der Appell an den Patriotismus niemanden irre machen 
dem e8 um Wahrheit zu thun ift. Das fehlte uns eben noch daß in 
einem Augenblid wo einzelne Franzojen anfangen die Dinge unbefan- 
gener zu würdigen und der Kritik zugänglicher zu werden, wir Deut- 
hen ung durch eine worgebliche patriotifche Pietät die Kritik wegräfon- 
niren ließen! Auf diefer Kritik des Details aber, von Dresden bis 
nad dem Montmartre, beruht allein die Würdigung der ftrategifchen 
Thätigkeit der Männer die damals unfere Heere führten; was After 
und andere Männer darın getban haben, ift obne Zweifel dev Ergän— 
jung und Berichtigung fähig, aber mit einem allgemeinen Räſonne— 
ment und panegyriihen Reden läßt fih aud nicht ein Yota davon 
wegbringen. Thiers verfällt, nach unſerm Ermeſſen, in den entgegen= 
gelegten Fehler: er würdigt die Schwierigkeiten und Hindernifje eines 
jo combinirten Oberbefehl8 viel zu wenig, und vergift daß im Großen 
und Ganzen die Operationen vom Herbjt 1813 ihr Ziel ungefähr 
fo erreicht Haben, wie es in den Entwürfen vorgezeichnet war. Ungerecht 
verfährt auch Thiers, wie alle feine Landsleute, gegen die rheinbün— 
diichen Alliirten; fie müffen überall als Sündenböcke dienen, fie find 
allenthalben die welche zuerft das Weite juhen — während an mehr 
ald einer enticheidenden Stelle dur unverbächtige Zeugniffe das Ge— 
gentheil dargethan ift. Auch über die Zufammenfegung der einzelnen 
Heeredgruppen läßt Thiers mancher ſchiefen Auffaffung Raum. Zwar 
wirft er z. B. den Ausdruck „Plunder“ (ramassis), womit Napoleon 
in affectirter Geringſchätzung die Nordarmee bezeichnete, auf den Urs 
heber ſelbſt zurüd, allein er hebt es doch nicht genug hervor daß die 
Hauptmaffe und im Grund auch die active Maffe jenes Heerd aus 
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dem Billow-Tauenzien’ihen Corps beftand — dieſe beiden Corps 
aber den beiten Kern der neuen preußischen Heeresrüftung, die Lime 
und die Landwehr aus Preußen, Pommern und der Mark enthielten. 
Dagegen läßt er wiederholt die „Engländer in der Nordarmee figu- 
viren. Unſeres Wiffens ftanden unter mehr ald 150,000 Mann etwa 
3000 Engländer, nämlih ein Hufarenregiment und 2500 Wann 
Infanterie, die zudem beim Walmoden'ſchen Corps, alſo nicht einmal 
auf dem Schauplatz der entjcheidenden Kriegsereigniffe thätig ge 
weſen find, 

Begleiten wir die Darftellung von Thierd in die einzelnen kriege 
rischen Vorgänge, fo ift es zunächſt die Kataftrophe von Kulm über 
die wir gern feinen Bericht hören werden. Das Detail dieſes wer 
hängnißvollen Ereigniffes ift noch nicht völlig aufgeflärt, namentlid 
die Frage: wer die Hauptſchuld daran trug daß Vandamme ohne Unter: 
ftügung gelaflen worden, und dadurd in die Lage gekommen tt von 
Dftermann und Kleiſt erdrüdt zu werden. Es ift befannt daß Nape— 
leon nach dem glüdlichen Kampf bei Dresven ſich felbit zur Verfolgung 
des rückziehenden Feindes in Bewegung geſetzt hat, aber dann plötzlich 
von Pirna nad Dresden zurüdgefehrt ift. Ueber den Grund dieſer 
Umkehr beftanden verfchiedene Meinungen; bei uns in Deutichland bat 
man theils einem plöglichen Erkranken des Kaiſers, theils den ſchlim— 
men Nachrichten von Großbeeren und der Katzbach die Rückkehr zuge 
ſchrieben. Thiers ftellt nicht in Abrede dak Napoleon von einem Un 
wohljein überfallen ward, nur beftreitet er, gejtütt auf eine Reihe von 
Befehlen die der Kaiſer am 28. und 29. erfich, die angebliche Wir: 
fung dieſer Unpäßlichkeit; dagegen jpricht er Die beftimmte Meinung 
aus daß die Botichaft von Oudinots und Macdonalds Niederlagen 
die einzige Urfache geweien ſei welche Napoleon nad Dresven zurüd— 
trieb, und auch in jeinen Dispofitionen eine Aenderung eintreten lie. 
Bandamme — das war nad) Thiers jeßt der Plan — follte die di— 
recte Straße nad Prag gewinnen, er ſelbſt dachte an „eine meter: 
ichmetternde Bewegung gegen Berlin oder Prag, um unverſehent 
auf die Nordarmee zu fallen, oder, die Niederlage der böhmiſchen zu 
vollenden; felbit daß er im diefem Augenblid nach Dresden umkehrne, 
geſchah um alle Bortheile und Nachtheile einer Bewegung nach eu 
jener beiden Hauptjtädte gegen einander abzuwägen.“ So fagt Thrert; 
in diefem Entweder: Over lag aber ohne Zweifel ſchon ein Nachlaß 
der erften energifchen Verfolgung, und der Tag den er dazu verwenden 
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wollte um die Chancen beider Plane erft gegen einander abzuwägen, 
fonnte verhängnißvoll werden für ihn und feine Armee. 

Auf Bandamme felbft läßt Thiers feinen Tadel fallen. Wohl 
betont er deſſen hitzig zufahrende Art, allein er erinnert auch daran 
dak ihm vom Kaiſer ausprüdlich befohlen war bis Teplitz vorzugehen 
und daß dieſer Befehl nie zurüdgenommen ward. Höchſtens wirft er 
ihm vor daß er am 29. Auguft die Pofition bei Kulm zu raſch ange: 
griffen, ftatt Die Bereinigung aller feiner Streitträfte abzuwarten. Nach 
dem erſten Schlachttag ſei e8 dann, fügt er hinzu, Vandamme's Plan 
geweſen fih in Kulm zu halten, und zu warten, bis Meortier zu ihm 
herangelommen ſei, und Marmont und St. Cyr ihm zur Rechten Luft 
machten. Auf diefe Weile glaubte er für den andern Tag fichere Er- 
folge veriprechen zu dürfen. Noch am Abend fchrieb er an Napoleon, 
Ihilderte ihm feine Yage, verlangte Unterftügung, und fündigte an daß 
er bis zu deren Ankunft unbeweglich in Kulm bleiben werde. Aber dieie 
Nachricht, konnte erft am 30. Auguft in Dresven eintreffen, und da 
war es zu fpät ihm von dort aus Hülfe zu fchaffen. 

Es iſt mit dieſer Auffafjung der Dinge, wie fie Thierd giebt, 
nicht alles aufgeflärt, aber es ift doch manche werthvolle Ergänzung 
geboten. Er klagt den Kaifer nit an, allein er gibt doch fchonend 
zu verftehen daß derjelbe die Wichtigkeit der Entſcheidung im Tepliger 
Thal unterfhägte Er hielt den verworrenen Rüdzug der Alltirten 
für eine ausgemachte Sade. Den Kopf erfüllt, jagt Thiers, mit Er— 
innerungen der Vergangenheit, daran denkend wie leicht er vordem 
mit den gefchlagenen Defterreihern und Preußen fertig geworden, und 
ohne die Leidenſchaft in Rechnung zu bringen die fie jest belebte und 
fie nicht fo leicht entmuthigt machte, meinte er e8 fer genug gefchehen 
um von dem Dresdner Sieg immer nod große Reſultate zu ernten. 
Aukerdem war er in dieſem Augenblid mit einer umfaffenden Com— 
bination beichäftigt, wermittelft welcher er hoffte ſich gegen Berlin in 
Bewegung zu fegen, die Nordarmee niederzumwerfen, mit einem Schlag 
zugleih Preußen und Bernadotte zu treffen, die Pläge an der Oper 
neu zu verfehen und die an der Weichſel aufzumuntern, jo daß der 
ganze Krieg eine andere Geftalt erhielt, und fein Schauplag einen 
Moment nach dem Norden Deutſchlands verlegt ward. Ohne Zweifel, 
meint Thiers, war das eine eigenthümlich große Conception, aber fie 
war unglücklicherweiſe nicht zeitgemäß, und mindeſtens um zwei Tage 
verfrüht. Auch gibt er zu daß dadurch die urfprünglichen Dispofittonen 
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etwas verichoben, und der „vaste combinaison“ zu Liebe ein Theil 
der jungen Garde und der fchmeren Cavallerie nad Dresden zurüd: 
gerufen worden ift. Aber die Hauptſchuld jchreibt er doch St. Chr 
zu. Defjen Zögern in der Verfolgung der Preußen und die Langfam- 
feit feiner Bewegungen am 28. und 29. Auguft haben auch deutſche Be 
richte, namentlich, After in feiner Monographie über Kulın, jehr auffallen? 
gefunden, und darım die Vermuthung aufgeftellt dag uns unbekannt: 
Befehle die Urfache geweſen; Thiers zeigt nun daß St. Cyr die aus 
drückliche Weifung gehabt hat die Preußen raſch zu verfolgen und Bar- 
damme zu Hülfe zu ziehen; aber er verfichert, fein widerfpänftiges un 
frondirendes Weſen habe die unvollftändige Ausführung verihultet, 
Indefjen die Betradhtung vermag doch auch Thiers nicht zu unterdrüden 
daß, wenn auch nicht Napoleon, doch feine Gegner nicht mehr diejelben 
waren wie in früheren Tagen. Unglücklicherweiſe, jagt er, hatten jid 
die Zeiten geändert, und um den Ruin der großen böhmiſchen Arme 
zu vollenden, wäre e8 nicht zu viel gewefen wenn Napoleon bis zum 
legten Augenblid die Vollziehung feiner Entwürfe überwacht hätte, 
Und in jeder andern Yage würde er auch nicht verfehlt haben mit 
feiner ganzen Garde bei Vandamme zu fein, St. Eyr und Marnent 
an der Hand zu führen, und den Sieg jo weit zu verfolgen bis aller 
denfbare Vortheil daraus gezogen war. Aber er war zerftreut um 
mit aller Gewalt nad) einer andern Richtung bingezogen, nicht aus 
Genußſucht und Verweihlihung, fondern durch die gewöhnliche Leiden: 
ſchaft feines Lebens, die entgegengefegtejten Ergebnifje zugleich zu ge 
winnen. Seine Yage war aber ſchon fo geworden, daß, während für 
die Verbündeten nicht befiegt zu werben faft einem Sieg gleih zu 
achten war, für Napoleon die verfäumte Vernichtung feiner Gegner 
beinahe jo viel bedeutete wie wenn er nichts gethan hätte. 

Welche Bedeutung Thiers darnach den Schlachten bei Grei- 
beeren und an der Katzbach zufchreibt, ift Harz fie find ihm das Ge 
wicht welches Napoleon von der böhmischen Strafe nach Dresven zu: 
rückzog. Aber in der Schilderung der Schlachten felbft ift er ſehr 
lückenhaft. Wie er bei Kulm das wahre Verbienft der Ruſſen nur 
wenig ind Licht treten läßt, jo ift feine Schilderung des Kampfes 
an der wüthenden Neiffe (la Wutten-Neiss nennt er den Bach) weder 
recht klar noch richtig; namentlih wirft er mit den Zahlen gar zu 
verfchwenderish um fih. Wir möchten z. B. wiffen was das für 
40,000 Mann gewejen find welche Blücher in einem Choe auf de 


Thiers’ Geihichte des Conſulats und Kaiſerreichs. 983 


arme Divifion Charpentier geworfen, und wo er die 10,000 Reiter 
bergenommen bat womit er fie jchlieglih zum Weichen. brachte, Es 
bedarf folcher Webertreibungen nicht; Thiers felbft fagt uns ja voll: 
fommen richtig was die Urfachen gewejen find durch die damals Mac: 
Donalds Heer gejchlagen und in Trümmern zurüdgejagt ward. Als zufällige 
Momente des Miflingens rechnet er das fchlechte Wetter, Ney's un- 
fihere Anordnungen, den verfrühten Angriff und die Zerfplitterung 
der Kräfte; aber für viel furchtbarer hält er mit Recht die allgemeinen 
Urſachen. „Dieſe waren, fagt er, der Patriotismus der Verbündeten, 
ihr glühender Eifer unaufhörlih ins Feuer zu gehen wo fie eine 
Chance des Erfolges fahen, dann die Jugend unſerer Truppen, die 
zwar ungeftüm im Öefecht, aber Doch neu im Krieg waren. Einſt 
mit den Gefühl in den Kampf gezogen daß man fie einem thörichten 
Ehrgeiz opfere, vergaßen fie das wohl vor dem Feind, aber fie em— 
pfanden es nur um jo lebhafter beim erften Miflingen, und nachdem 
fie fih tapfer im Kampf benommen hatten, warfen fie beim Rüdzug 
ihre Waffen weg, aus Verdruß, Entmuthigung, körperlicher und geiſti— 
ger Erſchöpfung.“ 

In der Schilderung der Schlachten von Großbeeren und Denne- 
wis bat fih Thierd von den Auffaſſungen nicht losmachen können die 
alle franzöfiichen Bücher beherrſchen. Einmal übertreibt er auch hier die 
numerischen Berhältniffe, dann find es wieder die armen Sachſen 
welche die Niederlage verjchuldet, und nur die Divifion Durutte, die 
ſich tapfer geichlagen hat — Behauptungen denen die allerbejtimmte: 
ften Zeugnifje von anderer Seite gegenüberftehen. Ber Dennewig 
wird der ruhmvolle Reiterangriff, welchen Tauenzien mit der pommeri— 
ſchen Yandwehrcavallerie, mit den brandenburgiihen Dragonern und 
zwei neumärkiſchen Weiterregimentern unternahm, won Thiers in eine 
Attaque „de toute la cavallerie prussienne et russe‘“‘ verwandelt! 
So ſchwer iſt e8 die Bernadotte'fhe Lüge aus der Welt zu bringen, 
daß die Schweden und Ruffen an der Entjheidung des Kampfes bei 
Dennewig ihren Antheil gehabt hätten! Die Niederlage ift natürlich 
wieder durch die Sachſen, und dießmal auch durd die Bayern ver— 
{huldet, „qui s’enfuyaient à toutes jambes,“ während auch bier 
pofitive und glaubhafte Zeugniffe das Gegentheil verſichern, und ſchon 
damals die gleihe Beihuldigung aus dem Munde Ney's fehr ent— 
Ihiedene Reclamationen bervorrief. Im Uebrigen ſeien diefe Stüde aus 
Thiers, nebft der Schilderung die er von der ſächſiſchen Königsfamilie 
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gibt, den etwaigen Bewerbern um die St. Helena-Medaille dringend 
empfohlen; fie wirfen wielleiht wohlthätiger als alle patrietiihen Er— 
mahnungen. Was von Großbeeren und Dennewig, das gilt in an- 
derer Weiſe auch von dem Kampf bei Wartenburg ; Thiers gibt haupt- 
fählih darum ein fchiefed Bild, weil er von der Vorausſetzung aus 
geht die ganze fchlefiiche Armee habe ſich Dort geichlagen, während ledig— 
(ih Yorks Corps den Kampf aufnahın. 

Aber darin iſt Thiers mit unfern deutichen Darftellungen völlig 
im Einflang, daß er die Bedeutung und den Erfolg aller dieſer Schläge 
gerade fo beurtheilt wie diefe. Seine Schilderung der peinlichen vier 
Wochen, zwifchen Dennewig und dem Aufbruch nad Yeipzig, ftummt 
ganz zu dem Bilde das unfere Quellen davon entwerfen. Intereſſant 
ift was er über Napoleons Entwürfe in der legten Woche vor ber 
Leipziger Entſcheidung mittheilt; er verjichert e8 unmittelbar aus der 
Eorrefpondenz des Kaiſers mit feinen Feldherren geichöpft zu haben. 
Bekanntlich bat darüber eine Controverſe ftattgefunden, die bejonders 
durch das Bemühen der Franzofen die Dinge zu verwirren und ın 
ſchiefes Licht zu fegen, ſehr erfchwert worden ift. Napoleon — ſo 
fantet die gewöhnliche Fiction — hatte eben einen neuen koloſſalen 
Plan ausgedacht, der dem ganzen Krieg eine andere Wendung hätte 
geben müffen, und der ſchon fo gut wie gelungen war; da kommt die 
Hiobspoft von Bayerns „Abfall,“ und alle die ſchönen Ausfichten find 
abermals durch Verrath vereitelt, Es ift zwar in deutfchen Büchern 
alles gejchehen um darzuthun daß diefer fo erfundene Zufammenbang 
zwifchen Napoleons Entwürfen am 9—12. Oct. und dem Vertrag von 
Ried miht nur an Unwahrſcheinlichem, fondern geradezu an Unmöalid- 
feiten leidet, aber jene rätbielhafte große Gombination hat jelbft ın 
jehr tüchtigen Werfen nod eine gewiſſe Rolle gefpielt. Thiers meilt 
nun alle gewagten Annahmen tarüber ab, und verfichert: es fei Na 
poleons Plan gewefen zunächſt ohne Raſt die jchlefifche und die Nort- 
arınee zu verfolgen, Mulde und Elbe zu überfchreiten, und wo möglich 
beide Heere in Deroute zu bringen; hatte ſich indeſſen Schwarzenkera 
Veipzig genähert, jo wollte Napoleon am rechten Ufer ver Elbe etwa 
bi8 Torgau und Dresden beraufzieben, an einem diefer Punkte den 
Fluß überfchreiten, und fi) dann auf die Böhmische Armee werfen, 
die von Bergen getrennt und in eine Sadgafje zwifchen Mulde und 
Elbe eingefeilt war. Thiers glaubt dag damit die Ausficht eröffnet 
war Blücher und Bernadotte getrennt zu ſchlagen, das große allürte 
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Heer vielleicht zu zertrümmern ; aber er meint freilich auch daß viel Glück, 
viel Präcifion und viel Geidhid der Werkzeuge dazu gehört habe um 
dad alles nach Wunſch durchzuführen. Nach feiner Darftellung hemmte 
erft der Mangel ficherer Nachrichten über die Operationen der Alliirten, 
dann Die wachlende Sorge Blücher und Bernadotte in die Ebenen von 
Leipzig zur Vereinigung mit Schwarzenberg herabfteigen zu fehen. Am 
12, October famen Nachrichten, die jeden Zweifel darüber befeitigten 
daß mwenigftend Blücher und Schwarzenberg fi zur Bereinigung ein= 
ander näherten. Jetzt, verfichert Thiers, habe Napoleon auf jede wei— 
tere Combination verzichtet, und den Aufbruch nach Yeipzig vorbereitet. 
Daß Bayerns „Abfall“ daran Schuld geweien, die alte in Deutſch— 
land oft wiberlegte Märchen wird nun endlich aud won dem fcharffich- 
tigen Gefchichtichreiber des Kaiferreihs in's Fabelreich verwiefen, und 
der Sag im Moniteur, worin Napoleon das behaupten ließ, für eine 
abfichtliche Unmwahrheit erklärt, „Man mußte,“ fagt er, „für das 
Publicum eine palpable Erklärung für den fo verhängnifvollen Rüd- 
zug auf Yeipzig finden, und erfand dafür den Abfall Bayerns als 
Grund, jo wie man, um begangene Fehler zu masfiren, im Jahr 1812 
die Kälte als Urfache alles Uebels bezeichnete, und das Unglüd von 
Kulm dem Umſtand zuſchrieb daß VBandamme feinen Inftructionen nicht 
nachgefommen fei. Solche BVorfpiegelungen hätten freilih die Unwiſ— 
jenden frappirt, aber den Kaiſer in den Augen der Kundigen verleum- 
det; denn wenn er in der That gewußt hätte daß ihm Bayern den 
Weg nad) Mainz verfperrte, warum hätte er dann den Rüdzug über 
Leipzig und nicht lieber den über Magdeburg und Hamburg angetre- 
ten, um bei Wefel den Rhein zu überſchreiten?“ 

In der Schilderung der Ereigniffe von Yeipzig erhält man unge- 
fähr den gleichen Eindrud wie bei den übrigen Kriegsbegebenheiten. 
Im Einzelnen hätte Thiers feine Darftelung aus unferm nicht nur 
reicheren, fondern aud vielfach glaubwürdigeren Quellenſtoff weſentlich 
ergänzen und berichtigen fönnen; aber im Großen und Ganzen bat ſich 
die Differenz zwifchen ihm und uns, wenn man feine Vorgänger ver: 
gleicht, wejentlich verringert. Nach feiner Berfiherung rechnete Napo— 
leon entſchieden darauf daß DBernadotte nicht auf das Schlachtfeld kom— 
men würde, und wir wiffen wie viel Wahrfcheinlichkeit eine jolche Annahme - 
hatte. Er ging darum mit einer gewiſſen Zuverficht des Erfolge an 
die Schlaht. Daß ihr Schidfal freilich fen am 16. entſchieden war, 
dag giebt auch Thiers zu. Der halbe Erfolg von Wachau und das 
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völlige Miplingen bei Mödern bedeutete jetzt für ibm ſchon die Niever- 
lage. Auch er tft daher ver Meinung daß es höchſte Zeit war am 
17. October den Rüdzug jo vorzubereiten, daß die Verbündeten am 
Morgen des 18. nur noch die Nachhut eines abmarſchirten Heeres vor 
fi) fanden. 

Und auch dann, als er im November ven Rhein überjchritten 
hatte, jcheint ihm der legte Weg der Rettung noch nicht abgeſchnitten. 
„Die Menschen, jagt er am Schluß, „tragen in ihrem Charakter ein 
Verhängniß das fie außer fih und über fi juchen, während es nır 
in ihnen felber liegt. Wenn fie fih dann dem Verderben zugeführt 
haben, jo halten fie fih an ihre Verbündeten, an die Menichen, an 
die Götter, und behaupten von allen verrathen zu fein, während jie 
es nur durch ſich ſelbſt find.‘ 

Dieß Facit des franzöſiſchen Geſchichtſchreibers lautet allerdingt 
anders als das feiner Vorgänger. Und inſofern ſtimmen wir gem un 
das Wort ein das Thiers einmal bei Gelegenheit einer der vielen al 
fihtlihen Täuſchungen Bonaparte'ſcher Geſchichtſchreibung ausfpriht 
„Glücklicherweiſe,“ ſagt er, „triumphirt mit der Zeit die Wahrheit 
immer; denn es gibt früher oder ſpäter Leute die fie lieben und zu 
finden wiffen, und dann geſchieht es daß fie bald die verurtbeilt, bald 
jogar rechtfertigt, welche ungejchidt genug waren fie verbergen zu wel: 
len. Oft ift fie ihnen felber günftiger als die Lügen die fie erfunden 
baben um fich zu rechtfertigen.‘ 
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Es ift ein eigned Zufammentreffen daß in demjelben Augenbiid 
wo Mode und Unverftand dem Tendenzbuch des Hrn, Thierd die 
Palme hiſtoriſchen Berdienftes reihen, ein Werk erfcheint das im ber 
Napoleon’ihen Geihichtihreibung auf längere Zeit hinaus Epoch 
machen wird als alle glänzenden Plaidoyers eines überzuderten Vona⸗ 
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partiömus. Der Verfaſſer ward zunächſt durd die Stellung feines 
Baterd zu dem fchwiertgen Werk aufgefordert; Eduard Lefebore, unter 
Bonaparte dur wichtige diplomatische Miffionen ausgezeichnet, unter 
der Reftauration mit Ausarbeitung einer Gefchichte der Diplomatie 
von 1789 bis 1815 beauftragt, hinterließ feinem Sohn Vorarbeiten 
zu einem unvollendeten Werfe und den ſpornenden Antrieb dieſe Vor— 
arbeiten weiter zu verfolgen. Hr. U. Lefebvre, ſelbſt früher im Mi- 
niftertum der auswärtigen Angelegenheiten angeftellt, hat dieß mit dem 
Fleiß eines ſchlichten und treuen Forſchers gethan, und tritt nun neben 
jeinem brillanten Rivalen ohne die nöthigen Claqueurs, ftill und an— 
ſpruchlos, aber doch beveutungsvoll genug hervor um ven Unterjchied 
zwifchen dem ernſten Gefchichtichreiber und dem hiſtoriſchen Faiſeur 
recht lebhaft fühlen zu laſſen. 

Lefebvre hat ſich den Kreis feiner Aufgabe enger begränzt als 
der berühmte Berfaffer der Histoire du Consulat et de l’Empire; 
er bat, wie Bignon, zunächſt nur die Gabinette und ihre Diplomatie 
im Auge. Die Zuftände des Innern find fürzer abgetban als bei 
ven übrigen Geſchichtſchreibern Napoleons; die Milttärgefhichten find 
nur zur Erläuterung des Zufammenbanges, klar aber ſehr präcis, 
ohne pomphafte Schlachtenmalerei, dazwiichengeftreut; Dagegen tft Den 
auswärtigen Verhältniſſen die ganze vetaillirte Sorgfalt eines acten— 
mäßigen Gejchichtichreiberd gewidmet. Die Darjtellung ift jehr Ihlicht, 
oft von einer gewiſſen Trockenheit, und darf weder auf die glänzende 
Eloquenz des Thiers'ſchen Buches nod auf die afademijche Zierlichkeit 
und Glätte Bignons Anſpruch machen. Sie verliert deßhalb freilich 
nichts für den der ftatt des flüchtigen Genuffes Belehrung fucht, und 
das Werk darf wohl auf den thufypiveifhen Ruhm Anſpruch machen 
ein bleibendes Werk (mehr ein xrjua eig ael als ein aywrıoua eig . 
To naouyonua) fein zu wollen. 

Die Quellen die Lefebvre benutt hat find unter Denen die einem 
Franzoſen zugänglich find jedenfalls die beten. Bon gedrudten Büchern 
werden wir am meiften an Bignon, Thibaudenu und Pelet — aljo 
gerade an die drei werthvollſten — erinnert; von Ungedrudtem find 
es die Schätze des Archivs der auswärtigen Angelegenheiten, die der 
Berfafjer nicht etwa flüchtig durchmuſtert und mit prätentiöfen Nach— 
drud betont, fondern forgfältig und für feinen Zwed erſchöpfend durch— 
foricht hat. Den beften Prüfftein gibt uns Bignon jelbft; ihn wird 
man zwar mit aller Aengftlichfeit des Apologeten und der Perſonen— 
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kenntniß eines betheiligten Augenzeugen eine Menge der toftbarften 
Aufihlüffe geben fehen, und er hat in gewiſſem Sinn für die Ge 
ſchichtſchreibung Napoleons fogar die Bahn gebroden, allein Yefebore's 
Buch bringt doch zur Weberzeugung daß der alte kaiſerliche Diplomat 
manches noch überjehen hat, vieles gefliffentlih hat überſehen mollen. 
Bignon, als bezahlter und beftellter Advocat feines kaiſerlichen Herm 
bat oft ein Interefie fehr kurz abzuthun was Lefebvre in ehrlicher Ge— 
nauigfeit erzählt; dort ift auferordentlid viel Apologetif und Dialektik 
eingeftreut um den Kern der Thatſachen unvermerft aus den Augen 
zu rüden, bier ift das individuelle Raifonnement niemals benugt um 
das Factifhe in Schatten treten zu laffen. So genießen wir einen 
doppelten Vortheil: bei dem einen, was Bignon und bereits gegeben 
bat, werden wir in unfrer ruhigen Betrachtung durch Bonapartifirende 
Advocatenkunſt nicht geftört, bet dem andern fühlen wir Bignons zu= 
fällige over abſichtliche Lücken trefflih ausgefüllt. 

Gleich in den erften Jahren des Conſulats ftoßen wir auf eine 
Menge von Punkten die zugleich Wichtiges und Neues enthalten, wäh— 
vend 3. B. Hr. Thierd und zwar mandes Neue, aber darunter nicht 
viel Wichtiges geboten bat. Die Unterhandlungen mit England nad 
der Schlacht von Marengo, die diplematifchen Berhältniffe zur Schweiz 
vor der Mediation erhalten mande neue Beleuchtung;*) andere Bar- 
tieen werden uns hier erft in ihrer Bollftändigfeit vorgeführt. Dahin 
gehört befonderd das Verhältniß zu Spanien; aus der unmittelbaren 
Mittheilung der Berichte Beurnonville's, des damaligen Gefandten in 
Madrid, lemen wir ganz in das Gewebe des diplomatischen Netes 
hineinjehen das feit 1503 anfing Epanien zu umftriden,. und das zu 
Bayonne (1805) vollendet ward. Lefebure gibt bier vie trodenen 
Thatjachen, ftatt wie Bignen und Thiers die faulen Flecken der Con— 
fularpolitit mit jener akademiſchen Beredfamfeit à la Fontanes zu ver— 
hüllen. Das Detail der Verhandlungen, wodurd man Spanien zwingt 
am Kriege Theil zu nehmen, der Brief Bonaparte'$ an Karl IV., 
woraus die tieffte Verachtung des verbuhlten Godoi ſpricht (1. 311), 
wirft auf die Gefchichte des großen Mannes ein ganz eigenthümliches 


*, So erfahren wir I. 224 daß Shen vor der Mediation von einer völ- 
ligen Occupirung der Schweiz durch einen Aliirten Frankreichs die Rede war. 
Der Markgraf von Baden follte „grand Landamman hereditaire“* der Schweiz 
werben. 
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Licht das und die HH. Apologeten gar gem durch einen Schirm däm— 
pfen möchten: Thiers jchlüpft mit einer gedrechielten Phrafe über den 
Hauptpunft hinweg, Bignon ift, wie wir aus Lefebvre feben, nicht mit 
allen was ihm die Archive gaben herausgerüdt. 

Auch die Unterhandlungen mit Rußland (I. 317 f.), die Bezie— 
bungen zu Preußen (I. 334) wie fie im Jahre 1803 angeknüpft 
waren, erhalten ihre diplomatische Vervollftändigung; wie dort aus 
Beurnonville's, jo werden wir hier aus Laforeſts wörtlich mitgetheilten 
Berichten in den Zuſammenhang eingeführt, Bignon wird auch wohl 
an einer umd der andern Stelle bericdhtigt. Die Unterhbandlungen nad) 
der Einführung des Kaiferreihs, wie fie die neue Goalition vorbe— 
reiten, find noch nirgends mit der Bolljtänvigfeit erzählt worden, und 
wir lernen bier die diplomatische Gefchichte der Zeit aus ihren unmit- 
telbarften Aeußerungen kennen. Defterreih, Rußland, Preußen find 
viel erichöpfender als bet Bignon gezeichnet; über die Stellung Nea— 
pels konnte uns Lefebvre um fo beſſern Aufichluß geben da fein Vater 
einen wichtigen Theil der Unterhandlungen geleitet bat; aber aud) über 
die fpätern Rheinbundftanten, namentlich Bayern (II. 129 ff.), wer— 
den und aus den Gejandtichaftsberichten neue und für Deutichland 
ſehr intereffante Aufihlüffe mitgetheilt. Die VBerhältniffe des Jahres 
1806 bis zur Kataftrophe von Jena, wo der zweite Band jchlieft, 
find nidt nur vollftändiger, fondern auc lebendiger und anziehender 
als irgendwo gefchilvert; der Berfafler, der Napoleons Beftehen an das 
Beftehen und. die Freundichaft Preußens gefnüpft glaubt, folgt mit 
fubjectwer Theilnahme dem verhängnißvollen Verſchlingen der verſchie— 
denartigiten Fäden, in denen Preußen zulett feftgehalten und bewäl— 
tigt wird. Die Folgen der Zweidentigfeit und einer principlofen Po— 
litik, verfchlimmert durch Englands Wunſch Preußen zu compromittiren, 
und dur Bonaparte's fchwindelnden Hochmuth, ver ohne Preußen be— 
ftehen zu können glaubte, find bier mit Dramatifcher Berwidlung zum 
Knoten gefhürzt, und zwar wird das alles ohne Effecthafcheret, nur 
durch unmittelbare Einficht in die diplomatischen Quellen der Zeit und 
gewährt. Gerade hier hat Yefebore wieder gegenüber -von Bignon 
neben der Kunft des Wahrheitredens auch die jchwierigere des Nicht: 
verichmweigend geübt — eine Kunſt die um fo fchwerer wird, je weiter 
ein Apologet den Gang der Bonaparte'jhen Geſchichte fortführt. Le— 
febre wird daher in feinen folgenden Binden und als eine ſehr wün— 
ichenswerthe und nothwendige Ergänzung Bignons dienen, für die 
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Jahre 1812 bis 1815, die leider Bignon nicht mehr hat bearbeiten 
können, fan Lefebore franzöfiicherjeits wohl die mwichtigfte Fundgrube 
diplomatiſcher Aufichlüffe werden. 

Der biftorifche Standpunkt des Verfaſſers fann als ein ſehr unbe 
fangener bezeichnet werden; nimmt man Thibaudeau und Pelet aus, 
fo hat noch fein Franzofe fo freimüthig und doch zugleich ohne Legiti- 
miſtiſchen oder republicaniſchen Barteigeift das Bonaparte'ihe Weſen 
beurtheilt. Die HH. Bignon, Thiers u. ſ. w. erjcheinen wie beftellte 
Advocaten und Sophiften gegenüber der ungeichminkten trodenen Wahr: 
heit wie fie Lefebore vorträgt. Auch er freilich ift Franzoſe, und wir 
werden unten fehen daß aud aus ihm bisweilen mehr der Sohn 
Franfreih8 als der unbefangene Hiftorifer herausipridt. Aber mo 
es gefchieht, geſchieht es wenigftens unbewußt, durch die Allmacht jenes 
nationalen Borurtheild, von dem unfere deutiche Gefchichtichreibung ſich 
fo total bar und ficher weiß; nie wird mit Abficht oder Bewußtheit 
die Thatſache im ſchiefen Licht der volksthümlichen Einjeitigfeit aufge 
fat, oder gar die niedere Augendieneret gegen nationelle Gelüfte und 
Eitelfeiten mit lügenhafter Virtuofität ausgeübt. Wir haben ın um- 
ſerer Beurtheilung der bewen erften Bände von Thiers dergleichen 
faule Stellen aufgedeckt; e8 freut und feitdem in dem Buche von Ye 
febure eine Rechtfertigung für unfere Anklage erhalten zu haben. 

Jene zarte und fchonende Beredſamkeit des alademiſchen Zeit— 
alter, deren Untergang in Fontanes Hr. Thiers jo jehr beffagt, bat 
an Yefebore feinen Eleven gefunden; er verfteht fih nicht auf vie 
ihwere Kunſt in glatten Worten Andere zu dupiren, oder zu tbun 
als jet man jelber dupe. Wie oft haben wir all den republicaniichen 
Firlefanz, womit Bonaparte von 1796 bis 1804 die Sklaverei zu 
umfleiden wußte, aus franzöfifhen Munde als baare Münze rühmen 
hören! Lefebre nennt die Dinge beim rechten Namen, und fieht 5.8. 
in den Töchterrepublifen Italiens nichts als „große Namen für Heine 
Dinge, erbärmliche Parodien jenes ſchrecklichen Drama's das man zu— 
vor diefjeitS der Alpen geſpielt.“ Wie lang und breit hat uns Herr 
Thierd über alle papiernen Möglichkeiten der Sieyes'ſchen Verfaſſung 
von 1799 unterhalten, wie viele Mühe gab er fih mit brillanter 
Rede die wunden Stellen der Confulatverfaffung zu verdeden! Auch 
bier trifft Lefebore den vechten Punkt, wenn er Sieyes’ Werk die 
„mübevolle Arbeit eines Metaphyſikers, nicht eines Staatsmannes“ 
nennt, und von der neuen Ordnung der Dinge vund heraus fagt: 
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die Conſtitution vom Jahr VIII nahm dem Volle die Ausübung 
aller ſeiner politiſchen Rechte; Preßfreiheit, Wahlfreiheit, die Freiheit 
der Tribune — alles was das Weſen der Repräſentativregierungen 
ausmacht, verſchwand aus der neuen Ordnung der Dinge. Auch Le— 
febvre erlennt als Nothwendigleit an daß zur Begründung einer neuen 
ſocialen Ordnung eine einzige ſtarke Hand die Zügel des Staates er— 
griff, aber er fügt auch hinzu daß die neue Verfaſſung kein ehrliches 
Werk war, daß in Worten wie in den Sachen nur die Lüge vor— 
herrſchte (1.27). Das neue Syſtem der Verwaltung mit feiner des— 
potiſchen Gentralifation und feinem Präfectenregiment, das Hr. Thiers 
fih fo viele Mühe gab den Steuerpflichtigen zu empfehlen, wird von 
Lefebvre mit dem einen Wort erichöpfend charakteriſirt: Bonaparte 
rief unter dem Namen der Präfecturen das alte Syſtem der Inten— 
danten der frühern Monarchie ins Yeben zurück. Wie zart und forg- 
jam bat ſich nicht Thiers aller der Fremden angenommen die durch 
übereilte Capitulationen den franzöfiihen Heeren ihre Siege erleich— 
terten ; Yefebore jagt von Melas, dem Schügling des Hm, Thiers, 
in treffender Kürze: ftatt das Wohl feiner Truppen aufs Spiel zu 
fegen, zog er es vor Piemont und die Yombardei zu opfern (I. 60). 
Auch Kleber, der hart Angellagte, wird richtig beurtheilt, und an der 
Lage der Dinge nachgewieſen wie gegründet feine Sorgen und fein 
Groll waren (I. 62). Das Jagen nad) effectvollen Anekdoten und 
dramatischen Schlageffecten ftört, bei Yefebore nie die ruhige Betrach— 
tung; die Ermordung des Kaifers Paul z. B., die Thierd fo wunder: 
ſam aufgeftugt und nad einer trüben Quelle für Feuilletons zurecht 
gemacht bat, hat der Berfaffer nad der glaubwürdigeren Faſſung 
Bignons mitgetheilt. 

Diefen gefunden Sinn, den felbjt jehr geiftreiche Hiftorifer immer 
verlieren jobald fie eine Tendenz, eine arriöre pensde im Hintergrund 
haben, hat Lefebore auch ſonſt in den meiften Fällen bewährt. Tref— 
fend find vor allem feine Schilderungen der diplomatiſchen Zuftände 
und Perſonen, felbft im Ausland; treffend auch deßhalb, weil nicht 
immer der nur franzöfiihe Mafftab angelegt iſt. In präciſer Ueber: 
ficht werben die einzelnen Höfe und die leitenden Perjonen gezeichnet, 
ein um fo ſchwierigeres Geihäft als die Franzoſen ſeit 1815 gerade 
dabei immer die feurrilfte Unfenntnig an den Tag legten; Lefebvre ift 
glücklich über diefe Klippen hinweggefommen, und nimmt man Einzelnes 
weg was über die Königin Luife und eine andere deutſche Fürftin erzählt 
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wird, fo hat der Berfaffer überall Gefchichte, nicht diplomatiſches Salonsge- 
plauder gegeben. Haugwitz und feine Syftemlofigfeit ift bier von Anfang 
an mit Ruhe gezeichnet; gerade bei jolden Charakteren begegnet es jonit 
den Franzofen leicht Lob und Anklage und in dem Verhältniß auszu— 
theilen als die Devotion gegen Franfreih im Steigen oder Fallen war. 
Auch Hardenberg wird ohne Haß geſchildert — für einen Franzofen 
wieder ein Verdienſt, da man fonft aus allen franzöftfchen Büchern 
den berüchtigten Ton der Denunctationen im Moniteur (1806) ber: 
aushört. in noch feltenered Beispiel von hiſtoriſcher Unberangenheit 
gibt Lefebbre bei Beurtbeilung der großen Engländer, und es tbut 
einem ordentlich wohl, ftatt des banalen Parteirufs Pitt et Cobourg, 
von drüben einmal eine Aeußerung ſtaatsmänniſchen gefunden Sims 
zu vernehmen. Yefebore trägt fein Bedenken Pitt — den jchredlichen 
Pitt, für den fonjt eine furdtbare Rüſtkammer von Verbalinjurien in 
Bereitſchaft zu fein pflegt — in rubiger Parallele mit Bonaparte felbit 
zufunmenzuftellen (II. 4), und Nelfons Größe, der mit feinen Schiffen 
in 70 Tagen zweimal den Dcean durchfurcht, nur um die zweimal 
ftärfere franzöſiſche Flotte aufzufuchen, erkennt der Verfaſſer als einen 
ihönen und bewunderungswiirdigen Zug an (TI. 82). Pitt ſelbſt ſehen 
wir ſonſt in den franzöfiichen Gefchichten wie ein Ungethüm untergeben, 
und über feinem Grabe müfjen wir dann die widerwärtigen Phraſen 
von feinem Kampfe gegen die „Freiheit“ a la Bonaparte hören, we: 
von ſich ſelbſt verftändige Yeute wie Thibaudeau nicht frei halten fünnen; 
Pefebore läßt ihm wie einen großen Staatsmann fterben (IT. 302), 
deſſen letzter angſtvoll gepreßter Schmerzensruf „o mein Baterland“ 
das erſchütternde Geſtändniß enthält daß er ſelbſt an ſeinem Werke 
zu verzweifeln begann. 

Verſteht es der Verfaſſer gegen das Ausland billiger als ſeine 
Vorgänger zu ſein, ſo hat er auch von Frankreichs eigener Stellung 
eine geſundere Anſicht als die ewig wiederkehrenden Rodomontaden der 
jetzt impotent gewordenen Eroberungsgier, in welche die Franzoſen ge 
wöhnlich verfallen. Man kann es Hrn. Lefebvre ſchon zugeben daß 
Frankreich nach den Siegen des Jahres 1800 im Rechte war gegen 
Oeſterreich Repreſſalien für die zweite Coalition zu nehmen; ſieht er 
doch wenigſtens ein (J. 98) daß es nicht in Frankreichs Intereſſe 
lag ſie zu nehmen. Es handelte ſich, ſagt er mit Recht, nicht um 
Rache und Vergeltung, ſondern um die andere Frage ob durch Mi: 
Rigung nicht unfere dauernde Größe mehr gefichert war. Nur wenn 
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Defterreih wirklich befriedigt war, konnte man auf einen dauernden 
Frieden des Continents, und einen gelungenen Kampf gegen Englands 
Seemacht rechnen; aber leider, fügt er hinzu (I. 105), wurden wir aus 
den Bahnen dieſer Berföhnungspolitit berausgemworfen und in bie alten 
Verirrungen des Directoriums zurüdgedrängt. Unter den Gründen 
die dazu hindrängten nennt der Berfafler als legten und gewichtigften 
daß Bonaparte's Kriegsluſt durch nichts zu bewältigen war; „er liebte 
den Krieg leidenschaftlich weil er ihn mit Genie zu führen verſtand, 
er hiebte ihn als ein Mittel die Nation in einem Zauber gefangen 
zu halten (fasciner), fein Anſehen zu erhöhen und feine Dynaftie zu 
begründen. So einfadb und ungejucht fich diefe Betrachtungen dar: 
bieten, jo ſchwer find fie dem gewöhnlichen Bonapartismus zu bes 
greifen; alle franzöftihen Geſchichten ftreden nad dem Mufter des 
Bogel Strauß den Kopf ind Gefieder, damit fie nicht gefehen werden. 
„Pitt et Cobourg,‘ „la sainte alliance,‘ ‚laristocratie allemande“ 
— das find die Feinde denen Bonaparte unterlag, die waren es die 
den armen Mann immer wieder zum Kriege drängten, die aud 1813 
das Meiſterſtück geliefert haben ſollen ven Bonaparte'ſchen Koloß zu 
füllen. Hr. Lefebvre iſt vernünftiger als feine Landsleute; die hiſto— 
ride Erfahrung wäre für die überrheiniſchen Propaganviften feine fo 
ganz werlorene Frucht, wenn fle im Stande wären die Wahrheit ver 
Bemerkung zu würdigen (I. 107): „Die Gejchichte wird den Bertrag 
von Lüneville als ein ungeheures Unglüd beftagen, denn aus feinem 
Schooße find alle unfere Ruhm: und Unglüdsfälle hervorgegangen ; 
fünfzehn Jahre lang haben wir nicht aufgehört zu fiegen und zu er: 
obern, aber womit hat all die Macht geendet? Mit den Berträgen 
von 1815 und der Gefängnißqual von St. Helena.“ 

Mer fih über die auswärtige Politit Bonaparte'8 won den her— 
lömmlichen Illuſionen jo weit frei gemacht bat daß er einfieht und 
geſteht wo der kranke Fleck des Bonaparte'ihen Reiches lag, der wird 
auch über das Innere ſich nicht bedenken der Wahrheit die Ehre zu 
geben. Da un franzöftichen Charakter doch ein guter Theil der revo- 
Iutionären Erinnerungen von 1789—1799 Wurzel geichlagen und. 
Frucht getragen hat, war es immer gefährlich den nadten und cyni= 
ſchen Bonapartismus zu predigen; man ſah ſich ſtets genöthigt zugleich 
den demokratiſchen Liberalismus mit ein Paar Conceffionen abzufin- 
den; die befte Bermifchung diefer ganz Diöparaten Ingredienzten bat 
Hr. Thiers geliefert; die Bonaparte'ſchen Invaliden und die liberale 
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Bourgeoifie die den Eonftitutionnel lieſt, legen das Bud) gleich befrie— 
digt aus der Hand. Es bedarf einer recht feinen und gewiegten Dia- 
lektit um fi da nad) Feiner Seite eine Blöße zu geben; die Wahr: 
heit muß dann freilich mitunter zu kurz fommen. Auch bier hat Hr. Yes 
febure den alademiſchen Vorbildern nicht nachgeftrebt, er gehört zu den 
Leuten die Schwarz fhwarz nennen, und bezeichnet Bonaparte'd Ber: 
hältniß zu der revolutionären Freibeitsentwidelung gleih anfangs als 
einen argen Rückſchritt. „Die Conftitution vom Jahr VILL, jagt er 
(1. 208), hatte Bonaparte nie ernftlih genommen. Seine Anfichten 
wie feine Neigungen trieben ihn über das Ziel, das fie feiner Gewalt 
geftedt hatte, hinaus; fie hatte feine Staatöreligion anerfannt, er 
wollte dem katholiſchen Cultus feinen Glanz wieder geben; fie batte 
die Beichlüffe gegen die Emigranten beftätigt, er fie durd die Am— 
neftie erſetzt; ſie hatte den Grund der Gleichheit aller Bürger gebei- 
ligt, er wollte Bänder und Kreuze zurüdführen; fie hatte auf zehn 
Jahre die Dauer feiner Herrichaft beichränft, er dachte daran fie lebens: 
länglid) und erblid zu machen; fie hatte die Republik eingeführt, er 
war ungeduldig den Thron wieder aufzurichten.‘ Wenn man weiß 
wie viel Mühe fi) Bignon gegeben hat die Bitterfeit der erſten Re— 
actionsmaßregeln zu verfügen, jo ıft es ſchon ein Berdienft daß Lefebvre 
offen auf die verftärfte Rückkehr zum Alten bindeutet und die Ueber: 
fidht der Innern Zuſtände (1802) mit der treffenden Bemerkung ſchließt 
(1. 218): „Es gab in der Regierung feine Macht, in der Geſell— 
ſchaft keine Gewalt mehr die frei und unabhängig gewefen wäre; 
Bonaparte hatte alle8 vereinigt und verichlungen. Er batte die Na- 
tion in allen ihren Fibern gefaßt, an ihren edlen Neigungen wie an 
ihrer Eitelfeit, er beherrichte fie durch den Zauber feines Genie's und 
Ruhmes noch mehr als durch feine Allgewalt. Fand diefer Mann 
nit in feinem eigenen Urtheil einen Zügel für feine Leidenichaften, 
gab ihm Gott ver ihn fo groß gemacht nicht auch die Mäfigung gegen 
den Mißbrauch, jo mußte er früh oder fpät fein Glück mißbrauchen 
und in die Fehler verfallen welche die Schidjale eines ganzen Volkes 
in Frage ſtellen.“ 

In diefer verftändigen Betrachtung kann Bonaparte nur gewinnen, 
denn wo wir feine apologetiiche Abficht, feine lauernde Tendenz durch- 
fühlen, wird und der Genuß feiner wahren Größe viel reiner und 
unverfümmerter erhalten als in der prablenden Rhetorik des Bona- 
parte'fhen Propagandismus. Lefebvre macht ſich feine Mühe grelle 
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Scyattenjeiten zu verdeden; 3. B. Bonaparte's ungroßmüthige® Be— 
nehmen gegen Moreau während deſſen Proceß wird nicht durch die 
herlömmlichen Anklagen gegen Moreau maskirt, fondern (I. 364) offen 
hervorgehoben; der Act der Blutrache gegen Enghien, der ganz nach 
dem Mufter der corfiihen Vendetta beſchloſſene und verübte politifche 
Mord hat in Frankreich wohl noch feinen fo unbeftechlichen und uner- 
Bittlihen Erzähler gefunden als den Berfaffer, ohne Bonaparte zu 
hart zu belaften, verfchmäht er doch auch das herfümmliche Manöver 
die ganze Berantwortlichkeit den gehorfamen Agenten des «Defpotismus 
aufzumälzen. Am wohlthuendften ift dieſe hiftorifche Gerechtigkeit da 
wo fie ein theures deutfches Imtereffe angeht — bei der preufifchen 
Kataftrophe von 1806. Wir waren gewohnt bei allen Franzofen neben 
den obligaten Schmähungen auf die preußiſche Berfidie eine ſchleichende 
Beſchönigung des Bonaparte'fchen, halb Jacobiniſchen, halb ſoldatiſchen 
Verfahrens zu finden, und Hr. Bignon hatte darüber ein wahres 
Meifterftüd eines fchiefen und fophiftiichen Plaidoyerd geliefert; die 
dii minorum gentium find ihm dann nachgetreten. Anders Yefebore; 
er verbirgt nicht die krummen Wege auf welchen die preußifche Poli— 
tik 1805 und 1806 bin und berfchwanfte, aber er rügt auch hart Die 
Fehler und Falfchheiten der Bonaparte'ſchen Politi. Die von Bignon 
. mit reichen Mitteln der Sophiftif entſchuldigte Berlegung des Ans— 
bacher Gebietes wird troden als ein Act der Gewalt und zugleich als 
eine unkluge Herausforderung bezeichnet (II. 146 ff.), die groben In— 
ſulten die ſich Frankreich vor dem Ausbrucd des Krieges unedler Weiſe 
gegen Preußen erlaubte, werden al8 das ausgegeben was fie waren, 
und Das gemeine Benehmen, der joldatifhe Cynismus, wie er ſich in 
ven Bulletins gegen die preußifche Dynaftie, befonders gegen die edle 
Königin ausſprach, findet an Lefebvre feinen Entjchuldiger, fondern 
einen ftrengen Richter. Die Ermordung Palms fieht der Verfaſſer 
auch anderd an als Bonaparte'ſche Corporale, Marſchälle und Diplo— 
maten, und die vielgerühmte Begnadigung des Fürſten Hatzfeld wird 
mit Recht nur als ein Act der Billigkeit hingeſtellt. Hatzfeld, ſagt 
er (II. 402), war ſchuldig in den Augen des Siegers, aber nicht in 
den Augen feines Königs, und ver den Gericht des menichlichen Ge— 
wiſſens; tödtete ihn Napoleon, fo folgte er dem Rechte des Krieges, 
aber er regte auch alle edlen Gemüther gegen fid) auf, und Hatzfelds 
Blut wie das Palms beflekte nur fein ruhmvolles Andenken. 

Gern haben wir dem Berdienfte des Verfaſſers alles Lob gezollt; 
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denn wir fennen die Schwierigkeiten fi von einem nattonellen Bor: 
urtheil loszuwinden, das und eingeimpft von den Bätern, und mit 
und groß gezogen wird; wir wiffen daß unter den Franzojen noch fein 
Geichichtichreiber Napoleons fih mit fo viel Freiheit vom Stardpunft 
der Bonaparte'fhen Croberungsluft auf den der Geſchichtſchreibung 
emporgefchwungen hat. Drum wärden wir aud über einzelne Schwä- 
hen gern hinmwegjehen, wenn uns nidyt daran läge den Beweis zu 
liefern daß in der Gegenwart noch fein Franzoſe, auch der vorur— 
theilsfreiefte nicht, im Stande fer ganz ohne Befangenbeit, ohne Krän- 
fung unferer nationalen Rechte die Gefchichte des Bonapartismus dar 
zuftellen.. Auch Hr. Lefebvre, wie alle feine andern Landsleute, miß— 
fennt daß z.B. der Friede von Amiend von Seite Englands nur ein 
Waffenſtillſtand war und fein fonnte, daß der Krieg neu beginnen 
mußte, fobald das Yand von der furchtbaren Erſchöpfung ſich noeth— 
pürftig erholt hatte; auch er ftimmt im die lächerlichen Klagen über 
Albiond Treulofigkeit ein, als es fih nach kurzem Athemholen von 
Neuem zum Riejenfampf mit dem gefährlichen Rivalen erhoben bat. 
Auch Lefebore, fonft jo gereht und wahrheitsfiebend, erzählt die Art 
wie Bonaparte Präſident der italienischen Republik wird, in Bignons 
Art; von dem Intriguenfpiel hinter den Couliffen, das den großen 
Mann fo Hein erſcheinen läßt, feine Sylbe; und doch kann weder 
Botta noch Bonacoffi in Frankreich unbelannt geblieben fein. So 
richtig der Berfafier ven Charakter des Luneviller Vertrages beurtbeilt, 
jo ıft er doch zu ſehr Franzofe, um nicht am dem immer mächtiger 
anjhwellenden Gebiet des Landes Behagen zu finden; er gerätb mit 
ſich jelbft in Widerſpruch, und fieht in den gefteigerten Reunionen, 
dem gewaltjamen Anhäufen neuer Erwerbungen nichts als Maßregeln 
der Nothwehr (I. 221). Die Mediation in der Schweiz, je ſehr a- 
über dergleichen vepublicanifhe Gaufeleien Bonaparte's früber ven 
Stab gebrochen, betrachtet er fpäter in jehr milden Lichte, und dad 
Entjhädigungsverfahren in Deutichland findet er ebenfalls in der On: 
nung. Freilich hat er Recht wenn er (I. 231) die ſervile Sriecerei 
und das Yänderjagen der deutſchen Reichsglieder in Paris, das und 
ihon Hr. v. Gagern mit Iobenswerther Ehrlichkeit geſchildert hat, ſtreng 
charakteriſirt; auch entſchädigt er und ſpäter für die bittere Pille durch 
eine foftbare Lehre, wenn er fagt (II. 166): „Die deutſchen Stänmme 
hätten das Geheimniß Frankreich zu befiegen durch ihre Vereinigung 
erlernt.‘ 
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Eine Quelle vieler einfeitigen und ſchiefen Auffaffungen ift bei 
den Franzoſen die völlige Unbefümmertheit um die Quellen des Aus- 
landes. Während unfer grundgelehrtes Deutichland alljährlich eine 
ganze Colonie hiſtoriſcher Forſcher in die ausländischen Archive fchidt, 
und ein ehrlicher deuticher Geſchichtſchreiber fein Gewiſſen nicht rubig 
fühlt, ehe er fich im der Fremde über den fremden Stoff genau belehrt 
hat, halten die Franzoſen felbit da diefe Nachferihung für überflüffig 
wo ohne gründliche Kenntnig fremder Quellen eine richtige Auffaffung 
abjolut unmöglid if. Was der Art geichieht, gehört zu den feltenften 
Ausnahmen; höchſtens ſchickt Hr. Mignet oder jein Freund der Mi- 
nifter manchmal — wie vor ganz furzer Zeit erft wieder geſchah — 
einen jungen Mann, den man verforgen will, der Nachforſchungen 
wegen nad) Deutichland, aber natürlich kann der glüdfelige junge 
Mann, der auf Staatökoften den ZTouriften jpielt, nicht einen Buch— 
ftaben deutih. So find denn auch die Gejchichtichreiber Napoleons in 
völliger Dunkelheit über deutſche Zuſtände, ſelbſt Hr. Yefebore kennt 
von Deutjchen nur ein paar franzöfifch gefchriebene Sachen von Gent 
und Schöll; wir ſehen nun durchaus nicht ab wie das enden fol, und 
find fehr begierig was das für eine Geſchichte des Jahres 1809 bis 
1815 werden wird. Daraus entfpringen dann Urtheile wie wir fie 
bet allen Hifterifern von Jenſeits finden; wir reden nicht von den 
Tendenziophiften, wie Bignon, Thiers ꝛc.; nein, auch verftändige, ruhige 
Leute, wie unfer Hr. Lefebvre, find über die Motive des deutſchen Le— 
bens wie es fi) Bonaparte entgegengeftellt, auf den nämlichen Stand- 
punft auf dem ſich die Coalition im Yahre 1792 gegenüber der Revo— 
fution befand. Lefebvre, der fonft eine unbeſtimmte Ahnung hat von 
einem deutſchen Volksgefühl und deſſen Erbitterung, fieht gleihwohl 
in der preußifchen Erhebung (1806) nur eine Liebhaberei der Köni— 
gin, von der König, Hof und Voll mit fortgeriffen werben; daß die 
Auflehnung gegen den Bonapartismus, bejonders feit 1809, Sache des 
Volkes, und nur Sade ded Volfe8 war, miffennt er in ähnlicher 
Weile, wie fpäter Gens im Oeſterreichiſchen Beobachter, und gefteht 
und neben den „passions soudoyées“ höchſtens noch ein paar Leute 
zu die ein „exaltirter Patriotismus“ bewegte. Und doch fehlt es dem— 
ſelben Geſchichtſchreiber nicht an der Einſicht und dem guten Willen 
ein andermal Stein ſeine wahre Stellung neben Pitt gegenüber von 
Bonaparte anzuweiſen, und zu beklagen daß der Kaiſer die nationalen 
Sympathien des deutſchen Volks nicht beſſer zu erfaſſen verſtand. 
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Da die Franzofen fo fchlecht bewandert find in deutſchen Duellen, 
die ihre Geſchichte ſehr nahe angehen, mie follten fie befannt fein 
mit unferer eignen ältern Geſchichte? Während wir über franzöfiice 
und englifhe Zuftände Bücher ausarbeiten, aus denen man dert wie 
der verbünnte Abgüffe zurecht macht, weiß weder der Franzoſe ned 
der Engländer etwas über das Stüd Geichichte das wir vom achten 
bi8 zum fiebzehnten Jahrhundert gemacht haben. Cie kennen ung at 
fett dem weftfälifchen Frieden, fo wie fie Italien exft ſeit dem 16ten 
Iahrhundert kennen; fie kennen die Entwidelung nicht durch welde 
die monarchiſche Einheit ufurpatorifch untermühlt und zerriffen werben 
ft. Cie kennen fein Deutjchland der Hohenftaufen, fondern nur das 
buntichedige Bild einer fhwerfälligen Bettelgrandezza und habſüchtiger 
Einzelintereffen, wie es fi zu Münfter und Osnabrüd, im Fürſten— 
bund, auf dem Naftabter Gongreß u. |. w. producirt bat. Darum 
kann es auc einem fo verftändigen Manne wie Lefebure begegnen daß 
er zu den Urfachen des Verfall des deutichen Reichs den „‚empörenden 
Mißbrauch“ rechnet den der Wiener Hof von feiner Gemalt made, 
und wodurch er das Neih in die Händel mit Frankreich verwidelte: 
Einen empörenden Mißbrauch der Gemalt von Seite der faiferliden 
Macht — wo tit die feit dem Sturz der Hohenftaufen aud nur zu 
erdenfen, als in der lebhaften Phantafie unwiffender franzöfiicher Hiſto 
rifer, die fich erft über Deutſchland müſſen oberflächlich belehren laſſen, 
ehe fie die Gejchichte des Rheinbundes bejchreiben! Aus denſelben 
Gründen iſt auch Die Naivetät unſers Gefchichtichreibers zu erklären 
womit er voll Wohlwolleu für Preußen bedauert daß Bonaparte iv 
arg den Herrn fpielte und polterte, ftatt Die Ketten etwas milder, & 
wa von dem Kaliber des Nheinbundes, aufzulegen. Preußen ſcheint 
ihm — und diefe Free bat in Frankreich Anhänger in Menge — 
berufen mit Frankreich gegen Defterreih und England Hand in Han 
zu geben; in der Bernichtung Preußens fieht er den Vorbeten ver 
Napoleons eigenem Fall. Nach der Kataftrophe von Jena keine Er— 
niedrigung, meint er, fondern eine offene, vollftändige Alltanz, ch 
Rückhalt (II. 416). Eine Alltanz gegen wen? Gegen Oeſterreid 
alfo wierer ein Fragment aus der Politif der guten alten Zeit ke 
1648 bis 1806, wo es ein Defterreih, ein Preußen und neben“ 
nod) ein deutſches Reich gab; eines fchlug man dann durch das ander. 

Diefe Bemerkungen gelten nicht Hrn. Lefebore allein, fie gelten 
den franzöſiſchen Gefchichtichreibern Napoleons im Allgemeinen. Lerebrr 
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ift vielmehr nod der unbefangenfte von allen; eben darum kann man 
daraus fließen wie die HH. Bignon, Thiers, Nowins u. ſ. w. uns 
fere nationale Erhebung verftehen mögen. Ein Yranzofe der jegigen 
Generation und noch mancher folgenden fann keine Geſchichte des Bo— 
napartismus für Deutſche jdhreiben, fo wenig wir und anheiſchich 
machen eine Gejchichte des Befreummgsfrieges für Franzoſen zu ſchrei— 
ben. Darum nochmals Schande über alle feilen Speculanten und 
ihre Literariichen Inquilinen, die um den lieben Groſchen und in ſu— 
delnder Eile die Bücher überfegen in denen nicht nur unfere befte That 
jeit drei Jahrhunderten — die Erhebung gegen Bonaparte — herab— 
gedrüdt werden foll und muß, fondern zugleich der alte Abjolutismus, 
ins Bonapartiftifche übertragen, als politifche Yehre dem Michel recom— 
mandirt wird. Müſſen wir nicht täglich mit Scham und Entrüftung 
der jhmählihen Eile zufeben, womit ein Mäkler dem andern das 
Procentchen abzujagen fucht, oder die fpeculirende Rührigkeit bewundern 
womit fie das „Geſchäft“ der Aectieninduftrie in Gang zu bringen 
wiſſen? Und das alles um Bonapartifirende Tendenzichriften ins deutjche 
Bolf zu bringen! 

Hm. Lefebvre freilich wird dieſe Ehre nicht widerfahren: ſowie 
die Foftbaren Früchte feiner Forfhungen neben den auspofaunten Mi— 
nutien des Hrn. Thiers nur ftile Anerkennung finden werden, fo wird 
es auch niemanden einfallen das wirklich verdienftvolle Buch, dejien 
folgende Bände man mit Spannung erwarten darf, in Deutjchland 
an den Eden auszurufen. Denn damit iſt eben fein Geſchäft zu 
machen. 

Dritter Band. 
Allgem. Ztg. 15- u. 16. Der. 1517 Beilage Ar, 349% u. 350.) 


Als vor einigen Jahren die eriten Bände dieſes Werkes erſchie— 
nen, haben wir nicht unterlaffen auf die Bedeutung des Buches in 
dieſen Blättern aufmerffam zu machen Es fehlte zwar dem Werfe 
an den beftellten und unbeftellten Claqueurs, welde ſchon Monate 
vor dem Erſcheinen ganz Europa in Athen hielten, es fehlte an den 
marktichreieriichen Ankündigungen, welche der ſtaunenden Welt erzähl: 
ten, der Verfaſſer habe nicht nur alle Archive aufs Gründlichite durch— 
forſcht, jondern fei auch in Begriff in vier Wochen die großen Schlacht: 
felder Italiens, Deutſchlands und der Niederlande ſelbſt zu bereifen, 
kurz feines ver günftigen Geftirne womit die Modegeſchichtſchreibung 
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des Tages ſich ſelbſt anzufündigen pflegt, ging über der Wiege dieſes 
Buches auf, e8 ſchien auf den praftiihen Sag mundus vult deecipi 
und deifen nügliche Anwendungen völlig Verzicht zu leiften. Ganz an: 
ſpruchslos trat es in Die Welt ein, gleichzeitig mit einem ſehr auſpruchs⸗ 
vollen Rivalen, der alle jene Künfte mit Virtuoſität aufgeboten hatte, 
dein fchen ein Dugend Recenfenten bereit ftanden am erften Tage dei 
Erſcheinens die Meifterichaft des Autors in die Welt zu verfündigen, 

Gleichwohl iſt Lefebvre's Buch im Ehren beftanden; es hatte ven 
populären Erfolg von Thiers nicht und fonnte ihn nicht haben, aber 
es war allen ernften Leuten die gejchichtlihe Belehrung fuchten um 
das Thiers'ſche Buch verftunmt bei Seite gelegt hatten, ein wahres 
Labſal. Während Thiers allen Pieblingsneigungen und Schwächen 
feiner Landsleute geihidt zu Gefallen redet, und an den wichtigjten 
Stellen fih nicht über die Auffaffung eines eitlen Bonapartifirenden 
Franzofen erheben fann, jchreibt Lefebvre für Gefchichtichreiber, Staate 
männer und für jene kleine Schaar von Diplomaten die etwas mehr 
ſuchen als Talleyrand’ihe Routine, oder den dünnen Firniß franzei: 
iher Guftur. Leider hat er feine Aufgabe nur auf das beichränft 
was der Titel anfündigt: Geſchichte der Gabinette und ihrer diploma: 
tischen Berhandlungen, Die inneren Zuftände, Leben und Sitte, vie 
militäriſchen Ereigniffe werden nur kurz abgethan, was den populären 
Leſerkreis beſchränkt, aud wenn es dem mißbegierigen Lefer das gang 
Bild der großen Politik unter Napoleon um fo ungeftörter und reiner 
vor Augen führt. Denn Lefebvre hat das reihe Material der diple- 
matiſchen Archive mit größter Sorgfalt durchforſcht, und die Periede 
die Ranfe einmal prophezeite, „wo man die neuere Gefchichte nicht mehr 
auf die Berichte der gleichzeitigen Hiftorifer zu gründen babe, ſondern 
aus den Relationen der Augenzeugen und den ächteften unmittelbarften 
Urkunden aufbauen werde” — dieſe Periode ift für die Gefchichte 
von 1800 bis 1815 von Vefebore aufs glücklichſte angebahnt werden. 

Auch Bignon, audy Thiers ftanden diefelben reihen Fundgruben 
zu Gebote wie Lefebore, ja Bignon hatte offenbar das Meifte von den 
in Händen was Yefebore benügt, aber die Bonaparte'ſche Einſeitig 
keit hat ihn gehindert daraus dasjenige zu machen was ein fchlichter 
bifteriiher Sinn daraus machen fonnte. Die ſehr beberzigenswertbe 
Lehre Cicero's, nicht nur nichts Falſches zu fagen, fondern auch nichts 
Wahres zıt verichweigen, ift bekanntlich für die Pobredner und Berthei- 
diger Bonaparte's fo gut wie nicht vorhanden; die Kunft des Ver— 
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ſchweigens wird von ihnen mit jo großer Meifterichaft geübt daß Le— 
febre, der mit der fchlichten Trodenheit eines wahrheitsliebenden Man— 
ned an feine Quellen ging, nicht etwa nur eine dürftige Nachleſe, 
jondern eine veihe Ernte holen konnte. Auch er freilich iſt Franzoſe, 
umd wir haben ſchon bei den frühern Bänden wie bei diefem wieder 
die Erfahrung gemacht daß man am die nationale Unbefangenheit felbft 
des vedlichften Geſchichtſchreibers ver Napoleonifhen” Zeit keine vitalen 
Forderungen ftellen dürfe; aber bei ihm tft denn doch der gefunde 
einfache Sinn, jener gerühmte franzöfiihe Bonfens, der den Franzoſen 
font bei Betrachtung der Bonaparte'ihen Zeit fat völlig abgeht, in 
den meiften Fällen ungetrübt und das Gefühl für Recht und Sitte 
lebendiger als alle Gelüfte nationaler Eitelfeit und Eroberungsluſt. 
Er jagt feinen Landsleuten jo viel derbe, grebförnige Wahrheiten über 
die Politit Napoleons daß Widerſpruch und Antipatbie nicht ausblet- 
ben wird; aber e8 ift denn doch der Anfang gemacht zu einer geſun— 
den Auffaffung der Dinge, und ſchon das ıft eine Thatſache die gegen 
die Rückfälle Bonapartefcher Erinnerungen, wie fie ın Thiers oder 
Bignon auftauchen, einen überaus erfreulichen Gegenfag bietet. Für 
Bücher wie die beiden genannten ift Yefebure ein ſchlimmerer Gegner 
als die bitterfte Kritik; er weicht von ihnen an allen wichtigen Stellen 
in einer Weile ab die entweder über den Forſcherfleiß oder die hiſto— 
tische Ehrlichkeit feiner berühmten Vorgänger jehr bevenfliche Betrach— 
tungen rege madht. 

Während Hr. Thierd das wenige Neue was er bringt in mög: 
lichſt pifanter Gruppirung hervortreten läßt, gibt Lefebvre im ruhigen 
Ton des Gefhäftsmannes oft überraihende Auficlüffe, durch die das 
Einzelne an jehr vielen Stellen verwollftändigt oder über das Ganze 
eine richtigere Auffaffung verbreitet wird; während der ehemalige Mi— 
nifter vom 1. März überall nad Effecten haſcht, feine Worte nie ohne 
diplomatische Abfichtlichkeit wählt, und oft der beſſern Einficht, weil 
fie in den Kram nicht taugt, ſich gefliffentlich verſchließt, gebt Lefebvre 
den geraden Weg mitten durch die Ereigniffe, ſchöpft ohne die vorfid- 
tige Auswahl des Bonapartiften, aber mit der Offenheit eines ehrlichen 
Mannes aus feinen trefflihen Quellen, und gelangt zu Ergebniſſen 
die für den unverbeſſerlichen Nachwuchs Bonaparte'iher Politik ebenjo 
mißliebig fein mögen als fie für den Freund unverfälichter hiſtoriſcher 
Wahrheit erfreulich find, 

Der berühmte Gefchichtfchreiber des „Conſulats und Kaiſerreichs“ 
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mag amüſanter erzählen oder durch den leichthingleitenden Fluß einer 
eleganten Darſtellung das nad hiſtoriſcher Unterhaltung lüſterne Publi— 
cum mehr befriedigen, für uns, die wir ernſter und gediegener Beleb— 
rung nachgeben, ift Lefebvre umendlich viel anziehender als der gewandte, 
zum Reden und Berjchweigen gleich fertige Sprecher der franzöſiſchen 
Tribüne. Ber Lefebvre wird eben durch die Unmittelbarfeit der aus 
den Quellen geichöpften Auftlärungen das Bild ein fehr frijches und 
plaftifches, bei ihn find feine Yüden und Unvollſtändigkeiten, wie fie 
bet Thiers fich der Gefchichtichreiber häufig vom Politifer muß gefallen 
laſſen. Lefebvre berichtet offenberzig alle8 was er gefunden bat, auch 
das Unangenehmfte, während die hiſtoriſche Schule des Hm. Thiers 
nah ihres Meifterd Talleyrand Spruch nicht ſelten die Worte eben 
nur gebraucht um die Wahrheit der Gedanfen zu verhüllen. Diple 
maten von Talleyrands Schlag find aber nicht nach Lefebvre's Ge 
ſchmack, der ſolide Stun des Geichichtichreiberd läßt fih durch den 
biendenden Firniß geiftiger Routine, wie fie der- ehemalige Biſchof 
von Autun befaß, nicht verführen, er beurtheilt ihn ftreng aber age 
vecht, während ihn bis jett Die franzöfiiche Gejchichtichreibung aus 
Parteigeift abwechſelnd mit einem Hofianna oder einem Kreuziget ihn 
abgethan bat. Sehr gewandt, jo äußert ſich Pefebure über ibn, vie 
Menſchen einzein zu beurtheilen, war er jedesinal unzureichend wenn 
8 galt fie in Maſſe zu behandeln — die Fragen politiiher und je 
cialer Organifationen gingen über feinen Geſichtskreis; er war ober: 
flächlich, weil er feine Ueberzeugungen bejaß, und fein Skepticismus, 
der jo viele Nachahmer Hatte, war nichts als Unfruchtbarkeit und 
Ohnmacht. Seine Trägheit ſtand auf gleicher Höhe mit feiner 
Gleichgültigleit, ſein Gemüth war troden und falt, war unfähig zu 
Haß und Anbänglichkett, und bat nie in der Welt etwas beſonders 
geliebt als das Aufere Anfehen und das Wohlleben welches durch 
Macht und Geld erworben wird. 

In allen einzelnen Partien gibt Lefebvre eine treffliche Antwort 
auf die herkömmliche Auffafjung franzöfiicher Geſchichtſchreiber; vie 
bfühende Rhetorik der befannten Meifter und alle Künfte ſophiſtiſcher 
Vertheidigung fallen nur leicht ins Gewicht in Vergleich mit den That— 
jachen wie fie Lefebvre zufammenftellt. Wie viele Mühe z. B. baben 
fich nicht die Bignon und Thiers gegeben den wahren Charafter des 
Feldzugs vom Winter 1507 zu entftellen; Napoleon mußte um jeden 
Preis bei Eylau einen ungeheuern Sieg erfochten haben, der Natio- 
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nafeitelfeit wurden die Bulletinsfloskeln ſcheffelweiſe aufgetifcht, und 
alle Ungunft der Lage, alle Schwierigkeiten fanden höchſtens eine Be 
rüdfihtigung um den Glanz des Gelingen in deſto prahlenderen 
Farben ericheinen zu laffen. Und doch war dieſer Winterfeldzug fo 
reich an guten Yehren für den der fie zu nügen verſtand; es war ein 
Fingerzeig auf die Kataftrophe vom Jahr 1812, deſſen Bedeutung 
freilich Napoleon damald jo wenig begriff al8 heutzutage feine lobre- 
denden Gejchichtichreiber. Lefebvre täufcht fi über die wahre Yage 
der Dinge nicht; „auf welche Seite, jagt er, wir aud unfere Blide 
binrihten, wir ſehen nichts als drohende Gefahren. Bor ung vie 
ruffifche Armee, welche aus der Schlacht bei Eylau hervorgegangen 
war wie die unfrige, decimirt aber nicht befiegt; im Rüden Preu- 
ken, zwar gebrochen und verwältet, aber gierig nad Rache; zur Red: 
ten Tefterreih in Waffen und drohender Haltung, weiterhin die Tür— 
fen, unfere Verbündeten, in ihrer Eriftenz bedroht — das war daß 
- treue Bild unferer Lage.“ Wie Napoleons Handlungen den Eindrud 
diefer Page ſehr treu wiedergeben, wie feine Friedendanerbieten an 
Preußen in ganz anderm Ton gebalten find al& früher, wie er noch 
am 29. Januar trogig und gebietend, am 26. Februar dagegen ganz 
mild und verſöhnlich ſprach, das alles weiß unſer Gejchichtichreiber 
vortrefflih nachzumweifen — ein Scharffinn oder eine Ehrlichkeit vie 
wir bei feinen berühmten Vorgängern vergeblich juchen. 

Aber freilich Lefebbre, obwohl Franzoſe, ift fein Bonapartift; 
er gehört nicht zu jenem zahlreichen Nachwuchs junger Politiker Fran: 
reichs die ſich Lieber an der poetiichen Glorie des Kaiſerreichs in Be 
wunderung fehnfüchtig beraufchen, ftatt der profaifchen Wirklichkeit 
beſſernd und helfend entgegenzutreten, womit die Napoleoniſche Bolitit 
und deren ſchwächere Nachtreter Frankreichs innere Zuſtände beglückt 
haben. Leichter ift e8 ohne Zweifel in jenen orientalifchen Styl bes 
wundernder und andächtiger Redensarten zu verfallen worin Napoleon 
feine Geſchichte geſchrieben ſehen wollte, als jo trodene und ſcharfe 
Wahrheiten rund heraus zu fagen wie Lefebvre thut; ob es aber eines 
Mannes wirdig ift jo um Gunft ver Menge und den Beifalldruf 
ihrer eiteln Gelüfte zu buhlen wie vie HH. Bignon, Thiers u. f. w. 
tbun, darauf kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. Beim Frieden 
von Tilſit haben zwar felbft die genannten Gejchichtichreiber einen lei— 
jen jchüchternen Tadel ausgeſprochen, weil es ihnen nicht klug ſchien 
die Sache jo auf die Spitze zu treiben, aber fo energuih und unum— 
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wunden wie Pefebore hat noch fein frangöfifcher Gejchichtichreiber Be- 
naparte's der fittlihen Entrüftung über die Politif jener Tage Worte 
geliehen. Niemals, jagt er, war jold ein Schaufpiel zu feben; aber 
all diefe Größe verblendet und nicht. Niemals haben die Beredinun 
gen der phyſiſchen Gewalt fo fed alle Grundſätze des Rechts und der 
Billigkeit überfprungen, niemals ſah man menſchliche Gemalten mit 
mehr Willfür über das Schidfal der Völter verfügen und mit entſetz 
Iiherem Cynismus jene gemeine Moral verlegen welche es verbietet 
den Freund, der ſich und bingegeben hat, zum Opfer zu bringen. Ur 
jer ganzes Gemüth, fährt er fort, empört ſich bei dem Anblid diefer 
beiden mächtigften Herricher der Welt, die geftern noch erbitterte Feinde 
waren, heute verbündet find, und dieſe Verbindung durch den Kitt dei 
Undanks und der Unredlichkeit befeftigen, die ſich nach dem Beiſpiel 
der Triumvirn Roms gegenfeitig den Raub der eigenen Freunde preis 
geben. Es liegt darin eine neue nud furdtbare Lehre für die Völlet 
um weldyen Preis Eroberung und Größe erfauft wird. 

Aehnlihe Empfindungen jollten in jedem Unbefangenen be Be 
trachtung des Tilſiter Friedens wach werden, aber bei den Franjoſen 
wird dieſe unbefangene Betrachtung durch die vorwiegenden Neigungen 
des Egoismus verbüftert, Lefebore iſt der erfte franzöfifche Geſchicht⸗ 
jhreiber der dem Gefühl der fittlihen Empörung jo ſcharfen Ausorud 
feiht, bei dem das ewige Recht mehr gilt als der ſchmähliche Erwerb 
an Yand und Leuten. Diejelbe Unbefangenheit und Wahrbeitslick 
leitet unfern Hifterifer bei Schilderung der übrigen Berbältnifje jener 
Zeit; ſeien e8 die Zuftände in der Türke, oder die Verwicklungen mit 
Kom, überall Tiefert der den Beweis daß man guter Franzofe jein 
und dod die Geſchichte des Kaiſerreichs ohne Parteilichkeit erzählen 
fann — eine Möglichkeit die durch alle Erfcheinungen bis auf Thiers 
herab ſtark in Frage geftellt war. 

Wie draftiich und unmittelbar wirkt aber eine Darftellung die 
aus dem Keichthum der Quellen und Actenftüde fo ganz voll heraus 
geihöpft und fid) den innern Zuſammenhang dur feine Sopbiftif, 
fein engherziges Vorurtheil VBonapartifirender Selbftfucht verwirren 
läßt! Mit welch dramatifcher Frische ift z. B. Sebaſtiani's Treiben 
in Konftantinopel, die Hülflofigfeit der türfifchen Regierung und dus 
tede Spiel der franzöfifchen Diplomatie von Lefebvre gefchildert, wie 
reich und lebensgetreu ift dieß Bild in Vergleich mit den gewundenen 
und geſchraubten Phraſen des diplomatiſchen Lobredners Bignon! Die 
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ten Wechjel von Furcht und Hoffnung wie ihn die Berichte Sebaſtiani's 
mit malerifcher Lebendigkeit zeichnen, dieſes Abfpringen vom fedjten 
Trotz zur abgefeimteiten Intrigue, wie e8 fih in dem Thun des jun: 
gen korſiſchen Diplomaten hervorhebt, dieſes ganze politische Babanques 
jpiel im feiner getreuen Wahrheit zu zeichnen taugt freilich nicht in 
den Kram der Bonaparte'jhen Lobredner; fie entziehen ſich Lieber ſelbſt 
den Genuß einer ebenjo feſſelnden als belehrenden hiſtoriſchen Partie, 
ehe fie e8 über fi gewannen mande Schwäche einzugeftehen. 

Es gehört zu ven officiellen Gejchäften der gewöhnlichen franzö— 
ſiſchen Geſchichtſchreibung die Gontinentaliperre ald eine Nothwendigkeit 
binzuftellen, und das materielle und fittlihe Verderben, Das daran 
hing, durch angebliche Vortheile zu bemänteln. Yefebore ſpricht auch 
bier als jchlichter ehrlicher Mann in zehn Zeilen mehr Wahrheit aus 
als feine Vorgänger auf zehn Seiten; Napoleon, jagt er, hatte jegt 
nicht mehr mit den Regierungen fondern mit ganzen Nationen zu 
lämpfen. Er hatte den materiellen und moraliſchen Wiverftand zu 
überwinden welcher durch fo graufame Entbehrungen gewedt werben 
mußte, er bedurfte der Unterftügung feiner Heere um überall feine 
eiferne Geſetzgebung durdyzuführen; denn es gibt wielleicht fein Beifpiel 
von einem Syſtem der Gemaltthätigfeit, das auf ſolche Maſſen ange- 
wandt und mit jo umverföhnlicher Energie durchgeführt ward. 

Intereffant find einzelne Aufflärungen welche Yefebure über das 
Verhältnif zu Defterreich verbreitet; e8 find feine Anefooten, jondern 
Iprehende Thatſachen, die er aus dem veichen Vorrath der diplomatt- 
ſchen Berichte gefchöpft bat. Es iſt bekaunt daß Napoleon im Win- 
ter 1806 bis 18507 einmal ernftlih daran dachte, un Fall einer 
iheinbaren Wiederherftellung Polens, Defterreih für das bedrohte 
Galizien durch Schlefien zu entſchädigen. Bignon bat für gut gehal- 
ten die Unterhandlungen darüber ſehr kurz abzuthun, Lefebure theilt 
und die Actenftüde ausführlih mit. „Der Aufftand in Preußifch- 
Polen, jchrieb er am 1. December 1806 an feinen Gefandten in Wien, 
it eine natürliche Folge der Anmwefenbeit ver Franzofen; Ste künnen 
da8 in Wien fagen. Außerdem babe ih die Thbeilung Polens 
niemals anerkannt; aber als getreuer Bewahrer der Berträge (!!) 
werde ich mich, auch wenn ich den Aufftand im preußiſchen und ruf- 
ſiſchen Polen begünftige, doch niemals in die Angelegenheiten des öfter: 
reihiichen Polens einmiſchen. Wenn Defterreih es für ſchwierig hält 
Galizien mitten im diefen Bewegungen zu behaupten, und als Ent- 


606 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


ſchädigung ein Stüd von Schleſien dafür annehmen mil, je fünnen 
Sie ſich bereit erflären darüber Verhandlungen anzufnüpfen‘ (1. Dee). 
Daß Defterreih im feinem eigenen Intereſſe vdiefe wohlangelegte 
Schlinge, die fih mit dem prunfhaften Titel einer Wiederberftellung 
Polens ſchmückte, zurückwies und fid) durch das ebenfo unmoraliſche 
als gefährliche Geſchenk Schleſiens nicht locken ließ, war natürlich, und 
Lefebvre hat alle politiſchen Gründe dafür parteilos zuſammengeſtellt; 
ſowie Napoleon dieß merkte, ſprang er raſch zum entgegengeſetzten St— 
ſtem um. Jetzt wurde Oeſterreich, das man in dem Augenblichſehr 
ſchonen mußte, die Verſicherung gegeben (27. Januar 1807), es habe 
mit dem Aufſtand in Poſen gar keine politiſche Bewandtniß, jetzt wurde 
aus der proviſoriſchen Regierung in Warſchau jeder nicht in der Pre— 
vinz Geborne ferngehalten, und Napoleon ſchien alle Gedanken an eine 
Wiederherſtellung Polens vergeſſen zu haben, er ſprach nicht mehr 
davon die Theilung Polens nicht anerkannt zu haben! Wie lehrreich 
für Napoleons Politik, wie bezeichnend für ſeine Aufrichtigkeit in der 
polniſchen Frage iſt dieſer eine Zug — den aber eben deßhalb die 
offizielle und lobpreiſende Geſchichtſchreibung lieber unerwähnt gelaß 
ſen hat. 

Wie der Friede zu Tilſit geſchloſſen war, konnte der Eintrud 
faum irgendwo tiefer fein ald zu Wien; aus Lefebvre's Mittbeilun: 
gen gebt hervor daß fid) die leitenden Perfonen fehr unumwunden 
über die neue Wendung der Dinge ausſprachen, und daß der franzöſiſche 
Sefandte nicht verfäumte über alle Aeußerungen in jenen Kreiſen 
pünftlih Buch zu führen und fie nah Paris zu berichten. Kaiſer 
Franz fprad offen von einer ruſſiſch-franzöſiſchen Dictatur Die man zu 
Tilſit gegründet babe, Graf Colloredo fagte geradezu es ſei dort Oeſter— 
reichs Verderben befchloffen worden, aber man werde wenigftend mit 
Ehren untergehen, und über Kaifer Alerander drüdten ſich Hof und 
Minifter fehr freimüthig aus. Der König von Preußen, fagte Graf 
Stadion zu dem franzöfiihen Gefandten, ift fehr beflagenswertb, Kat: 
fer Alerander trägt aber die ſchwerſte Schuld. Dieſen Worten ent: 
ſprach die That; man fing an zu rüften, und der franzöfiiche Gefandte 
berichtete jehr genau an feinen Herrn meld kriegeriſche Gefinnungen 
in Wien wieder wach geworben ſeien. Dieß alled im vechten Zuſam— 
menhang zu erörtern und den Krieg von 1809 an die Ereigniffe von 
Tilſit anzufnüpfen, tft Lefebvre's Verdienſt; feine Vorgänger, nament 
li) Bignon, reden davon nicht, weil eb Die Parole erfordert im Jahr 
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1809 die Ueberrafchten zu fpielen, und fid zu gebärben als habe 
Tefterreih damals die Gelegenheit vom Zaun gebredhen. 

Eine der gemwichtigften Partien des Buches von Leſebvre ift die 
Darftellung der Zerwinfniffe mit dem römifchen Stuhl, und wenn e8 
noch eines Beweiſes bevürfte, mit welcher Geſchicklichkeit die offizielle 
Geſchichtſchreibung der Franzofen, die bier leider auch Die populäre ift, 
die Kunft des Verſchweigens und Beſchönigens übt, jo würde dieſe eine 
Probe hinreihen. Man kann ein Gegner des römischen Stuhles fein, 
man fann die Gelüfte Pius’ VII. nach den verlorenen Pegationen als 
unfirchliche Yäntergier betrachten, oder feine firchlichen Prätenfionen für 
Rückgriffe zu den Erinnerungen des Mittelalters ausgeben, aber man 
wird nad den Thatfachen wie fie Lefebure beibringt, und nad den’ 
diplomatiſchen Wetenftüden wie fie hier in reicher Auswahl vorliegen, 
gleihmohl nicht umhin künnen das Berfahren Napoleon® im Ganzen 
und Einzelnen ebenfo perfiv als gewaltiam zu finden. Pius war im 
Allgemeinen viel nachgiebiger ald Rom zu fein pflegt, ev hatte gegrüns 
dete Bedenken mit dem Manne, deffen Ueberlegenheit das ganze Feſt— 
fand ftillihweigend anerfannte, aufs Aeußerſte zu kommen, ja er machte 
manche Conceſſion die von den Vertretern des unabänderlichen Ges 
dankens, den unbeugfamern Cardinälen mißbilligt ward, allein zu einer 
völligen Nachgiebigfeit war er zu fehr römischer Priefter, und es konnte 
ein Moment eintreten wo jede Beſorgniß in ihm ver dem Gedanfen 
wich als Märtyrer feiner Ueberzeugung Lieber zu unterliegen als zu 
weichen. Es macht einen ſchmerzlichen Eindrud und zeichnet die Troft- 
(ofigfeit der damaligen Zuftände am treffendften, wenn man die mils 
den, einlenfenden, einen Bruch fichtbar ſcheuenden Erklärungen des 
greifen Papftes lieft, und die bald treulofen und unmwahren, bald fol 
datiic brutalen Antworten des Imperator daneben hält. Es ift be- 
trübend zu ſehen, fagt unfer Gejcdhichtfchreiber, wie der Herr von Frank 
reich, Diefer jo gewaltige und geniale Mann, feine ganze geiftige Kraft 
dazu benügt einen Greis zu betrügen und niederzuſchlagen, deſſen 
Widerſtand nur an lebhaften Ueberzeugungen und Gewiſſensbedenk— 
fichfeiten hing. 

Ale Depefhen Napoleons an Pius tragen diefen Charafter der 
Zweideutigkeit und einer Willkür die weder göttliches noch menſchliches 
Geſetz mehr achtet; feine Beſchwerden find oft nichts weiter als Die 
Vorwürfe des Wolfs in der Fabel, der dem Lamm unten am Bad) 
beweifen will e8 habe ihm oben das Waffer getrübt. Aus allen Aeu— 
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Berungen fpricht die gierige Ungeduld nach dem Bett des Kirchenftaats; 
Rom follte — das war beichloffene Sache — ganz ermiedrigt eder 
mit dem widerfinnigen Länderamalgama des franzöftichen Weiche ver- 
ſchmolzen werden. Auch bier hat und die Bonaparte ſche Gefchichtichrei- 
bung Rechtfertigungen und Entihuldigungen genug gebracht we nichts 
zu rechtfertigen war; aud bier hat fie lieber die Thatſachen unvel- 
ftändig erzählt und geſchickt verhüllt — leider ift aber auch bier Ye 
febure zum unbequemen Prüfftein der geſchichtlichen Wahrbeitsftebe fei- 
ner Landsleute geworden. Bignon z. B., der alle dieſe Actenftüde 
vor Augen hatte und mit einiger Selbftgefälligfeit ihre ſorgfältige Be 
nügung anfündigt, glaubte mit einigen lobenden PBhrafen über Pu 
feinem gejchichtlihen Gewifjen genug zu thun, auch wenn er im Uebri— 
gen die Sache in möglichjt fchiefer und umvollftändiger Darftellung 
auffaßte. Auch er tbeilt jene wüthenden Briefe Napoleons und feiner 
Minifter, namentlihb ven vom 13. Februar 1506, vom 22. Julius 
und 21. September 1807, im Auszug mit, aber man vergleiche ein- 
mal die Auszüge bei Bignon und den vollftändigen Abdruck bei Ye 
febore, um den Unterſchied zwiſchen diplomatiſcher und geſchichtlicher 
Auffaſſung mit Händen zu greifen. 

Aus Lefebvre's Darftellung gebt unbeftveitbar hervor, und der 
Berfafier ſelbſt ſpricht es offen aus, daß Napoleon auf ven Bruch bin- 
drängte, weil er vor Begierde brannte Rom zu befegen, die Art ver 
Durhführung entjprah dem Gang der ganzen Unterhandlung. Su 
denſelben Tagen wo er dem Papſt noch friedfertige Erklärungen gab 
und jedes erobernve Gelüfte abläugnete, ließ er an feinen Gefandten 
Alquter (23. Januar 1808) einen Brief in Chiffern fchreiben, worin 
es mörtlich hieß: „ver Kaiſer will daß der Aufenthalt der franzäfticen 
Truppen in Rom das römiſche Volk gewöhne mit ihnen und umter 
ihrer Polizei zu leben, damit wenn der römiſche Hof fortfäbrt fo un: 
finnig zu fein wie bisher, derſelbe unvermerft aufbören fanu 
als weltlihe Macht zu exiſtiren.“ Die Perfivie ging alfo mıt 
der Gewalttbat Hand in Hand; gleihwehl weiß der Bonaparte'ice 
Muftergejchichtichreiber *) die Sache fo zu dreben daß e$ dem gutmü— 
tbigen und arglofen Yejer fcheinen muß als ſei ed dem Saifer mit 
jenen offiziellen Friedensverfiherungen Ernſt geweſen. Alquier felbit, 
der franzöſiſche Geſandte, glaubte jo wenig an die Möglichkeit eimer 
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fo perfiden Wendung daß er nody vor Empfang jenes diffrirten Brie- 
feö dem Papft in aller Ehrlichkeit günftige Verſicherungen gab, und 
wie aus den Wolfen fiel als ihm eine ftrenge mißbilligende Note des 
Kaiſers jeden Zweifel benehmen mußte. Die legten Scenen vor dem 
Bruch find von Bignon Hüglih unberührt geblieben; Lefebore, deſſen 
Vater nah Alquiers Abreife die Geſchäfte der Gefandtichaft beforgte, 
bringt auch hier intereffante und wichtige Einzelheiten. Als Alquier 
in feiner Abſchiedsaudienz verlangte der Papſt folle die neapolitani- 
hen Gardinäle aus Rom auswerfen und ihnen befehlen nach Neapel 
zu geben, brach Pius VII. mit ungewöhnlicher Heftigfeit heraus: „Br. 
Geſandter, die neapolitaniſchen Cardinäle find feine Beamten des Kö— 
nigs von Neapel; fie haben den Eid der Treue dem oberften Biſchof 
dev Kirche geleiftet. Ich werde den Befehl nicht geben; jene Geift- 
lichen wohnen feit 30 Jahren in Rom, fie haben mir Gehorfam ge- 
Ihworen, und hängen nur von meiner Autorität ab. Glauben Sie 
mir, trog aller Quälereien wird die Kirche nicht untergehen. Sie 
lönnen zu Paris erflären daß man mid in Stüden bauen, ja leben- 
dig ſchinden kann, und dag ich Doch zu dem Föderativſyſtem immer 
nein jagen werde.“ Mit glühendem Antlig und in rampfhafter Auf: 
regung ſtieß Pius VIL dieſe Worte heraus; nachdem er fie gefprochen, 
ftand er raſch auf und gab dem franzöfiihen Diplomaten einen Winf 
daß er fich entfernen könne, 

Dan führte die Cardinäle mit Gewalt weg, man löfte die mi— 
litäriſche Bedeckuug des Papfted auf, aber Pius' Widerftand, wenn 
er auch nur leidend fein konnte, war nicht zu beugen. Dieſe Feſtig— 
keit, in einem Augenblid wo ganz Europa dem überlegenen Einfluß 
wich oder um den Vorrang des Dienend bublte, machte auf achtbare 
Diplomaten, wie Alquier und Lefebore waren, tiefen Eindruck; es regte 
fi) bei ihnen eine Sympathie für den Papit, die aus dem Gefühl 
des Unrechts das fie zu vertreten hatten bervorging. Lefebvre that 
ohne Auftrag nod einen Schritt der Annäherung, um wo möglich den 
Bruch zwischen Papſt und Kaiſer zu verhüten; ev irrte fih, Napoleon 
wollte feinen Frieden, und der Ehrenmann befam (17. März) einen 
Berweis von Paris für fein friedfertiges Bemühen. „Geben Ste fid) 
feine Mühe, jchrieb ihm Champagny, geben Ste Antwort auf Bor- 
ihläge die man Ihnen macht, aber thun Ste felber feinen Schritt.‘ 
Indeſſen hatte der Papft, was jeder Manı von Ehre thun mußte, 
getban, und feinem Agenten in Paris aufgetragen die Päſſe zu ver: 
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langen; ein hochmüthiges Schreiben der franzöfiichen Regierung, das 
unfer Geichichtichreiber mittheilt, war die Antwort Darauf, und ber 
Knoten nun fo verwidelt daß eine gewaltfame Löſung ald unvermeit- 
(ich erſchien. Lefebore erhielt Auftrag dem Papft perfänlih ein Ulti— 
matum vorzulegen und der Antwort nur noch ganz furze Friſt einzu 
räumen; es geſchah. Lefebvre entledigte fih mit Schonung und un 
verfennbarer Theilnahme ſeines Auftrags, und hielt dem Kirchenfür— 
ften ohne diplomatiſche Umhüllung den ganzen Hintergrund entgegen 
der feiner harre; Pius war einen Augenblid bewegt und ſchweigend, 
dann verfprady er feine Entſcheidung in den nächſten Tagen zu geben, 
Sie fiel feft und unumwunden aus, jo fehr der Papft fühlte daß da 
mit fein Schickſal entſchieden jet. 

Wir müßten in alle Einzelheiten eingehen um zu zeigen wie diek 
anſpruchloſe Buch allenthalben berichtigt, verwollftändigt, oder ver Be 
fangenheit und Parteiwerblendung die ſchlichte Wahrbeit entgegeniekt; 
wir müßten Abjchnitt für Abjchnitt das Werf eines diplomatiſchen 
Meifters wie Bignon daneben legen um den Unterjchied zwiſchen A: 
vocatenthbum und Geichichtichreibung in allen Inftanzen Elar zu machen, 
Und wie überall der gefunde, ungetrübte Sinn jchärfer ſieht als ver 
ausftudirtefte Scharffinn, wenn derſelbe von Parteigeift umdüſtert it, 
fo find auch die politiſchen Urtheile Lefebvre's in der Regel treffender 
ald die Bignons. Wie ſchlagend und wahr würdigt nicht Yefebore 
Napoleons Stellung zu Preußen nad dem Xilfiter Frieden! Hätte 
Napoleon, jagt er, Großmuth genug gehabt Preußen in feiner alten 
Macht wieder herzuftellen, jo hätte er ein Recht auf deſſen Dank und 
Ergebenheit erworben; aber e8 zur Hälfte zerftören, mit Demüthigum 
gen und Beleidigungen überbäufen und ihm immer Kräfte genug übrig 
laffen, fo daß e8 bei der erften Gelegenheit ſich wieder erheben und 
rächen fonnte, das war eine grumdichlechte Berechnung. Es ift wahr, 
Napoleon fühlte das auch, und dachte einen Augenblid daran Preu 
ben völlig aufzulöfen, aber er war durd die Rüdficht auf Rußland 
gebunden. Denn Rußland fürdhtete nichts mehr als die völlige Fer 
nihtung Preußens und die Erhebung einer neuen zum Theil polui— 
Ihen Macht die ganz vom franzöfiihen Einfluß abhänge; darum hatte 
auch Alerander in den glüdlichiten Flitterwochen der meuen Alan 
(Dec. 1807) dem General Savary unummunden erklärt, ev wolle lie 
ber nie die griechischen Provinzen erwerben als nur ein einziges Dorf von 
Preußen losreißen laffen. Es war die Selbfterhaltung, nicht Die 
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Großmuth die aus den Worten des ruffifhen Czaren herausſprach; 
in allen übrigen Aeuferungen und Sandlungen jener Epoche drüdte 
fi jonft der nadtefte Egoismus aus, Lefebvre hat die einzelnen For— 
derungen Aleranders, deſſen unausgeſetztes Anklopfen wegen der Tür— 
ei und Napoleons Antworten pünktlich aufgezeichnet, und damit den 
beften Beitrag zur Würdigung einer Allianz gegeben deren moralische 
Vafis allen Grundfägen von Recht und Gerechtigkeit aufs Ghrellfte 
Hohn ſprach. Doch war Napoleon feft entfchloffen die Ruffen nur 
die Koften tragen zu laffen und für fi allein die Rente zu ziehen; 
erft die Erhebung in Spanien und der Krieg von 1809 nöthigten ihn 
wider Willen dem Ehrgeiz Rußlands den Spielraum zu geftatten, den 
er ibm ohne diefe Berwidlung niemals einzuräumen geneigt war, Die 
Folgen davon hat Europa noch heute zu tragen. 

Schr ausführlich behandelt Lefebvre die Gefchichten der pyrenäts 
hen Halbinfel: auch bier wird und manch danlenswerthe Bereicherung 
geboten, die und das diplomatifhe Schweigen der Vorgänger verfagt 
bat. Aus den Berichten des franzöfiichen Diplomaten Vandeuil wer— 
den wir in die innern Palaftzuftände des Madrider Hofes noch ges 
nauer eingeweiht, und das PVerhältnig Napoleons zur königlichen Fa— 
milte, dem Infanten, Godoi wird mit voller Unbefangenheit erörtert, 
Manche einzelne Partie iſt noch ausführlicher behandelt als z. B. bei 
Bignon, und das mit Recht; denn eben in dem gewandten Gruppi— 
ven des Stoffes, der ftarten Betonung des einen, der flüchtigen Er— 
wähnung des andern befteht eine wejentliche Vertheidigungskunſt dieſes 
dipfomatifhen Geſchichtſchreibers. Manches Detail entnahm Yefebore 
den Berichten des preufifchen Geſchäftsträgers in Madrid, die fi im 
Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris befinden; diejelben 
bringen hie und da eine einzelne Thatfache, einen bezeichnenden Zug 
den die franzöfiihe Diplomatie aus Eitelfeit überfah oder Ihrem Herrn 
und Meifter lieber verfchwieg, Doc war der franzöfiidhe Geſandte 
v. Beauharnais noch einer der unbefangenften Diplomaten; er ſchrieb 
wenigitend dem Kaifer jhen im März 1808 daß die öffentliche Mei— 
nung in Spanten gegen Frankreich immer feindjeliger werde, und man 
die Truppenbewegungen mit den beventlichften Empfindungen anfehe; 
aber vie Balaftrevolution in Aranjuez und das Intriguenſpiel, das 
den entjetlichen Scenen in Bayonne vorausging, perwirrte alle Rath: 
ſchläge ver Einfichtigen. Die fonft fo feine und confequente Diploma 
tie Napoleons erfcheint in diefer fchlechten Sache als uneinig und con— 

39* 


612 Erfte Abtheilung. Zur Geſchichts-Literatur. 


fus; während er felbft das Net jchlingt worin die ſpaniſche Dynaſtie 
gefangen werden foll, hat fein Gefandter in Madrid offenbar keine 
rechte Vorftellung von dem was im Werf iſt, und fein militäriſcher 
Stellvertreter Murat arbeitet auf eigene Rechnung. Der ehemalige 
Oberfellner von Cahors hielt ſich nämlich des fpanijchen Thrones für 
völlig wirdig; in feinen Aeußerungen, feinem Benehmen gegen den 
Infanten, feinem erften Auftreten in Madrid ſprach ſich die ungedul: 
dige Begierde nach der Krone Spaniens ziemlich unverblümt aus. Als 
er in Madrid einzog, hatte er fih ganz in theatraliſcher Weiſe aufge 
put, mit den ſchönſten Waffen und Federbüſchen geſchmückt, und pre: 
ducirte fi) wie ein Kunftreiter, in der fühen Hoffnung jo den Sp 
niern feinen Beruf zum Thron aufs Schlagendite darzulegen. Dem 
ernften Volke fam aber die ganze Parade lächerlich vor; es ſtaunte 
über die feinen unbärtigen GConferibirten die er ald Fußvolk mit fih 
führte, und ſprach fi) mit der größten Geringſchätzung über die fran— 
zöfifchen Soldaten aus, die es ſich viel markiger und gigantiicer ge 
dacht hatte. 

Die Künfte womit man den Infanten nah Bayonne lodte, die 
entjeglihe Mifhung von Falſchheit und Brutalität welche alle Schritte 
Napoleons bezeichnet, hat Lefebvre mit jhonungslofer Kälte berichtet: 
die Scenen in Bayhonne jelbjt erzählt er fo ausführlich und ftattet fie 
mit allen Einzelheiten fo reihlid aus daß die Darftellung ein wahr: 
haft dramatisches Interefje gewinnt. ALS der Infant Ferdinand an 
kam (20. April), rief der Kaiſer ſelbſt erftaunt aus: wie? er kommt, 
das iſt unmöglich! Doch eilte er ihn zu empfangen, lud ihn ſogleich 
zur Tafel ein und begrüßte ihn abfichtlich jo ceremoniös und feierlih 
wie ed nur gegen gekrönte Häupter Sitte war. Zwar vermied er ge 
hit ihn mit dem Königstitel anzureden, aber gleihwohl verlieh Fer: 
Dinand den Kaifer, ftrahlend und voll Hoffnung von ihm anerfanıt 
zu werden. Kaum aber hatte er ſich mit feinem Bruder Don Garled 
entfernt, jo begann jene berühmte Unterredung Napoleons wit ven 
Canonicus Escoiquiz, worin der Schleier zum erjtenmal weggezogen 
und der wahre Hintergrund der Bonaparte'ſchen Politik mit erſchredeu— 
der Offenberzigfett enthüllt ward. Die Bourbons ſollten vom Thron 
weichen, jo verkündete er dem erftaunten Spanier: alle Eumvendungen 
welche diefer vorbrachte ſchienen ihn nur zu erbittern. Er verhöhnte ven 
Ganonicus darüber dag er einen fo trefflihen Zögling großgezogen 
habe; er äuferte fi über ven Infanten mit einer Härte und Ber: 
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achtung die den unglücklichen Erzieher verfiummen machte — und das 
alles unmittelbar nachher, nachdem er dem Prinzen bis an den Wagen 
entgegengegangen, ihn an der Hand heraufgeführt und ihm ein paar 
Stunden lang freundichaftliche Gefinnungen geheuchelt hatte. 

Am andern Tage (21. April) wiederholte Napoleon dem ſpani— 
ihen Geiftlihen, es jet fein unabänderlicher Entſchluß die ſpaniſche 
Dynaſtie durd eine andere zu erfegen, und Savary der Mann von 
Vincennes, derjelbe Savary der auf dem ganzen Wege dem fpanifchen 
Infanten die beruhigenpften Verfiherungen ertheilt hatte, befam ven. 
Auftrag auch dem Infanten jett fein Schidfal anzufündigen — ein 
Auftrag deſſen er ſich mit der ftummen Selbitverleugnung eines orien- 
taliſchen Eunuchen erledigte. Die Ueberrajchung der anweſenden Spa- 
nier war nicht minder groß als die von Escoiquiz; nur Gevallos aber 
ſprach auch das Gefühl das alle bewegte mit Offenheit und Energie 
aus, Was für ein Vertrauen, rief er Champagny entgegen, fann 
Europa noch auf feine Verträge mit Frankreich jegen, wenn es fieht 
mit welcher Treulofigkeit der Vertrag vom 27. October verlegt wird? 
Welch ein Entjegen wird es erregen, wenn man alle Kunſtgriffe, alle 
trügertschen Verſprechungen und Berführungen betrachtet die der Kai— 
fer angewandt hat um den König nah Bayonne zu ziehen und ihn 
um jeine Krone zu bringen! Kaum hatte Gevalles fo geiprochen als 
ih die Thüre öffnete und — Napoleon hereinbrauste um den fühnen 
Sprecher mit Schmähungen zu überhäufen! Seinen Zwed aber erreichte 
er nicht; weder Ferdinand noch feine Ratgeber ſchienen jett zur Nach— 
giebigfeit geneigt, und der große Mann befand fi in einer Sackgaſſe, 
aus der ihn aud die feinfte Berechnung nicht befreien -konnte. Mit 
Gewalt und Drohung den Prinzen zur Entiagung zwingen war ein 
u gehäffiges und gefährliches Mittel; ihn frei nad) Spanien ziehen 
(affen, hieß den Krieg erflären und vie mühſame Arbeit der legten 
Jahre vernichten. 

Da famen ihm die Eltern Ferdinands zu Hülfe: fie gaben den 
Sohn preis wie fie ihr eigenes gutes Recht preisgaben, und der Ufur- 
pator hatte gemonnenes Spiel. Der alte König Karl benahm fich gleich 
beim erften Erfcheinen fo kindiſch einfältig daß es für Bonaparte ein 
leichtes Gefhäft war ihn als Puppe gegen Ferdinand zu gebrauchen, 
US er zur Tafel geladen war erichten er von Godoi begleitet, der 
Günftling war aber nicht eingeladen und mußte deßhalb zurücdbfeiben. 
Karl IV. wandte ſich mit jammernder Miene gegen Napoleon und bat: 
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Und Manuel, Sire, Godoi? ... fo daß der franzöſiſche Kaiſer nicht 
umbin konnte mit unterdrüdtem Lächeln den Günftling hereinrufen zu 
laſſen. Ber Tiſche ſprach der fpanifhe Monarch von feinen Lieblinge 
beihäftigungen; alle Tage, jagte er, bei jeder Jahreszeit umd jedem 
Wetter ging ich nach der Meſſe und dem Frühſtück auf die Jagd; ich 
jagte bis ein Uhr, und dann ging ich fogleid wieder hinaus. Am 
Abend berichtete mir dann Manuel ob die Gejchäfte gut oder fehlect 
gingen; hierauf legte ich mich zu Bette und fing am andern Morgen 
wieder zu jagen an. — In folhen Händen lag das Schidjal der ipa- 
nischen Nation! 

Ein folder Vater, eine Mutter wie Königin Marie Luiſe, und 
ein Sohn wie Ferdinand — fürwahr e8 fehlte zu dieſem jeltenen 
Kleeblatte nur noch ein Politiker wie Bonaparte, der e8 dahin bringt 
für jenen verdorrten Zweig einer Dynaſtie Sympathien zu weden, ftatt 
fie in der eigenen Berächtlichfeit untergehen zu laſſen. Auch Gedet 
blieb feiner Vergangenheit ganz getreu; ftatt durch feinen Einfluß auf 
den König denfelben von ſchmählicher Nachgiebigfeit abzubalten, und 
fo mit einer Handlung des ſpaniſchen Patriotismus die Sünden der 
Vergangenheit zu verwiichen, handelt er auch bier ganz ald Kammer: 
Diener. Mit dem Rachegefühl des beleidigten Höflings hegt er den König 
ftatt ihm zu beſchwichtigen; was kümmert e8 ihn wenn die Dynaſtie 
untergeht und Spaniens Elend ohne Gränzen ift, wenn er fi nur 
an dem Infanten rächen fann, und ihn in den Sturz der eigenen 
Herrlichkeit mit verwidelt ſieht! So erfolgen denn jene erjchütternden 
Scenen die jelbjt in Napoleon ein Gefühl des Entjegend wedten; es 
folgen jene ftarfen und wiederholten Eindrücke denen die feige Seele 
Ferdinands erliegt. Er läßt fid) durch Worte einfchüchtern und ent: 
jagt. Doch konnte er aud) jest noch mit Würde fein Unglüd tragen; 
aber um das Bild zu vollenden, überbietet er alles was feine Eltern, 
was Godot und Bonaparte Nichtswürdiges getban haben. Er fchreibt 
an den Räuber feiner Krone devote Briefe, er gratulirt unaufgefordert 
dem Ufurpator Joſeph zu feiner Thronbefteigung — ein Schluß der 
wahrbaftig der ganzen Geſchichte würdig iſt. Unſer Gefchichtichreiber 
gibt aber deutlich zu verftehen, wen er die größere Schuld des Böen 
zufchreibt, wenn er das ganze Buch mit den Worten ſchließt: „Bein 
Anblick Ferdinands, der die Hand deſſen füht der ihn jchlägt, empört 
fid) unfere ganze Seele, und doch thut es einem meh eimen unglüd: 
hen Prinzen, der das Opfer einer binterliftigen und unerbittlichen 
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Politif wird, noch mehr zu beladen; bei fo großem Mifgefhid kann 
die Gefchichte nur ſeufzen und ſchweigen.“ 


Zur Geſchichte des Tiroler Kriegs von 1809, 


Il. Geſchichte Andreas Hofers.*) 
(Monatsblätter der Allgem. Ztg. December 1945.) 


Mit fihtbarer Vorliebe hat fid die jüngfte Zeit der Betrachtung 
der Befreiungsfriege zugewandt, und die Ungunft womit man eine 
Zeitlang jene große Vergangenheit mißvergnügt bei Seite zu fchieben 
ſchien, hat ſich in eime heiße Wißbegier umgewandelt, welcher die ernſte 
Forſchung wie die literariſche Speculation in vegem Eifer zu ent- 
ſprechen fucht. Der Befreiungskrieg ift wie ein Januskopf zwiſchen die 
trübe deutiche Vergangenheit und unſere Zufunft geftellt; er gibt ung 
eine Antwort auf jene und regt zugleich über diefe eine Menge erniter 
Fragen an, deren Gefammteindrud oft des Niederichlagenden viel mehr 
enthält al8 des Erhebenden. Wie könnte bei dieſem warmen Intereffe das 
Land Tirol unberührt bleiben, deſſen Kampf vom Jahr 1809 mie 
ein gewaltiges Borfpiel das Epos ver Jahre 13 und 14 einleitet, 
deſſen fühne Erhebung gleichzeitig mit dem ſpaniſchen Aufftand dem 
corfiihen Zwingherrn als die erfte gewaltige Warnungsſtimme des 
Schickſals laut aber doch unverftanden in die Ohren Hang? Es lag 
für das alte überfluge Europa eine eigene Beſchämung darin dan es 
mit aller feiner diplomatischen und friegeriichen Weisheit doch unfähig 
war den gewaltigen Drud des modernen Hunnenthums von ſich abzu— 
halten, während hinter den Pyrenäen ein längft für mundtodt erklär— 
te8 Pand und bier in den Alpen ein noch gar nicht mündig geſproche— 
nes Völkchen zuerft den kühnen Verſuch wagten den Unüberwindlichen 
zu überwinden. Die Capitulation von Bayfen, wo die Steger zweier 

*) Geſchichte Andreas Hofer, Sandwirths aus Paſſeyr, Oberanführers 
der Tyroler im Kriege von 1809, Durchgehends aus Driginalquellen, aus 
den milttäriichen Operationsplanen, fowie aus den Papieren des fsreiberrn von 
Hormayr, Hofers, Spedbachers, Wörndle's, Eiſenſteckens, Ennemoſers, Siebe» 
rers, Aſchbachers, Wallners, der Gebrüder Thalguter, des Capueiners Joachim 
Haspingers und vieler Anderer. Zweite durchaus umgearbeitete Auflage. 
2 Theile. Leipzig. 1845. 
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Welten das Gewehr ftredten, die erſte Räumung Tirols, wo fie vor 
einem Bauernlandfturm das Weite fuchten, leuchteten damald wie 
bligende Augurien in die Nacht des Bonapartiftiihen Chaos herein, 
und alle Zeitgenoffen begrüßten nad) ſchmerzlicher Refignation in vieler 
faum gehofften Regung den eriten Pulsihlag eines ernenerten Yebens. 

Ein Beitrag zur Gefchichte des Tirolerkriegs ift uns daber ſtets 
willkommen, zumal wenn er von fo fundiger- Hand gebeten wird wie 
bier. Die unermüdliche Thätigfeit des Verfaſſers der uns faſt in 
demselben Augenblife mit einer neuen Bearbeitung der Lebensbilver, 
mit den „Anemonen“, und einem Jahrgang des trefflihen Tafchen- 
buchs beſchenkt, darf eine ungetbeilte Anerfennung fordern; denn ver 
„alte Pilgersmann“ beſchämt mande junge Kraft durch Umfang und 
Inhalt feiner Peiftungen, die zum Theil, wie die vorliegende, ein Stück 
des eigenen Lebens enthalten, und deßhalb dem Empfänger um fo 
dankenswerther, für den Geber um fo anftrengender und aufreibenter find. 
Denn nicht die fremde kritisch durchforſchte Maſſe wird bier gegeben, 
fondern Fleisch und Blut, und mit ihm werden aud) alle Erinnerun= 
gen von Neigungen und Abneigungen einer ſtürmiſchen Bergangenbeit 
neu geweckt, melde von der Betrachtung entlegener Stoffe unbetaftet 
bleiben. Eine veihe Materie, Thatfahen und Urkunden, Tegtere zum 
Theil mit der Darftellung zu einem Ganzen verihmoßen, treten uns 
hier in lebendiger, bewegter Zeichnung vor das Auge; in der Maſſe 
des Details und einer fcharfen Nüancirung von Perfonen und Zu— 
jtänden erfennen wir überall die lebhaft afficirte Individualität eines 
Autord der nicht ein Buch aus Büchern, jondern aus dem Yeben 
ſchafft. Politische Betrachtungen, perfönliche Digreffionen polemijcher 
und apologetiicher Natur unterbrechen daher nicht felten den Gang ver 
Erzählung; aber über dem Ganzen liegt ein friiches lebendiges Colo— 
it und der Gang dev Ereigniffe wird mit dem fpannenden Imterefie 
eined Acht dramatischen Stoffes feftgebalten. 

Den Vorwurf ald fuche der Verfaſſer das Verdienſt Hofers herab 
zudrüden, jcheint er gleich durch den Titel des Buches zurüdzumeiien 
„Geſchichte Andreas Hofers, Sandwirths aus Paſſeyr, Oberanführers 
der Tyroler“, fo nennt er feine bifteriihe Darftellung, und verwahrt 
fih an vielen Stellen gegen die Anklage den volfsthümlichen Helden 
feineg verdienten Porbeerd berauben zu wollen. Jene Anklage berief 
fi) gewöhnlid auf die ungünftige Zeichnung der Perfönlichkeit Hofers; 
hören wir wie der Verfaſſer fih in der neueften Bearbeitung über 
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ihn ausſpricht. „Hofer, heißt e8 (I, 202), war rein phlegmatifchen 
Temperament®, von großer Liebe zur Ruhe und Gemächlichkeit, wohl 
auch darıım ein Feind alle Neuen und Rafchen, nur in Feuer und 
Flammen zu fegen, wenn es altem Recht und Herfommen, religiöfen 
GSegenftänden oder der über alles theuern heimathlichen Erde galt. 
Er war nichts weniger als ein ausgezeichneter hervorragender Natur: 
menfh, fröhlich, ein Freund gutmüthigen Nedens und Scherzes, lang- 
ſam im Auffaffen, beichränft, auch in gewöhnlichen Kenntniffen, weder 
Mar noch einig in feinen Anfichten, im Handeln langſam und unent- 
ichloffen, leichter vertrauend und bingebend als es fonft die Bergbe— 
wohner zu fein pflegen, aber nicht ausharrend, noch verläßlich, jedwe— 
der Einftrenung, jeder auch noch fo plumpen Schmeichelet zugänglich, 
ſchwindelnd ob feinem unerwarteten und durch feine große Eigenfchaft 
verdienten Glück. Leicht war e8 ihn in einem Augenblid zu terrori— 
ftifchen Mafregeln binzureißen, aber feine Neligiofität und die fchöne 
Weichheit und Milde feines Gemüths binderte immer die Vollſtreckung, 
und was war rührender und ergreifender als die rauben, kraftvollen, 
treuberzigen Aeußerungen unduldfamer Baterlandsliebe und hoben Na— 
tionalſtolzes in diefer Seele voll jchmudlofer Einfalt und frommer 
Treue? — An einer andern Stelle wird zwar fein perfönlicher Muth 
gepriefen, aber gerügt daß er zu Marſch, Angriff und Beobachtung 
nicht einmal ſolche Diöpofitionen zu machen verftand, wie fie der 
ſchlichte Menfchenverftand und ein geübter Blid zu geben weiß. Bon 
feiner unthätigen Behaglichkeit, feiner ganz arglofen Einfalt werben 
harafteriftiihe Züge erzählt, überlegene Geiftesgaben und praftiicher 
Scarfblid ihm abgeiprochen. Gerade deßhalb erſcheint er aber dem 
Berfaffer als der geeignetfte Führer eines Volkskriegs, der ſchlechter— 
dings nit in den Händen eined Enragé, eined hochbegabten Ehr— 
geizigen fein durfte, und wenn man die Züge von Berachtung lieft 
welche die hochgebornen und gejchulten Generale für den „Bauernruns 
nerl“ an den Tag legten, muß man jener Anficht gewiß beiftimmen. 
Darum, heißt e8 (I, 214), erfor ihn Hormayr vor Allen, darum fuchte 
er aus ihm täglid mehr einen furchtbaren Popanz für den Feind, 
einen Gögen für feine Landsleute zu bilden, darum vergrößerte ev ihn 
planmäßig immer mehr, daß endlich der gute Mann zu Schwindel, 
daß er endlich felber anfing fich für etwas Auferordentliches, feine Gedan— 
fen nit mehr fo aanz für bloß irdiſch zu halten, fteif und feft an 
die Göttlichkeit feiner Sendung zu glauben, alle Anfragen durch ein 
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paar unverftändfiche Worte voll tiefen myſtiſchen Sinnes, oder gar nur 
durch eine geheimnißreiche Gebärde zu beantworten. 

Mag diefe Zeihnung Hoferd Manden als ungünftig erjceinen, 
fo hat der Berfaffer an andern Stellen ſelbſt jehr treffend den Stand— 
punkt angegeben von dem aus der Tirolerkrieg und feine Helden rich⸗ 
tig zu beurtheilen find. Er jelbft findet, e8 jet eim verächtlicher Zant 
um dieſes oder jenes größere Ruhmesblatt zu rupfen oder zu zupfen; 
nicht Hofer, nicht Hormayr, nicht Speckbacher, nicht Teimer konnten 
fügen: ich habe das oder das gethan. — Man fann e8 nicht genug 
wiederholen, heißt e8 (II, 179), gerade das war das Herrlichite im 
Tirolerfriege und in feiner dynaſtiſchen und religiöfen Richtung daß 
die allgemeine Sache keineswegs vor irgend einer ungemeinen Perlön- 
fichfeit in den Hintergrund zurüchweidhen mußte, daß ohne Ausnahme 
fi feiner rühmen durfte der Herr der Bewegung zu fein, daß das 
ganze Volk fo nur ein Wille und eine Kraft, und ein Kopf, ein 
Herz und ein Arın war, daf der Mann unter den Männern ver: 
ſchwand, und das Uebergewicht eines Einzelnen feine nothwendige Be 
dingung der Einheit mehr war. 

Man kann jene Schilderung des Hoferihen Weſens adoptiren 
und immer nod bleibt dem Sandwirth aus Paſſeyr fein eigenthüm— 
liches auserwähltes Verdienſt. Gerade darin daß die Notbwendigteit 
vorlag ein fo kindliches, jo naives Naturfind an die Spike einer groß 
artigen wilden Bewegung zu ftellen, Liegt auch fein ganz bervorragen: 
der, jeltener Ruhm. Der Verfaffer fagt felbft von Hormayr (I, 207): 
feine Vergötterung der Bauern, feine Geringihägung des Adels dem 
er doc; jelbft angehörte, war ihn feine Komödie, fondern baarer Emit; 
e8 lag aljo in der Zeit und denen die fie begriffen der nothwendige, 
unabweisbare Drang gegen alles das, was Stand, Bildung und Geiit 
Glänzendes boten, die kindliche Unmittelbarkeit eines Naturmenſchen 
als wirkſames Ferment einzutauſchen. In ſo ernſten Kriſen wie der 
Kampf der europäiſchen Nationen gegen die chaotiſche Auflöſung in den 
Bonapartismus eine war, pflegt die Mehrzahl der Klugen, Gebildeten, 
Hochſtehenden nur paſſiven Widerſtand entgegenzuſetzen oder ganz zu 
weichen. Es bedarf da der ganzen Fülle uncultivirter aber auch un— 
verfürzter Naturkräfte die in der Maffe des Volkes ſchlummern; die 
blafirte Ruhe der Ueberlegung, der Bildung, des Verftandes, die für 
die normalen Verhältniſſe des Gewähnlichen ausreicht, erweiſt ſich Dann 
als ganz ohnmächtig. Se lag die Sache damals in unferem Vater 
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lande; die große Menge unferer Weifen, Gelehrten und Berftändigen 
ertrug den Drud, nur der unbefangene Sinn der Maſſe fühlte und 
rang wider den tödtlihen Gegenjag der fih ihr in taufend Formen 
entgegenftemmte. Unſer „deutſcher Tacitus“ — wir fagen e8 nicht 
um ihn allein anzuflagen — bewies gelehrt daß in dem Rheinbund 
Elemente einer beſſern Zukunft lägen, Geringere thaten e8 ihm nad, 
aber die Bauern in Paffeyr, die im Dulden vielgeprüften Heffen, die 
phlegmatifshen Pommern bewiejen durch die That, daß fie anders 
fühlten als die Weifen und Schriftgelehrten. Darin liegt eben das 
Große und Ehrmürbige einer foldhen Bewegung, daß von ihr noch 
einmal die unverfümmerte, vollftändige Natur der Menfchen ohne Bil- 
dung und Berbildung ganz erfaßt wird, während ringsum vie Kluge, 
verftändige Welt veflectirt, berechnet und einer beſſern Wendung der 
Dinge diplomatisch entgegenlaufcht. 

Es ift um das BVaterlandsgefühl eine eigenthümliche Sache. Ge- 
vade bei denen, wo wir Kinder der Givilifation die Rohheit und den 
Mangel an Dreffur beflagen, fpricht es fid) viel gewaltiger und that- 
kräftiger aus, ald dort wo e8, durch diejes und jened Medium verbünnt, 
zulegt eine abftracte Ioee ohne Yeben und Zeugungskraft geworden tft. 
Dem Bewohner des Bafjeyr und Allen die mit ihm auf gleicher Stufe 
ftehen ift das Vaterland und die Liebe zu ihm ein Wirfliches, ein 
Unabtrennbares, das ihm feine geträumte Herrlichkeit wegfophiftifiren 
mag. Der öde Boden dem er mühfam die Nahrung abringt, die Um: 
gebung der fein Ich erwachſen ift, der alle feine Erinnerungen ange— 
hören, die Luft die er athmet und die Sprache die er fpricht, find mit 
ibm und feinem Wefen viel inniger verihmolzen als der abftrahirte 
Begriff der Vaterlandsliebe e8 mit dem geglätteten Weſen der kosmo— 
politiſchen Weltbildung je werden fan. Man nenne e8 Patriotismus, 
Religion, Daſein, e8 ift bei dem Naturmenjchen Alles zugleih; ihn 
davon losreißen, e8 ihm nen formen wollen, heißt die ganze mächtige 
Naturfraft eined noch ungezügelten Elements gegen die Welt zum 
Kampfe rufen. Die nenefte Gefchichte bietet und dazu Belege genug; 
ver Kampf der Bendee, die Erhebung der Spanier und Tiroler gegen 
Bonaparte hat fattjam gelehrt, wie vor den ungeahnten Kräften des 
nod ganz urfprünglichen Nationalgefühl8 moderne Kunft und Weisheit 
zu Schanden wird. Aud) in der Vendée mußte man diefer volksthüm— 
lichen Kraft Anerfennung zollen; die fernen Eugen Herm vom Adel 
und vom Clerus mußten fich beugen vor dem Fuhrmann Gathelinenu, 
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gleich wie die öſterreichiſchen Generale bei aller tiefen Verachtung gegen 
die Bauern dem Sandwirth ſich unterordnen mußten. Solche Männer 
find nit nur Puppen die man ald politiihe Mannequins voranftellt 
und an Fäden dirigirt, fondern es liegt in ihnen eine Kraft die wir 
Kinder der Ciwilifatton und Weltbildung, wie unfer eigenes Bewußtſein 
und jagt, nit mehr befigen; die laute Bewunderung, die zahle 
Menge der Wallfahrer nad) Paſſeyr gilt nicht dem Genie Andres 
Hofers, man ehrt damit nur die jchlichte Einfalt des ganz kindlichen 
Mannes, der in einer Zeit wo alle Weifen verzweifelten, feſthielt an 
dem angeſtammten Baterlande. 

Bir wenden uns zu unſerem Geſchichtſchreiber zurüd. Er beginnt 
mit einer überfichtlihen Darftellung der Zuftände Tirols bis zur Be 
napartiichen Invafion; in fcharfen, kurzen Umriſſen ſtizzirt der grün 
(iche Kenner die äußeren Schickſale Des Landes wie die Entwidlung 
feiner ftändifchen Rechte. Nach dem dreifigjährigen Kriege Iıtten fie 
den erften Abbrudy; das felbftändige Tirol ſank zur Provinz herab, 
und zwar, wie der Verfaffer ſich ausprüdt, in die Reihe jener Provin: 
zen, wo durd) das Wüthen der Gegenreformation, durch die Austrei- 
bung aller Andersvdenfenden mit Zurüdlaffung des zehnten Pfennigs, 
durch Blutgerichte und Confiscationen bereits Alles nivellirt und über 
einen Yeiften gefchlagen war. Zwar mußte bier nicht der Katholicis— 
mus dazır dienen „die Kaftanıen des Abjolutisinus aus dem Feuer zu 
holen‘, aber doch verloren die alten Efemente des Adels ihre Bedeu— 
tung ohne daß neuevon Seiten der Bürger und Bauern fie erſetzten. Nur die 
Geiftlichfeit gewann, befonders die Jeſuiten, ohne Doch durch ihr politisches 
Auftreten bei dem Yande Dank zu verdienen; in den Momenten der Notb 
zeigten fie ich ftet3 „mit dem Glücke liebäugelnd und fuppelnd, und 
ver Yegitimität des Sieges und des Beuteld überall huldigend.“ Die 
alte ſtändiſche Selbftändigfeit des Landes ging damit allmäblig zu 
Grunde, ſelbſt Maria Therefia zerrte noch an ven lebten Stüden; 
„alles Selbftändige, alles Selbſtdenken und Forſchen ſollte nad dem 
alten Zefuitenpfan mehr und mehr ausgereutet, Alles bloße Gedächt— 
nißwiſſenſchaft, Alles durch Surrogate erjegbar, nichts mehr Reit, 
Alles Gnadenſache, es follte ein wahre® bas empire fein!” Wie bie 
Jeſuiten fielen, fam die franzöfifhe Nachäffung an die Reihe, die Ver— 
götterung der sciences exactes, der Ziffern und Maffen, und die fonnte, 
wie der Verfaſſer jagt, freilich ebenſowenig Talente bilden als der 
Lascy'ſche Gamajchen-, Tempo-, Puder, Wir: und Prügelcultus Can: 
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divaten des Siegs geliefert bat. Ber diefer mechaniſchen Abhafpelung 
der Geſchäfte mußten jelbjtändige Talente im Krieger: und Deamten- 
ftand immer jeltener werden, die Nationalkraft mußte fih immer mehr in 
die Bauern flüchten die auf jene rath- und thatloſe „Mandarinen- 
wirthſchaft“ mit Verachtung herabjahen. In der Sammlung von Ur: 
kunden die der Geſchichtſchreiber dem Werke angehängt hat findet ſich 
(I, 342 ff.) ein merfwürdiges Actenftüd, Das beweift daß der Verfaſſer 
nicht zu hart geurtbeilt bat. Aus dem Munde der Oberinnthaler 
. Biertelöconferenz (1801) wird bier das Treiben der Beamten, Die un: 
durchdringliche Maſſe von Mißbräuchen und das Unwelen der Stände 
einer viel ſchneidenderen Kritif unterworfen als es jede gejchichtliche 
Darftellung vermödte. 

Die Wendung der Kriege wie fie feit 1796 auf dieſem Boden 
geführt wurden, ift damit binlänglidy erklärt; der unſchätzbare Berg: 
gürtel der öfterreihiihen Monarchie blieb für fie ein unbenügtes Gut, 
und weder der Friede_von Campo Formio nod der zu Lüneville und 
Preßburg ward damit aufgehalten. So fam das Yand durch den achten 
Artikel des Friedens von 1505 an Bayern, nachdem es faft 400 
Jahre unter Habsburg, 65 Jahre unter dem Haus Lothringen geſtan— 
den; eine folde Aenverung, die plötzlich ın alle Zweige des öffentlichen 
und des Privatlebens eingriff und uralte Bande zerjtörte, konnte auf 
das Volk nicht anders als verfteinernd und zermalmend einwirken. 
Denn nicht nur der alte fittlihe Zufammenbang mit dem Gros der 
öfterreihiichen Monarchie ward durd die neue Wendung geftört, aud) 
eine Mafje von materiellen, perfönlichen und corporativen Intereffen 
mußte Damit geführvet jein. Unfer Geſchichtſchreiber findet Die Gründe 
davon nicht in dem übeln Willen der bayerifhen Regierung, fondern 
in höhern Urſachen; „in die Oekonomie eines großen Staates pafte diefer 
harte föftlihe Demant allerdings, verborgen und geſchirmt unter den 
Fittigen ftrategifch = politifcher Rückſichten; nicht jo in die Oekonomie 
eines jugendfriihen aufſtrebenden Königreichs, das in der damaligen 
Lage nur durch das Bonapartiihe Frankreich und faft nur auf Oeſterreichs 
Unkoſten zu gewinnen hatte.” Mand materieller Bortheil wurde ihnen 
zwar geboten, aber das Alles ward von dem Schmerze überwogen, den 
Berhältniffen und der Umgebung entrijfen zu fein welche eine Ueber: 
Lieferung von vier Jahrhunderten für ſich aufweiſen konnte. 

Nur Eines vermodte die Tiroler zu beſchwichtigen, das herzliche 
und gewiß ehrlich gemeinte Verſprechen König Maximilians: ich gelobe 
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euch nochmals, biedere Tiroler, fein Yota fol an eurer Berfaflung 
geändert werden (1806). Diefes milde Wort paßte nicht in die eifenne, 
verhängnifvolle Zeit die da folgte; ſchon die nächſten Jahre bradten 
die kriegeriſche Drachenſaat zur Reife, nicht in den tirolifhen Gebirgen 
allein, fondern in rem weiten Umfreife des europätichen Staatstörpers. 
„Es hatten fi damals, fagt der Verfaſſer, den Bonapartifchen Ni— 
vellirern, den Revolutionärd von oben (denen die Revolutionärs von 
unten meift auf der Ferſe folgen), es hatten ſich ihnen Staatsrechts- 
lehrer geboten, wie fie unter den Ulemas des Padiſchah faum auftre: 
ten würden; unummwunden jprad man es aus: der Umſturz alles ae 
ichichtlichen Bodens jet bloß zeitgemäße Reform.‘ Da konnte es denn 
nicht in Erftaunen fegen, wenn man dem füniglihen Worte zum Hobn 
das Verbriefte umſtieß, mit Wohldienerei gegen das Joch der Fremten, 
mit Tendenzproceffen, mit fchlechter Juſtiz und Verdächtigungen das 
ichlichte Yeben des tirolifhen Volkes zu vergiften anfing. Bier Miän- 
ner find es bejonders, denen unfer Geſchichtſchreiber die fteigende Gäh— 
rung in Tirol zuſchreibt, den beiden Kreisdirectoren Mieg und Het 
jtetten, dem Oberſt Dittfurt und dem Generalcommifjär Welsberg 
Daß ein Mann wie Mieg, dem der Berfaffer des Lobes gewiß nıdt 
zu viel ertbeilt, und den dad deutſche Vol noch fpäter in einer ern— 
ften Frage hat als Ehrenmann fennen lernen, daß fo einer und ähn— 
lihe damals dem goldnen Kalbe des Bonapartismus opferten und 
einen biedern deutſchen Stamm al8 rebellifche Canaille betrachten lonn— 
ten, beweift eben wie tief der Roſt der Zeit jelbit guten Stoff ange 
faßt hatte, und wie, wenige ausgenommen, nur nody „Die Yeute um 
bäurifchen Lodenrod‘ des tiefen Schmerzes und des bittern unver— 
fürzten Haſſes gegen die Fremden ganz fähig waren. Diefe deutſchen 
Sommifjäre hauften in einem deutſchen Lande fo arg, wie nur Die 
Fremden immer fonnten; oft war es weniger der reelle Drud als der 
freche Muthwille, womit fie die Maſſe erbitterten. Ein paar grelle 
Züge aus dem Leben von Ehren-Hofitetten hat der Verfaſſer bemor- 
gehoben. „Es war durch achtungswerthe, leidenſchaftloſe Männer be 
ſtätigt daß Hofftetten einmal den Hut auf dem Kopf, die Tabakspfeife 
im Munde in die Kirche gefommen fei, daß er bei Picitationen frd> 
licher Geräthe einft in den Kelch gepißt, Meßgewänder Juden über- 
gehängt und fie dann mit dem ſpaniſchen Rohr unter lautem: au waib! 
au waih! durch die Zimmer gejagt, daß er einft den Guardian von Meran 
und einen Pater zum Frühſtück geladen und dieß ihnen am Fuße feines 
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Bettes jervirt habe, in welchem er zwifchen zwei ſchmiegſamen Jung— 
frauen lag!’ So widerwärtig ſolche Details fcheinen mögen, man fann 
fie der Geſchichtſchreibung nicht eriparen, da gerade durch fie am grellften 
ind Auge fpringt mit welcher Buberei der Bonapartismus gegen das 
Bolt verfuhr. Es wäre jogar wünſchenswerth gewejen wenn der Ber- 
fafler genauer auf die Zeiten der bayriſchen Berwaltung eingegangen 
wäre. Zwar erjcheint das in der erften Bearbeitung Gefagte bier in 
erweiterter Faſſung (der Standpunkt ift unverändert geblieben), aber 
immer noch wünſchten wir des Einzelnen mehr über die Zeit von 
1506 bis 1809 zu erfahren. Unſer Geſchichtſchreiber ſelbſt fagt über 
Montgelas, feine innere Berwaltung wolle er nicht rechtfertigen, und 
fügt hinzu: „mögen übrigens diejenigen den erjten Stein darauf wer- 
fen welche bei unendlich leichterer Aufgabe ſelbſt gar feine Fehler ge— 
macht und fid) von allen Irrthümern ver Zeit, von allen Mißgriffen 
der Noth, von allen Arzneifranfheiten der Reactiou frei und unberührt 
gehalten haben‘ (I, 125). Jene oben geſchilderten Exceſſe famen auf 
Rechnung der Werkzeuge; daß es der leitenden Regierung mit einer 
tüchtigen Organifatton Ernſt war, wird jchwer zu leugnen fein, wenn 
man auch das Gute und Zweckmäßige lieft das Tirol der bayrischen 
Verwaltung verdanft.*) Durch das ſcharfe Hervorheben defjelben wird 
der Aufftand in feinem rein nationellen Charakter nur noch greller 
bezeichnet ; wie gleichzeitig die Spanier, fümpfte man nit um die fer- 
tigeren, angemefjeneren Formen einer neuen politiihen Bildung, ſon— 
dern nur um die Unwerleglichfett ded angeftammten Bodens. So in 
der pyrenäiſchen Halbinfel, jo in Tirol, jo in Deutjchland um 1813; 
ver Kampf um neue politische Formen und Reformen wird den Kampf 
um die nationale Eriftenz immer nachfolgen mäjjen, 

Indeh die dumpfe Gährung im Volke wächſt, bereitet ſich in 
weiteren reifen der Umſchwung des Jahres 1809 allmählich vor, und 
es ift Zeit daß wir mit den Kräften des nahen Kampfes befannt wer- 
ven. Vortrefflich werden wir in die Yage des Yandes, feine Yocalitä- 
ten und Berfönlichfeiten eingeführt; ſchon früher wurde uns durch die 
dankenswerthe Mittheilung des meifterhaften ftrategiihen Reliefs von 
General Bauer die militärifche Stärke und Schwäche Tirols Har gemacht, 
jet bringt uns der Gefchichtichreiber Das Dertlihe und Perſönliche 


*) S. Tyrol unter der bayriihen Verwaltung. Mit Actenftüden. Yon 
einem Tyroler. Aarau, 1816, 
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feines Vaterlandes durch frifche ſcharfe Zeichnung jo nahe wie möglich. 
Um einen Menſchenſchlag zu begreifen wie die Bewohner des Pafleyr, 
bedarf man einer Kenntnig des Bodens und der Umgebung die alleın 
ſolche Menjchen großziehen kann, fraftvoll und rührig, ernft, nicht ohne 
Miftrauen. „Das Leben unter Gottes freiem Sternenhimmel, beift 
e8 (I, 197), in reiner Luft, hoch über dem Qualm der Städte, in ber 
Abgeſchiedenheit einer großen, wunderſamen, oft furdhtbaren Natur, 
macht daß nur wenige und am wenigften neue Begriffe gedeiben, aber 
die alten, angeftammten und felbjterworbenen ftählen fih. Das U: 
ter, das unbeweglih Starre, Fefte und Einfame diefer Alpennatur gibt 
einen düftern Anftrich, einerſeits zwar Die unwillkommene Erinnerung 
an die Unzulänglichfert und Hinfälligkeit unferer irdiſchen Hülle, aber 
das vegt hinwieder die Seelen und Körperfraft auf. Auch den ein 
fachen Landmann treibt's den unverftändigen, leblofen Gefahren ge 
wandte, verftändige Lebenskraft entgegenzufegen, und jener lautlofen, 
verfteinerten Größe beharrlihen Muth. ine Religion baben die 
wacern Leute für ihren Hausgebrauch, Feine capitulirende, fie glauben, 
lieben, hoffen und haſſen wenig in Worten, furz und ftarf in der 
That. Mit derjelben Friſche wie hier die Yocalität und der entſprechende 
Typus der Bewohner gezeichnet wird, führt und der Verfaſſer vie In: 
Dividualitäten dev leitenden Perfonen worüber; Hofer, Teimer, Sped— 
bacher, Chafteler, Hormayr werden und durch marfixte, ſprechende Zeich 
nung nahe gebracht, und wir find in dem Lande, dem Volle und ſei— 
nen Führen ſchon bewandert, als die erfte Erhebung gegen die bat 
riſch-franzöſiſche Herrſchaft losbricht. 

Die ſchnelle Erlöſung in den Apriltagen 1809 hatte etwas Wun— 
derbares, den Sieger wie den fliehenden Feind Ueberwältigendes. Wie 
gebannt ſtanden die fremden Beamten und Truppen in dem plötzlich 
lebendig gewordenen Yande vereinzelt, und die Franzofen waren von 
paniſchem Schreden erfüllt, als fielen die Berge über fie; kein Wunder, 
denn 45 Stunden nad) dem erjten Schuß war das Yand frei ganer 
den und hatte 8000 Mann bisher unüberwindlicher Truppen beſiegt 
Wie nun Chafteler und Hormayr durch das Puſterthal beranzogen, 
war des Jubels fein Ende; tief ergreifend gab fi das felige Gefühl 
der Befreiung in ten mannigfaltigften Aeußerungen fund, und Alles 
30g ihnen entgegen mit grünen Neifern geſchmückt, „als rüdte der Bir: 
namswald ned einmal auf das Dunfinan des Tyrannen los.“ De 
tiefe Ernft der Empfindung wechjelte meift mit der drolligen Nawetät 
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der Aeußerung; beides hat unfer Gefchichtfchreiber vortrefflih gegen- 
übergeftellt, letzteres namentlich in dem unnachahmlichen Gewande ber 
nationellen Eigenthümlichkeit, und durd die komischen Züge deren er 
harafteriftifche hervorhebt, blickt meiftens die ergreifende Wahrheit der 
ungeſchminkten volfmäßigen Begeifterung. Es ift gewiß nicht zu viel 
gejagt daß das Familiengefühl zwiſchen Fürſt und Volk, diefe heilige 
dynaſtiſche Empfindung mit dem durchgängigen religiöfen Beigefhmad, 
kaum in der Vendée überboten wird; fie hatte etwas Altbiblifches, 
wahrhaft Grandiofes und war eine der ſchönſten Zierden des gefunfe- 
nen deutihen Namens. Wie armfelig erjcheinen, diefer imponirenden 
Größe entgegengehalten, die. leinftädtereien und Nichtswürdigkeiten 
des Feigen Friechenden Michel$ der die corfishen Feſſeln küßte und mit 
bänderingender Entrüftung die tirolifche Illoyalität beklagte! wie arm- 
felig die ganze fchreibende und fchreibfelige Welt auf Kathedern, in 
Journalen und gelehrten Yucubrationen, die mit hochweiſer Miene das 
Unüberlegte eines folhen Ausbruchs bewiefen oder au pis aller dieſen 
unwürdigen Rebellen mit aller Salbung antediluvianischer Pegitimitäts- 
[ogi£ auf den Leib rüdten! Denn darin lag der grelle Wahnfinn der 
Zeit, daß der corfiihe Heißhunger jeve Auflehnung als eine Todfünde 
gegen Das ewige umvertilgbare göttliche Recht anſchnaubte daß es der 
Michels genug in Deutfchland gab die ihm das nachlallten. Daß 
unjer Gejchichtichreiber beides, ven kindiſchen Zorn des überrafchten 
Bonapartismus und die fervile Erhitzung der Nachbeter mit kauftifchen 
Spotte verfolgt, ift auch jett nach drei Jahrzehnten des Friedens ge- 
wiß nicht überflüffig; denn unter gegebenen Bedingungen, ähnlich dem 
Unkraut und den Parafiten, wird der Michel und fein Nol nie auf 
ih warten laſſen. 

Die überrafhende Siegesfreude vom April 1809 ward fon in 
den letzten Tagen des Monats zur ſchmerzlichſten Bedrängniß; der 
Sieg der öfterreihiichen Armee in Deutjchland, auf den man gerechnet, 
ward nicht erfochten, vielınehr das ganze Heer zurüdgeworfen, das Erz- 
berzogthum, die Hauptftadt preißgegeben, und Tirol ftand nun ifolirt, 
zur eremplarifhen Strafe beftimmt; es follte ein politifches Autodafé 
werben für feinen Unglauben an den alleinfeligmachenden Bonapartis- 
mus. Im diefem Augenbiid der Noth fchrieben die braven Tiroler 
(1. Mai) an den Kaifer: Kriegsunfälle beugen den Tiroler nicht; wir 
werden, unterftügt von Ew. Maj., bi8 ans Ende ausharren und Ew. 
Maj. und die ganze Welt überzeugen, daß es eher möglich jei den 
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Tirofer über dem Erdboden zu vertilgen als ihm jeine angeborene 
Liebe und. Anhänglichkeit für Em. Maj. und: deren durchlauchtigſtes 
Kaiſerhaus zu benehmen. — Der Kaiſer verfprach ihnen Hülfe, aber 
e8 blieb. beim Verſprechen. Indeſſen bradyen Lefebvre und Wrede in 
das Land herein; der Unglüdstag bet Wörgel (13. Mat) öffnete ihnen 
ven Weg nad) Innsbrud, alled war in Auflöfung und Uneinigfeit, umd 
nur dem Webermuth der Sieger die Chafteler’8 Friedensdepeſche uner- 
brochen zurüdjchidten, hatte man es zu verbanfen daß Tirel mit 
ſchon im Momente der Schlacht bei Aspern verloren war. Zwar ma 
ren viele, unter den bochgeftellten Militärs. namentlih, die den Mo— 
ment erfehnten aus dem Lande berauszufsmmen, und die Kamerat- 
{haft mit den übermüthigen. Bauern [08 zu werden, aber andere, 
Hormayr und Veyder befonders, beharrten bet dem Gedanken die Per: 
theidigung des Landes zwiichen Trient und den Brenner zur concentri- 
ren. So folgte auf den Unglüdstag vom 13. ein glüdlicher 29. Mai, 
und mit den Kämpfen am Berg el errang. Tirol feine zweite Be 
freiung. 

Dießmal nahm der Kampf eine Wendung die dauerndes Gelingen 
verhieß; die Organtfation des Innern durch Hormayr fällt im viele 
Epoche. Auch nach außen durfte man ſich größeren Erfolg verfpreden, 
die Schlacht bei Aspern war geichlagen, in andern Theilen von Deutid- 
land regte e8 fich, man dachte an Einfälle in die ſüddeutſchen Präfec- 
turen der Rheinbundfinften und fnüpfte Verbindungen mit Schill in 
Norddeutſchland an. Bedenklich war e8 indeſſen ſchon daß der blutige 
Tag von Aspern jo ganz unbenügt blieb, bedenklicher noch das ver: 
hängnigvolle Schweigen Defterreihs. „Im fehneidendften Gegenfage 
mit jenen von Kaiſer Franz fo eben vor aller Welt für Tirol feier: 
lichſt ausgeſprochenen Gelöbniſſen geſchah von der Schlacht bei Aspern 
bis nad) dem Znaymer Waffenſtillſtand nicht das Geringſte; weder 
Buol noch Hormayr erhielten ſeit der Schlacht bei Aspern bis drei 
Wochen nah dem Waffenſtillſtand eine einzige Zeile, ES kam ken 
Mann, fein Geld, feine Munition, weder Antwort noch Inftructien.“ 
(II, 321). Wie ein lähmenver Schlag fam dann plößlidy die Runde 
vom Waffenftillftand, vom Aufgeben der treuen Tiroler; es gab feine 
Möglichkeit mehr eined glüdlichen. Widerſtandes. Die Oefterreicer 
räumten das Land, unter welchen Gmpfindungen läßt ſich vente. 
Selbſt der gemeine Mann, jelbft die Windiſchen welche fein Deutſch 
verftanden, bemühten ſich in heftiger Gebärdenſprache die ihnen mäber 
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befannt gewordenen Tiroleranführer zum Mitgehen, zu ihrer Rettung 
zu bemegen; mehrere folgten dem Rufe, auch Etfenfteden und Sped- 
bacher. Hofer ging ins Paffeyr, in die Verborgenheit der Ketferlahn, 
von wo er auf die erften Anrufe Speckbachers und des Capuciners 
die befannte. claffiiche Signatur gab: „Andere Hofer“, oder auch: 
„Euer gethreyefter Andere Hofer, dermal unwiſſent wo?“ 

Wer mochte ahnen daß ſchon die allernächſte Zukunft eine neue 
Wendung der Dinge bringen würde? In den lettten Tagen des Ju— 
lius waren die Truppen abgezogen, das Volk fhien muthlos und uns 
entichloffen, und fon am 3. Auguft war wieder das erfte Gefecht, 
bald darauf neuer Sieg, neue Befreiung. Der Capuciner Haspinger, 
der „Rothbart”‘, war im Eifadthale rührig, und bald machte ſich die 
Ueberzeugung geltend daß durch den Abzug des Militärs die Kräfte 
des Volkes weder gebrochen noch gelähmt feien. In denfelben Tagen 
wo die feindlichen Borpoften ſich bis nad Sterzing vorichoben, wurde 
das Wirthshaus zum Kreuz in Briren zum tirofifchen Rütli wo ſich 
drei Männer, „ungelehrt, wenig geübt, von hoher Einfalt, aber ftarf 
im Gemüth“, zu neuer Errettimg des VBaterlandes die Hände reichten. 
Es war Martin Schenk, der Kreuzwirth zu Briren, ein junger kraft— 
voller Mann, von einer fürchterlichen Entjchloffenheit, raſtlos thätig bet 
Tag und Nacht, fröhlich und lebensfroh, weit und breit der berühm— 
tefte in allen Arten des Nationaltanzes; dann Peter Kemmater, Wirth 
zu Schabs, ein junger, ſchlanker, blühend ſchöner Mann von 22 Jah— 
den, trefflichen Blickes, ausgezeichneter Tapferkeit; endlich Peter Mayer, 
Wirth in der Mahr, der im feinem durchdringenden Blick, den ſpitzi— 
gen Zügen, dem zufammengefniffenen Mund, den wenigen Gebärden, 
in ver kurzen, ſcharf betonten Rede feinen Charakter auf den erften 
Bd ausfprah. Der Capuciner Haspinger fprady über den Bund 
feinen Segen und bald fette der neu auflodernde Kampf dem Vor— 
dringen der Feinde an der Eifad ein blutiges Ziel. Die Gefechte im 
Anfang Auguft, wobei ſich die ganze Eigenthimlichfeit eines erbitterten 
Gebirgskrieges entfaltete, wiefen die Bonaparte'fhen Truppen von 
Neuem über den Brenner zurüd; nad Erfolgen, deren wunderbaren 
Wechſel die Tiroler jelbft dem Einfluß eines Heiligen zuſchrieben, zog 
Andreas Hofer abermals in Innsbrud ein, der nachbraufenden Menge 
mit den Worten Stillſchweigen gebietend: „Bft, bft, jest beten und 
nit fchreien! I nit und Des nit — der droben!“ Damals trat er, 


vem ftürmifchen Verlangen der Innshbruder die ihn fehen wollten zu 
40° 
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entfprehen, and Fenſter und hielt jene claffiiche Rede die bei ihrer 
unnahahmlihen Naivetät, ihrer funftlofen Einfalt den ganzen Men- 
hen einzig zeichnet, und die mit den Worten ſchloß: „meine Waffen- 
brüeder fullen mi nit verlaffen, ih wear Enf a nit verlaffen, jo wahr 
J Andere Hofer hoaſſen thue. Nu, gfogt hab I Ente, gſoyhn habt 
mi — fo bhiot Ent halt Gott.“ 

Die Tragödie nahte indeffen ihrem Ende. Der Krieg veimigte 
Tirol zwar von Neuem, aber die Geftaltung der Dinge außer Tin! 
ließ wenig Hoffnung eines dauernden Gelingens. Viele dachten da— 
mals an eine friedliche Berftändigung mit dem Feinde; aber neue Zu: 
fagen von Wien fachten die Flamme von Neuem an. Unglüdfelig 
Täufhung! Im demfelben Augenblid warb in Wien ſchon über den 
Frieden unterhandelt, war Tirol bereit aufgegeben. Noch einmal 
feierte man den Namenstag des Kaiſers im der Hoffirhe zu Innöhrud, 
aber e8 war auch Tirols letter Freudentag. Bald kam der Frieden 
ſchluß und das aufgegebene verlaffene Tirol konnte ſich wor der Un: 
terwerfung nicht mehr ſchützen. In diefer allgemeinen Auflöfung war 
Hofer rathlo8; er mochte wohl fühlen daß der Schlupfwintel im Pal: 
ſeyr ihm nicht fichere; aber neben der angeborenen Liebe zur Ruk 
bannte ihn die ſchmerzliche Wehmuth an den angeftammten Boden, den 
zu verlaffen ihm das größte Opfer war, Seine Hingebung an da} 
Kaiſerhaus war fo groß, daß er an das Ende des Kriegs nicht glau: 
ben konnte und wollte; e8 beftärften ihn darin die prablerifchen De 
richte des halbverrüdten Kolb, die ihm die wahre Sachlage verbüllten. 
In diefer gefährlichen Lage ſchenkte er fein Vertrauen einem Menſchen 
wie Donay, der an ihm zum Judas ward; denn was unſer Geſchicht 
fchreiber über den Verrath dieſes Geiftlihen in der erften Bearbeitung 
geäußert, ift bier durch Genaueres beftätigt, und feine apologetiſche 
Sophiftif wird den fluchwürdigen Verrath von ihm abnehmen fünner. 
Die Erzählung des Oberften Lejeune, die mit der Bolksüberfieferung 
zufammenftimmt, bat bis jeßt zwar Widerſpruch aber keine Wirerle 
gung gefunden; zum UWeberfluß hat Donay, als die erfte Auflage vor: 
ftegenden Werkes (1817) erfchten, auch noch die unbefchreibliche Naire 
tät gehabt an den Verfaſſer ein Zeugniß des franzöſiſchen General) 
Baraguay d'Hilliers zu ſchicken, worin teftirt war: „Donay habe zwar 
zur Wieverherftelung der Ruhe eifrigft und mit Erfolg beigetwngen, 
daß er aber Hoferd Aufenthalt verrathen, fer ein irrthümliches 
Gerücht.‘ 
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In diefer Rathlofigfeit verging die koftbare Zeit der Rettung. Als 
fi) Hofer endlich um Schug nad) Wien wandte und ihm der bemwil- 
ligt ward, war e8 zu jpät; am 27. Januar 1810 hatte man ihn fei= 
nem Verſteck entriffen und brachte ihn mit morbluftiger Eile nad) den 
Wällen von Mantua, wo er am 20. Februar den Tod fand. Er ftarb 
mit einer Ruhe und Reſignation, die fein geiftlicher Begleiter in der 
Todesftunde mit dem Heroismus eines hriftlihen Märtyrerd verglich; 
und wer von den Taufenden die zum Sand im Paſſeyr gewallfahrtet 
find, hat ohne tiefe Rührung den ergreifend fchönen Brief gelefen, wo— 
rin die findliche und doch jo mannhafte Seele des Gemordeten allen 
ihren Lieben das letzte Lebewohl jagt? — Erft vierzehn Jahre nad) 
dem Yuftizmord zu Mantua kamen Hoferd Gebeine in das Baterland 
zurüd; man fonnte nun den Wünſchen des Volkes die freilich unbe- 
gueme Anerkennung des Bauernführers nicht mehr verfagen, und er 
fand feine Rubeftätte in dem geweihten Maufoleum tirofifher Vergan— 
genheit, neben den Fürften Tirols, in der Innsbruder Hoffirhe, um— 
geben von den Denkmälern Marimiliand „des legten Ritters“, Erz— 
berzog Ferdinands und der anmuthvollen Philippine Welfer. 

Wir fünnen von dem verdienftvollen Werke nicht jcheiden ohne 
auf die Vermehrung der urkundlichen Beilagen hinzuweiſen, wodurch 
ſich diefe neue Bearbeitung von der erjten auszeichnet und das Ver— 
dienst eines Urkundenbuchs mit dem Reiz einer anziehenden fließenden 
Darftelung verbindet. Unter den vielen intereffanten Actenftüden ift 
namentlich eines (I, 335), mit deffen Erwähnung wir am paffendften 
diefen Auffat zu befchließen glauben. Drängt fid) ung von felbft die 
Frage auf: meld ein Lohn dem braven Tirolervolfe ward für feine 
wunderbaren Anftrengungen, jo wird die Antwort nicht beffer lauten 
als jener ironisch bittere Ausruf Buttlers in Schillers Wallenftein. 
Sie fümpften für das alte Recht, und als endlich die Jahre 1813 
und 1814 Erlöfung bradten, folgte von dem „angeftammten Herrn‘ 
eine Reaction gegen jenes theure alte Recht, die um nichts befjer war 
als das erbitternte Verfahren der Fremden. Jenes Actenſtück gibt uns 
Einfiht in diefe neue Wendung der Dinge; e8 ift die herrliche Bitte 
des Tiroler Bauernftandes um Wiederherftellung der alten Berfafjung 
23. Junius 1814). „Verfaffungen auf welche ver ganze National: 
harakter, die ganze Nationaleriftenz ſich gründet, wie dieß in Tirol 
der Fall war, werden von den Völkern mit Recht als ein Heiligthum 
betrachtet; fein Wunder daß der unheilige Geift zerftörend darüber 
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hinſchritt. Ew. Majeſtät haben diefen böjen Geift gebannt; der Friede 
‚der Welt ift errungen; die Gerechtigkeit darf wieder unter den Völlern 
wohnen. In diefer glorreichen Zeit erlauben wir uns allerunterthi- 
nigft Em. Majeftät an das uns früher fo oft gegebene Kaiſerwort zu 
erinnern.‘ Die Bitte fand fein geneigted Gehör; diefelbe Politil welche 
den Kampf der Griechen gegen den „Erbfeind der Chriſtenheit“ als 
Empörung bezeichnete, welde mit Mahmud IL, Don Miguel u. j. w. 
den legitimen Schutz- und Trutzbund ſchloß, fand aud in dem be 
Icheidenen Verlangen der Tiroler eine Unbefcheidenheit. Ein Roſchmann 
durfte erflären, Tirol babe kein altes Recht, es fer durch bie 
Waffen wieder zu Dejterreich gelommen, und die Miethlinge der Se— 
phiftif waren rührig bemüht diefe grobe Lüge der Welt als Wahrbeit 
einzufhwärzen. Daß auch außer Tirol ſolche Bittſteller ſolche 
Antworten fanden, iſt befannt, gerade dieſer paffive Heroismus der 
Geduld bei fo vielem activen Heldenthum in der Gefahr ift aber einer 
der unverwüftlichiten Züge ded deutſchen Charafterd. Wohl hat er Rech 
der Verfaſſer der Pebensbilder, wenn er (1, 93) auswft: Das deutidr 
Herz hat fie großmüthig vergeffen jene patriarchaliſchen Familien- un 
väterlichen Regierungsverhältniffe in nur allzuvielen deutſchen Gauen, 
jene das Mark auffrefiende orientalische Verſchwendung und Verpraffung, 
jene graufamen Iagbwüthriche, jenes mit Eigenthum, Freiheit un 
Leben willkürlich ſchaltende Miniſter- und Kanzler-Vezirat, jene an der 
Karre, unter dem Staupbejen oder im eifernen Käfig endigende Ju: 
venberrihaft, den Seelenverkauf auf alle möglichen fremden Schlacht 
felder in oft: und weftindifche Peftlüfte oder gegen die junge Freihei 
Amerifa’s, jene bodenlofe Mätreffen- und Baſtardenwirthſchaft, derer 
Bild der populärfte und tugendhaftefte deutſche Dichter und zu gute 
Letzt, am Vorabend der- franzöfifchen Revolution, in Cabale und Liebe 
treu und wahr vor Augen geftellt hat. — Sie haben es vergeflen, 
gelänpft wie Löwen und herrliche Zufagen eingeerntet. Passato il 
pericolo gabbato il Santo! 
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Der Kampf des Tiroler Volles im Jahr 1809 ift der Vorbote 
gewefen für die nationale Erhebung von 1813 — eine Epifode deren 
ruhmvoller Berkauf und tragiſcher Ausgang gleichviel Dazu beigetragen 
bat in den Herzen der Nation den erwedenden Stachel zu glücklicheren 
Kämpfen zurüdzulafien. War es dieje prophetifhe Bedeutung die das 
Intereffe anzog und feffelte, oder war es mehr der im ermächterten 
Zeiten Doppelt reizende Anblick eines naiven, glaubenstreuen Gebirgs- 
volkes umd feiner kindlich frommen Führer den das „Trauerſpiel in 
Tirol” gewährte? Genug, es bat ſich die Theilnahme felbft des gro- 
gen Publicums immer mit Borliebe diefem Stoff zugewendet. Die 
Belehrung jedoch die aus reinen Quellen zu fchöpfen war, ftand zu 
dieſem Intereſſe kaum im rechten Verhältniß; nad den erften mehr 
dilettantifchen Arbeiten, deren Hauptverbienft es war eben die erften zu 
jein, blieben wir auf Hormayr beichränkt — einen Zeugen freilich der 
mehr als jeder andere berufen war Die Epifode von 1809 mit aller 
plaftifchen Friſche und hiſtoriſchen Kunft zu veranfchanlichen. In der 
That ift denn aud das Material das er geliefert bis heute das koſt— 
barfte umd reichfte, und wird jelbft durch die fo dankenswerthen neuen 
Arbeiten die ver und legen nicht überflüfjig gemacht; aber der Er— 
gänzung und Berichtigung war es deßwegen doc) in befonderem Grade 
bevürftig.. Selbft wenn es einem Einzigen jo leicht gewelen wäre den 
ganzen vorhandenen Stoff in reicher aber weifer Auswahl zu erichöpfen, 
fo machte die Einfeitigfeit Hormayr'ſcher Auffaffung, das Defultorifche 
feiner Darftellungsweife, und gerade die eigene perfönliche Verflechtung 
mit ven Ereigniffen es durchaus mwinfchenwerth ihn von anderer Seite 
ergänzt zu ſehen. Darum iſt e8 und eine wahre Freude gewefen daß, 
nah den reichen Auffchlüffen die uns in den legten Jahren faft aus— 
ſchließlich vom Norden ber über die Geichichte der Erhebung unferer 


*, Der Mann von Rinn Goſeph Spedbader) und Striegsereigniffe in 
Tirol 1909. Nah biftoriihen Duellen bearbeitet von 3. ©. Mayr, Mit 
einem Titellupfer und einer topograpbiichen Karte. Innsbruch, 1851. 
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Nation geworben find, nun auch der Süden anfängt der hergebrad— 
ten Einfilbigfeit über jene denfwürdige Periode zu entfagen, alte Er— 
innerungen und alte Documente hervorzuholen, jo lange der Zeugen 
und Theilnehmer noch mandye unter uns (eben, und das Intereffe ver 
deutfchen Yefer den Stoff faft noch wie einen gegenwärtigen zu betrad- 
ten gewohnt ift. 

„Der Mann von Rinn“ füllt eine fühlbare Lüde in fehr dar 
fenswerther Weife aus. Könnte der etwas gefuchte Titel vielleicht ven 
Verdacht weden, die Literatur über den Tiroler Krieg werde bier durch 
ein neues Product halb geihichtlichen, halb romanhaften Inhalts über: 
flüffig vermehrt, fo können wir dem mit gutem Gewiffen wideritre 
chen; der Verfaffer gibt eine getreue, fleifige, mit Wärme, ja mit En 
thufiasmus gefchriebene Biographie von Joſeph Spedbacher, dem fraft: 
vollen Naturkind der Tiroler Gebirgswelt, dem Jäger und Guerrilat. 
führer, dem eigentlihen Mann der That in dem Tiroler Boltsdrama 
von 1809. Nicht nur die Kriegsibaten, aud das übrige Leben des 
heißblütigen Alpenjohnes will er ſchildern: feine Jugend, fein natur 
wüchfiges Werden, feine Abenteuer und Gefahren, feine Verfolgungen 
und Drangfale vor und nad dem Kriege. „Speckbacher, fügt er in 
Borwort, war ein Tell wie ihn Schiller dachte — bieder, ftarf, tapfer, 
kurz in Worten, feurig in der That, wie aber der Tell — wenn er 
war — kaum war; und dod wird Europa durch Hunderte von Be 
jchreibungen , Abbildungen und dramatifchen Darftellungen an jenen 
jedenfall® mehr eingebildeten ſchweizeriſchen Volfshelden gemahnt, wäh— 
vend von unſerm wirklichen kaum ein ſchlichtes bemoostes Denkmal, 
faum ein verzerrtes fteifed Bildchen oder eine furze Lebensſkizze daran 
erinnert daß diefer Mann — jedenfalld einer der interefjanteften pr 
mitiven Naturdaraktere Deutſchlands — jemals gelebt hat.“ 

Der Berfaffer ift Tiroler von Geburt und Art, aber in Bayern 
erzogen und voll lebhafter Anhänglichkeit an die zweite Heimatb; obne 
blinde Befangenheit für das eine oder das andere Sand weiß er ker 
den gerecht zu werden ; er verfennt das Gute nicht das von Bayern 
fam, ift aber doch mit Herz und Seele bei der Sache Tirols um 
ihren Berfechtern. Er iſt fein Schriftfteller von Fach; er bittet um 
Nachſicht über „manches vielleicht Uncorrecte in Schreibart, Vortrag 
und Form“, denn er bat von Jugend auf mehr den Stift, den Pin 
fel und den Srabftichel geführt al8 die Feder. Durch Liebe zur Sache, 
durch Strenge der Forſchung, durch Wahrheit und Parteilofigteit hofft 
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er zu entſchädigen für die allerdings oft ungeübte, oft rauhe Darftel- 
fung; fein Büchlein foll wie ein Alpenblümlein ebenfo anſpruchlos als 
ed erzeugt wurde „in Die große Welt‘ hinausgehen. Dean fieht e8 
den Bud an daß nicht die Gewohnheit, wir möchten jagen das Hand— 
werk des Schreibens ihn zum Stoff bingeführt, fondern der Stoff ihn 
zum Schreiben gedrängt bat. Schon ald Knabe hatte er Gelegenheit 
den Mann zu fehen defien einfache, aber ehrfurcdhtgebietende Helden— 
geftalt im fchlichten Yodenrod einen unvergeklihen Eindrud auf feinen 
jugendlihen Sinn madte. Später (1818) traf er ihm wieder in 
Hall, und lernte dort aus feinem Munde Schidfale und Kriegs— 
thaten de8 Mannes kennen. Er hat dann weiter gedrudte und un— 
gedrudte Hülfsmittel, mündliche und fchriftliche Mittheilungen benügt, 
von alten Landesvertheidigern wie von bayeriichen Offizieren ſich Be— 
fehrung geben lafjen, und hat das alles nad) dem Grundfag: „mer 
ſchweigt, der lügt‘ mit jener fchlichten Freimüthigkeit verarbeitet, Die 
auch die bitten Wahrheiten nicht verfüht oder verhült. 

Der Stoff brachte es mit ſich daß die Biographie ſich zum Theil 
zu einer Geſchichte des Tiroler Krieges von 1809 erweiterte, und es 
ift dem Berfaffer aud gelungen einmal über mande Epifoden des 
Kampfes, z.B. an der Zillerbrüde, am Berg el, an den Eifadpäf- 
fen und im Salzachthale, werthvolles Detail beizubringen, und dann 
die Thätigfeit der bayeriſchen Truppen von mandem ungerechten Bor- 
wurf zu reinigen. Allein der Mittelpunkt des Ganzen bleibt für ihn 
immer der „Mann von Rinn“. „Wenn man Hofer, fagt er, das 
Gemüth, Haspinger das Herz jened merfwirdigen Kampfes nennt, fo 
fann man Speckbacher ficher den Kopf, die Bruft und den Arm dei- 
jelben nennen. Er war die Stahlfehne und der Hebel des Wider: 
ftandes, um den ſich wenigftens in Nordtirol, felbft da noch als das 
ganze Yand von Defterreich Schon verlafien war, alle friegerifchen Er- 
eigniffe drehten,“ 

Es iſt ein Stüd ächten Alpenfebens, rauh und doch wieder idyl— 
Kifch, in welches uns die Jugend Spedbachers einführt. Im fchönen 
Innthale, in den Umgebungen von Hall Tiegt fein Geburtsort (das 
Dorf Wald). Bon früher Jugend zu fühnen, abenteuernden Strei— 
hen aufgelegt, wächlt der Bauerfohn von Wald zum riefenftarfen und 
zugleich wunderbar gelenfen Düngling heran; regello8 treibt er fid) als 
Wildſchütz auf den Bergen umher, mit den Gefahren und Entbehrun- 
gen glei vertraut, tollfühn und dod wieder fchlau und faltblütig, 
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sie ſolch rauhe Gewohnheit des Lebens den Menſchen erziebt, Als 
der gemwandtefte Jäger auf der Gems- wie auf der Bärenjagd, ein ge 
fürchteter Raufer, ein Schreden der Förfter, erwirbt fi) der „Sped- 
bacher Seppel‘‘ in feinem Heinen Kreiſe zugleich Furcht und Achtung, 
bis die Liebe zu einem Mädchen von Rinn den milden Jäger bändigt 
‚und — was früher aller Zuſpruch, ſelbſt der des Pfarrers nicht ver: 
mocht — aus ihm einen fleipigen, wohlgeorpneten Arbeiter macht, ver 
bald als das Mufter eine braven und wohlhabenden Bauern gilt. 
Die Ereigniffe des Jahres 1809 finden ihn als A2jährigen Mann, 
eine fchöne ſchlauk gewachſene Geftalt mit hochgewölbter Bruft und 
breiten ftarfen Schultern. „Schon feine äußere Erfeheinung, jagt Mahr, 
hatte etwas Ausgezeichnetes, ächt Urdeutſches, weniger Einnehmendes, 
als Imponirended. Sein ganzer Körper war wie aus Einem Guf, 
mit Sehnen und Musfeln wie von Stahl, jede Ader von feurigem 
Blute durhrannt. Das jchöne, mehr antik gefornte, von langen ſchwar⸗ 
zen Locken meift nadhläffig umrollte Haupt hatte ausdrucksvolle Ge- 
fichtözüge, hohe Stirn, Ernft, Entſchiedenheit und Thatkraft; eine etmas 
große, dabei aber edel geformte Adlernafe ragte ftolz über den durd 
feinen wilten Schnurrbart kaum fichtbaren Mund. Aus feinen gre 
fen Schwarzen Augen ſchimmerte der Ausprud ‚innerer Gluth ſowie der 
der Schlauheit und Vorficht, hie und da auch der Ironie und Laune.“ 
Ein Bildniß des Helden, das der Biograph dem Buche beigegeben bat, 
gibt won diefer impofanten äußern Erſcheinung eine kräftige und an- 
ſchauliche Zeichnung. 

Die Zuftände vor der Erhebung behandelt Mayr nur in Kürze. 
In wenigen derben Zügen fehilvert er das Treiben der Montgelad'- 
jhen Bureaufvatie, verbirgt aber auch die damals verfannten Vortheile 
nicht die der Zufammenhaug mit Bayern dem Lande gewährte, um 
trennt forgfältig den guten König Mar von tem unvernünftigen 
Screiberregiment das in feinem Namen wirthſchaftete. Er läft es 
wohl hie und Da durchblicken dag, nad feiner Anficht, die Verbindung 
mit Bayern dem Lande Tirol die vortbeilhaftefte Lage bereiten konnte, 
zeichnet an einzelnen Aneldoten die wohlwollende und patriarchaliſche 
Art womit der König fi der neu erworbenen Provinz zu nähern 
juchte; aber er verfennt auch nicht daß dieß alle® ohne Wirkung blieb 
gegenüber den politiſchen und kirchlichen Mifgriffen womit die bahe— 
riſche Aominiftration ihr Walten bezeichnete. „Zunächſt nur ihre 
Rechte, ihre Freiheiten und ihren Glauben zu erwerben, fo jagt er, 
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‚hätten die Tiroler ſich erhoben, aber zugleich mit dem edlen und grö— 
fern Inftinet daß dadurch vielleicht auch ein einiges, wenigſtens von 
‚ausländifchen Drud befreite® Gefammtvaterland herzuftellen ſei.“ 

Ueber den Antheil Speckbachers an der erften Erhebung, die Ein: 
nahme. von Hal und die Leitung der Inſurrection im Innthal er: 
fahren wir von Mayr zum erjtenmal Genaueres. Auch über die Ge— 
fechte am Strubpaf, die Wrede den Weg nad dem Unterinnthal bah— 
ten, bringt unfer Gefchichtichreiber manches neue, von der Hormanr'- 
ſchen ‚Darftellung abweichende Detail. Darnach erjcheint das Beneh— 
men des öfterreihifchen General Fenner minder günftig als bei Hor: 
mayr. „Nachdem es viel zu ſpät und der General eilfertig zurüdge- 
gangen war, jagt Mayr tadelnd, entjtanden, angeregt von dem 
Federhelden Roſchmann, der das Commando ohne alle militärischen 
Kenntniffe übernahm, in einer Gegend wo die Natur nur fehr wenig 
zur Bertheidigung gethan, jene ungfüdlichen Wiverftandsgefechte, die 
feine andern Folgen haben fonnten als daß dadurch ver Feind noch 
mehr gereist, die jchauderhafteften Graufamteiten verübend, dennoch 
vorrüdte, die blühenden Dörfer Kirchdorf, Erpfendorf mit Theilen von 
Waiding und St. Johann in Flammen aufgingen, und der bayerifche 
Feldherr, trog jenes. unfinnigen zwed- und machtloſen Geplänteld aus 
Schluchten und Höhen, bei dem beſonders der brave. Winterfteller, 
durch Roſchmann aufgehegt, eine verſchwenderiſche Thätigfeit entwidelte, 
doch ſchon am 12. Mai Nachmittags in Ellmau einrückte.“ 

Ueber die Wahl der leitenden Perfönfichkeiten fpricht unfer Bio— 
graph fein günftiges Urtheil aus. Er tadelt es daß man in Chafte- 
fer ꝛc. vornehme Herren hingeſandt, die ſich mit dem fchlichten Land: 
volk nicht zu verftehen wußten. Wollte man doch von Chafteler die 
Aeuperung gehört haben, er wolle lieber hundert Bauern als eine 
Kanone oder einen Soldaten verlieren — Grund genug zu jenem ftil- 
(en mißtrauifhen Haß, der nach der Flucht von Wörgel zu wilden 
Exceſſen gegen den öfterreichifchen Feldherrn aufflammte. Freilih wa- 
ren, wie unfer Verfaſſer nicht verfennt, dieſe Generale in einer wahr: 
haft peinlichen Lage: fie hingen von den Anordnungen und Bewegun- 
gen außerhalb ab, und konnten dem kurzfichtigen Eigenfinn der Bauern, 
die überall blindlings fürs Draufichlagen waren, nicht nachgeben, was 
ihnen dann bei jeder Bewegung, die dem großen Haufen nicht ein- 
leuchtete, ven Verdacht der Verrätherei zuzog. 

Ueber Hormayr ift der Biograph Speckbachers nicht günftig ge- 
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ftimmt; er läßt hie und da den herben Vorwurf durchklingen daß den 
ftolzen Redensarten die tapfere That nicht immer entſprochen, und er 
troß feiner hochtönenden Proclamationen fid eben aud nur als ein 
Held von der Feder bewiefen habe. Dagegen gibt er zu Daß „durch 
fein außerordentliches Talent und jeine Thätigfeit Unglaubliche8 gelei- 
ftet und dem zügellofen Streben nad Berweigerung der allgemeinen 
Abgaben wirkſam gefteuert, überhaupt fo viel wie möglich alles mieder 
zur gefeglichen Ordnung gebradt ward — Refultate die auch Hormayrs 
Feinde, trog feiner Zweidentigfeit, ihm zu bleibenden Berdienften an- 
rechnen müßten,“ 

Neu ift die Mittheilung daß fih mitten im Enthuſiasmus ver 
Erhebung und des Siegs doch auch einzelne Stimmen vernehmen 
ließen die kühler dreinfahen, und bei aller Theilnahme an der gemein: 
famen Sache niht ohne bittere und mißtrauiſche Empfindungen der 
Herftellung der öfterreihifchen Regierung entgegenblidten. Ihr Haf 
gegen Bayern verblendete fie nicht gegen die Schattenjeiten des herge— 
brachten Regiments, für das fie fich eben im tapfern Kampf erhoben hat- 
ten. Ein merkwürdiges Actenftüd in diefer Richtung ift der Brief 
den ein angefehener Tiroler unmittelbar nad) der zweiten Befreiung 
des Yandes an Hofer gerichtet hat. Es wird darin gefragt, ob die 
Stände bei Uebergabe des Yandes gar feine Beringnif machen follen? 
„Und follen unter den Ständen diejenigen welche das Meifte, ja fo zu 
fagen Alles hiezu beigetragen haben, bei Feftftellung diefer Bedingnifie 
nicht mehr zu fagen haben als diejenigen welche nichts tbaten und 
zum Theil auch nichts thun fonnten? Sollen wir uns auf ein Neues 
an den alten Schlendrian des faulen, vielfältig zweckwidrigen Gejchäfts- 
gangs im gelben Haufe zu Junsbrudf gewöhnen? Auf ein Neues feld 
einen Schwarm von landichaftlihen Bermten zur lebenslänglichen Ab— 
nährung und aufbringen laffen, eine Repräfentation einfegen Die am 
Ende ihre Committentfchaften und die von ihnen erhaltenen Aufträge 
vergißt, und fich zum unumſchränkten Machthaber über uns aufmwer- 
fen, mit dem landfchaftlichen Sädel nah Willkür ſchalten, das Wohl 
des Landes beifeite ſetzen und ihr Privatintereffe und zur Gottheit 
aufftellen will... 

Wir wenden und zum Helden der Biographie zurüd. Die zweite 
wie bie erfte Erhebung Nordtirols war weſentlich fein Wert; in ber 
Organifation und Leitung des Gebirgsfampfs, in der Ausführung küb- 
ner Handftreihe war der „Mann von Rinn“ unvergleihlich, wie er 
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denn, mit richtiger Schägung tirolifher Art und Birtuofität, ſich im— 
mer dagegen ausſprach die tapfern Schügen zum ungleihen Kampf in 
vie Flächen hinauszuführen oder in fruchtlofen Raub- und Streifzügen 
zu zerjplittern. Cine eigenthimliche Epifove in Speckbachers Wirken 
bildet die Belagerung von Kufftein — wenn man mit diefem Namen 
die Gernirung eines Plate durch Schügen und Freifhaaren ohne zu= 
reichende materielle Belagerungsmittel bezeichnen darf. Aber für ver: 
wegene Handftreihe, für ganz abenteuerlihe Wagnifje war dieß fo 
reht der Ort. Sic ummittelbar unter die Bafteren in das Spritzen— 
haus heranzuſchleichen, die Feuerfprigen zu zerjtören bis die Schild— 
wache „Wer da‘ rief, und der fühne Schüge dann von der ftürmifchen 
Nacht begünftigt in der Geftalt eines großen Hundes auf allen Vie— 
ren an der Wache vorbeikroch, das waren fo Streibe wie fie Speck— 
bacher liebte. Oder ein andermal, wie der Znaimer Waffenſtillſtand 
ſchon geichloffen war, begab er fid — um den Zuftand der Feſtung 
um Innern zu erkundigen — mit zwei Cameraden felber in die Höhle 
des Feindes, unter dem Vorwand zu unterbandeln. Wie dann ver 
Commandant zornig nad dem „Frechen Galgenvogel“, dem Spedbacher 
fragte, aud einen Moment drohte alle drei Unterhändler als Geifelu 
zurüdzubehalten, fie dann mit Kuffteinern confrontiren ließ und ſchließ— 
(ich reich mit Wein tractirte, fo dag dem Waghals dod am Ende die 
Sorge fam feine weinfeligen Gefährten möchten ihn einmal in der 
Zerftreuung als Spedbadher Seppel anreden und e8 dann doch noch 
zum „Baumeln‘ fommen — diefe und ähnliche Züge erinnern wieder 
in ihrem verwegenen Humor an den jungen wilden Speckbacher, zur 
Zeit ald er Gemjen und Bären nachzog und mit der bayerifchen Forft- 
polizei des Gränzgebiets manch abenteuerlichen Strauß beftand. 

Ein präctiger Zug ift es aud wie er nad der unzmweifelhaften 
Kunde vom Waffenftilftand fi bewegen läßt den abziehenden Offi— 
zieren ſich anzufchliefen und dann bei Bruneden Hofer begegnet, der 
ihm wehmüthig von feinem Wagen zurief: „Seppel auch du willft mi 
im Stich lafjen, fie führen dic der Schande zur.” Dieſer Vorwurf 
jchnitt dem wilden Jäger jo tief in die Seele daß er auf einmal er— 
griffen von mächtigen Heimathsgefühlen, ohne Hut, bloß mit jeinem 
Stusen vom Wagen fprang, fid) wie toll auf fein nachtrabendes treues 
Röflein ſchwang und mit Hofer, ohne fih im Geringften um bie 
Defterreicher mehr zu befümmern, wieder zurüdiprengte! Ein paar Tage 
parauf Hilft er denn ſchon die Vorbereitungen zum dritten Aufjtand 
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treffen, deffen einzelne Züge, namentlich der Kampf in der Sachſen⸗ 
Memme, von unferem Biographen genau und anfchanfich geſchildert 
werden. Manch gemüthlicher und drolliger Zug läuft im dem bluti- 
gen Gemälde mitunter. ALS den Sachſen dort in den Eiſachſchluchten 
ein fo jähes Ende bereitet war, bedauerte man erft vecht „daß, wie 
Speckbacher ſich ausprüdte, e8 gerade die braven Sachſen waren die 
zuerft zum Handkuß kamen.” Einen originellen Einfall hatte bei Die 
jer Gelegenheit die Ganswirthin zu laufen. Die brave Frau über: 
nahm 150 gefangene Sachſen auf ſechs Wochen zu verpflegen, unter 
ver Bedingung daß fie ihr einen Wald ansreuten follten, was die Ge— 
fangenen natürlich gern übernahmen. Herrliche Felder und Wieſen⸗ 
gründe prangen mun dort, noch jet dur dem Namen „Sachjenan 
ger“ kenntlich. 

In treffenden Zügen wird auch Marfchall Lefebvre harakterifirt, 
diefe komische Mifchung des ehemaligen elfaffer Müllerburfchen mit dem 
neugebadenen Marihall und Herzog, fein abwechfelndes, meiftens gleich 
unglückliches Beftreben ſich mit den Bauern einmal populär zur machen 
und ihnen dann wieder ald alter ego des allmächtigen Imperators 
zu erfcheinen. Der donnernde Zeus’ ward dann gewöhnlich zu einem 
Jupiter Scapin; fein Popularitätsbemühen erſchien als ein gemachtes 
und aufpringliches, gerade dem fchlichten Tact der Bauern am erfien 
lächerlich, und er blieb in ihren Augen immer mit dem Tiroler Yieb- 
lingsſchimpfwort als „Danziger Schwanz“ fattfam gekennzeichnet. Einen 
draftiihen Eindrud macht es wie er, beim Abſchied von Sterging, in 
der goldftrogenden Marſchallsuniform vom arabifhen Schimmel herab: 
(affend der hübſchen Nagerlwirthin die Hand reicht, feine Freude aus- 
fprichyt über das gute Diner das ihn an der Prälatentafel zu Briren 
erwarte, wie ihm die fchlaue Tirolerin mit „einem tiefen Buder!“ 
guten Appetit wünſcht — bis er am Nadymittag bleih und ſchweiß— 
triefend ohne Hut und Mantel zurüdgelaufen fommt und auf die theil- 
nehmende Frage der Wirthin: „wie Sr. herzoglichen Excellenz das 
Mittagefien in Briren geſchmeckt habe” faum mehr Beiherd gibt. 

Manch ſchöner ritterliche Zug unterbridt die wilden Scenen des 
Kampf. Namentlich Speckbacher achtete Die Tapferkeit auch am Feinde. 
Bei jenem Gefechte im Eiſackthal gemahrte er einmal einen jungen 
bayerifhen Schüßentrompeter, der neben feinem tödtlich getroffenen 
Dffizier die von dem Sterbenden befohlenen Signale zum Angriff 
dennoch muthig ertönen fies; aber er fah aud daß eimer feiner Yente 
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ein alter Scharfichüg, fein ſicheres Rohr gerade auf den brawen Bayer 
anfegte. Sogleich fiel er dem Alten in den Arm und rief: „Der iſt's 
werth daß er noch länger blaſe!“ Aber derſelbe Speckacher konnte 
auch in feinem Zom unverjöhnlich fein. Beim Rüdzug vom Berg Iſel 
(14. Aug.) erbitterte Pefebore die Bauern durch unnütze Morbbrenne- 
reien; Spedbacher, an der Spige der Verfolger, ermifchte noch einen 
Soldaten beim Brandlegen. „Wenn das Haus nicht mehr zu retten - 
iſt““, foll er dem Soldaten zugerufen haben, „so ftirbft du.“ Und der 
Soldat fand in den felbftbereiteten Flammen fein Ende. Die Grau— 
famfeiten freilich und Morpbrennereien die Yefebure damals beging 
machen fol einen Act der Rache begreiflih. Unermüdet war Sped: 
bacher hinter den fliehenden Schaaren her, günnte fich faum mehr Zeit 
zur Ruhe und zum Eſſen; „id; wurde”, fagte er fpäter, „gleichſam 
durchfichtig und leicht wie ein Vogel in jener Zeit.‘ 

Intereffant iſt e8 Speckbachers Urtheile über die Tüchtig— 
feit der verjchiedenen feindlichen Waffengattungen zu hören. “Die 
bayerische Infanterie genügte dem alten Scharffchügen nicht; fie ſchoß 
ihm zu viel, ohne zu zielen und zu treffen. Dagegen imponirte ihm 
die Artillerie, die trog aller Schwierigkeiten in jenem Gebirgskrieg 
auch große Dienfte geleiftet hat. Manchmal war fen der Donner 
ver Geſchütze hinreichend die lodern Schwärme Der Bauern auf die 
Berge und in ihre waldigen Schlupfwinfel zu verfcheuchen. Auf Hö— 
hen hingegen waren die Yadungen, nad Speckbachers Verſicherung, 
felten gut gerathen, fie gingen entweder zu hoch oder zu tief, und bie 
die Ladung gerietb hatten die flinfen Gebirgsföhne ſchon wieder andere 
gevedte Stellungen. AS die Bauern dieß bemerkt hatten, warf ſich 
wohl eine ganze Reihe auf den Boden nieder und that, als wären fie 
getroffen, fie fprangen dann aber hurtig wieder auf und ſchnalzten und 
jauchzten höhniſch auf ihre Gegner hinunter. Auch der Tapferteit der 
Sächſen lieg Spedbacher viele Gerechtigkeit. widerfahren, Doch weniger 
fobte er fie im Handgemenge, Am ſchwächſten ſchienen ihm im Ge— 
birgsfampfe die Franzofen; diefe waren ihm zu. leichtfinnig und une 
vorfihtig in ihren Angriffen, ließen ſich auch gerne bei Nacht über: 
fallen. Bon der Tapferkeit der Wälfchen wußte er nicht viel zu rüh— 
men; die Tiroler meinten damals, laufen fei denen lieber als raufen 
— obwohl gerade unter Napoleon die Italiener ihren alten lange ver- 
ſcherzten Waffenruhm wieder erlangten. 

Eine. der glänzendften Stellen in der letten Periode des Tirolers 
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kampfes nehmen die Gefechte im Pinzgau ein; bier war Spedbader 
das bewegende und leitende Element. Gerade bier war daher ſein 
Biograph am meiften in der Lage Neues und Ergänzendes zur Ge: 
fhichte der Kämpfe von 1809 beizubringen, intereffante Epiſoden und 
Charakteriftifen von Berfönlichkeiten einzufledhten, Die er felber noch 
fennen zu lernen Gelegenheit gehabt hat.*) Herrlich tritt im dielen 
- Kämpfen — nad all den Brutalitäten des fliehenden franzöfiiben 
Marſchalls — der rein menſchliche Zug der tapfern Gebirgäbemwohner 
hervor. Als damals bei Unten eine bayerische Truppe gefangen wart, 
rief der heldenmüthige Oppacher, ein Wirth von Jochberg, den er: 
grimmten Bauern zu: „Haltet ein, Brüder, wir geben Parben, mir 
wollen Chriften fein, und find Wehrloſen Gnade ſchuldig“ — und die 
Mannſchaft ſenkte die Stugen und rief: „Ja, Oppacher, wir wollen 
Chriften fein.” In Spedbacher felbit zudte indeſſen, trog aller Er— 
folge, eine dunfle Ahnung auf daß Die Sache verloren ſei. Hofer war 
von dem jüngften Gelingen ganz geblendet, und Mayr theilt einen 
Brief an ven Commandanten von Kufſtein mit der den fchlagenbiten 
Beweis gibt daß der tapfere „Klan von Paſſeyr“ allen richtigen Maß— 
ftab für die Windigung der wahren Lage verloren hatte. Wunderlihe 
Entwürfe, alle die Gebirgsvölfer Defterreich8 in Bewegung zu bringen 
und längs der Donau nad der öſterreichiſchen Hauptitadt hin zu epe— 
riren, fabelhafte Gerüchte von der Flucht Napoleons und dem hilf: 
reihen Anmarſch der Ruffen berauſchten die Tiroler noch wenige Tage 
vor dem Abſchluß des Wiener Friedens. Speckbacher hatte eine rich— 
tige Einfiht in die ifolirte Stellung worin er ſich befand; er ſprach 
es geradezu aus daß ed ihnen ebenſo ergehen könne wie fie ed am 
25. September den Bayern gemacht hatten. Halb wider Willen nunmt 
er an den Streifzügen ind Bayeriſche Theil, von denen er Erfolg nicht 
erwartete. Es hat etwas Tragijches ihm dann, von dem Weberfall 
(Mitte October) überrafht, gefchlagen, feinen Knaben gefangen zu 
fehen, nachdem er ſeit Wochen die Ahnung mit ſich herinngetragen 
daß hier die Bayern ihre Niederlage vom September blutig wergel- 
ten würden, 

Diejes letzte Stadium des Krieges, wo das verlafiene Volt blind 


*) Bei der Schaar die Wallner‘ im Pinzgau gefammelt batte befanden 
fich, nach Mavr's Verſicherung, auch mehrere Studenten, namentlich von Hei. 
deiberg; ev nennt unter ihnen auch Olen — eine Notiz die uns zweifelhaft 
erſcheint, da, ſoviel wir wiſſen, Ofen damals bereits in Jena bocirte. 
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und unbelehrbar einen Kampf fortfegen will, veffen längere Dauer 
nur die Lage des Landes verſchlimmern kann, iſt die ſchlimmſte Frucht 
der ſchwankenden Politik geweſen die am 18. April von Schärding aus, 
am 26. Mat von Wolkersdorf dem Tiroler Bolt die feierliche Verhei— 
ung gegeben es nie preiözugeben, und die dann ſchon im Julius das 
Land ohne Rath und Hilfe fich felber überlaffen. Das trefflihe Ge- 
birgsvolk war zu foyal, zu voyaliftifh um an fo feierlichen Zufagen 
zweifeln zu können, und das eben fchlug ihm zum Unglüd aus. Un— 
fer Biograph glaubt, drei vom Kaiſer Direct gefendete Friedend- Cou— 
riere, die den Armeen vorauseilten, hätten mehr gewirkt zur Beruhi— 
gung ald alle Bajonnette. Wir wagen darüber feine Vermuthung; 
ftanden doch dann immer der zweifelhaften Botſchaft die unzweifelhaf— 
ten faiferlihen Handfchreiben vom April und Mat gegenüber. Aber 
die Darjtellung unfered Verfaſſers ift in dieſer legten Partie von einem 
Gedanken beberricht dem ſchon Hormayr in auffälliger Weife nachgab. 
Eine Partei im Hauptquartier (Baldacct), hinter der die Engländer 
ftedten, fol zum neuen Kampf aufgehegt baben. „Die binterliftige 
englifhe Diplomatie habe es darauf angelegt noch einen anfehnlichen 
franzöfifchen Heerestheil in Deutſchland zurüdzubalten, um mehr Luft 
zu haben auf der pyrenätfchen Halbinfel.” Die englifhen Subfivien- 
gelder werden natürlich aud nicht vergeffen, und unſer Berfaffer macht 
die Briten und ihre Diplomatie geradezu verantwortlich für Speckba— 
chers leidenvolle Flucht, für Hoferd Opfertod in Mantua. Er ärgert 
fih über „vie engliſchen Touriften, Die noch jegt zum Sande nad) 
Paſſeyr wallfahrten und fchale Gedichte ins Fremdenbuch frigeln, ohne 
zu wiffen was ihre Diplomatie in Tirol verſchuldet.“ Uns jcheint 
man braucht fo weit nicht zu gehen um die legte Phafe des unglüd: 
lichen Wiverftandes zu erklären. In der ganzen Art des Volkes, ſei— 
nen Siegen und den ihm gewordenen Berbeifungen liegen Momente 
genug den zähen Unglauben gegen alle Friedensgerüchte begreiflich zu 
machen. Aber diefe Mär von den Engländern und von englifchen 
Golde hat ſchon bei Hormayr viel gefpuft, und ſcheint nun gar der 
Sündenbock werden zu jollen für Uebel deren Gründe näher liegen. 
Wir geftehen offen, uns ſcheint die ganze Ueberlieferung von zweifel: 
bafter Wahrheit, jedenfalls von ſehr untergeoroneter Bedeutung, und 
man follte es, däucht uns, ein= für allemal aufgeben diefen ächt tra= 
giſchen Stoff, ein gläubiges naives Naturvolk, das bis zum letten 
äufßerften Moment fein Vertrauen fefthält, felbft als das Verderben 
Häufjer, Gefammelte Schriften. 41 
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von allen Seiten hereinbricht, bloß als die betrogene Puppe englifcher 
Agenten erfcheinen zu laſſen. Es Liegt in diefem zähen Widerſtand 
gegen die äußere Macht der Dinge, in diefem trogigen Glauben von 
Gott und dem Kaifer nicht verlaffen zu werden, etwas jo Tiefe und 
Boltöthümliched, dag wir es faft für eine Sünde hielten äußere mes 
chaniſche Hebel in dem letzten Act des Trauerfpield vorzugsweiſe mit 
wirken zu laffen. 

Mit dem lebendigften Mitgefühl wird man den Abjchnitt leſen 
welcher Speckbachers Flucht und Gefahren jhildert. Bon Batrouillen 
bevrängt, für vogelfrei erklärt, infofern jedem Hausbeſitzer ver ihm 
Unterkunft gab die fhwerften Strafen angedroht waren, mit der Dinf- 
tigfeit der Natur, den Härten des Winterd und der phyſiſchen Cnt- 
behrung vingend, fo trieb fi) der Held des Innthals wochenlang, leicht 
geffeidet, oft von Hunger und Kälte halb erftarrt, in der Schneewüfte 
umber. Seine Familie findet endlich Zuflucht bei treuen Freunden 
am Belvererberg; er felbft ift nur auf den eifigen Höhen ſicher, we 
hin die Oetreuen ihm von Zeit zu Zeit Lebensmittel bringen. Rüh— 
rend ift e8 dann wie ihn am Lichtmeßtag 1810 der Gedanke, jeiner 
Fran Namenstag mit ihr zu feiern, hinuntertreibt an den Zufluchts— 
ort der Seinen; er hofft man habe ihn nachgerade vergeflen, over be— 
trachte ihn als einen ſicher Entronnenen. Bon einer Patrouille über: 
rafcht hat er feine andere Wahl als den Holzichlitten auf dem Kopf 
den Soldaten geradezu entgegenzugehen wie ein Knecht des Haufes, 
Er flüchtet von Neuem auf die Höhen in eine Höhle die er in ver 
Yugend als Schüge aufgefpäht, bis ein gefährlicher Sturz den Ver— 
wundeten zwingt bei den Freunden unten Schug und Heilung zu fu- 
hen. Im Stalle bereitet man ihm ein Verfted, ein grabähnliches 
Loch mit Bretern überdedt, wo der Kranke wochenlang geborgen lag, 
aber immer heimgefucht von den Patrouillen, die er mandmal „bei 
den Füßen hätte faffen können.“ Im Frühjahr endlich gelang die 
Flucht nad) Defterreih, aber die ungeheuern Leiden hatten feine riefen: 
hafte Natur gebrochen. 

Bezeihnend für die unbegränzte Vaterlandsliebe dieſes kernigen 
Volkes ift der Wivenwille der Frau des Flüchtlingd gegen jede Aus 
wanderung in die fremde, auch wo ihr ein günftiges äußeres Yoos 
verheißen wird. Sie will abwarten bis beflere Zeiten fommen; und 
ihr Vertrauen täufchte fie nicht. Der Umſchwung der Befreiungsjahre 
öffnete auch dem tapfern Schügenführer von 1809 fein Tirol wieder. 
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Mertwürdig ift es, mie wenig jest die Infurrectionsgedanfen beim 
Bolf verfangen wollen; hatte man ſich mit der bayerischen Verwaltung 
mehr ausgeföhnt, oder war das Gedächtniß an die Täufchungen von 
1809 noch zu jung — genug als Speckbacher im Sept. 1813 wenige 
Wohen vor dem Rieder Bertrag fih in faiferliher Majeruniform bei 
Wörgel zeigte, empfingen ihn die unfreundlicen Grüße: Leutverführer, 
Galfacter, und noch einmal mußte ev es erleben daß die bayerische 
Regierung untern 12. Sept. einen Preid von 1000 Gulden auf den 
gefährlichen Speckbacher fette. Aber der allgemeine Umſchwung der 
Dinge gab dem Schwergeprüften die Heimath wieder. Da ſaß dann 
wieder der „Iniferlihe Major‘ als Bauer zu Rinn, bis ihn zuneh— 
mende Leiden zwangen ſich in das Städtchen Hall zurüdzuziehen. In— 
tereffant war e8 dann den Erzählungen von feinen frühern Schick— 
falen und Abenteuern zu laufchen, die er troß feiner Kränklichkeit mit 
viel Frifhe und Humor vortrug. Dieſes Intereffe wurde erhöht wenn 
er von Gefechten und vom Kriege ſprach; fein immer noch ſchöner Kopf 
erhob ſich dann, die Züge belebten fi, feine dunfeln Augen fingen 
an zu funfeln, man fah daß er zu befehlen gewohnt war und es 
auch verftand, in feinem ganzen Weſen zeigte fi) daß man in des 
Löwen Höhle 


Statt des ftarfen, des geſunden 
Einen welken jetzt gefunden, 
Der gebeugt und fränlelnd zwar, 
Aber dennoch Löwe war! 


Im Iahr 1820 fand er, früh gealtert, den Tod. Sein muthiger 
Sohn, der Heine Anderl, der in den Gefechten bei Melle gefangen, 
nad) München gebracht, und vom unvergeklihen König Mar trefflich 
erzogen ward, fand fpäter (1824) in ter Heimath zu Jenback eine 
Stelle bei der Berg und Hüttenverwaltung, der er mit großer Aus: 
zeichnung vorftand; aber fhon 1834, im blühendften Mannesalter, 
vaffte ihn der Tod meg. Zwei Töchter des „Mannes von Rinn‘ 
leben nod in Hall, ein jüngerer Sohn als Beamter in Innsbruck. 


41 * 


644 Erfte Abtheilung. Zur Geihichtsstiteratur. 


II. 3. Weber: das Thal Pafjeyer.*) 
(Algen, Ztg. 2. Juni 1852 Beilage Nr. 151.) 


Hat das Bud von Mayr, wovon wir in unferm frühern Be 
richt handelten, zunächft ven biographiſchen Zwed, dem tapfern „Manne 
von Rinn“ ein ſchlichtes Denkmal der Pretät zu widmen, fo tft das 
Thema der vorliegenden Schrift weniger ein perſönliches und indivi— 
duelles als ein Iocaled. Beda Weber, dem vertrauten Paſſeyrer Kreiſe 
nun entrüdt, hat Erfahrungen und Reminifcenzen in ein Gemälde 
vol Treue und Ttebevoller Anhänglichkeit zuſammengedrängt. 
Es iſt gleihfam ein Bermächtniß Das der Geſchiedene einem 
verlaffenen werthen Kreife widmet. Auf diefem localen Hintergrum, 
der ung zum erftennal in diefer Ausführlichkeit näher gebracht wirt, 
heben fid) dann die Ereigniffe von 1809, hebt ſich der Sandwirth als 
prägnantefter Ausdruck Paſſeyrer Lebens hervor, und bietet eine er: 
wünfhte Ergänzung zur Literatur des Kampfes vom Jahr Neun. 
Hat ung die Biographie Spedbachers mehr nad) Nordtirol verfegt und 
mit Vorliebe die Partieen geſchildert die fih um die Perſon des Inn: 
thaler Führers gruppiren laffen, fo werden wir bier in Das Gebiet 
fünlih vom Brenner, in den Kreis Hofers und der Paffeyrer Schügen 
eingeführt. Hofer felbft und feine ganze Art ſcharf und richtig zu 
zeichnen ift der von Weber eingefchlagene Weg unftreitig der befte. 
An fein heimathliches Thal angelehnt, als ein Achter, ungekünftelter 
Ausdruck Paſſeyrer Art aus feiner Umgebung herausgeſchnitten, wird 
er gewiß am richtigften verftanden werden; die ſchiefen Bilder der Lob— 
redner wie der Tadler, die gefpreizten Zeichnungen wie die verfeinern: 
den find damit won felber abgemiefen. 

Mit einer geichichtlichen Ueberficht beginnt Weber feine Daritel: 
lung des Paſſeyrerthales. Nach dem Ausgang der rhätiſch-romaniſchen 
Zeit war dad Thal lange fehr dünn bevölfert, und erft allmählich er 
folgten neue Einwanderungen, die fih mit den kargen Reſten des ältern 
Volksthums verfhmolzen. Die Einwanderung geſchah auf zwei ent: 
gegengejegten Seiten. Durch die natürlihe Thalöffnung drangen 





*) Das Thal Balleyer und -feine Bewohner. Mit beionderer Rüdjiht 
auf Andreas Hofer und das Jahr 1809, Bon Beda Weber. Innsb. 1852. 
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Bojer in den Vordergrund, die fich über den Brenner in das Gebiet 
des Eiſacks und der Etſch ergoffen hatten. Ueber den Tümbls kamen 
Aemannen aus dem Desthal herunter, und aus der Berfchmelzung 
beider mit altrhätifchen und römifchen Elementen bildete ſich der jegige 
Volksſtamm im Paſſeyr, vorherrſchend deutſch in Geftalt, Sprache und 
Sitte. Diefen Gang der Einwanderung fucht Weber audy an mitge- 
theilten Sprachpreben nachzuweiſen. Es drängt ſich, fagt er, bei nähe— 
rer Bergleihung des Paffeyrer Dialekte mit den übrigen Sprachmei- 
fen an der deutſchen Etſch die Bemerkung auf daß er viel wohllauten- 
der und reicher ift als feine Nachbarn, in Uebereinftimmung mit ver 
Weichheit und Geſchmeidigleit des Pafleyrer Volfscharakters. Diefe 
Ericheinung hängt wohl zunächſt mit dem alemannifchen Urfprung des 
Volt zufammen, der ſich gegen das härtere bojoariſche Idiom gefperrt 
hat. Zarte Achtſamkeit auf das Eigenthümliche der Pafjeyrer Sprache 
läßt die Refte altdeutfcher und rheinländifch= mittelhochdeutfcher Aus— 
drudsweife unmöglich verfennen. 

Die ganze phyſiſche Beichaffenheit des Yandes, fein Klima, feine 
Naturerfheinungen, feine Bodenerzeugniffe, fein Erwerb werden in ſehr 
anfprechenden Schilderungen und vorgeführt. Man fieht der nüchternen 
ſcharfen Auffafjung an daß der Berfaffer fih in Land und Volk ein= 
gelebt Hat; die trefflihe Darftellung zeugt von einer völligen Beherr- 
ſchung des Stoffe. Das Leben des Bold in feiner zufriedenen Ar— 
muth, fein kindiſch-drolliges Weſen, fein Tieffinn und daneben feine 
Schalkheit und fein Wit, der Glaube und Aberglaube wie er mit den Be 
wohnern dieſes Thales verwachſen ift — das alles gibt ein höchſt 
anmuthiges Gefammtbild, bei deſſen Betrachtung man den Wunſch 
nicht unterbrüden kann dag wir aud von andern Striden unjeres 
großen Yandes und Volles ähnliche tief eingehende und aus dem Le— 
ben geſchöpfte Schilderungen erhalten möchten. Aus dem wilden, wag- 
nißvollen Waidmannsleben des Paffeyrer Gemsjägers führt uns 
Weber in die reihe Phantafiewelt des hochbegabten Stammes, in feine 
Sagen und Märchen ein, und lehrt und den Bewohner des Thales 
von einer feiner eigenthümlichften Seiten fennen, in feiner Vorliebe 
für ernfte phantaftifche Gebilde, in feiner Neigung fid) eine feine Welt 
von guten und böfen Genten des Lebens vorzuträumen. In dieß bunte 
Gemälde werden dann Charafteriftiten befannter Paffeyrer eingefloch- 
ten, unter andern eine intereffante autobiographifche Notiz des befann- 
teften noch lebenden Schnes dieſes Thales — Joſeph Ennemofer. 
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Auf dieſem reichen Hintergrunde localer Schilderungen hebt fih 
dann der Hof am Sande hervor, das große Bauerngut, deſſen tapferer 
Befiger dem Thal ein europäiſches Intereffe erworben bat. Bis in 
ven Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts reichen die Spuren der He 
fer im Paſſeyrthal zurüd. Um 1664 fiedelte ſich der Kafpar Hofer 
auf dem Sandwirthshaufe an, und entwidelte hier einen für die da— 
malige Zeit ſchwunghaften Eifer im Betriebe feine Wirtbögemwerbes. 
As Wallfahrer nad Rom bradte er den Plan zu einer Marien: 
capelle mit, die damals gegründet warb durch feine Anregung, un 
nod heute in großem Anfehen fteht bei ven gläubigen Bewohnern des 
Thals. Sein Sohn Bartolomä wirthichaftete ſchlecht, und hinterließ 
feinem Sohn Joſeph ein mit Schulden belaftetes Hausweſen. Dieſer 
Joſeph Hofer war der Vater des Paſſeyrer Helden von 1809. 

Der topographifhen Schilderung des Landes und Volkes ſchließt 
fi die zweite Abtheilung des Weber'ihen Buchs an: „Andreas Hofer 
und das Jahr 1809, mit befonderer Rüdfiht auf Paſſeyers Theil: 
nahme am Kampfe. Wir werben in das Hauswefen am Sant, in 
die Familie des Sandwirths eingeführt, die treuherzige und kraftvolle 
äußere Erfheinung des Mannes wird in lebendigen Zügen vorgeführt. 
„Trotz dem tüchtigen Korn in feiner männlichen Geftalt, fagt Weber, 
hatte fein Charakter doch eine ungemeine Weichheit und Zartheit, wie 
fie dem Paffegrer eigen ift. Die Studenten in Verona kannten ibn 
alle gut und hatten ihre herzliche Freude am ſchönen leutfeligen Sant: 
wirt). Wie die Paſſeyrer überhaupt, legte er fein Gewicht auf leib- 
liche Bequemlichkeit in Lager und Hausrath, ſelbſt wo er e8 beſſer ba- 
ben fonnte. Ber jehr geringer Bildung zeigte er doch überall Berftunt 
und Urtheil, eine Art Bauerninftinct, der im erften Angriff die Dinge 
richtiger auffaßt als der lange überlegende Grübler. Sein Mutter: 
wig ließ bei feiner Gelegenheit lange auf fidh warten, und war ebenſo 
treffend als gutmüthig. Er liebte in freien Stunden das Giltiptel, 
welches in feiner Heimath fehr im Schwung ift, und fpielte e8 meifter: 
haft. Da dafjelbe leicht die angeborenen Charakterzüge eines Men: 
ſchen ind Licht ftellt, jo traten auch bei ihm eimerjeitS aufmerkſames 
Mafhalten, andererſeits eine gutartige Schlauheit entſchieden zu Tage. 
Seine Frömmigkeit wurzelte in einem gläubigen Gemüth, das all 
Grübelet ausſchloß; fie machte ihn frob, duldſam, mitleidig gegen an 
dere Menſchen. Kopfhängeret und Behrittelung der Sitten anderer 
verachtete er; die Geiftlihen ftanden bet ihm in hohen Ehren, aber 
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ihre Einmifhung in weltliche Dinge tabelte er. Doc auch bet feinem 
Tadel trat die tiefe Ehrfurcht für das Prieftertbum zu Tage.‘ 

Die franzöfiihe Revolution wirkte auf das abgelegene Thal in 
ſofern zurüd, als ſich der kirchliche Eifer des Vollks dadurch aufgeregt 
und beunruhigt fand. Es iſt für die weitere Geſchichte der Paſſeyrer 
gewiß nicht ohne Einfluß geweſen daß ein verfolgter Geiſtlicher aus 
dem Elſaß die Pfarre zu St. Martin übernahm, und die tiefe Ab— 
neigung des Volks gegen das gottloſe revolutionäre Treiben durch Ieb- 
hafte Schilderungen ſeiner Erlebniſſe nährte. Die Kriege von 1799 
und 1805 gaben von dieſem Haß gegen die Franzoſen bereits Zeug- 
niß. Damald (1804—1805) trat auch Andreas Hofer zum erftenmal 
in den Bordergrund umter feinen Pandsleuten; er warb befannt mit 
dem Erzherzog Johann und fand bei diefem die verdiente Aufmerf- 
famteit.. Was ihm Wichtigkeit verlieh, fagt Weber, war weder tiefe 
Einficht noch perfönliche Tapferkeit, jondern ein völlige8 Herausgehen 
aus fich felbft und unberingte Hingabe an die Meinung ded Landes. 
Er that nichts für ſich oder für feine Leidenſchaft, fondern alles fir 
die Religion, für die Yandesverfaffung, für Defterreih. Es folgte dann 
die bayerische Occupation, deren unmittelbare Rückwirkungen auf das 
Vaſſeyrer Leben wir aus Webers Schilderungen zum erſtenmal genauer 
kennen lernen. Die Conflicte waren firchliher Art; mit ebenfo ge— 
waltſamem als unnüsem Kraftaufwand bemühte ſich die neue Bureau 
fratte die hergebrachten religiöfen Gewohnheiten des Bergvolks nad 
ihrer Staatöraifon zu beugen und den Widerftand der Pfarrer und 
Gemeinden durch militäriſche Erecution zu überwinden. Hofer ftand 
auf der Seite feines Volk, aber er gehörte zu den Gemäßtgtiten im 
Thal. Sein damals oft wiederholtes Mahnwort findet man in Paf- 
ſeyr in alte Gebetbücher eingefchrieben: „O Brüder laßt uns beten, 
im Berein alle miteinander, aus allen Kräften. Diefer Zuftand kann 
nicht dauern, bei Gott ift alles möglich, wir können mit feiner Hülfe 
eine beffere Regierung befommen.‘‘ 

Wenige Monate nachher führte er die Pafjeyrer zum Kampf. 
Merkwürdig war fein Aufruf an die Landsleute. Er lautete münd- 
(ih vor dem Sandwirthshaufe: „Morgen am 9. April wird für Gott, 
Kaifer und Baterland ausgezogen, und jedermann ermahnt brav drein- 
zufchlagen. So ſchaarten fih 4500 Mann aus eigenem Antrieb um 
feine Berfon, erprobte Schügen, nachdem fie gebeihtet und communi- 
cirt hatten, Auf der Brüde von St. Leonhard fragte ein Paſſeyrer 
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den Sandwirth ob er auch mitgehen müffe. „Nein“, gab Hofer aut- 
müthig zur Antwort, „wer halt juft will.” Ja dann iſt's recht, fiel 
der Paſſeyrer raſch ein, dann gehe id auch mit, Damit, fagt Weber, 
war Hofer Macht über feine Landsleute deutlich gezeichnet. Ex befahl 
nicht, fondern legte den freien Willen jedes Einzelnen feiner Anwer— 
bung zu Grunde; und dadurch war er ftarf, denn der Gebirgäbench- 
ner läßt fich nicht gern befehlen, erfüllt aber jedes Zutrauen zu ſei— 
nem freien Entſchluß ſtets doppelt und dreifach. 

In den Schilderungen des Kampfs felbft faßt unfer Geſchicht⸗ 
jchreiber fi im Allgemeinen kürzer, aber e8 fehlt nicht an guten Auf 
ſchlüſſen und Berihtigungen. So entwirft er mit nüchternem Sinn 
von dem wilden Getreibe der aufftändiihen Bauern in Innsbrud ein 
Bild das nicht jo gemüthlich ausfieht wie die enthufiaftiichen Berichte 
anderer Quellen, aber der trodenen Realität ohne Zweifel näher kommt. 
Gerade von Hofer theilt er aber wieder prächtige Züge mit, wie er 
dem wilden Gebahren mit Energie entgegenwirft und durch weile 
Mäfigung dem Aufftand ein Gepräge von Milde und Selbftachtung 
aufzudrüden wußte. War er do nur, jagt der Berfafjer jehr wahr, 
der einfache ehrliche Ausdruck des beffern Volksgeiſtes der vwerichieren: 
artigen Stämme im Lande. Es ift dabei nicht einmal vie frage ch 
diefe Verfinnlihung ded Geſammtwillens im ſchlichten Sandwirth aller 
Schwächen bar und ledig gemefen. Das Bolf war auf feine eigene 
Kraft geftellt, und es ift verzeihlich daß es nur von fich ſelbſt Rath 
annehmen wollte. So jehr und fo viel daher Schriftgefehrte und 
Pharifaer an des Sandwirths Geift und Gemüth auszufegen haben 
mögen, das war eben das Eigenthümliche der damaligen Weltlage daß 
alle Weisheit der Welt ſchal und aller Verftand der Verftändigen rath- 
[08 geworden, und nur um tiefinnerften Gemüth des Bergvolks neh 
Abichen genug vorhanden war gegen die Corruption der Zeit. 

Webers Anficht über Hormayr zeichnet ſich durch Unbefangenheit 
nad; beiden Seiten bin aus; er rühmt an ihm Thätigkeit, Klugheit 
und ein entſchiedenes Verwaltungstalent. Das ftrenge Urtbeil einzel: 
ner Tiroler über Hormayr, fagt er, hatte in perſönlicher Erbitterung 
feinen Grund, und verlegte Eitelfeit wollte ſich leider auf beiden Sei⸗ 
ten an die Stelle der Gefchichte ſetzen. Was diejenigen denen er nichts 
recht machen fonnte an feiner Statt gethan haben würden, iſt um ie 
weniger abzufehen, ald viele Mafregeln Hormayrs nad) feinem Abzug 
aus Tirol durch feine politiihen Gegner als nothwendig für das Land 
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in Ausführung gebracht wurden. Die fehwierige Stellung die er in 
Folge der Weltereigniffe gegen das Ende feiner Miſſion einnahm 
wurde mit Unrecht oft genug allein auf feine Rechnung gejest. Gleich 
anfangs waren ihm zwei Maßregeln zur Ausführung überwieſen, welche 
auf die Länge nicht geeignet waren felbft die gründlichfte Popularität 
aufrecht zu erhalten: einmal die Entfernung der Bayern und bayeriſch- 
gefinnten Tiroler, dann die Herbeifhaffung der nöthigen Gelter in 
einem geldarmen Lande. Man kann ohne Webertreibung fagen daß 
an diefen Klippen ſelbſt Begabtere ald er hätten ſcheitern müſſen. 
Enthielten dod die ſämmtlichen Caſſen, als Hormayr die Verwaltung 
übernahm, nicht mehr ald 52,431 Gulden! 

Sehr treffend zeichnet er Hormayr in feinem lebhaften, Teiden- 
Ihaftlihen und unruhigen Thun, feiner Art das Volk aufzuregen, 
feinem Gegenjag zu der ruhigern Bedächtigkeit der meiften Volksführer. 
Mit Hofer habe er fich nie recht verftehen fünnen; beide Männer ver- 
hielten fich, nad Webers Anficht, zu einander wie Mümdlichfeit und 
Deffentlichfeit tiroliſcher Nationalintereffen zur ftraffen bureaufratifchen 
Centraliſation und Vielſchreiberei. Drum hatten auch beide ein un— 
befiegbares Gefühl mwechjelfeitiger Entbehrlichfeit, Da® unter den Rede— 
blumen ver Höflichkeit nur halb verbedt lag; und die Bauern jelbit 
fahen, nad) Webers Zeugnif, un Mat Hormayrs Entfernung mit 
nicht geringerer Freude als die Chajtelerd, Man babe ihn, ald er 
fidh damals längere Zeit zu Nauderd an der Schweizergränze aufbielt 
im Verdacht gehabt er wolle „für jeden Nothfall aus Tirol fliehen‘; 
und feine lobhudelnden übertriebenen Berichte hätten die Tiroler jelbft 
erbittert. Wie dann am 29. Mat am Berg Iſel Tirol zum zweiten 
mal frei war, übernahm aud Hormayr fofort die Intendantichaft wie: 
der. Er nahm, fo berichtet unfer Gejchichtichreiber, zunächſt Die Inns— 
bruder Zeitung in Beſchlag, und verbreitete jo viele gute Nachrichten 
über die Siege der Defterreicher durchs Land daß man feine Thätig- 
feit und Menſchenkenntniß höchlich bewundern mußte, wenn auch der 
Mangel an innerer Ueberzeugung von der Wahrheit diefer Sieges- 
bülletind denfenden Männern nicht entging. Wo die Zeitung nicht 
ausreichte wirkte er durch Flugſchriften, welche alle die taufend guten 
Hoffnungen der Tiroler am Ziele der Erfüllung blicken ließen. Und 
trog dieſer erftaunlichen Rührigkeit gelang && ihm nicht die Herzen zur 
gewinnen; er blieb eine ifolirte Perfönlichfeit, deren Talent man ach— 
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tete, ohne daß die Püde zwiichen ihm und dem Bolfe audgefüllt wor- 
den wäre. 

In die Bauern Kriegführung und das Bauern Regiment gibt 
Weber eine gute Einfiht. Er macht einmal die Bemerkung daß der Tiro- 
fer in Landesnöthen nur folange der größten Aufopferung fähig ift al 
feinem eigenen Ermeſſen das örtlich Nöthige überlaffen wird; es gebe 
ihm wie Götz von Berlichingen, den es auch verbroß daß ihm der 
Biſchof vorfchrieb wie er reiten ſolle. Schon die Eine madt die 
Schwierigkeit einleuchtend, die jedem „Gſtudirten“ in den Weg trat, 
und läßt aud wohl auf ein ziemliches Maf von unvermeidlicer Ber: 
wirrung ſchließen, aus der denn oft kaum der natürliche Inſtinet des 
Volkes den Ausweg fand. Am grellften traten diefe Schattenfeiten 
einer ungebändigten und unbändigen Volkskraft in dem legten Ad 
des Drama's hervor, al8 die Nothwendigfeit gebot ſich dem abgeſchloß— 
jenen Frieden und der nun befiegelten Breisgebung des Landes zu 
fügen. Da hörte man auf einmal von den Bauern den Ruf: „man 
brauche feinen Kaifer, feinen Biſchof, feinen Pfaffen mehr, die ohne 
bin bereit (utheriih wären und e8 imit dem Teufel hielten; man 
wolle gar feine Herren mehr, und lafle der Sandwirth von denfelben 
nicht ab, fo wolle man ihn kurzweg todtſchlagen. Bon Frieden fer feine 
Nede, Die Bauern gäben nicht nad, und die Mutter Gotte müſſe bel: 
fen.” So wenig verleugnete doch dieje Ioyale Erhebung ven allgeme: 
nen Typus der Nevolutionen. 

Bon Hofer, wie er in diefen Stunden des hoffnungsloſen Ende 
war, fagt Weber: er war ein Doppelweſen der Argften Art geworden, 
zu gleicher Zeit den Frieden und den Krieg wollend, und um fo em: 
ger an Wunder zur Befreiung des Vaterlandes glaubend, je mebr fih 
der verhängnißvolle Ring franzöfifch-bayerifcher Gewalt um ihn zu 
ſammenſchlang; auch noch in diefem kläglichen Zuftande des Hin: und 
Herwankens das treuefte Spiegelbild der Vollsgährung, welche in den 
Gemüthern verftertt wogte und brandete. Sehr anſchaulich erzählt 
und dann der Gefchichtichreiber, wie alle Abmahnungen an dem em: 
pörten Volke machtlos abprallten, Hofer felbft, von allen Befonnenen 
verlafien, inmitten der Raſenden allein ftand, und man fo lange an 
ihm zerrte bis er den letzten enticheidenden Würfel ausfpielte, nad: 
dein er wiederholt mit deg Androhung des Todes im MWeigerungsfale 
eingejchitchtert und verwirrt worden war. Es folgten dann die fetten 
planfofen Kämpfe an der Paſſer, die unfeligen Aufrufe Hoferd, die 
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fih in der Hoffnung auf übernatürlihen Beiftand wiegten, feine Theil: 
nahme an dem Bauerngeriht, das einen Vintſchgauer Spion verur: 
theilte und erfchießen Tief. Seine frühere Gemüthsruhe hatte ihn 
verlaffen; alle Irrthümer des verführten Vollsgeiſtes jammelten fich 
in feinem Gemüthe, und fo angelernt fie waren, trugen fie doch ganz den 
Charakter von Hartnädigfeit, die jede von aufen gegen die beffere 
Ueberzeugung eingetränfte Meinung in dem Menſchen zu entwideln 
pflegt. Die Benwidlung der Dinge war um fo tragifcher, als gerade 
jest in Baraguay d'Hilliers der einzige Oberbefehlshaber erjchien der 
im Stande gewejen wäre das Volk friedlich zu unterwerfen, Im größ- 
ten Geheimniß Tieß diefer (Mov.) einen Bertrauten Hoferd kommen, 
und verficherte auf feine Waffenehre daß, wenn Hofer fich ſogleich in 
feine Arme werfe, ihm fein Haar gefrümmt werben folle. Nicht fein 
angelegtem Berrath, fondern der eignen Verblendung Hofer fchreibt 
Weber den tragischen Ausgang zu. Donay, fo berichtet er, der ſich 
eben damals in Meran befand, weit entfernt Hofer zu verratben, def- 
jen Aufenthalt jedes Kind wußte, und ver General felbft am beiten, 
rübrte den lettern durch feine beredte Schilderung von Hofers find- 
lichem Sinne, den jchlechte Gefellen verführt und zum Aeuferften ge 
trieben hätten. „Auch auf die Gefahr einiger Ungnade‘, äußerte Ba- 
raguay, „will ich ihn retten, aber er muß ſogleich zu mir kommen. 
Der General darf nichts von dem willen was bier der fchlichte franz 
zöſiſche Soldat vorſchlägt. Bei längerer Zögerung von Hoferd Seite 
muß ich von Amtswegen handeln und dann fteht die Rettung deſſel— 
ben nicht mehr in meiner Gewalt.“ Sowohl Holzfneht, der Ver— 
traute Hoferd, als Donay thaten mündlih und ſchriftlich alles um 
Hofer zu diefem Schritte zu bewegen, aber umſonſt! Das Verhängnif 
batte fein Opfer bereit8 zu eng umftridt. Für die Nichtigkeit diefer 
Mittheilung beruft fih Weber auf die Erzählung die er aus Holz: 
knechts eigenem Munde gehört, und für die nöthigenfall® ein nod le 
bender Sohn defjelben al8 Augen und Obrenzeuge einftehen könne. 
Auch nachher machte der franzöfiihe General noch einen vergeb- 
lichen Berfuh durch einen Benedictiner dem Sandwirth den Weg an 
zugeben durch den er der Amneſtie theilbaftig werden fünne; Hofer 
war jett ruhig geworden, aber e8 hatte fich feiner eine Art von gott- 
ergebenem Fatalismus bemächtigt, worin er ſich ſelbſt als das Opfer 
für die gute Sache betrachtete. Sein Verſteck war nad Webers Ver— 
fiherung faſt allgemein befannt, felbit der Yandridhter von St. Leon— 
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hard war davon als Privatmann unterrichtet, fuchte aber im feiner 
amtlichen Eigenſchaft e8 zu ignoriren. Ein jchlechter Menſch aus dem 
Paſſeyrthale, der den Verrätherlohn verdienen wollte, zeigte dann 
Hofer Aufenthalt an, und der Pandrichter konnte nun nicht umbin 
ein Protokoll aufzunehmen und den Franzoſen Anzeige zu machen. 
Seneral Hunrd, der damals in Meran befehligte, war der rechte Ball: 
ftreder für folhe That; auch die italieniſchen Soldaten, die er zu 
Menfheniägern auserlas, benahmen ſich wie die verworfenften Henterd: 
fnechte. Auf feinem Transport nad) Mantua ward Hofer beifer be 
handelt; fein Benehmen auf dem Wege ftimmte aber völlig zu jemer 
paffiven, gottergebenen Stimmung die ihn beherrſchte. In Ala, wo 
er übernachtete, betranfen ſich feine Führer, und es brad) durch ihre 
Unvorfichtigfeit ein Brand aus; Hofer half eifrigft löſchen und mies 
die Fluchtgedanken die man ihm zuflüfterte entrüftet zurüd. Gr fuchte 
den Märtyrertod, und feine kindlich fromme Ergebenheit hat ihm da— 
mit allerdings das Fruchtbarfte und Befte thun laſſen was er für die 
große und gute Sache noch hat wirfen fünnen. Weber bat vollfem: 
men Recht wenn er fagt: fein Tod fchadete dem Kaiſer Napoleon mehr 
als eine verlorene Schladht. Seine eigenen Soldaten ftaunten verblüfft 
über die Macht einer ſolchen Ueberzeugung. Allerdings bewährte ſich 
raſch der alte Spruch: das Blut der Märtyrer iſt der Same der Kirde. 

Der Schlußabſchnitt des Weberſchen Buches gibt eine Ueberſicht 
über die Schiefale der Familie Hofer und über das was zum Ehren: 
gedächtniß des Pafleyrer Helden nad feinem Opfertode geicheben if. 


IV. Tirol im Jahr 1809 von Dr. Joſeph Rapp. 
Innsbruck 1852. 


(Aligen. Ztg. 22. u. 23. Juni 1859. Beilage Nr. 173. u. 174.) 


Die Literatur über Tirol und Andreas Hofer hat eine fehr werti- 
volle Ergänzung, ja in gewiffem Sinn einen Abſchluß erhalten. Wid- 
tige Materialien, die zwar im Yand felbft nicht unbefannt und unke- 
nügt waren, vielmehr von neuen Darftellern des Aufitandes vom 
Jahr 1809 eifrig ausgebeutet wurden, find bier zum erftenmal zu 
einem Ganzen verarbeitet, und zum Gemeingut der Iiterarifchen Welt 
geworden. Der PVerfaffer, Dr. Iofeph Rapp, befand fidy beim Aus: 
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bruh des Kriegs von 1809 als königl. bayerifcher Finanzrath in 
Trient, wurde dann von Hormayr, dem Intendanten des infurgirten 
Landes, nach Innsbruck gerufen und ihm die Kanzleidivection bei der 
Intendantichaft anvertraut. In Folge diefer Thätigkeit verlor er nad) 
der bayerifchen Reftauration feinen Dienft, ging 1810 nad Oeſterreich 
und fand dann, nad Herftellung ver alten Regierung in der Heimath, 
die ehrenvolle Stelle in der er feit 1816 thätig geweſen iſt. Schon 
früh erwachte in ihm der lebhafte Wunſch die Gejchichte der Tiroler 
Landesvertheidigung zu fchreiben, ein Gegenftand zu deſſen Bearbeitung 
ihn feine Stellung un Jahr 1509 befonders befühigte. Er war 
Augenzeuge der wichtigjten Ereigniffe jener Zeit, und ſammelte mit der 
größten Sorgfalt alle darauf bezüglihen Documeute; das ermunternde 
Entgegentommen vieler vaterländifchen Freunde, die ihn mit band» 
ihriftlihen Tagebüchern, Urkunden u. f. w. freigebig unterftügten, ex: 
leihterte ihm die Ausführung des ſchwierigen Unternehmens. Schon 
vor Jahren war das Manufcript vollendet, und wurde in einer Ab: 
Ihrift im der Bibliothek des Nationalmufeums niedergelegt, wo ed von 
Einzelnen, 3. B. Beda Weber, bei Ausarbeitung der Schrift über das 
Thal Pafleyr und 4. Hofer forgfältig bemügt ward — jest hat fid) 
ver Berfaffer auch entjchloffen wiederholten Aufforderungen zu genügen 
und das Werk felber der Deffentlichkert zu übergeben. Um feinen Um— 
fang nicht zu fehr anwachſen zu laffen, bat er die Driginalien der 
zahlreichen Urkunden im Archiv des Mufeums zu Innsbrud zu jeder 
manns Einſicht niedergelegt, übrigens den wejentlihen Inhalt verfel- 
ben theils in den Text feiner Darftellung, theils in die Noten vers 
flochten. 

Bon dem Umfang und dem Werth dieſes urfundlihen Stoffes er- 
bält man dann erſt Die vechte Vorftellung wenn man die acht- bie 
neunbundert Seiten des Rappihen Buches genau durchgebt, die be> 
deutendern Drudicriften, von Bartholdi und Hormayr an bis auf die 
neueften, Daneben legt, und das thatſächliche Detail, wie es nad) den 
frühgen und wie e8 nad der vorliegenden Darftellung erfcheint, genau 
mit einander vergleicht. Die Schrift gewinnt dann durchaus den 
Werth einer Berichtigung und reihen Ergänzung der bisherigen Dar- 
jteller ; fie werden dadurch nicht gerade überflüffig, aber das Rapp'⸗ 
jhe Werk wird für jeve genauere Kenntniß der Ereigniffe von 1809 
durchaus unentbehrlich, 

Neben dem gedrudten Material, den Flugfhriften und Zeitungen 
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jener Tage, bat dem fleißigen Sammler ein überaus reicher Vorrath 
bandichriftlicher Aufzeichnungen zu Gebot geftanden, Aufzeichnungen die 
fi) zum Theil auf die Erlebniffe eines einzelnen Ortes oder auf die 
Beleuchtung einer fpeciellen Thatfache beziehen, und durch welde die 
Darftellung einen ungewöhnlichen factifhen Reichthum gewinnt. Da 
haben 3. B. einige Priefter zu Maid bei Meran Denkwürdigkeiten aus 
jenen Tagen binterlaffen, oder ein Pfarrer zu Seefeld hat jorgfültig 
niedergefehrieben was er an Ort und Stelle im Lauf des Jahre 1809 
erlebt bat, während der Curat zu Straß im Junthal feinerfeits auf: 
gezeichnet was ihm zu Straß begegnet if. Hervorragende Theilneh— 
mer wie Straub aus Hall, dem unfer Gefchichtichreiber die erfte Stelle 
nad Hofer felbft einräumt, oder Sieberer, oder der Schulfehrer Je— 
jeph Patſch von Wilten, haben dann wieder ihre perfönlichen Erleb— 
niffe zu Papier gebracht, indejfen ein patriotijher Bauer aus Völs bei 
Innsbruck eine ſchlichte Zufammenftelung intereffanter Thatjachen über 
die Tiroler Fandesvertheidigung niederſchrieb. Auch von den Gegnern 
fehlt es nicht an anziehenden Mittheilungen; da ift z. B. ein eifrig 
bayerifch gefinnter Bürger von Innsbruck, der ſich während der In— 
jurrection fein Tagebud) anlegte. Daran reihen fih dann die ſehr 
werthoollen Aufzeichnungen des Appellationsgerichts- Präfiventen di Pauli, 
die Papiere des Priefterd Donay mit zahlreichen Urfunden, die Ab: 
ſchriften der Minifterialberichte Hormayrs, die Actenftüde der Schutz- 
deputationen, die Papiere der Brirener Berwaltungscommiffien, die 
Sigungsprotofolle der von Hofer aufgeftellten General-Yandesapmint- 
ftration, und auferdem nod) eine Reihe von Tagebüchern, Bericter, 
Briefen und Urfundenfammlungen welde dem Berfaffer zu Gebet ze 
ftanden find. 

Diefen reichen Stoff hat Rapp forgfältig geprüft, und mit einer 
nüchternen Kritik das thatjächlih Bewährte darzuftellen gefucht. Ohne 
die Prätenfion einer funftwoll angelegten Darftellung ift das Gume 
zu einer lebendigen Chronik, bisweilen fünnte man jagen zu einem 
Tagebuch der Geſchichte des Jahres 1509 geworden, ein Buch ml 
eifrigen tirofifhen Patristismus, und zugleich von einer Reichhaltig- 
feit des hiftorifchen Inhalts die e8 jedem Tiroler Doppelt werth ma- 
den wird. 

Die kunftreihen und beredten Schilderungen von Pand und Tall, 
wie fie Hormayr in die zweite Bearbeitung feines „Andreas Hofer‘ 
eingeflochten hat, wird man hier nicht finden; auch treten tie Perſen— 
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lihfeiten, 3. B. Spedbadher, über der Maffe der Thatfahen mehr in 
den Hintergrund, aber wo es auf Schilderung des Moments, auf 
Erzählung der einzelnen Thaten und Erlebniſſe ankommt, wird ſich 
feine Darftellung des denkwürdigen Jahrs an Neihthum wie an 
Zuverläffigfeit mit den Rapp’ihen Werke mefjen können, Der Stand- 
punkt ift ein entſchieden tirolifcher; der Berfaffer betont nachdrücklich 
die Mifgriffe, Gewaltthaten und Gräuel der Gegner, aber er bringt 
auch überall die thatfächlihen Belege fein Urtheil zu motiviren. Es 
ift dem Darfteller vor allem darum zu thun im trodener und nüch— 
terner Weife das Geſchichtliche herauszuarbeiten; feine Schönfärberei, 
fein Selbftlob, wie e8 in der Behandlung diefes Stoffes die üble 
Gewohnheit eines berühmten Autors geweien, fein unbillige® Be— 
mühen die guten Bauern al$ die Strohmänner hinzuftellen, die an 
groben und fihtbaren Fäden von den „Herren“ im Hintergrumd ge= 
(eitet werden. Im Gegentbeil wird mit unverfennbarem Aplomb die 
Thätigleit des Volls und fein bleibendes Berdienft hervorgehoben, die 
vielgefchäftige, fchreibende und planmachende Rührigfeit der Yeute von 
der Feder und der vornehmen Herren tritt Dagegen in einen befchei= 
denen Hintergrund. 

Mit einer gebrängten Darftellung der bayerifhen Verwaltung in 
den Jahren 1806 bis 1809 beginnt das Bud, Der Berfafler iſt 
ein entfchiedener Gegner fowohl des Yofephinismus wie der Montge— 
las'ſchen Aufklärungsperiode; er ift ihr nit nur um der plumpen 
Formen und abftoßenden Werkzeuge willen abhold, er ift der Sache 
jelber abgeneigt, und fann darım aud die milde Auffaffung derer 
nicht theifen die meinten die damalige bayerifche Politit habe ſich we— 
niger im Ziel, als in den Mitteln vergriffen. Die Gewaltſchritte 
gegen die fatholifche Kirche, die Aufhebung der alten Berfaffung, die 
Einführung der Confeription, die neuen Mauthverhältniffe, die Re— 
ductton ded Papiergeldes und der Schuldobligationen, die neuen Steu= 
ern, die veränderte Organifation der Verwaltung, Yuftiz, des Stif— 
tungswejend, die Beifeitigung einzelner Borrehte und Einrichtungen, 
welche die öſterreichiſche Bermaltung meife erhalten hatte — Das 
find nad der Anfiht Rapps die wejentlichiten Urfachen der jehr 
wohl begründeten Unzufriedenheit, aus welcher der Aufitand von 
1809 entiprang. 

Einleuchtender werben in jedem einzemen Fall theils die Nach— 
theile hervorgehoben womit das neue Wefen den materiellen Wohlftand 
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des Volles bedrohte, theild der Widerſpruch betont in welden es mit 
der überlieferten Art des Lebens und Denkens in Tirol gerathen 
mußte. Die Träger und Werkzeuge des neuen Syſtems waren frei: 
lich auch unglüdlich genug gewählt. Der Geſchichtſchreiber theilt eine 
Reihe einzelner Züge mit, in welchen ſich das blinde Raſen gegen 
alles Hiſtoriſche und Hergebrachte, wie es der rheinbündiſchen Bureau: 
kratie faft allenthalben eigen war, in draſtiſch Lächerlicher Weife kund- 
gibt; anderwärtd ertrug man dieß eher als in einem Yande wo das 
Althergebrachte jo ohne alle Unterbrehung bewahrt worden war, und 
noch in völliger Schwerkraft die ganze geiftige und religiöfe Denkungs— 
art beherrſchte. Dabei darf man nie vergeffen daß das Beamtenthum 
jener umwälzenden Epoche (zum Theil ganz unbewußt) fich doc im 
Grunde gefchult Hatte an den Vorbildern der franzöfiihen Revolutiond: 
zeit, an ihren Conventscommiſſarien und Bolfsrepräfentanten — fein 
Wunder daß foldhe Neminifcenzen, vermiſcht mit den Unarten ver 
Schreibſtubendeſpotie, ein recht unerquidliches Ganze gaben. Rapp 
verfichert übrigens, es hätten nicht die bayerischen Beamten allein ven 
öffentlichen Haß gegen ſich großgezogen, jondern mande Cingeborene 
thaten es ihnen gleich. Selbſt die allerbeften ver eingeborenen Staatd- 
Diener, fügt er binzu, wurden immer mehr eingefchüchtert, und hatten 
für das unterdrüdte Volt weder Hülfe noch Troſt. Daber fan es 
daß alle Beamten ohne Unterſchied das Vertrauen des Volls ver: 
Ioren, und daß ihnen die lange und allgemein verbreitete Verſchwö— 
rung bis zum wirffihen Ausbrud ein tiefes Geheimniß biieb, Je 
näher aber dieſer Zeitpunkt rüdte, deſto geduldiger benahm fich Das 
Bolf, jo daß die Regierung durch alle Berichte in Die arge Täu— 
ſchung verjegt wurde mit den ZTirolern ein leichtes Spiel zu haben, 
und jelbjt die verhaßteften Maßregeln ohne Schwierigkeit durdführen 
zu fünnen. 

Ueber die Art wie die Verbindung der Unzufriedenen mit Oeſter— 
reich unterhalten ward, giebt Rapp intereffante Mittheilungen, aus 
denen ſich ergibt da die Verbindung im Grunde beftanden bat jeit 
Bayern durch den Prefburger Frieden Tirol erworben hatte. Es 
waren damals mande Familien, um nicht Bayern dienen zu müſſen, 
nad) Defterreicd ausgewandert; fie wurden gleich anfangs die natür— 
lihen Vermittler, welche mit ihren Berwandten und Freunden in Te 
rol einen lebhaften brieflichen Verkehr unterhielten, und ſich über alle 
Schritte und Mafregeln der bayeriihen Regierung genau unterrichten 
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hießen. Je lebbafter die Klagen, defto tröftficher wurden ihre Ant- 
worten. Sie machten fein Geheimniß Daraus daß man den Preß— 
burger Frieden nur für einen Waffenftillftand anfehe, und die Zeit 
nicht fern jet welche den Tirolern die Freiheit bringe. Viele Tiroler 
aus allen Bolksclafjen reiften in Geſchäften nah ven öfterreichifchen 
Provinzen, und wurden unwillkürlich zu Emiffarien einer öfterreichifchen 
Propaganda. Neben diefen zufälligen Einverftänpnifien fehlte e8 dann 
freilich nicht an foldhen die, mit Plan angenüpft, auf die Eventuali- 
täten eines künftigen Kampfes hinarbeiteten. Man knüpfte eine geheime 
und eine myſtiſche Correfpondenz an, im welcher die allegorifhe Ein- 
Heidung den Dienft diplomatifher Chiffern verfah. Solche Briefe, 
beſonders wenn fie der Poft anvertraut wurden, verbüllten das Ge- 
beimniß der Volkserhebung unter dem allegorifchen Gewand einer ver— 
traulichen Belanntichaft, Liebeserklärung und Brautwerbung. Das 
jungfräulihe Zirol war die Braut, und die verfchiedenen Gegenftände 
ihrer Ausftattung bezeichneten die Erfordernifje und Rüftungen zum 
nahen Kriege. Unter dem Bilde des Bräutigamd erfchien der Erzher— 
309 Johann, um feinem Verſprechen getren die geliebte Braut heim- 
zuführen; je eingreifender und läftiger die Mafregeln der neuen Res 
gierung wurden, defto Häglicher Ianteten die Briefe der Braut über 
die Gefahren welche fie umgaben, defto mehr fteigerte fih ihre Sehn— 
ſucht nach der — blutigen Hochzeit. So führte ein gewiſſer Neffing, 
unter Begünftigung des Bogener Poſtverwalters und im Einverftänd- 
niß mit Andreas Hofer, volle zwei Jahre lang vor dem Ausbruch des 
Krieges die Correfpondenz mit Wien; er fhrieb an den Tiroler Anton 
Steger, den kaiſerlichen Büchſenſpanner, durch deffen Bermittelung die 
Briefe an Erzherzog Johann gelangten. Rapp theilt zur Probe einen 
diefer feltfamen Briefe mit. 

Die Schilderung Des erften Aufftandes vom 9. bis 12. April geht 
jehr ind Einzelne, ift zum großen Theil aus ganz fpeciellen Aufzeich— 
nungen an Ort und Stelle geſchöpft, und gibt darum ein ungemein 
treues Bild von dem plötfichen Umfchwung der Dinge. Die einzelnen 
Vorbereitungen und Einverftändniffe, der Ausbruch, die Ueberrafhung 
der in volljte Sicherheit eingewiegten Behörden, die Erbitterung ver 
Bauern und die allgemeine Verwirrung, wie fie die natürliche Folge 
einer plötlich erfolgten Revolution war — das alles wird, ſo ſchlicht 
und kunſtlos die Darftellung des Autors ift, doch durch den Reichthum 
der einzelnen Thatſachen ungemein lebendig veranſchaulicht. Auch die 
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Ausbrühe von Wildheit und Rachſucht bei den Siegern, die Ge 
walttbaten in Innsbruck verfchweigt der Gefchichtichreiber nicht, - 
wenn er gleich daran erinnert daß faum eine Revolution zu finden 
fei in welcher, zumal nad) dem was vorangegangen, von gewaltjamen 
und biutigen Thaten jo wenig zu berichten fei. 

Das ganze Gewicht legt die Darftellung auf die Thätigleit der 
Bauern, und nur auf fie; der Verfaſſer Hält von dem Antheil den 
die reguläre Kriegführung an den Dingen hatte fehr wenig, und trifft 
darin zufammen mit Hormayrs Darftellung — nur daß nicht, wie 
es hier gefchieht, Chafteler als der Ritter ohne Furdt und Tadel ın 
ehrenvoller Weife ausgenommen wird. Er tadelt es daß Chafteler 
gleich anfangs überall zu jpät erſchien, umd betont es fehr nachdrüd⸗ 
ih daß er eben recht fam um die Früchte des Stegd und die Huldi— 
gungen einzunehmen, nachdem das Bolt durch eigenen Kraftaufmand 
binnen vier Tagen fid) frei gemadt und 6000 Feinde gefangen ge: 
nommen hatte. Allerdings war er an allen diefen glänzenden Eriol- 
gen umbetheiligt, und als er den erften Verſuch machte „seinem mili- 
tärifchen Ehrenkranz doch auch Yorbeeren aus Tirol beizufügen‘, führte 
dieß zu dem verunglüdten und verluftoollen Kampfe bei Roveredo 
(24. April). Auch der Wirkſamkeit des Intendanten legt Rapp vie 
Bedeutung nicht bei die Hormayrs eigene Darjtellung darın finden 
will; er tabelt die Bielgefchäftigfeit in Dingen die ohne Einfluß auf 
die Ereigniffe waren, und hat feine Freude an den pompbaften Pre— 
clamationen und dem oft wahrhaft Bonaparte'ſchen Bulletinsftyl mit 
dem das raſche Fehlichlagen der Chaftelerichen Kriegführung und die 
jähe Flucht aller „Herren“ einen fo traurigen Gegenſatz bifvete. 

Der Sturm auf den Strubpaß, das unglückliche leichtfertig un: 
ternommene Gefecht bei Wörgel, die Kataftrophe von Schwaz und vas 
Einrüden der Bayern in Innöbrud ift durch eine Reihe furchtbarer 
Acte der Erbitterung und Grauſamkeit bezeichnet, die jelbft in vem 
befannten Tagsbefehl Wrede's unverblümt eingeftanden find. Nappe 
Darftellung ift hier befonders reich; über die Vorgänge am Strubpaß 
und die Ereigniffe der folgenden Tage erhalten wir bier zum erften 
mal fo detaillirten und zuverläffigen Bericht. Die Gräuel ſelbet 
welche von den einrüdenden Truppen verübt wurden find mad ſchlich 
ten Aufzeihnungen der fchwer heimgefuchten Bewohner, nach Berichten 
der Pfarrer u. f. w. erzählt; die ungeſuchte Natürlichkeit der Berichie 
läßt an der Wahrhaftigkeit der einzelnen Mittheilungen fauın zweifeln, 
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fo gern man fie fir übertrieben halten möchte. Auch Wrede felbft, 
den andere Quellen von aller Schuld an diefen Excefien freifprechen, 
erſcheint nach den Berichten bei Rapp wenigſtens als forglo® und ohne 
rechte Energie in der Abwehr. 

Nicht ohme eine gerechte Bitterkeit beipriht Rapp das Benehmen 
der officiellen Leiter nach der Kataftrophe im Iunthal. Mit Chafte- 
lers kopflofem Rückzug werden die prahlerifchen Berficherungen feiner 
vorangegangenen Proclamationen in eine peinlihe Parallele gebracht, 
gegen Hormayr wird die herbe Anfchuldigung ausgeſprochen er habe 
die Vintfchgauer nur noch zu den Waffen gerufen um feine eigene 
Flucht nad der Schweiz zu deden. Unzweifelhaft ſcheint allerdings 
das Eine: daß von diefem Augenblid an ein tiefes Mißtrauen gegen 
Chafteler, Hormayr u. ſ. w. beim Bolt Wurzel fchlug, und man nad 
der bittern Enttäufhung der legten Tage ſich nicht mehr bedachte 
ihrem Verhalten die felbftfüchtigften Motive unterzulegen, fo wenig 
batte das übereilte sauve qui peut der Führer dem Pathos entjpro- 
hen womit fie fünf Wochen zuvor geſchworen „Tirol nicht anders als 
todt verlaffen zu wollen.‘ 

Der herbe Ton gegen den Intendanten gilt zum Theil dem Ge— 
ſchichtſchreiber Hormayr. Das unglüdlihe Bemühen des geiftvollen 
Mannes fich jelber ald den alleinigen Mittelpunkt aller Dinge und 
Andreas Hofer nur wie feinen Strohmann binzuftellen — eine Auf— 
faflung die zwar in der neuen Bearbeitung von 1845 etwas gemil= 
dert heranstritt — hat in allen patriotifhen Tirolern einen tiefen 
Stachel des Grolles zurüdgelaffen, der fie bisweilen fogar unbillig 
gegen Hormayrs wirkliche Verdienſte macht. Auch außerhalb Tirol hat 
diefe Anſchauung lebhaften Widerfpruc erregt, und es tft gar fein 
Zweifel daß Hormayr felber der eigenen Anerfennung faum durch 
etwas jo jehr Eintrag gethan hat wie durch die geringichägige Be— 
handlung des edlen Paſſeyrer Helden. Die beſte Erwiederung giebt 
Rapp, indem er durch actenmäßige Darlegung der Thatſachen nach— 
weift daß Die zweite Befreiung des Landes durch den Kampf am Iſel 
(29. Mai) nur Hofers Wert, Hormayr dabei völlig unbetheiligt war. 
Aus deſſen eigenen Intendanturberichten an den Miniſter zeigt er daß 
derfelbe in dem Augenblid wo fid) die zweite Erhebung vorbereitete, 
vom 23. Mai an, fieben Tage in Nauders ſaß, ohne alle Kenntnif 
von dem was gefchehen follte, und daß die Tiroler bereitd im erwa— 
enden Miftrauen alle Depefchen unter feiner Adreſſe auffingen. Diefe 
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Intendanturberichte ſtehen allerdings nicht felten in jchneidendem Wi⸗ 
derfpruch mit der hiſtoriſchen Darftellung, wie fie der Intendant fpäter 
gab; namentlich wird daraus ganz unzweifelhaft dargethan daß nicht 
nur eine Mitwirkung zu dem Kampf aım 29. Mat von feiner Seite 
nicht ftatthatte, fondern er auch von dem was am Berge Iiel geichab, 
fowohl die Vorbereitungen wie den Ausgang, fpät genug erfuhr. Ge 
genüber den unberechtigten Vorwürfen die gerade bei dieſem Anlaf 
auf Hofer gehäuft worden, hebt Rapp nachdrücklich heraus daß es ge 
vade nur Hofer war dem man dieſe zweite Befreiung zu verdanken 
hatte, Nur Hofers Entichloffenheit, jo reſumirt er die ausführliche 
Darlegung, hielt die öfterreihifche Brigade unter General Buol am 
Brenner zuräd, und nur fein Werk war das ganze Unternehmen ge 
gen Innsbruck, wovon General Buol gar nichts wilfen wollte, weh 
wegen er auch nur aus Frucht vor den Bauern einige Truppen und 
Kanonen mitgehen Tief. Diefes ſchwache Hülfscorps, jo tapfer es 
auch Focht, konnte nur eine Nebenrolle jpielen, und verfchiwand unter 
den Maffen der Tiroler. Bei der Volderſer und bet der Haller 
Drüde, wo der Feind zuerft gefchlagen wurde, ſowie auf vem linken 
Innufer, dann in Scharnig und Leutafh war nicht Ein Mann vom 
öfterreichifchen Militär und nur eine Handvoll Jäger am ganzen linken 
Flügel. Auf dem rechten Flügel wich Oberftlieutenant Reiſenfels mit 
feinen Leuten zurüd, und nur die Tiroler, welde ftandhaft ausharnten, 
verbedten feinen Rüdzug und trieben die nachſtürmenden Bayern zurüd. 

Daß das Miftrauen des Volks in foldy revolutionären Augen: 
bliden furchtbar raſch aufmwuchert, zeigt und die Geſchichte auf hun- 
dert Blättern; aud die Feldherren und Diplomaten in Tirol mußten 
jest erfahren daß „vom Capitol zum tarpejifhen Felſen nur ein 
Schritt ſei.“ Werl fie zu raſch dem erften Andrang des Feindes nad- 
gegeben, hießen fie gleich) Treulofe und Verräther. Und doch erwie— 
derte Hormayr damals alle die bayerifhen Anerbietungen, die ihm 
Montgelas durch Utzſchneider machen ließ, nur mit gefteigerter Räb- 
rigfeit für die Tiroler Sache. Daß diefe Rührigkeit ſich mehr in Pre 
clamationen und Decreten als in kriegeriſchen Thaten kundgab, Tag 
in der Natur feiner Miſſion; daß er in den Stegesberichten den 
Mund bisweilen etwas voll nahm, und namentlich im der Inn 
bruder Zeitung die Dinge in fehr rofenfarbenem Licht zeichnete, hatte 
den einen Nachtheil daß die forglofe Sicherheit der Sieger vom 
29. Mai dadurd ins Ungemefjene gefteigert ward. Nur war daran 
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die Innöbruder Zeitung nicht allein Schuld. Gerade aus Rapp 
reihen Materialien ergibt fid) Mar was für ein wunderliches und 
verworrenes Treiben dem Siege vom Berge Ifel folgte. Die Con- 
fufion war auf allen Seiten, und es bedurfte nicht vieler prahlenden 
Bulletins um die Bauern, zumal nad) dem Tage von Aspern, in jene 
ruhige Stegeszuverficht einzuwiegen, die eine Wendung der Dinge faft 
nicht mehr für möglich hielt. 

Um fo weniger Glauben fand dann die Nachricht von dem Znai— 
mer Waffenftillitand, und nur mühfam war durch die unwiderleglich— 
ften Thatjachen das Volk von der Wahrheit jener Hiobspoft zu über- 
zeugen. Die letten Augenblide des Abſchieds der öſterreichiſchen be= 
waffneten Macht und Verwaltung von Tirol bieten nichts Erfreuliches. 
Die Erbitterung der Bauern, ihr Verdacht das Opfer frevelhafter 
Täuſchung zu fein, die fihtbare Eile der leitenden Herren aus der 
Berwidlung herauszufommen, die Nachläffigfeiten des Intendanten in 
ver Verwaltung, die ihm peinlihen Verdacht und herbe Vorwürfe zu- 
309 — das alles macht diefe Momente der Trennung mit zur uner= 
quidlichften Epifode des ganzen Aufftandes. Der Groll über die mis 
litäriſchen und abminiftratiwen Chefs klingt noch jehr vernehmbar aus 
der Darftellung Rapps heraus. 

Einen Augenblif waren nun auch die tapfern Bauernführer be= 
troffen und unentfchloffen was zu thun fer; unfer Geſchichtſchreiber 
fcheint e8 wenigftens für nicht zweifelhaft zu halten daß eine raſche 
Benügung diefer befangenen und verworrenen Stimmung das Vor— 
dringen der Sachſen und Bayern möglich gemacht hätte. Dem über: 
flüffigen Rafttag, den Rouyer in Sterzing mit den Sachen und 
Bayern hielt, jchreibt er das Miflingen der ganzen Erpedition zu. 
E8 bedurfte nur eines Moments, und Hofer, der am Jaufen einen 
Augenblid der Unentjchloffenheit feiner Umgebung gewichen, fand die 
ganze Luft des Widerftandes wieder; während die Feinde zügerten, er— 
ließ er aus feinem Berftef auf den Bergen einen neuen Auf zur 
Schlacht. Und währenddem die Paſſeyrer und Vintſchgauer zu folgen 
ſich anſchickten, geſchah das Unermwartete gegen Rouyers Divifion bei 
Mittenwald, und half die dritte und letzte Befreiung des Landes 
vollenden. 

Der Kampf bei Mittenwald und der Sieg an der Pontlatzer 
Brücke, beide von Rapp ſehr ausführlich und mit localer Anſchaulich— 
keit erzählt, bereitete Lefebvre's Uebermuth die bittere Züchtigung eines 
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ihmählihen Rüdzugs, und führte den Sandwirtb noch einmal nad 
Innsbruck zurüd, Diefer legten Periode von Hoferd Wirken widmet 
Rapp einen eigenen intereffanten Abfchnitt, in der unverfennbaren Ab: 
fiht dem Wirken des Mannes, gegenüber den mälelnden und berab- 
ſetzenden Urtheilen, die verdiente Anerkennung zu jchaffen. In ber 
That fällt denn aud der Vergleich zwifchen der Verwaltung der Herren 
und dem Regiment des Paffeyrer Bauern fehr wenig fehmeichelbaft 
für die erftern aus. Keine unächte Triebfeder — fagt der Geſchicht 
jchreiber über die Perfönlichkeit des Mannes — wirkte auf Hofer in 
feiner wichtigen Stellung, der jeder Mißbrauch fo leicht und nahe war. 
Ihn leitete weder Ehrgeiz noch Habſucht, weder Stolz noch Leiben- 
ſchaft. Er ftellte fi) an die Spige des Aufftands einzig für den Glau- 
ben feiner Bäter, welden die kirchlichen Neuerungen und Prieſterver— 
folgungen zu untergraben ſchienen, dann für das theure Vaterland, 
welches feiner Berfafjung und Freiheiten ſchmählich beraubt, umter 
deipotishen Beamten und überfhwänglichen Laften feufzte, endlich für 
das angeftammte Erzhaus Defterreih, unter deſſen mächtigem und 
mildem Scepter fi Tirol fo viele Jahrhunderte glücklich pries. Für 
dieſe Zwecke opferte Hofer alles — auch fein Leben. Was feine gei- 
ftigen Gaben und Kenntnifje betrifft, jo beſchränkten ſich dieſe aller: 
dings auf eine feinem Stand gemäße Bildung, dabei hatte er einen 
gefunden Verſtand, treffende Urtheilöfraft, verbunden mit vielen Mut- 
terwitz, der bei feinem Hang zum Scherz ſich gar oft äußerte und 
unterhaltend überrafhte. In der Politif und Staatskunde, fügt Kapr 
hinzu, war Hofer jehr natürlich ganz nüchtern; allein er wußte fih 
mit rechtichaffenen, erfahrenen und ſachkundigen Männern zu umgeben, 
welche jeine Schritte leiteten und ihn vor Mifgriffen und böfen Rath 
gebern bewahrten. Nur jelten gelang es leivenfchaftlihen Menſchen 
ihn zu veizen oder irre zu leiten, und feine Lerchtgläubigfeit zum Nach 
theil Einzelmer zu mißbrauden. So lange er das Obercommande 
von Tirol führte, berrichte allgemein und überall Einigkeit, Nuke, 
Ordnung und Sicherheit, wie die unter der öfterreichtichen Inten— 
dantjchaft ganz und gar nicht der Fall war. | 

Mit diefem Urtheil ftimmen die Thatfachen, die Rapp mittheilt, 
gut zufammen. Die Haltung Hoferd zeugt in den einzelnen Fällen 
von praftiich gefunden Sinn, und von einem fhlichten, wohlwollenden 
Gemüth; die ungezwungene Patriarchalität feines Regiments bot, mit 
dem Treiben der Montgelas’ihen Bureaukratie zufammengebalten, 
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Stoffe zu Bergleihungen dar die jedenfall® nicht zum Nachtheil des 
Sandwirths ausſchlugen. Auch in der Beurtheilung der äußern Rage 
des Landes hielt er den richtigen Geſichtspunkt feft, daß mur im eng« 
fen Anſchluß an Defterreih und im Zuſammenhang mit deſſen Krieg- 
führung ein Grfolg des Tiroler Widerftandes zu erwarten fe. In 
einem Brief an Kaifer Franz bittet Hofer um Hülfe; „oder“, fügt er 
hinzu, „wenn die Umftände unmittelbare Hülfe unmöglich machen, 
mögen Ew. M. dem getrenen Yande wenigſtens die gegenwärtige Lage 
der Dinge mittheilen, um bieraus erjehen zu fünnen ob weiterer Wi- 
derftand die Rettung des fo theuern VBaterlandes oder den gänzlichen 
Untergang deſſelben herbeiführen würde.“ Es ift nicht befannt ob 
diefe Vorftellung in die Hände des Kaiſers gelangt ift. 

Ein abenteuerliher und ziellofer Widerftand lag alſo damals 
nicht in feinem Sinn; e8 war nicht feine Abſicht während des Waf- 
fenftillftandes einen Angriffsfrieg zu führen, fondern feine Bemühun— 
gen und Anftalten waren einzig auf die beftinögliche Vertheidigung 
des Landes gegen weitere Einfälle des Feindes gerichtet. Er rechnete 
nur mit Zuverfiht darauf daß Defterreih feinen Frieden fchließen, 
jondern den Waffenftillftand künden und bei feinen großen Streitfräf- 
ten den Krieg mit erneuter Kraft fortjeten werde. Im diefem Fall 
war dann der fortgefette Wiverftand Tirol8 allerdings ſehr wichtig, 
und darum berechnete er darauf alle Anftalten der Yandesvertheidt- 
gung. Ein Bote den man nad) Defterreich gejandt, kam auch mit der 
ermunternden Botihaft aus dem Hoflager zurüd: der Krieg werde 
fortgefegt, und man werde dann auf Tirol rechnen. Um fo erjchüt- 
ternder traf die Hunde von dem abgefchloffenen Frieden; fie durch— 
freuzte alle Gedanken und Berehnungen, denen man feither gefolgt, 
fo ſehr daß Hofer nun offenbar die fefte Haltung verlor, und zwifchen 
Nachgiebigkeit und plöglihen Anwandlungen neuen Widerſtandes rath- 
(08 hin- und herſchwankte. Diefe Unficyerheit, die ſich in raſch auf 
einander folgenden Befehlen ganz widerfprechenden Inhalts fprechend 
tundgab, war die natürliche Wirkung der entgegengejegten Eindrüde, 
die auf den fchlichten und arglofen Mann einftürmten. Auf der einen 
Seite kam die Friedensbotichaft, und alles ftummte zufammen ihre 
unzmeifelhafte Richtigkeit darzutbun; auf der andern fonnte Hofer des 
Zweifels ſich wieder nicht entledigen daß alles nur Trug der Feinde 
und darauf berechnet ſei den Widerſtand Tirols friedlich zu lähmen. 

Das Buch von Rapp theilt eine Reihe einzelner Auftritte mit, 
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welche diefen Seelenkampf Hofers zeichnen; unter denen die der Wen 
dung der Dinge völlig unzugänglic Hofer in feinen Zweifeln beftärt- 
ten, mißt der Berfaffer dem Gapuciner Haspinger die meifte Schuld 
bei. In einem merkwürdigen Schreiben vom 30. October fpridt ſich 
diefer Doppelgeift fehr harafteriftiih aus; im Eingang meldet er den 
abgefchloffenen Frieden und die verfprochene Amneſtie, und fcheint bie 
Erfolglofigteit eine® weitern Kampfes damit zuzugeben, dann madt er 
mit einemmal eine Wendung die zum äußerſten Widerftand auffordert, 
und davon redet „man müſſe jest alles wagen“. Unſer Geſchicht⸗ 
ichreiber fieht mit Necht in diefem Schwanfen die Urjache des plög- 
lichen Umſchlags nach der Unterwerfung, welcher der Anlaß zu jeinem 
tragifhen Ausgang ward. Der vom Gapuciner Haspinger bethörte 
Dbercommandant, fagt er, war von der Yage der Dinge gar nicht 
oder vielmehr ganz falfch unterrichtet. Man hatte ihbın die feindliche 
Macht als jehr Hein dargeftellt, und den Wahn beigebracht der Feind 
werde feinen Angriff wagen. Er wußte ebenfo wenig daß die Mebr- 
zahl der Bauern wirflid an den Frieden glaubte, und nur von den 
Schreiern der Krieg fortgefetst werden wollte. 

Allerdings zeigen diefe legten Momente des Aufftandes daß Ho 
fer die wechſelnden Eindrüde der letzten Ereigniffe nicht zu bewältigen 
vermochte, und fih fo zu Mifgriffen hinreißen ließ die er mit dem 
Leben büßte. Im der Darftellung Rapps, die über diefe legten Dinge 
ſehr ausführlich fidy verbreitet, iſt dieſes verhängnifvolle Schwanten 
urkundlich nachgemiefen, zum Theil jehr abweichend von den bisherigen 
Berichten. Haspinger ericheint hier ald der Unzugängliche und Unbe— 
lehrbare, Donay, dem die furdtbare Anklage des Verraths nachgeſagt 
worden, als der Kaltblütige und Verftänvige, der den Sandwirth ven 
unüberlegten Schritten abzuhalten ftrebte. Er bringt ihn, trog Hat 
pingerd Widerfprud, in einer Berfammlung von Landesdeputirten um 
3. Nov. zur Abdankungsacte, eilt dann mit Steberer nach Billad ind 
franzöfiihe Hauptquartier, und findet dort eine Aufnahme die eine 
milde Behandlung verſpricht. Monsieur l’Abbe, fo jollen die Worte 
des Vicekönigs gelautet haben, je vous attends avec la nouvelle de- 
putation. Salut et amiti& & Hofer; il est un brave homme. Alles 
iheint in beftem Gange; da fängt der halbverrüdte v. Kolb den 
Kampf von Neuem an, und Hofer fordert in einem Briefe, ven Rapp 
mittheilt, abermals zum äußerften Wiverftand auf, „Es beift über: 
al’, fo jchreibt er, „wegen dem Frieden fer es nicht, und die Fran— 
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zojen ſeien auf der Retirade begriffen. Auch fam von mehreren die 
Nachricht Hieher die Schweizer wären mit 60,000 Mann zur Hülfe 
für Tirol in Anmarſch.“ Mit fold abenteuerlichen Hoffnungen nährte 
man den Starkgläubigen, indeß ein großer Theil der Bevölkerung un- 
vertennbar des ziellojen Kampfes müde war, und auf die Nachricht 
von Hofer Abdankung die Waffen niederlegte. 

Aber Hofer blieb unter den Einwirkungen der eraltirten und ver- 
zweifelten Partei, die von Capitulation nichts hören mochte. Sie 
nannten den Vermittler Donay einen Berräther — ein Auf womit 
er im eigenen Elternhauſe empfangen ward, weil er zur Nachgiebig- 
feit gerathen. Nach den Mittheilungen Rapps, die zeigen daß Donay 
perfönlich gefährdet war und bei der ganzen wiberftandsluftigen Partei 
ald der Judas der Unterwerfung galt, wird es allerdings wahrfchein- 
ih daß der üble Leumund des Priefterd in jenen Tagen erbitterter 
Aufregung entftanden iſt. Donay, berichtet unfer Gefchichtichreiber, 
hatte dem Andreas Hofer noch in Stezing gerathen fi nicht nad) 
Haufe zu begeben, jondern einige Zeit verborgen zu bleiben. Allein 
gegen diefen Fugen und wohlgemeinten Rath zeigte ſich Hofer jeder: 
mann offen und frei in feinem Wirthshaufe am Sand. Da ward er 
von dem verworfenften Gefindel, dem der Krieg die willkommenſte Ge- 
(egenheit zu Raub und Plünderung war, nad) und nad förmlich 
umlagert, gedrängt und geängftigt, um von ihm ein neues Sturm 
aufgebot zu erprefien. Hofer widerftand dem ungeftümen Drängen 
einige Tage mit aller Feftigfeit; al8 aber Leute aus Kärnthen und 
Dberpufterthal ankamen und ihm allerlei Zweifel über den Friedens— 
ihluß ermwedten, als fein eigener Schwager Joſeph Gufler, dann der 
auf der Flucht nad Graubündten wieder nad Paſſeyr gefommene 
Joachim Haspinger gewaltig in ihn drangen daf er doch den Leu— 
ten nachgeben follte, al8 ihn noch einige wüthende aus den jchlechte- 
ften Burſchen fogar mit dem Tod bedrohten, da brach endlich fein 
fefter Vorſatz. 

Aus ven Aufrufen diefer letten Zeit läßt fi) denn auch beides 
berauslefen: das Miftrauen gegen die Friedensboten und Rathgeber 
der Unterwerfung, und das Eingeftändniß daß er nidt mehr völlig 
Herr feines Willens ſei. Der Wirrwarr der Unterwerfung, heißt es 
in einem derfelben, fet durch Geiftliche entjtanden, die er für feine 
Freunde hielt und in denen er ſich täufchte, und wenige Zeilen 
jpäter gefteht er ein: „ih thue dieß wenn ich mich nicht jelber als 
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ein Opfer meinen eigenen Leuten preißgeben will, welches aud ihr 
von meinen Leuten zu hoffen hättet wenn ihr unthätig und nichts 
mehr für Gott und das Baterland zu thun beveit fein molltet.‘“ 
Auch gegen Sieberer, der abmahnend zu ihm kam, äußerte er: er 
habe die Waffen wieder ergreifen müfjen um des Lebens ficher zu 
fein; droht aber doch zugleih ihm und dem Priefter „warmes Blei 
geben‘ zu laffen, 

So warb er ein Opfer des Verhängniſſes, das ihm durch den 
Berräther Naffel dem Feind überlieferte. Wohl hatte er in dieſen 
festen Momenten deſſen Rache ohne Noth herausgeforvert, aber es 
liegt doch auch etwas Großes und Rührendes in diefem ftarken Glauben 
dem er ald Opfer füllt. Er kann fich nicht überzeugen daß vie gute 
Sache verloren ift; allen Mügelnden Berechnungen unzugänglich, ſtürzt 
fih der treue Naturfohn in das fichere Verberben. 


3. G. Niebuhr über die franzöfiihe Nevolution. *) 


(Monatsblätter der Allgem. Itg. Webruar 1846.) 


Es iſt nicht lange ber daß uns eine unberufene Hand mit Nie 
buhrs Borlefungen über die römiſche Geſchichte befannt gemacht um 
den Wunſch gewedt hat, die Beröffentlihung möge von denen auf 
geben, die Niebuhrs Leben und Wirken nabe ftanden. So viel wu 
wiſſen wird dieß geicheben; ja noch mehr, aud feine Vorleſungen 
über die franzöfiihe Revolution werden uns bier vom Sohne des 
Berewigten mitgetheilt. Er bat diefe Vorlefungen nur einmal, im 
Sommer 1829, gehalten, erflärte auch feinen Freunden: er wir 
fich nie entjchließen fie zu wiederholen, da fie ihn zu gewaltfam er: 
ſchüttert hätten. 

Der Herausgeber gibt offen zu daß bei Niebubrs Art des Ber: 
trags eine ſolche Publication nur eine ſehr unvolltommene fer; Nie 
buhr felbft hatte feine jchriftlihe Grundlage binterlaffen, man mufte 
fih alfo auf Collegienbefte beichränfen, und da ging denn natürlid 
vieles Eigenthümliche, oft gerade das feinfte Korn, dem nachſchreiben 


*) Geſchichte des Zeitalters der Revolution. Vorleſungen an der Univer⸗ 
fität Bonn im Sommer 1829 gebalten. Erfter Band. Hamburg, 1845. 
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ven Zuhörer verloren. Niebubr, auch wenn es ihm oft ſchwer ward 
un mündlichen Vortrag den freien, leichten Strom der Rede zu fin= 
den, beſaß eine große Gabe dem Gedanken ſtets den entjprechenden 
Ausorud zu verleihen; das Streben ihn immer zur finden unterbrad) 
oft ven Zufammenbang der Rede, machte fie aber auch marfirt und 
eigenthümlich. Das in dem nachgeſchriebenen Hefte ganz getreu wie- 
derzugeben, war unmöglich; es ift überall fehr ſchwer das eigenthüm— 
liche Weſen des Lehrers, wie e8 fi in dem mündlichen Vortrag aus- 
fpricht, auf dem Papier durch flüchtige Aufzeichnungen feftzuhalten, und 
man follte deßhalb mit Herausgabe von Borträgen nad Collegienhef- 
ten ſehr zurüdhaltend fein. Wenn die literartfche Neugier auch un- 
befriedigt bleibt, fo wird doch auch das Andenken des Verewigten nicht 
durch eimen matten, oft ganz farblofen Ausdruck feines Weſens ge- 
ſchwächt, und diefe Rüdficht, dächten wir, wäre man jedem ausgezeich- 
neten Todten ſchuldig. 

Auch auf Niebuhrs vorliegende Vorträge möchten wir dieſe Be— 
trachtung zum Theil anwenden; vielleicht hätte der Herausgeber, der 
in der Arbeit ſelbſt ſeine Pflicht volllommen gethan hat, doch beſſer 
das Anſinnen der Freunde und Schüler zurückgewieſen, als dem Ver— 
ewigten ein literariſches Denkmal nachgeſchickt, das allerwenigſtens hin— 
ter den Erwartungen die man von Niebuhr hegen durfte zurückblei— 
ben muß. Gerade über diefen Stoff haben wir fo vielfältige Beleh— 
rung erhalten, daß e8 ſchwer ift Hier dur Neuheit und Eigenthüm— 
(ichkeit zu feſſeln; am fchwerften für eine Borlefung, deren gefchriebe- 
nes Nachbild nicht einmal die Gunft der Berbältniffe theilt deren 
ſich jedes jelbftändig ausgearbeitete Buch erfreut. Gelehrte Forfhun- 
gen und kritiſche Diatriben find ohnedieß in einer geſchichtlichen Vor: 
leſung nicht am Platz; ihr Werth befteht in dem lebendigen, auf: 
wedenden Zauber der viva vox, in der freieren Bewegung ded münd— 
lichen Worted das, je nah dem reife der Zuhörerſchaft, verkürzen 
oder erweitern kann, im einzelnen Epifoden wie fie der Gang des Vor— 
trags von ſelbſt zu fordern ſcheint; alle dieſe Vorzüge gehen aber durch 
die Feder, durch die Preſſe leicht verloren, vieles was der Vortrag 
geftattet, nimmt fih in dem gebrudten Buche fonderbar aus und 
die wirkſamſte Macht, das lebendige Wort, tft Durch gedrudte Pettern 


erſetzt. 
Der Gegenſtand den Niebuhrs Vorleſungen behandeln darf ein 
allgemeineres Intereſſe, die Art der Behandlung vielen Widerſpruch 
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erwarten. Niebuhrs ganze Natur wandte ſich von einer Bewegung 
wie die franzöſiſche Revolution war feindfelig ab; der Gefchichtichreiber, 
der den gefeglichen Fortſchritt der römischen Pfebejerfchaft mit Begei- 
fterung ſchilderte und die Gefdhichte ihres Kampfes mit ganz firbjedi- 
ver Theilnahme und Verehrung verfolgte, mußte natürlich in den Er— 
eigniffen von 1789 nur eine ungeheure Verirrung fehen. Schon die 
erften Jugendeindrücke, wohl nit ohne Einwirkung der engliſchen 
Beurtheiler und der Emigrirten, erfüllten ihn mit Abneigung gegen 
jene Zeit; die Nachwehen welche folgten, der Bonapartismus und die 
Reftauration waren nicht geeignet dieſe Abneigung zu ſchwächen. Er 
ging dabei nicht felten zu weit; die Zeiten der Revolution lebten vor 
feiner Erinnerung in zu dunfeln Farben, als daß er fie immer mit 
der objectiven Ruhe hiſtoriſcher Betrachtung hätte erfafien fünnen. Aus 
feinen Lebensnachrichten ſehen wir wie einfeitig, wie beftig oft er in 
feinen Briefen Zuftände beurtheilte die er vielleicht in ruhigern Me 
menten ganz anders anſah; je kräftiger und tiefer feine Natur war, 
defto leichter ließ er fih von Eindrüden des Gefühls, des fittlichen 
Unmwillend über die Schranfe fortreißen. In den legten Jahren feines 
Lebens geht durch die Betrachtung der Zuftände feit 1789 eine fort⸗ 
währende Verftimmung; e8 bewältigt ihn ein Peſſimismus, der ihm 
an den erfreulichen Früchten jener Zeiten jeden ruhigen betrachtenden 
Genuß verdarb. Gerade in diefen letten Zeitraum fällt nun die Vor— 
lefung; man fann denfen wie fehr fie unter dem Einfluffe jener gepref- 
ten Stimmung ftehen mag. 

Der Herausgeber hat das gefühlt; denn über den Zmed der Be 
fanntmahung äußert er fich felbft ausdrücklich: das Bud foll ein 
Beitrag zu Niebuhrs Leben fein, nicht eine Geſchichte der Revolution. 
Gerade deßhalb hätte man aber mit der Herausgabe vorſichtig wer 
fahren müſſen; mandes Wort das dem mündlichen Vortrag entfiel, 
manche Aeußerung die aus momentanen Stimmungen entjprang, man: 
her Widerſpruch in der Beurtheilung ftört die Betrachtung eines Cha— 
rakters wie der Niebuhrs war. Im einem freien mündlichen Bortrag 
wird das Niemand fo haarfcharf nehmen wollen; ein ſchiefes oder wi: 
derſprechendes Urtheil in einer trüben, verftimmten Zeit, wie jene Jahre 
für Niebuhr waren, wird man ihm auf dem Katheder nicht ſehr ver: 
übeln fünnen; ganz ander wird aber die Sache wenn in jpätern, ver- 
änderten Stimmungen ſolche ſubjective Aeußerungen ald bleibende 
gejchriebenes Wort der kommenden Generation übergeben werden; man 
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ift dann nicht immer billig und kundig genug das Bleibende von dem 
Borübergehenven, das der Moment eingab, zu fondern, 

Eine Seite des Niebuhr'ſchen Weſens wird ganz beſonders durch 
dieß Buch charalteriſirt; feine Anficht über die politifhen Schöpfungen, 
die der franzöfiichen Revolution entwachſen find. Der Herausgeber 
hat ald Ergänzung auch aus andern Schriften, zum Theil aus noch 
ungedrudten Blättern und Auffägen, Manches mitgetheilt das wie ein 
Programm ausfieht zu feiner Beurtheilung der franzöfifchen Revo— 
lution. Wir finden darin theild den Niebuhr der römischen Gefchichte 
wieder, theils ftoßen wir auf politifche Antipathien, wie fie ſchon aus 
feinen fpätern Briefen (in den Lebensnachrichten) bekannt find, Was 
als das Vorwiegende dabei erfcheint, ift feine Abneigung gegen Con- 
ftitutionen und Repräfentativverfaffungen,, wie fie nad 1789 in Eu— 
ropa entftanden find; der Herausgeber bat darüber viele Aeußerungen 
zufammengeftellt, welche dieſe politifche Antipathie Niebuhrs erſchöpfend 
beweifen. Daß dabei eine Abficht von Seiten des Herausgebers zu 
Grunde liege, wollen wir nicht hoffen noch wünſchen; denn nichts ift 
unverantwortlicher als in den Kampf der politifhen Parteien in der 
Gegenwart eine reine Perfünlichfeit aus der Bergangenheit ald Auto— 
rität bereinzuziehen — auf die Gefahr bin daß eine foldhe Perſönlich— 
feit, bisher fledenlo8 und allen lieb und werth, vom Parteigeifte rafch 
. zerpflüdt werde, 

Jene Abneigung entfprang bei Niebuhr viel weniger aus dem 
Haf gegen demokratische Entwidlung, als aus dem edlen und tiefen 
Unwillen gegen die ertödtende Centralifation, er ſah mie die modernen 
Repräfentativverfaffungen fehr häufig den Bonapartifchen Mechanismus 
einer ganz deipotifhen Verwaltung in ſich aufnahmen, wie der Jaco— 
binismus von 1793, die Bonapartefhe Uniformität und viele Confti- 
tutionen ſeit 1799 in dem einen Punkt einig waren, in der Er- 
prüdung jeder Freiheit im Kleinen, jedes felbftändigen Gemeindelebeng, 
Er „fieht mit Wehmuth wie die Panacee von Volksrepräſentation ohne 
Baſis in der Gefellfhaft ſich mit den deſpotiſchen Ideen von Berwal- 
tung vermifcht,” er haft die Revolution befonders um ihres Defpotis- 
mus willen, er hält conftitutionelle Formen bei einer fchlaffen oder 
thörichten Nation für lächerlich; „aber,“ fügt er hinzu, „man gebe 
ihnen freie Communaleinrihtungen und laſſe fie erft in befannten 
Sphären fi einüben. Ich weiß den Zuftand einer freien Berfaffung 
wohl zu ſchätzen, aber das Erſte und Weſentlichſte ift, Daß eine Nation 
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männlich, uneigennügig, edel fei. Iſt fie dad, fo werden fid freie 
Sefege allmählich von felbft bilden.“ 

Wollte man Niebuhrs Anfiht mit einem Kunftausprud belegen, 
fo wäre die Bezeichnung eines eifrigen, confequenten Föderalismus die 
nächftliegende; es find in der vorliegenden Schrift ein paar ungedrudte 
Blätter mitgetheilt die feinen Haß gegen Centralifation, feine Begei- 
fterung für füderative Grundlagen des politifchen Lebens aufs ent- 
jchiedenfte bezeugen. „Der Föderalismus“, fagt er in eimem unge 
drudten Verfafjungsentwurf für die Niederlande, „ftammt aus ven 
goldnen Zeitalter der Nation, die Einheit iſt das Nol der Revolu: 
tionäre gewefen. Einheit und Gleichheit der Organifation, melde 
die angeblihen Philofophen predigen und die Revolutionäre ald 
Stlaubensartifel annehmen, welde man als das nüglichfte Werkzeng 
des Defpotismus erfannt hat, ift Die Grundlage aller Regierungen die 
Bonaparte ſchuf und das Idol aller jacobinifchen Projectmacer in 
Deutjchland. In diefem Sinne behandelt er alle Fragen der Stantk 
organtfatton; unter den Conftitutienen ift ihm diejenige die befte welche 
die längſte Neihe von Entwidlungsftufen bis zur Demokratie und ab 
foluten Monarchie bietet und fo den einzelnen Generationen Zeit 
genug läßt, ehe fie ſich in eines diefer Ertreme hineinftürzen. 

In Bezug auf Deutihland ift ihm das Gut der Einheit deßhalb 
aud nicht von der Wichtigfeit, wie e8 der gegenwärtigen Generation 
ericheint. Er erkennt zwar die Vorzüge an welche Frankreich und Eng: 
fand als compacte Staaten haben, aber für Deutfchland liegt ihm die 
Auflöfung in der Natur der Sade; „es konnte feit dem Sturz ver 
Hohenftaufen nicht ander werden ald es geworden iſt.“ Er adsptirt 
5. Schlegels mehr pifantes als wahres Wort: der Deutfchen wahre 
Berfaffung fer Anarchie, und meint e8 würde fo bleiben; „denn bie 
Individualität des Deutſchen will fid) immer frei bewegen und frei 
geftalten. (S. 64.) In diefen und ähnlichen Urtheilen iſt es nicht 
unintereffant die Stimmung der Zeiten von damals und jet zu ver: 
gleichen; es ergibt fid) denn doch eine ganz bedeutende Veränderung 
(wir würden e8 aud Fortſchritt nennen), welde die Jahre 1829 und 
1846 von einander trennt. Die Stimmung ift heute fo ſehr nad 
der entgegengefegten Seite bingewendet, daß eine gewiſſe Kühnbeit 
dazu gehören würde ein Urtheil wie das obige auszufprechen. 

Nun zur gefchichtlichen Darftellung felbft; fie umfaßt im vorlie⸗ 
genden erften Bande die Zeit von 1789 bis Ende 1793. 
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Faft könnte man irre werden an dem Niebuhr der römifchen Ge— 
idichte wenn man die Ueberfihten der Zuftände lieſt, wie fie hier von 
den einzelnen Ländern gegeben werden; won der umerbittlihen Strenge 
in Erfaffung der faulen Stellen im Staatöleben, von der innerlichen 
Abneigung gegen jede verfnöchernde Ariftofratie finden wir hier wenig 
Spuren mehr. Die intellectuellen umd fittlichen Verhältniſſe Deutjch- 
lands und Fraukreichs werden jehr ind Schwarze gemalt, von Eng— 
land ein optimiſtiſches Gemälde entworfen, Das zu den Zeiten des Lord 
North und zu den Geſchichten nad) der Revolution einen gar ſonder— 
baren Gegenjag ausmacht. Biel zu viel Werth wird auf die Wir: 
kung der „philoſophiſchen“ Schriftfteller gelegt, als wenn das Urſache 
und nicht erft Folge der Zuftände wäre, ald wenn Miftöne die durd) 
die Literatur gehen etwas Anderes wären als Nachkläuge der matert- 
ellen und fittlihen Lage der Geſellſchaft. Unfere Sturm: und Drang: 
periode der fiebziger Yahre bot freilich ein grelles Bild der Verſtim— 
mung und Zerriffenheit, aber waren es nicht die Nachwehen der 
äußern Lage Deutihlands, ift e8 nicht immer ein ſchlimmes Zeugnif 
für die Verhältniſſe, wenn alle kräftigen und jelbftändigen Köpfe glau— 
ben Oppofitton bilden zu müſſen? Niebuhr nennt jene Zeiten kurzweg 
eine Beriode des „wahnfinnigen Taumels“; Schiller ift ihm „einer 
der ſchlimmſten unter den ſchlimmſten“, er findet „vie Tugend nur 
noch unter Räubern und Mordbrennern“ — ald wenn die Lebens- 
zuftände wie fie die „Räuber“ oder „Cabale und Liebe‘ darftellen, 
ganz allein Schillerd Phantafie ihre Entftehung verdankten! 

Mit Kraftwörtern wie die angeführten ift nichts gethan; felbft 
vor einem Auditorium von Studenten wird man auf die Dauer da— 
mit nicht imponiren. Gerade in diefem Stoffe bat es ſich aber Nie- 
buhr feichter als irgendwo damit gemacht; ſtatt feine Ungunft gegen 
alles Einzelne der Revolution hiſtoriſch zu motiviren, begegnen wir 
alle paar Seiten einem Schlagwort, das um Orafelton die Sache rich— 
tet. Der Enthufiadmus des Jahres 1789, mag er Einem gefallen 
oder nicht, ift eine hiſtoriſch ſehr merfwürdige Erfcheinung; jelbft wenn 
man auf die feurtge, entzündbare Nationalität vielen Nachdruck legt, 
ift es noch nicht Har durch welche Gründe die Egoiften und die Schwär: 
mer, die feine Geſellſchaft und der plebejische Roturier, alte und junge 
Leute von der gleihen Bewegung fo mächtig erfaßt waren. Niebuhr 
ſchweigt darüber ganz, ihm ift „Beſeſſenheit“ der normale vielfach 
wiederfehrende Runftausdrud für den Gemüthszuftand der Männer 
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von 89. Daß man mit dem beiten ehrlichiten Willen der Revolution 
anhängen konnte gibt Niebuhr jelbft zu, und doch finden wir häufig 
die Wendung: ein Anhänger der Revolution, aber ein ehrlicher Mann 
— als wenn die andere Seite, die Artois, Polignac, Breteuil, Fou- 
Ion, Broglie und was daran hing, die Ehrlichkeit vorzugsweiſe im 
Defis gehabt hätte! Daneben wird Carnot, der nicht der Revolution, 
nein der felbft dem Terrorismus ergeben war, von Niebubr beinabe 
vergöttert! Leugnen läßt fich nicht dap Niebuhrs Abneigung gegen die 
Revolution ihn felbft über feine Individualität hinausgeführt hat; fo 
laut fein Unwille gegen die Patricter in der römifhen- Geſchichte 
durchbricht, fo nachſichtig, fo mild beurtbeilt er den Emigrantenadel 
von 1789; der verdiente Tadel wird gemäßigt, das Lob übermäfig 
gefteigert. Wir wollen z. B. den ritterlihen Muth und die Aufopfe- 
rung nicht verffeinern, womit ſich einige Gardes du Corps im Octe— 
ber 1789 für den König vom Pöbel morden ließen; aber übertrieben 
iſt es wenn Niebuhr begeiftert ausruft (S. 221): „Der Tod ver 
Spartaner bei Thermopylä ift nicht glorreiher!‘ 

Mit dieſer verbitterten Stimmung über alles was an die Reve- 
Iution gränzt, fommt denn Niebuhr felber wieder in Widerſpruch: er 
ift zu wahrbeitliebend, zu offen, zu ſehr Feind jedes Deſpotismus, um 
nicht vieled zu fagen was mit feinen Ausbrüchen des momentanen 
Unwillens ſich nicht verträgt. Er felber meint: es ſei Parteigeift, 
jeven der ſich der Revolution angeſchloſſen für einen Böfewicht zu hal: 
ten; es ſei gerade der befte Theil der Nation geweſen. (S. 210.) 
Oder wenn er fagt daß der fittlihe Zuftand vor 1789 den Zeiten 
der römischen Kaifer ähnlich war, und binzufügt, es babe ſich gebei- 
fert, denn „in der Revolution erwachte wieder ein Gefühl von An: 
ftand und Sitte‘ (©, 101.) — fo verwiſcht er Damit felbft eimen 
Theil der ganz troftlofen Bilder die er glei vorn, den Gang der 
Ereigniffe anticipirend, von dem Wefen der Revolution entworfen 
hat. Gelbft die Frage von der Zuläffigfeit der Revolution überbaupt 
wird in einem Sinne beantwortet, der von dem doctrinären Ablanzeln 
der Revolution von 1789 fehr weit abweicht. Die griechiſche Reve— 
Iution, jagt Niebuhr ©. 211, iſt fo rechtmäßig wie irgend etwas; 
‚wer das verlennt muß ein elender Menſch fein, der werdient daß 
man vor ihm ausfpude und ihm den Rüden zudrehe, und Zeitungen 
wie das Frankfurter Journal (heu quantum distat ab illo!) wer 
dienen den höchſten Abſcheu.“ Noch mehr; auch die Erhebung ver 
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Proteftanten unter Ludwig XIV., die Empörung der Irländer erkennt 
Niebuhr für volllommen gerecht an; „denn hier gilt der Sag: Noth 
kennt fein Gebot.“ Wir fehen zwifchen diefem Sage und dem Lafay— 
ette'jhen: Inſurrection jet unter Umftänden eine heilige Pflicht, gerade 
feinen großen Unterjchied; den Grad der vorhandenen „Noth“ zu be 
urtheilen ift eine ſehr fubjective Sache, und Niebuhr hat Unrecht 
wenn er die gefährliche Theorie adoptirt und doch die Praris verdammt, 
Denn er verdammt fie fchenungslos; e8 war „Aufruhr und Empö— 
rung“, ruft er aus (S. 213), denn die königliche Gewalt trog alles 
Mißbrauchs war durch Verjährung unleugbar rechtmäßig. Wir ge 
ftehen die Logik nicht zu begreifen wonad man hier einen rechtmäßi— 
gen Act, dort eine Empörung berausdemonftrirt, bier mit Lafayette, 
dort mit Geng wandelt; wir wiffen aud das Kriterium nicht . aufzus 
finden wonach entjchieden werden fol im Fall einer Revolution, ob 
jest Das Sprüchwort: Noth kennt fein Gebot, feine Anwendung finden 
könne. Uns fcheint als ſei das Schulweisheit gegenüber den heißen 
Drandungen des Lebens; als ſei es fo gut jpeculative Doctrin wie die 
der franzöfiihen Anhänger Rouſſeau's und unferes Fichte, Und doch 
werben dieje letten bei mehreren Gelegenheiten ſcharf getadelt; mit 
Unrecht, denn ihre fpeculatwe Politik hat vor der angeführten Nies 
buhrs die Confequenz voraus. 

In Urtheilen über die Gegenwart iſt Niebuhr nicht beſonders 
glücklich; entweder ſchießt er ganz fehl oder es Liegt in dem Urtheil 
eine Verſtimmung, ein Peſſimismus gegenüber der Gegenwart, der 
nur von dem Optimismus gegenüber den Zuſtänden der Vergangen- 
heit überboten wird. So weiffagt er (im Jahr 18291): „wenn je 
mald wieder eine Revolution ausbricht, fo ift ed nur durch eine Com— 
bination der äußerſten Rechten mit der Außerften Linken möglich;“ O'Con— 
nell und Shiel werden an einer andern Stelle (S. 323) als unerträg- 
lihe Schwäger bezeichnet und die großen Irländer der frühern Zeit ihnen 
entgegengeftellt, Häufig begegnen wir jener gränzenlofen Verſtimmung 
die durch feinen Briefwechjel ver legten Jahre hindurchblickt, jenen Prophe— 
zeihungen einer politifhen Sündfluth, wie er fie in feiner legten Vor— 
rede zur römischen Geſchichte ausſprach; fie find zum Theil jo auf die 
Spige getrieben daß wir ihnen nur pathologiſches Intereſſe jchenfen, 
das Urtheil jelbit als durch die Zeit widerlegt anfehen können, 

Wir dürfen diefen Seelenzuftand faft franfhaft nennen; fehen wir 
Doch aus feinen Briefen von wie vielen trüben Gedanken die edle 

Häuffer, Gejammelte Schriften, 43 


674 Erfte Abtheilung. Zur Gefchichte-Piteratur. 


Seele des Mannes gefoltert ward, zum Theil von folchen die ſich feine 
beforgte Einbildungskraft jelber ſchuf. So ftoßen wir zwar auf man 
ches treffende und wahre Urtheil, aber dazwischen vibrirt jene Unficher: 
heit, jene trübe Beforgtheit und ruft Aeußerungen hervor, wie fie nur 
durch Melancholie oder ſchwankende Halbheit fonft entftehen. Und doch 
war von Niebuhrs innerfter Natur nichts ferner ald die Halbheit; im 
Leben und in den Schriften war er ein ganzer Mann; gerade hier 
ftoßen wir aber auf eine Schwäche, die ihn auf dem fehlüpfrigen Boden 
der Revolution vielfad, irrt. Richtig erkennt er an daß Ludwig XVL, 
„früher der redlichſte, biederfte Menſch von der Welt, feit der Revo— 
Intion in der unglüdlichften Unwahrheit befangen war; treffend ftellt 
er ihm die Yacobiner entgegen, „Die, jo gottlo8 ihre Motive waren, 
mächtig wurden durd) die große Kraft der Wahrheit; fie wollten mit 
Ernſt was fie unumwunden ausfpradhen und wußten beſtimmt was fie 
wollten.” Aber wenige Seiten nachher eine Aeuferung von merlwür 
diger Unentſchloſſenheit. Nachdem er die Emigranten, die Jacobiner, 
die Girondiften abgefertigt, wendet er ſich zu den redlichen ihr Bater- 
fand liebenden Leuten, die feinen andern Ausweg fahen als entweder 
dem König eine baltbare conftitutionelle Stellung zu erringen oder ihre 
Kräfte lieber dem Convent ald dem Ausland und den Emigrirten zu 
widmen. „Sch würde unter diefen Umftänten mid allerdings für 
keines der beiven Uebel haben entfchließen fünnen,‘ fügt Niebuhr hinzu 
und läßt uns die Wahl zu entfcheiden, ob er dem Iacobinerclub oder 
der „Coblenzer Sippſchaft“ feine Dienfte geweiht hätte Wir glauben 
feinem von beiden; wir glauben aud Niebuhr Hätte fich im foldem 
Falle auf die Bahn der Patrioten geworfen, die gegen die fremden 
Heere jelbft einer Regierung wie der Convent war ihre Dienfte nicht 
verjagten; aber daß er e8 nicht eingefteht, daß er ſich wor jeder be 
ftimmten Entſcheidung hütet, ift für die Schen und Verzagtheit die 
bisweilen in feinen festen Zeiten laut wird, charakteriſtiſch. 

War für die Zuftände des Jahres 1789 der Ausprud „Belek: 
fenheit“ der gebräuchliche, fo wird für 1791 und 1792 eime andere 
Auswahl getroffen; die Kategorien „abſcheulich,“ „ſchamlos,“ „Mir 
der“, „ſcheußlich,“ „Iafterhaft‘ find dann die periodiſch wiederkehrenden. 
Man wird nicht leugnen wollen daß es für jedes dieſer Epitheta ein 
entfprechende8 Individuum gegeben habe, aber das allgemeine Bild der 
Zuſtände, der innere Kern der unter diefer Hülle lag iſt damit keine* 
wegs hinreichend gezeichnet. Niebuhr ſelbſt ift der Anficht dak in 
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jeder Berfammlung die Majorität eine wohlgefinnte fei, daffelbe muß 
von ganzen Nationen gelten; wie fam e8 denn aber daß jene „Ar 
ſcheulichen,“ jene „Mörder“ vie Maffe der Nation gleichwohl mit fich 
fortrifien ? In Beurtheilung der Berfonen ift Niebuhr merkwürdig un= 
billig; bier folgt er ganz feiner individuellen Stimmung oder Verſtim— 
mung. Er mag in Gottes Namen über die Girondiften und nament- 
ich Madame Roland feinen Unmuth bitter auslaffen, aber dann foll 
er mit gleihem Maße meffen und nicht einen Menfchen wie Röderer 
daneben als tüchtigen Mann bezeichnen. (S. 271. 296.). Röderer hat 
am 10. Auguft eine zweideutige, ja fehr wahrſcheinlich eine Judas— 
rolle geſpielt; die Girondiſten operirten wenigftens offen auf den Sturz 
des Königs; wer wollte nicht, wie Niebuhr felber an einer andern 
Stelle jagt, die offne Bosheit dem übertündhten Frevel vorziehen? So 
ift ihm der Convent eine Schmach Frankreichs, und doch muß er ein- 
geftehen daß er „eine Menge von würdigen Männern enthielt, die ſich 
ganz rein bewahrten‘‘ (S. 309); ja er fpricht fpäter felbft den Sag 
umwilltürlich aus, der die ftärffte Rechtfertigung des Convents ent- 
hält. „Das ift eine erbärmliche Gefinnung‘, fagt er S. 334, „fi 
in der Noth des Landes zurüdziehen, wenn der gegenwärtige Fürft 
oder Minifter einem miffallen; diefe ehrlofe Gefinnung war aber da— 
mals in Deutfchland felbft in den Armeen allgemein.” Wer war alfo 
der ehrfofere Theil, wer war die „Schmac Frankreichs“ — die emi- 
grirten Steifbettler die mit den feindlichen Armeen zogen, oder bie 
ehrenwerthen Leute die felbft dem Wohlfahrtsausfhuß gehorchten, weil 
er wenigftend die Integrität des Vaterlands errettete?, 

Auch die Hinrichtung des Königs wird in einer Weile be— 
Iprochen die zwar dem Herzen Niebuhrs vollfommen Ehre madıt, aber 
den politifchen Gefichtspunft der Kataftrophe ganz aus dem Auge ver- 
liert. Wie man den Mord Ludwigs XVI. nad dem fittlihen Maf- 
ftab zu beurtheilen habe, darüber fann unter den verfchiedenften Ans 
fichten feine Differenz obwalten; nur iſt e8 Pflicht des Hiftoriferd auch 
die Gefinnungen derer zu beleuchten welche das Todesurtheil über ihren 
König ausfprahen. Er darf ſich da nicht von feiner Empfindung be— 
berrichen lafien, wo e8 gilt die Motive und leitenden Gedanken ber 
Handelnden aufzudeden. Wir möchten zwar nicht einmal Niebuhrs 
UÜrtheil, „die Anklagen gegen Ludwig feien großentheil® begründet ge- 
weſen“ (S. 316) als richtig unterfchreiben, aber wir würden aud) 
nicht mit den herfömmlihen Verdammungsſprüchen die Beurtheilung 

43* 


676 Erfte Abtheilung. Zur Geichichts - Literatur. 


fir erjchöpft halten. Uns ſcheint als feten von den Anklagen des 
Convents die meiften falfch, jophiftifh und in ihrer Faſſung elend ge 
wejen; jchon die jacobinifhen Journaliſten fühlten ja den Gegenfat 
zwiſchen der ſchwülſtigen Breite in den Fragen und der brevitas im- 
peratoria in Ludwigs Antworten, aber das alles war für den Aus: 
gang des Procefjesg von fecundärer Bedeutung. Der Gefichtspunft 
wornad die Richter ſtimmten ift von Robespierre ſchon am 3. De 
cember 1792 erihöpfend hervorgehoben worden:*) „il n’y a point 
ici de procès & faire“, jagt er; „Louis n'est point accuse, vous 
n’&tes point de juges; vous &tes, vous ne pouvez &tre que des 
hommes d’etat et des repr&sentans du peuple. Vous n’avez point 
une sentence à rendre pour ou contre un homme, mais une me- 
sure de salut public & prendre, un acte de Providence nationale 
à exercer.“ Dieje Betrachtung mochte bei der Mehrzahl der 366 
Richter die ihn verurtheilten, die entjcheidende fein; mancher wurde 
dadurch zum regieide, der im Momente einer minder furdtbaren Kri— 
ſis feine Hand nie zu einem Juſtizmord geboten hätte. So Caruct, 
von dem Niebuhr jelber fagte: „wäre mir nichts in der weiten Welt 
geblieben al ein Stück Brod, ih würde ftolz fein e8 mit Carnot 
zu theilen.“ 

Wir dürfen erwarten diefe Bemerkungen nicht mifdeutet zu feben. 
Es thut und immer wehe wenn man fih Mühe gibt, an dem An 
benfen edler Todten Heine Schwächen aufzubeden; drum wünjchen wir 
man möchte in Deutichland die Sudht nad Reliquien bedeutender 
Männer etwas moderiren, denn man läuft zu leicht Gefahr durch Be 
fanntmachung ſchwächerer Bartien die Erwartung der Freunde zn täu- 
chen und die Waffen der Gegner zu weden. 


Der deutſche Befreiungskrieg uud die franzöſiſche Geſchicht— 
ſchreibung.*) 
(Mllg. Zeitg. 24., 25. u. 26. Sept 1846. Beil, Ar. 267, 268 u, 269,) 
Die Stimmen ded Auslandes über diefen Theil unfrer Gejchichte 
können wir um jo weniger ignoriren, als fih die fremde Geichicht- 
fchreibung vorzugsweiſe diejes Stoffes bemächtigt hat, und wir in dem 


*) Moniteur de 1792, p. 1441. 


**, Siehe Bignon histoire de France sous Napoldon. T. XL. XII 
Paris 1846, 
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feltfamen Fall find von unfern Feinden über die wichtigfte Phaſe un— 
ferer. modernen Entwicklung belehrt zu werden. Welcher Art dieſe 
Belehrung fei, haben wir zu wiederholtenmalen an. Hm. Thierd in 
diefen Blättern nachgewiefen; wir wollen das Gleiche jest an Bignon 
verfuchen ; vielleicht gelingt e8 uns allmählich durch Thatſachen das 
Vertrauen zu der fremden Hiftorisgraphie Bonaparte'ſcher Zeiten gründ⸗ 
lich zu erfchüttern und die Nothwenbigfeit eigner in deutſchem Sinne 
erfaßter Bearbeitungen einleuchtend zu machen. 

Das Werk von Bignon ift jedenfalls eine bedeutende Erſchei⸗ 
nung, und wir dürfen uns nur freuen daß der Verfaſſer es noch bei 
Lebzeiten ſo weit geführt hat daß die Hinterbliebenen ohne große Mühe 
die vier übrigen Bände (11 bis 14) ins Publicum bringen können. 
Bignon war der beſtellte und bezahlte Apologet Bonaparte's; mit jener 
pſychologiſchen Meiſterſchaft, die ihm eigen war, hat der Gefangene 
von St. Helena unter allen feinen Diplomaten den Dann herausge- 
griffen der wie geboren war das Bonaparteſche Weſen theils mit prah— 
fender Apotheofe zu verherrlichen, theils mit geſchickter Advocatendialek⸗ 
tif zu umkleiden. Bignon war von Herz und Seele Bonapartift; das 
Treiben, über dem Europa fi entrüftete, von dem Frankreich jelbft 
fi) abwandte, ift ihm das ideale Syſtem einer Politik, die er bis auf 
wenige Uebertreibungen für vollftändig weife und gerecht anerkennt. 
Die Bewunderung eines äußerlichen Glanzes materieller Schöpfungen 
neben völliger Dede der geiftigen Entwidlung, die Anbetung der Bo— 
napartejchen Allmacht und Allweisheit, die jeſuitiſche Caſuiſtik in poli— 
tischen und rechtlihen Fragen, die Zufriedenheit mit der polytechnijch- 
militäriſchen Drefiur wie fie Bonaparte ſchuf, die erclufive Verliebtheit 
in die eigene Nationalität und die Mifachtung jeder fremden — alle 
dieſe ächten Züge Bonapartifirender Gefinnung wird man an dem Ge- 
ſchichtſchreiber Bignon fo ftarf marfirt wiederfinden, wie fie an dem 
Diplomaten Bignon zu den Zeiten feiner Herrlichkeit in unerquidlicher 
Weiſe wahrzunehmen waren. Dabei war aber Bignon ein Mann 
von feinſtem Tact und jenem Haren durchdringenden bon sens, Wie 
ihn vorzugsweife die franzöfifche Diplomatie befitt; feine Apologetik ift 
immer geſchickt, wenn auch oft fophiftifch genug, fie ift immer blendend 
und fcheinbar, wenn fie aud häufig genug mit ihrem lefenden Publi- 
cum wahrhaft Spott treibt. Bignon hütet fi) gegen politische An— 
fihten und Borurtheile des nachbonaparteſchen Frankreichs zu hart zu 
verftoßen; die fiberalen Ideen z. B. werden von dem Advocaten Na— 
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poleons mit vieler Courtoifie behandelt, und man wird fi nirgends 
durch plumpe Bonaparte'fhe Anklänge geftört finden; Bignon bat das 
alle mit weichem Sammet zu umkleiden gewußt. 

Unter den Gefchichtfchreibern Bonaparte's, die nach verſchiedenen 
Seiten bin bedeutend find, nimmt Bignon faft die erfte Stelle ein; 
eine Parallele mit Thibaudeau, Lefebore, Thiers wird ſich im den 
meiften Punkten zu feinen Gunſten entjcheiven. Lefebvre, dem wir 
freifih in Bezug auf Wahrheitöfiebe, Unbefangenheit und ſchlichten 
Sinn unbedingt die erfte Stelle einräumen würden, bat nur die diple- 
matiſchen Partien ausführlich behandelt; innere Zuftände, Sriegöge 
ſchichten werden nur gelegentlich und der Vollftändigfeit wegen erwähnt. 
Die Art der Behandlung ift aber überall vortvefflich; mit großer An- 
fpruchlofigteit bietet er eine Menge neuer Aufichläffe aus ven Ardi- 
ven, die den Handlangern des Hrn. Thierd zum Theil ganz entgangen 
find, und faßt das Ganze mit jener verftändigen Ruhe und Mäßigung 
auf die in der franzöfifhen Gefchichtichreibung feit der Revolution bei- 
nahe verloren gegangen if. Thibaudeau ift mehr Compilator als 
fchöpferifcher Verarbeiter eines reihen Materiald; das Ganze nimmt 
ſich aus wie eine „gelehrte‘ Arbeit deuticher Hiftorifer, die zum Lefen 
nur wenig beftunmt ift; aber der Berfafjer ift ehrlich und offen, er 
ift kein Bonapartift, fondern das alte Conventömitglied von 1793 
fpricht aus dem Buche heraus, Bignon kommt zwar einem Lefebur 
nicht an fchlichter Wahrheitöliebe, einem Thibaudeau nicht am feiter 
politifcher Gefinnung glei, aber er erreicht den erftern durch die reiche 
Fülle neuer Aufihlüffe aus Gelefenem und Durchlebtem, er übertrifft 
beide in der fünftlerifchen Unordnung und Gruppirung des Gan- 
zen, in der afademifch zierlichen und anmuthigen Darftellung des 
Einzelnen. Bignon entfaltet die Lihtpartien der Bonaparteſchen Ge 
fhichte in allem Glanz einer redneriſch fhönen und kunſtvollen Dar: 
ftellung; bei den Schattenfeiten verweilt er apologetifch, und bietet die 
ganze Kunft feiner diplomatischen Dialektik auf die Unfehlbarkeit feines 
Helden einleuchtend zu machen; feine Apologien find gewandt und geift- 
reich gefchrieben, machen dem Gerechtigkeitsgefühl des Leſers Heime 
Gonceffionen, um deſto fiherer zu dem erftrebten Ziel einer vollftänd:- 
gen Chrenvettung zu gelangen. Bignon ift ein ganz anderer Mann 
als Thierd: feine Sophiſtik ift nicht auf das Gros einer eiteln umd 
flachen Leſewelt berechnet, fondern wendet fih an Staatsmänner und 
Diplomaten; er prablt nicht etwa nur mit neuen Aufichlüffen, fondern 
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er gibt fie wirklich; er gefällt fi nicht in dem bunten Flitterftant 
ausführliher Schilderungen zum Ergötzen des Leſers, fondern feine 
Epifoden und Abjhweifungen haben alle einen politifchen ober diplo— 
matifhen med, der fi durch die Stellung des Gefchichtichreiberd zu 
feinem Helden erklärt. Bei Thiers könnte e8 einem ehrlihen Manne 
einfallen unbefangene und neue Geihichtichreibung zu fuchen, er wird 
aber nur Sophiftit und Bonapartifirende Tendenzichriftftellerei finden; 
bei Bignon wiffen wir vornherein, und das Motto auf dem Titelblatt 
kündigt e8 und an, daß wir eine apologetiihe Schrift für Napoleon 
zu erwarten haben; wir find daher auf unfrer Hut und wiflen das 
Beiwerk diplomatifcher Sophiftif von dem hiſtoriſch Bewährten forg- 
fältig zu fcheiben. 

Die beiden vorliegenden Bände (11. 12) behandeln nun eine für 
Deutſchland bejonderd intereffante Partie: die Zeit vom ruffiichen 
Feldzug bis zu den Schlachten von Leipzig und Hanau; wir glauben 
daher nur eine Schuld der vaterländifhen Geſchichtſchreibung abzu— 
tragen, wenn wir dem franzöfiihen Diplomaten durch die Hauptftellen 
feines Buches folgen, die Rüge da ausſprechen wo die hiſtoriſche Wahr: 
beit fie verlangt, und von deutjcher Seite vieled ergänzen und berich— 
tigen was Bignon in herkömmlicher Weife durch die trübe Brille 
franzöfifcher und Bonapartifher Anſchauung betrachtet hat, 

Gleich die erjten Abſchnitte des eilften Bandes find apologeti- 
ſcher Natur: fie follen Napoleon und feine Politif in Polen gegen 
die giftigen Angriffe de Pradts rechtfertigen. Bignon ift hier eine gute 
Autorität; er war in der Nähe des Schauplates, wo damals de Pradt 
die Napoleonifche Politit in Polen vertreten follte; er war felber dort 
thätig, und die boshaften Ausfälle des ehemaligen Erzbifhofs von Me— 
cheln in feiner histoire de l’Ambassade dans le grandduche de 
Varsovie haben ihn fo wenig als die andern Getreuen des franzöfi 
hen Kaiſers verſchont. Wenn num aud Bignon bier in eigener 
Sache plaidirt, fo trägt doch im wejentlichen feine Darftellung das 
Gepräge der Wahrheit, und er jchlägt den eiteln Apoftaten de Pradt 
mit den eigenen Waffen, wie fie defjen diplomatiſches Pamphlet veich- 
lich bietet. De Pradt hat nad) dem Sturz des Kaiſerreichs die Thor— 
beit begangen fich felbft und feinem Treiben in Polen einen großen 
Theil der Kataftrophe Napoleons zuzufhreiben; Bignon bat daher 
ganz Recht, wenn er jagt: Hr. v. Pradt bat fich felbft denuncirt: in 
der fchmerzlichen Alternative ein Berräther oder ein Dummkopf zu fein 
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affectirt er den fhmählichen Muth das erfte fein zu wollen, damit 
man ihn nicht anflage das andere gewefen zur fein, 

Nach der Imftruction die Napoleon dem eiteln de Pradt übergab, 
follte die Wiederherftellung Polens vorbereitet, eine Conföderation er— 
richtet, auf die öffentliche Meinung in jeder Weife gewirkt und bie 
ruffifhe Armee in eine ähnliche Lage gebracht werden, wie die ran 
zofen in Spanien. Man follte jeden Tag Schriften aller Art ver- 
breiten, alle in demfelben Geift geichrieben, aber auf die verſchiedenen 
Gefühle und Bildungsftufen der Einzelnen berechnet; Polen jellte 
im tiefften Grunde erregt werben und die Infurrection fich über das 
ganze Yand verbreiten. Wir glauben nun gern daß de Pradt feine 
Aufgabe in jeder Hinficht verfehlte, daß er bald das Spiel feiner Ci: 
telfeit und derer die ihm fchmeichelten war, bald aus Heinlicher Herrid- 
fucht jeden mächtigen Impuls fürdhtete, und ftatt aufzuregen calmirte, 
ftatt das Land im fieberhafte Bewegung zu ſetzen fich den elenden 
Künften eitler Repräfentation ausſchließlich hingab. Wir fehen aus 
de Pradts eignen Worten daß er die nationale Erregung der Polen 
tödtlich fürdhtete, daß ihm die Conföveration eines bewaffneten und 
begeifterten Volkes etwas peinlich Beunruhigenves hatte, daß er m 
ſchriftſtelleriſcher Eitelfeit felber zierliche Phraſen drechſelte, ftatt die 
Polen in der ungefünftelten aber erwärmenden Sprade nattonaler Er— 
regtheit zum Volke fprechen zu laſſen. Auch ift es offenbar daß er 
im unpaſſendſten Moment von der Welt die polniſche Nationalverjammt- 
fung auseinandergeben ließ, und der zornige Brief den ihm Napoleon 
durch Maret fchreiben lieg, beweift zur Genüge daß er in allem die 
entgegengejegten Mittel anwandte und zum entgegengefetten Ziel fam 
als der Kaifer und feine Politit wollte. 

Wir denfen nicht daran de Pradt gegen Bignon rechtfertigen zu 
wollen, aber mit Stillſchweigen die Bignon’sche Apologetik anzuerten- 
nen, vermögen. wir auch nicht; fie ift zugleich Bonapartifch und frau 
zöfifch, fie geht von der Unfehlbarfeit des angebeteten Helen aus, 
und ift in denfelben Vorurtheilen gefangen die bis auf den heutigen 
Tag die franzöfifchen Anfichten über Polen und feine jüngfte Vergan- 
genheit verwirren. Zunächſt fühlt Bignon nicht welch harten Ber: 
wurf er feinem Helden macht, wenn er die Unfähigfeit und Leerheit 
des Hrn. de Pradt mit fo grellen Farben ſchildert; denn wir fragen 
unwillkürlich: wie es möglid war daß einem jo windigen Menſchen 
eine fo wichtige und tiefgreifende Miffien fonnte anvertraut werden? 
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Die Bonapartifchen Geichichtfchreiber rechnen ihrem Helden alles Große 
und Gute ausichlieflih an, warum finden fie es ganz in der Ord— 
nung, wenn ev bei einer ſolchen Lebensfrage einen jo ungeheuren Fehl- 
griff macht? Wenn dann meiter Bignon dem unglüdlichen de Pradt 
bitter vorwirft, er habe die Polen nicht jelber reden lafjen, fondern Pro— 
clamationen, Reden und dergleihen aus jchriftftellerischer Eitelfeit eigen- 
bändig verfaßt, jo klingt aud der Vorwurf im Munde eines Bona- 
partiichen Diplomaten und Gefchichtichreibers jonderbar genug; de Prabt 
tbat ja nichts Anderes als was Napoleon jelber in Italien, der Schweiz, 
Holland, Deutichland und Spanien von jeher gethan. Das Napoleo- 
niſche Syſtem fing ſich hier in feinem eignen Netz; feine Staats- 
männer hatten nie gelernt die Tribunen mit Wärme und Ehrlichkeit 
zu fpielen, fie hatten nie den Muth eine Vollsbewegung frei und 
feſſellos ihre Kräfte entfalten zu laflen. Drum müſſen wir auc lächeln, 
wenn Bignon feine ganze Berediamfeit aufbietet um die Vortheile der 
demofratifhen Aufwühlung eines Bolfes zu ſchildern (XI. 36. 37); 
denn die Jacobinermütze ıft für einen Bonapartifhen Diplomaten ein 
ichlechter Kopfputz, fie ſchützt ihn nicht einmal vor der argen Imcon- 
fequenz um nächſten Augenblit ganz anders zu urtheilen. Bignon, 
der im Anfang des eilften Bandes der Revolution und Infurrection 
beredt das Wort ſpricht, ift am Ende dejjelben Bandes fo Iegitim 
gefinnt wie ein Diplomat vom Congreß von Verona; was er für 
Polen vortrefflih fand, will ihm für Deutihland gar nicht behagen, 
und während er den bunten Wirrwarr einer polnischen Conföderation 
mit Begeifterung rühmt, kann er über die preußtiche Landwehr vom 
Jahre 1813 feine diplomatifhen und legitimen Bedenfen nicht ver- 
hehlen! 

Dabei geht Bignon natürlich von der Vorausſetzung aus daß 
es Napoleon mit der Wiederherſtellung des Polenthums völlig Ernſt 
geweſen ſei; obwohl er dieſe hochwichtige Miſſion in die Hände eines 
ſo faden Menſchen wie de Pradt gelegt hatte, zweifelt ſein Vertheidiger 
doch keinen Augenblick daran daß er eine gewaltige Erſchütterung des 
polniſchen Volkes, eine Entzündung aller nationalen Kräfte und Anti— 
pathien wirklich beabſichtigt habe. Bignon ſcheint zu überſehen was 
die Mehrzahl ſeiner Landsleute noch heute überſieht: daß es Napoleon 
niemals recht Ernſt mit der polniſchen Sache geweſen iſt, und daß 
ſein eigner vertrauter Miniſter Maret völlig der Wahrheit getreu an 
Narbonne ſchrieb: „der Kaiſer hat keine Thorheiten im Sinne, er 
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bat Polen ftetd als ein Mittel, nie als eine Hauptſache betrachtet,“ 
Drum war felbft in dem was er felber vorfchlug, Halbheit und 
Schwanten nicht zu verfennen; überall blidt die Beſorgniß durch das 
Feuer möge zu gewaltig werben; überall werben den aufregenden 
Mitteln beſchwichtigende beigegeben, und ber franzöfifche Kaiſer zerftört, 
wie Penolope, in wenig Stunden was er Zagelang mühſam gewoben 
hatte. Als die Deputirten der Conföderation das Recht ihrer Na- 
tionalttät in fchlichter Fräftiger Weife geltend machen und ihm fagen: 
„Stee, ſprechen Sie das Wort aus: das Königreich Polen eriftirt, und 
diefed Wort wird die Wirklichkeit erſetzen“ — da bevenft er fich wohl 
das kurze entfcheidende Wort auszuſprechen das für Polen ver belebente 
Talisman werden konnte. Er gibt ihnen freundliche Redensarten, 
die ohne eine That ganz leer und unfruchtbar blieben; er gibt ihnen 
da ein „Wenn“, dort ein „Aber“, ftatt dem tiefen Ingrimm einer 
unglüdlihen Nation, den ganzen Nachbarnhaß eines zerjtüdelten Yan- 
des ſchrankenlos zu entladen. „Wenn ich damals geberrfcht hätte“, 
fagt er ihnen, „als man Polen theilte, jo würde ich die Kataftropbe 
um jeden Preis verhütet haben; ich liebe eure Nation, denn eure 
Soldaten haben feit fehzehn Jahren an meiner Seite gefochten“ — 
aber das Zauberwort la Pologne existe hütet er fi auszuſprechen. 
Im Gegentheil er fügt die beichränfende Mahnung bei den Aufftand 
nicht auf das dfterreichiihe Polen auszudehnen, denn er habe Oeſter— 
reich feine Staaten garantirt, er macht die nationale Erhebung von 
Bedingungen feiner diplomatifhen Politik abhängig und nimmt ıbr 
dadurd ihre Stärke. Die Bolen wollen eine That, er gibt ihnen 
ſüße fchmeichelnde Phraſen; fie wollen einen ftarten tiefergreifenden 
Aufruf an das ganze polnische Slaventhum, und er gibt ihnen eis— 
falte wohlüberlegte diplomatische Bedenken. Freilich konnte er Galizien 
dem Aufftand öffnen wenn er Defterreih mit Illyrien entſchädigte, 
aber eben das wollte er nicht; der ganze Auffhwung mußte jeeitern 
an einer feinen Berechnung unerfättliher Länderſucht. 

Die wird jedermann aus den Thatſachen berausfefen, und Big: 
non gibt ſich eine ganz überflüfige Mühe, wenn er den Eindrud der 
Thatſachen durch vier oder fünf Seiten apologetifhen Inhalts zu ver: 
wiſchen fucht; wir glauben ihm gern daß der gedenhafte Botſchafter 
viel verborben bat, aber es iſt eitle Sophiftit alle Schuld von dem 
großen Herrn und Meifter abwenden zu wollen, der fonft für alles 
Ruhmwürdige allein die Berantivortlichkeit trägt. Napoleon fonnte 
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mit einem gewaltigen Griff die polnifhe Nation erweden; er that e8 
nicht, weil er es vorzog die alten diplomatifchen Künfte zu üben, ftatt 
den jugendlih ermachten nationalen Kräften zu vertrauen; er konnte 
einen Mann wählen, 3. B. Poniatowäfi, der einem allgemeinen Auf- 
ruf an das Polenthum Nachdruck zu geben, der den ritterlichen Geift 
des Adels neu zu weden vermochte; er that ed nicht, fondern ließ die 
Leute die ihr Bolt lannten auf verlorenen Poften operiren, damit fie 
feinen armfeligen Creaturen wie de Pradt nicht hinderlich würden. 
Selbft Bignon kann nicht umhin zu tadeln daß Napoleon der Volls— 
erhebung in Bolhynien die Anweſenheit der öfterreichiichen Armee als 
unmilltommenen Dämpfer auffegte, daß er einen ergebenen Höfling 
wie den Holländer Hogendorp zum Gouverneur von Litthauen machte 
— mozu alſo diplomatifche Sophiftif, wo die Thatſachen fo laut 
ſprechen? Solche Erfahrungen, fo klar fie auch fein mögen, find aber 
für die Mehrzahl der Franzofen ganz verloren; ftatt ſich ihre Stellung 
zur Polenjadye klar zu vergegenwärtigen, langweilen fie die Welt mit 
einem hohlen unfruchtbaren und thatlofen Enthufiasmus, und täufchen 
Die Unglüdlichen mit Illuſionen an die fie felber kaum ehrlich glauben. 
Bir wollen für feinen der Betheiligten die Schuld des „Verbrechens“ 
(wie e8 Maria Therefia nannte), das in den Jahren 1772, 1793, 
1795 begangen worben ift, irgend verringern; aber wenn wir fragen: 
wer hat im Jahre 1812 verfäumt die Schuld einer böfen Zeit zu 
fühnen, wer hat fpäter zweimal das unglüdliche Land mit eiteln Hoff- 
numgen erfüllt ohne den ernften Willen oder die Kraft einer thätigen 
Hilfe, fo wird das Urtheil kaum milder ausfallen als über die Theilen- 
den von 1772. Das viele Gejchrei ohne Wolle, die leere Phrafe: 
la nation polonaise ne perira pas, das Unterhalten und Ermuntern 
von Hoffnungen ohne Ausficht des Gelingens wedt am Grabe Polens ' 
ebenfo bittere Empfindungen als die politifche Vernichtung welche vie 
theilenden Mächte an dem Lande begangen haben. 

Mit dem Berunglüden der polnischen Imfurvection war Napo- 
leons Feldzug eigentlich ſchon entſchieden; wenn die Ruſſen nicht ganz 
ſinnlos bandelten, fo war ein erträglicher Rüdzug noch das Günftigfte 
was den Franzofen begegnen fonnte. Alles fing fih an bedenklich zu 
verwideln, und Bignon hat Recht wenn er den Monat Julius des 
Jahrs 1812 als einen Unglüdsmonat beflagt; denn während Ruß— 
land mit England, Schweden und den fpantfchen Infurgenten Verträge 
ſchließt, Hat Napoleon nicht einmal die Türfen zur Fortdauer des 
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Kriegs bewegen fünnen, und verweilt ruhig zu Wilna, ftatt die koft: 
baren Momente mit unermüdlicher Thätigfeit zu benügen. Wie nun 
im Einzelnen alles fo geworben ift, darüber haben die Franzofen bis 
auf den heutigen Tag noch feine wahre Einfiht gefunden oder aud 
nur gefucht; auch hier tragen fie fich lieber mit Illuſionen, ehe fie 
trodene und harte Wahrheiten verbauen wollen. Die ganze Dur: 
ftellung der Ereigniffe des Jahres 1812 von Nowins an bis auf 
Bignon ift eine Kette von umvollftändigen, halbwahren und. ganz 
falfhen Behauptungen, die den Charakter des Feldzugs vollftändig ent- 
ftellen, aber den Lieblingsneigungen und Borurtheilen des Franzoien- 
thums wohlthun. Wie eine heilige Tradition fchleppt ſich die Un— 
wahrheit von Bud) zu Bud, fort, und Frankreich ift leider nicht das 
einzige Land das ſich dergleihen als geichichtlihe Wahrheit aufbın- 
den läßt. 

Bei Gefhichten wie die der Napoleonishen Zeit find, iſt eine 
Kenntnig der Hauptquellen aller europätfchen Staaten unerläßlich; 
nur den Deutichen ift aber der angeborne Kosmopolitismus bier zu 
Gute gekommen; Franzofen und Engländer machen fich ihre Aufgabe 
viel leichter, fie jchreiben fed darauf los, ohne auch nur die nothwen- 
digften Aufſchlüſſe ausländischer Quellen zu kennen. Bignon gebört 
nun zwar nicht zu den Unmwifjenden im fremden Lande, aber daß er 
ſich deutſche und ruffifhe Berichte für die Gefchichte von 1812 zu nu 
gemacht hätte, dazu war er zu jehr Franzofe; fid) ſtets im Waſſer eigener 
Lobreden zu befpiegelm ift freilich füher für eine eitle Nation al® ang 
den unbequemen Ausfagen der Gegner die treue Selbfterfenntnig 
Ihöpfen. So fonnten wir bei einem Manne wie Bignon — die 
andern find gar nicht der Rede werth — menigftend eine richtige 
Schilderung der Kräfte der Gegner, ihrer Lage, ihres Kriegsplanes 
erwarten, eine um jo leichtere Forderung als unfer Clauſewitz (im VIL 
Bande feiner hbinterlaffenen Schriften) von dem allem mit geübter 
Meifterhand eine Skizze gegeben hat, die fih der antiken Geichicht- 
ſchreibung ehrenvoll anſchließt. Diefe Erwartung bleibt aber unbefrie 
digt; ftatt deſſen erfreut und der franzöfifche Diplomat mit dem ba- 
nalen Aufklärungsgeſchwätz über die ruffiihe Barbaret und ihren re 
(igiöfen Fanatismus das er uns ſchon bei Spanten und Tirol lang 
und breit aufgetifcht bat, malt mit grellen Farben die rufifche Krieg— 
führung, um die milde, humane, cwilifirte Militärfunft Bonapartifcher 
Schule in deſto rofigerem Licht ericheinen zu laſſen. Aus Clauſewitz 
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fonnte Bignon wie feine Vorgänger erfahren daß der ruffiiche Kriegs— 
plan, wie er nachher ward, keineswegs von einem leitenden Gedanfen 
ausging, jondern ſich von ſelbſt gemacht hatte; dort konnte er den Be- 
weis finden dag man noch bi8 Ende Julius ganz uneinig war über 
die Grundidee des Feldzugs, und erft allmählich der Gedanfe Eingang 
fand „Bonaparte müſſe an den großen Dimenfionen des ruffiichen 
Reiches zu Grunde gehen, wenn Rußland feine Kräfte bis auf den 
legten Augenblick aufiparte und unter feiner Beringung Frieden 
machte,“ 

Daß der Feldzug Napoleons, wenn die Ruſſen nur nothdürftig 
ihre Pflicht thaten, von Grund aus ein verfehltes Project war, dieß 
Geſtändniß fällt freilich einem Bonapartiften ungemein ſchwer; und 
doh wäre es der leichteſte Weg fih aus allen Berlegenheiten und 
Schlangenwindungen einer unzureichenden Dialektik berauszubelfen. 
Aus Chambray — aljo einem franzöfifchen Schriftfteller, der Augen- 
zeuge war — fonnte Bignon fi leicht belehren, wie bedenklich die 
Page, wie groß der Verluſt der franzöfiihen Armee ſchon im Julius 
und Auguft waren, aber jveilih würde mit dieſer Thatſache der Nero 
der franzöfifhen Darftellung zerichnitten, die nur aus dem Brande 
von Moskau und der furdtbaren Kälte alles Unheil möchte erläutert 
fehen. Die Klagen des Bonapartifchen Geſchichtſchreibers über Die 
Barbarei der ruffiihen Kriegsführung find nur lächerlich, jolange man 
ſich erinnert daß Die Ruſſen feit Smolensk mit wohlüberlegtem Plan 
und zum argen Nachtheil ihrer Gegner ihr eignes Yand ver Ber: 
ftörung bingaben; jene Klagen werden aber widerlih, wenn wir aus 
Chambray wiffen*) daß die Franzofen ohne Plan und Yum eignen 
Schaden, bloß aus Race und brutaler Zerftörungswuth, jenes Berwüſt— 
ungsſyſtem viel weiter trieben als die Ruſſen felbft. 

Die Franzofen find in ıhren Angelegenheiten von emer unheil— 
baren Blindheit des Urtheil8 gefangen; ein pater peccavi in eigner 
Sache, eine Anerkennung des BVerdienftes der Gegner gehört zu den 
Anomalien in ihrer Geſchichtſchreibung. So wird der billige Sinn des 
Ausländers zugeben müffen daß die Ruffen bei Borodino das höchſte 
Lob verbient hatten; fie fochten mit einem phyſiſchen Muth ohne 
Gleichen, mit einer moralifchen Ausdauer und Begeifterung, die bei 

*) Napoleons Feldzug in Rußland, überjegt von L. Bleſſon. 1824. 1 
154. 156. 
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einer ſchlechten Sache Bewunderung eriweden müßte, bei dem Kampfe 
fürd Baterland aber die höchſte Anerkennung fordern darf, Was thut 
Bignon? Aecht franzöfifh fucht er den Lorbeer des ruffifchen Heeres 
zu zerpflüden, indem er abermals fid, über das beliebte Thema ruf 
fiicher Barbarei und franzöfifcher Eultur ausführlich verbreitet. „Welch 
ein Abftand, ruft er aus (XI. 109), zwifchen dem ftupiden Rufen, 
deffen militärifhe Erziehung die Knute bewirkt hat, der beftimmt ift 
fein Leben lang in derjelben Verdumpfung zu bleiben, und dem Sol- 
daten der ciwilifirten Völker, welcher denkt, überlegt, urtheilt, nament- 
lich diefen franzöfifhen Soldaten, die alle zum mindeften den ruffiichen 
Offizieren gleich ftehen.” Wir haben fein Intereffe uns der ruſſiſchen 
Armee gegenüber der franzöfifchen anzunehmen, aber das fheint ung 
gewiß daß eine folhe jelbftgefällige Reflerion nirgends weniger am 
Plate war ald nah der Schladht an der Mosfwa und furz vor em 
Rückzug aus Moskau. 

Die Schlacht bei Borodino war ein militärifcher Sieg für Na— 
poleon, enthielt aber eine moralifche Niederlage; den franzöftichen 
Kaiſer blieb nichts als ein leichenbededtes Schlachtfeld, und die Ruſſen 
zogen fid) ruhig und geordnet zurüd. Es war eine Unwahrbeit, ein 
Verſtoß gegen jedes militärifche Herfommen, wenn fih Kutufom als 
Sieger proclamirte; aber Bignon hätte fich nicht fo fehr darüber er: 
eifern follen, da Kutufow mit feiner Prablerei einen ganz ähnlichen 
praftiihen Zwed im Auge hatte, wie die Franzofen in hundert ähn— 
lichen Fällen. Sehr verftändig bemerkt Claufewig (VIL. 135): „Ku— 
tufow hätte gewiß die Schlacht von Borodino nicht geliefert, von der 
ex doch wahticheinlic, feinen Sieg erwartete, wenn ihn nicht die Stimme 
des Hofes, des Heeres und ganz Ruflands dazu genöthigt hätte, Er 
ſah fie vermuthlih nur wie ein nothwendige® Uebel an; er kannte 
die Ruffen und verftand fie zu behandeln, Mit umerhörter Dreiftig- 
feit betrachtete er ſich als Steger, verfündete überall den nahen Unter- 
gang des feindlichen Heeres, gab ſich bis auf den legten Augenblid 
das Anſehen ald wolle ex Moskau dur eine zweite Schlacht fchüten, 
und fieß e8 an Prahlerei feiner Art fehlen. Auf diefe Weife ſchmei— 
chelte er der Eitelkeit des Heeres und Volkes; durch Proclamationen 
und religiöfe Anregungen fuchte er auf ihr Gemüth zu wirfen!, und 
fo entftand eine neue Art von Bertrauen, freilich nur ein erfünfteltes, 
was ſich aber im Grund an wahre PVerhältniffe anknüpfte, nämlich 
an die ſchlechte Lage der franzöfiihen Armee.” Diefe Bemerkungen 
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von Claufewig beweifen daß Kutuſow nichts Anderes that als was die 
Franzoſen unter Bonaparte feit 1796 unzähligemal mit Erfolg gethan 
hatten; darum thut Bignon unrecht fi) fo zu ärgern, wenn einmal 
ein ſchlauer Ruſſe die Franzoſen mit den Waffen ihrer eigenen Groß- 
iprechereien ſchlug. Napoleons Bulletin über die Schlacht enthielt 
mehr innere Unwahrheit als Kutufoms prableriiche Stegesverkündigung. 

In der Darftellung des Brandes von Moskau kann fi) Bignon 
natürlich von feinem beſchränkten Bonapartifhen Geſichtspunkt nicht 
losmachen; der franzöfifche Geſchichtſchreiber, der, wie alle feine Yands- 
leute, fonft ſtets bereit ift jede Unthat des eignen Volles durch die 
bequeme Theorie von der Nothiwendigfeit zu entfchuldigen, wird hier 
plöglih von einem ungemein zarten fittlichen Gefühl, von einer Weich— 
heit und Empfindfamfeit ergriffen die bei einem Napoleonifchen Dipfo- 
maten gewiß ald Phänomen gelten kann. Wir wünſchen auch mit 
Bignon daß Kriege wie der ruffiihe vom Jahr 1812 aus der euro— 
päiſchen Geſchichte in Zukunft verfhwinden mögen; wir glauben aud) 
daß eine Kriegskunſt die auf Sengen und Brennen ſich flüge, zu den 
traurigften Nothwendigfeiten des Politit gehört; aber wir würden 
deßhalb mie in eine fo lange Predigt gegen Rußland, feinen Kaifer 
und fein Volk und einlafen, wie Bignon in ſchlecht verhehlten Aerger 
dieß gethan hat. Woraus entfpringt bei unferm diplomatiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber jenes plötzliche Zartgefühl in politischen Dingen, woraus 
anders die liebevolle Befümmernig um das „heilige Mostau, als 
aus dem Ingrimm darüber daß die Ruſſen ihren Zwed nur zu gut 
erreicht? Ein ganz unbefangener Geſchichtſchreiber follte ſich aber nicht 
gebärven ald wenn fein eigne® Volk nie dergleichen verübt hätte; er 
ſollte es um fo weniger thun, als zu gleicher Zeit mit dem Brande 
von Moskau die Franzofen den Kreml gefprengt haben, alfo neben der 
ruffiichen That, die fi durch die politiſche Nothwendigleit vollftändig 
rechtfertigen ließ, einen Act der brutalften und ganz zwedlofen Zerftö- 
rungswuth begingen. Wenn aber ein Mann wie Bignon fid) in fo 
ichiefer Auffaffung befangen halten fann, wenn aud er nad) herkömm— 
Iiher Were den Brand von Moskau als die Haupturfache der fol= 
genden Katafirophe darzuftellen furht, wie foll man dem großen Haufen 
franzöfifcher Bearbeiter einen Vorwurf daraus machen, wenn fie ihr 
Volt fortwährend durch verfehrte und halbwahre Berichte in den Illu— 
fionen der imperialiftifhen Zeit zu erhalten juchen, ftatt ihm die harte 
aber gefunde Koft geichichtliher Wahrheit zu bieten! 
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Die ſentimentalen Klagen über die ruſſiſche Barbarei und die rhe— 
toriſchen Invectiven gegen Roſtopſchin, Kaiſer Alerander u. ſ. w. haben 
unferm Geſchichtſchreiber keine Zeit gelaffen den Hauptpunft gebörig 
in's Auge zu faffen und in der Darftellung nad Gebühr heworzuhe 
ben. Diefer Hauptpunft ift das Scheitern der Friedensanträge. In 
dieſem Rechnungsfehler, ſchrieb damals Gneiſenau, liegt allein die 
Veranlaſſung unſerer neu auflebenden Hoffnungen. Wie man in Pe 
tersburg ſich nad) peinlihem Bedenken zu dem Entſchluß den Frieden 
zu verwerfen emporhob, welche Einflüffe vabeı thätig waren, darübea 
erzählt und Bignon nichts, und dody wäre das eine danfbarere Auf- 
gabe gemwejen als feine Yamentationen über die ruffiiche Barbaret. Die 
Stunmung in Petersburg war anfangs für Napoleon nicht ungünftig; 
Arndt Hat uns ja aus eigner Anſchauung berichtet*) welche Mühe 
Stein hatte die friedliebenden Gefinnungen zu verfcheuchen, denen dei 
Kaiferd eigned weiches Weſen ebenjo zugewandt war als die Neigung 
Romanzoffs, der Katferin Mutter und des Groffürften Conftantin. 
Auch im Heere war die Stimmung lange Zeit für den Frieden, und 
die auögewanderten deutjchen Patrioten waren in fortwährender Be 
ſorgniß man möge diefen unfeligften aller Schritte thun;**) denn die 
Armee war zwar nicht muthlos, aber fie hatte gar fein Bertrauen zu 
der allgemeinen Führung der Angelegenheiten, und ſchien einen erträg: 
lichen Frieden als den glüdlichften Ausgang zu betrachten. Stein war 
ed der die ungeheuern Folgen allein ganz richtig erwog; im dem Augen: 
biid wo die Franzofen in Moskau eingezogen waren, jchrieb er an 
Gneiſenau ganz ruhig, ald wenn die Franzofen ſchon über die Bere 
fina zurüdgejagt wären, und beſprach ſich mit ibm über die Organı- 
jation Deutſchlands, das noch erft durch Waffengewalt zu befreien 
war. ***) Ihm war e8 bejonderd zuzufchreiben daß Alerander die 
milden Entichlüffe fallen ließ und jenes große ächt kaiſerliche Wort 
ſprach: „und wenn Napoleon jest von Moskau nad) Petersburg gebt, 
jo gehe ih nad Sibirien.‘ 

Die Darftellung des Rüdzugs der großen Armee tft zwar von 
Bignon nicht mit jenem rhetoriſchen und theatraliſchen Beiwerk aus 
geftattet worden Das die franzöfifchen Geſchichtſchreiber dem hochtragiſchen 
Stoff ganz ohne Noth glauben ankleckſen zu müſſen, aber fie leidet 








*, Erinnerungen ©. 156. 157. 
**) Clauſewitz VII 184 f. 
***) Vchensbilder aus dem Befreiungsfriege. II. 254. 
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an dem Grundfehler der Bonapartifirenden Geſchichtſchreibung, fie ver- 
Ihiebt die wahren Berhältnifje um für eine Apologie des Kaifers 
Haltpunfte zu gewinnen. Der Brand von Moskau und die Kälte 
haben Napoleon ruinirt — fo lautet der unwandelbare Glaubensar- 
tifel, den auch das Ausland theilweiſe den franzöfiihen Hiftorifern ge— 
dankenlos nachgebetet hat; daß aud ohne die beiden harten Schläge 
des Schickſals Napoleons Feldzug jcheitern mußte, felbft wenn Mosfau 
nicht brannte und die Kälte nur auf der Höhe eines gewöhnlichen 
ruſſiſchen Winters blieb, dag dann das Elend zwar nicht fo gränzenlos, 
aber immer noch groß genug werten mufte — diefe einfache aber 
freilich für eine Yobrede auf Bonaparte wenig geeignete Wahrheit konnte 
der franzöſiſchen Geſchichtſchreibung bis jett noch nicht einleuchtend 
gemacht werden. Wir ehren die Pietät gegen eine gefallene Größe, 
wenn diefelbe wie bei Bignon alle Proben jpäterer Zeiten überdauert, 
aber dieje Pietät darf die Wahrheit und die verftändige Cinficht des 
Geſchichtſchreibers nicht beeinträchtigen, wie dies eben bei Bignon ge- 
ſchieht. Für die troftlofe Yage der Armee noch ehe man den Rückweg 
antrat, für die oft unbegreiflihen Fehler die Napoleon beim Beginn 
des Rückzugs machte, für die eigenfinnige Verblendung womit er fi 
jelber über die wahre Yage der Dinge zu betrügen ſuchte — für das 
Alles iſt Bignons fonjt fo fcharfjichtiger Blick verichlofjen, er fieht nur 
die Größe feines Herrn, und felbft das namenlofe Elend muß ihm 
als Folie dienen für fobpreifende Ausbrüce feiner Bonapartijchen Ge— 
finnung (3. B. X. 151). Bei all dem Jammer, dem Hunderttaufente 
erlagen, trifft ven Urheber fein Wort des Tadels, wohl aber jpendet 
ihm der Gejchichtichreiber widerwärtiges Yob und friechende Bewunde— 
rung, erneuert das alte Yied von der Kälte, die Alles verſchuldet, und 
vergißt die Noth der Maſſe über dem Einzigen, der für den Bona— 
partiften alle irdiſchen und überirdiſchen Qualitäten in ſich vereinigt. 
Man kann die furchtbare Menfchenveradhtung Die in Bonaparte und 
jeinen Getreuen lag, den gränzenlofen Egoismus ver Alles über einem 
Individuum vergaß, nicht ſprechender zeichnen als es unſer Geſchicht— 
ſchreiber unwillkürlich thut; dieſer blinde Fanatismus für eine Perſon 
iſt eine pſycholochiſch ſehr merkwürdige Erſcheinung. Bignon weiß aus 
Allem ſüßen Honig des Ruhmes für ſeinen Helden zu ziehen; daß er 
unter den Erfrierenden, Verhungernden und halb Wahnſinnigen ſich 
ſelber in höchſt eigner Perſon zeigte, erſcheint dem Lobredner als ein 
außerordentlich ſchöner Zug; daß er im 29ſten Bulletin ein einziges 
Häufſer, Geſammelte Schriften. 44 
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Mal die Wahrheit — und nicht einmal die ganze Wahrheit! — fagte, 
erwirbt ihm in dem Munde unſeres Geſchichtſchreibers ein befonders 
Lob der Offenheit und des Muthes. Sollte er venn au zu Molodeczno 
noch verfuchen die Welt zu belügen, wie er es bi8 dahin mit Frampfhafter 
Anftrengung verfucht hatte, auch Da noch die Fabel von einer fiegrei- 
hen Armee aufwärmen, deren jämmerlide Trümmer wenige Tage 
nachher ven Augen Polens und Deutſchlands als Zeugniffe eines bei- 
fpiellofen Gottesgerichts fihtbar werden mußten ?! 

Wir heben folhe Züge hervor nit um das Verdienſt ded Far: 
ſchers und Darftellerd dem Berfaffer irgend verkürzen zu wollen, ſondern 
nur um an einem dev beften Erzeugniffe franzöfiicher Geſchichtſchreibung 
nadyzumeifen wie arg dieß epidemifche Uebel Bonapartiſcher Befangenheit 
einen fonft verftändigen und Haren Sinn verfinftern kann. Dieſe 
Krankheit nimmt mit der fortfchreitenden Erzählung zu; ſobald die 
Ereigniffe fih) auf dem deutſchen Boden abfpielen, verliert unfer Ge 
ichichtichreiber das Gleichgewicht völlig, und fein Buch finft nicht jelten 
von der hiftorishen Höhe zu dem Niveau der gewöhnlichen Bonaparti- 
ihen Barteifchrift herab. Dieß beweift er gleich bei dem erſten Er— 
eigniß das von dem ruſſiſchen Krieg zu der Erhebung Deutjchlands 
ven Uebergang vermittelt, bei dem fogenannten Abfall des Generale 
York. So viel über diefen in feinen Folgen allerdings bedeutenden 
Zwiſchenfall geſprochen und gejchrieben worden ift, ſchwerlich wird ſich 
darüber fo Erfhöpfendes und Treffliches fagen laſſen, als von Clauſewitz, 
dem Augenzeugen und Betheiligten, gejchehen ift (VII. 208 ff.). Die 
pſychologiſche Zeichnung Yorks jelber, die Berfnüpfung willfürlicher und 
unmillfürlicher Fäden zu dem Ne in dem ſich der preußiſche General 
zuletzt fing, ift dort mit folder Birtuofität und einer fo fchlichten 
Einfachheit gegeben daß fein Gefchichtfchreiber ſich unterfangen ſollte 
ein Wort über die Sache mitzureden, ohne Claufewig gehört zu haben. 
Es wird daraus Mar daß Mork anfangs ohne feine Schuld zurücklieb, 
dann ſich in einer Berlegenheit befand die jeve nahe und raſche Hülfe 
unwahrſcheinlich machte; daß er freilich den Bedenken und ver ſorg— 
lichen Erwägung jett leichter nachgab als es an der Seite eined an 
dern Verbündeten gejchehen wäre, bis denn eine Reihe von veridiede 
nen Momenten, deren Detatl und Claufewig deutlich zuſammenſtellt, 
den entſcheidenden Entſchluß zur Reife gebracht hat. 

Dem franzöfifchen Gefchichtichreiber ift das natürlich Alles fremd; 
er thut die Sache mit einem furzen bequemen Bannfprud ab (AT. 
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193), deffen Richtigkeit man ohne Mühe anfechten kann. Von der 
deutihen Vollsbewegung, ihrem Umfang und ihrer Tiefe bat ver dip- 
lomatiſche Bertheiviger des Bonapartismus natürlich feine Ahnung; 
ſowie ihm York nur als ein ordinärer Verräther erfcheint, fo fieht er 
in der ganzen Erhebung des Jahres 1813 nichts als einen demago— 
giſchen Putfch, dem die hohen Regierungen wider Einficht und Intereffe 
nadgaben. Mit Behagen führt Bignon die Note eines deutjchen 
Staatömannes, des Grafen M. an, worin derfelbe (Auguft 1812) die 
Franzofen vor der Bewegung des Tugendbundes mit den Worten ge- 
warnt hatte: „man bürfe die Kräfte der Nation nicht mit dem Willen 
des Königs verwechſeln“ (XI. 194); und derfelbe Bignon, der ſich im 
Anfang des Bandes über einen Aufftand der Polen fo falbungsvoll 
geäußert, der damals fo ganz jacobinifch geredet, findet jett diefe Un— 
teriheidung zwifchen Thron und Bolf ganz vortrefflih. Er denuncirt 
den Tugendbund wegen der famöſen demagogifchen Umtriebe, und be- 
klagt es daß die preußiſche Monarchie durch ſolche Tendenzen compro- 
mittirt (!) worden ſei; er geht mit mühſam verbiffenem roll über 
die ganze herrliche Erhebung hinweg, und ftellt dieß wühlende Treiben 
dem Geift der legitimen Regierungen (aux pouvoirs reguliers) bitter 
entgegen. Die Franzoſen haben da eine glüdliche Vielſeitigkeit, fie 
innen den politifhen Rod nad der Witterung raſch wechſeln; Big- 
non, zu Warſchau Yacobiner, redet zu Berlin mie ein Diplomat Don 
Miquels, 

Wie Bignon den Preußen zumuthet fi mit Begeifterung - für 
Napoleon zu fhlagen, und an die Defterreicher unter Schwarzenberg 
die ernftliche Forderung ftellt den Franzofen aus der Verlegenheit 
herauszubelfen, fo findet er es auch ganz unverantwortlih daß bie 
Deutfchen die Dreiftigfeit hatten fi ihrer nationalen Eriftenz mit 
Gut und Blut anzunehmen. Die Aufregung der Geifter, belehrt er 
ung (XI. 245), war weniger die Empörung der Yeidenden gegen die 
Unterprüdung als des beleidigten Stolze8 gegen die Meberlegenheit des 
Talents und Ruhmes; jelbft die befreundeten Stämme waren ermübdet 
von den langen und wunderbaren Erfolgen des Kaiferd Napoleon, 
Eine merfmwürdige Entvedung! Nicht das elende Treiben der manne- 
quins Bonapartifcher Fabrik, nicht ein Schaufpiel wie der Rheinbund 
e8 bot, nicht der Drud der namenlofen Leiden unter Bonapartiicher 
Proconfulargewalt, nicht das bübifche Zertreten jeder heiligen und ehr— 
würdigen Regung in der Nation, nicht der free Soldatentrog, nicht 

441° 
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das Ausfaugen, Sptoniven, Füfiliren und der tiefe menschliche Unwille 
darüber hat die Sache gebrochen — nein, nur der Neid, der blaſſe 
Neid, den wir Deutjchen gegen Napoleon und feine Größe empfanden?! 
Daß ein franzöfifher Diplomat, wenn er die Gejchichte Napoleons 
behandelt, fophiftifch und unwahr ſchreiben fann, tft und nichts Neues; 
daß er aber feinen Pandsleuten Schales und Abgeſchmacktes erzählt, das 
durfte man von einem fo verftändigen Mann wie Bignon fein Yeben 
lang war doch faum erwarten. 

Das Benehmen des preußischen Hofs nach Yorks Abfall hätt 
Bignon für ehrlich; er ſchenkt den Berfiherungen des Königs allen 
Glauben, fieht auch in den zweideutigen Aeußerungen welche die preus 
ßiſche Diplomatie gegen Schweden und Rußland that, nur vie gan 
begreiflihen Symptome einer Politif welche ſich jede Chance offen zu 
halten juchte, aber der König, meint er, war eben nicht Herr feines 
eignen Willens, denn Das Volk, bemerkt Bignon ſehr naiv, fer von 
Inſubordination (!) ergriffen geiwefen, und es fer da allerdings man: 
ches vorgefallen was eine „leidenſchaftliche Stimmung‘ erklären fünne 
XI. 274. 275). Wie man am Berliner Hofe gefinnt war, darüber 
hätte ſich der franzöſiſche Geſchichtſchreiber aus deutſchen Quellen grünt- 
lich belehren können; jelbjt die fonft ſehr gut Unterrichteten am Hete 
waren über die Politif gegenüber von Napoleon ganz im Ungewifien, 
und Hardenberg ſprach fih nur gegen wenige Eingeweihte über vie 
nahe bevorftehende Wendung der Dinge offen aus.*) Die gerinaite 
Indiscretion konnte zu einer Entdedung führen und die Weguabme 
alles Staatseigenthums an Waffen, Magazinen, Cafjen, Archiven u. 
j. mw. zur Folge haben; drum mußten felbit Hochgeftellte Diplomaten in 
dem Glauben erhalten werden die franzöfische Allianz follte die Grund: 
lage der preußischen PBolitif werden, und Fürft Hatzfeld, der nad Pa: 
ris ging um den Hof wegen Yorks Capitulation zu entfchultigen, wußte 
nicht anders ald daß die Stimmung der Berliner Staatsmänner eine 
für Frankreich günftige ſei. 

Bignon, der das ganze Verhältniß nur aus St. Marſans be 
fannten Depejchen kennt und beurtheilt, giebt doch felber zu daß Preu- 
gen nicht veranlagt war eine andere Politik zu wählen, er tadelt es 
jogar dag Napoleon ſich zu gar feinem Opfer verjtanden, und jo dan 
König den fein Volk beftürmte unwillkürlich in die ruſſiſche Allianz 


*, Hippel, Beiträge zur Charakteriftit Friedrich Wilbelms II. S. 64. #. 
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bineingedrängt habe. Doch läßt er e8 aud nicht an bittern Vorwür— 
fen gegen Preußen fehlen, was ihm um jo leichter ift, da das audia- 
tur et altera pars etwas in der Bonapartifchen Geſchichtſchreibung ganz 
Unerhörtes iſt. Co ließ z. B. Preußen Damals eine Apologie feines 
Benehmens gegen Napoleon befannt machen; nun find zwar foldhe 
Schriften die den Ereignifjen nachhinken geicdichtlih immer nur von 
ſecundärer Bedeutung; allein gewundert hat es und doch daß Bignon, 
der ung ſonſt feine diplomatiſche Schutzſchrift aus dem hötel des affai- 
res etrangeres eriparen kann, mit fo großer Nondalance über die 
preußtiche Note binweggeht, und gegen dergleichen diplomatifche Schrei= 
bereiten auf einmal jo überaus vornehm thut, Der Apologet und Bo- 
napartift ıft da wieder über den Gejchichtichreiber Herr geworden, und 
bat ihn das ne quid veri non dieat vergeffen laffen. Der nämliche 
Vorwurf trifft unſern Verfaffer bei der Darftellung der Ereigniffe vom 
Februar und März 1813; wir wollen ihm nicht zumutben die Ge- 
Ihichte ver Erhebung in Preußen mit Wärme und Theilnahme zu 
ihildern, aber daß er die Hauptmomente jener großen und denkwür— 
digen Zeit wenigftens vollftändig referire, durften wir von einem par: 
teiloſen Hiſtoriker erwarten. 

Schlimmer noch als Preußen kömmt Oeſterreich weg; was die 
franzöſiſchen Offiziere beim Feldzug des Jahres 1813 ausriefen: le 
beau-pere nous le payera, das gilt auch heute noch als Wahlſpruch 
der franzöfiichen Geſchichtſchreibung. Schwarzenbergs Benehmen auf 
dem rechten Flügel der großen Armee wird von Bignon gleich anfangs 
bart getadelt; er fann zwar nicht leugnen daß ſich die Operationen 
ganz ftreng an den Bertrag von 1512 hielten, tadelt aber doch fein 
Verfahren als eine „conduite peu généreuse.“ (XI. 306.) Er ver: 
langt alfo Großmuth von Defterreih, ohne Zweifel ald Gegengabe 
für die Friedensihlüfie von Campo Formio, Lüneville, Preßburg und 
Wien! Er verlangt großmüthige und enthuſiaſtiſche Unterftügung von 
Seite des öſterreichiſchen Hülfscorps, nachdem er uns doch jelber ehrlich 
berichtet, alle Defterreicher, von der höchften Ariftofratie bis zum gemei- 
nen Soldaten, feien gegen die franzöfiihe Alltanz feindfelig geſtimmt 
gewejen! Aber freilich der Bonapartismus macht ſelbſt ganz geſcheidte 
Yeute blind; das fehen wir an Bignon und feiner Beurtheilung des 
Briefes den Napoleon am 7. Ian. 1813 an Kaiſer Franz ſchrieb. In 
dieſem Briefe gefteht ver franzöfiihe Kaiſer die Unfälle des Jahres 
1512 ein, hofft aber auf einen glüdlihen Feldzug und rechnet auf 
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Defterreih8 Hülfe, unterhandeln will er 3. B. mit England mur auf 
den Grundlagen des Jahres 1812, vom Herzogthbum Warſchau „tin 
Dorf preisgeben,“ und die durch Senatsbeſchlüſſe mit Frankreich ver: 
einigten Länder (z. B. Corfu, Illyrien, Dalmatien, die Elbe-, Weſer— 
und Emdmündungen) in feinem Fall opfern, denn fie ſeien durch con- 
ftituttonelle Bande (Bonaparte und Conftitutionen?!) mit Frankreich 
für immer verbunden. Alfo nad der Kataſtrophe in Rußland, dem 
unglüdlihen Krieg in Spanien, der Gährung in Deutfchland will 
Napoleon nichts bewilligen; eine Verblendung, die damals Europa 
gerettet hat. Bignon gefteht zwar ein daß eine folche Politik „ein 
Schritt mehr nad St. Helena war,‘ aber er findet in dem tollen, 
blinden Troge gleichwohl „einen edlen Stolz“ und kann bei allem 
Tadel nicht umbin „Solch eine Politit zu bewundern!“ 

Beinahe komisch find Bignons Klagen über Oeſterreichs vorſichtige 
und zaudernde Politik; er fann ſich gar nicht darüber faflen daß 
Schwarzenberg nicht wader zufhlug und die Folgen der Kataftropbe 
von 1812 durch einen vajchen glücdlichen Coup wieder gut machte, 
Hat er ſich bei Preußen über die jacobiniſche Volksaufregung beklagt, 
fo follte man denfen Defterreich müßte feine unbedingte Anerkennung 
davon tragen und der umfichtigen Politik des Wiener Hofes, vie fih 
jeden Rückzug frei hielt, würde im Munde eines diplomatifchen Ge 
ſchichtſchreibers das reiche Lob diplomatiſcher Meiſterſchaft nicht verjagt 
werden. Ein warmer deuticher Patriot, einer von den preußiſchen 
„Jacobinern“ à la Stein, Scharnhorſt u. ſ. w., könnte allenfalls 
wünſchen die öfterreihiiche Cabinetspolitik Hätte ſich minder Hug, min: 
der falt berechnend gegenüber dem großen Nationalauffhwung benom: 
men, hätte nicht mit dem tiefen Mißtrauen jeden Fortgang der Bold: 
bewegung bewacht, aber fol fromme Wünfche deutſcher Schwärmer 
fünnen in dem Herzen eined Diplomaten, der von Neologie und un: 
Hugem Enthufiasmus jo fern ift wie Bignon, unmöglich Platz greifen. 
Bon ihm durfte man hoffen er werde ohne Brodneid der öfterreichiicen 
Diplomatie den Yorbeer dafür reihen daß fie die franzöſiſche fiegge 
wohnte Meifterin mit eigenen Waffen gefchlagen, aber ftatt deſſen be 
laftet er Oeſterreich mit bärteren Borwürfen als ſelbſt das jacobiniſche 
Preußen! 

Die legten Schritte Defterreih8 vor dem Ausbruch des Kriege 
bat Bignon mit wahren Ingrimm erzählt; jogar der Vorwurf dema- 
gogiſchen Wihlens wird dem unglüdlichen Kaiferftaate vom Verfaſſer 
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nicht gejpart, und es macht ihm einen gelinden Troft einen hoben 
öfterreichifhen Offizier durch Erwähnmg einer fehr revolutionären 
Aeuperung nachträglih compromittiven zu können (XI. 439. 440), 
Daß die Bonaparte'ihen Diplomaten an Metternich ihren Meifter fan— 
den, ſcheint unferm Geſchichtſchreiber unverzeihlich; daß man in Wien 
nicht eilfertig bereit war die franzöfifche Politik, die ſich in eine Sad- 
gaſſe verrannt hatte, glüdlich herauszuführen findet er unverantwortlich; 
daß Defterreih nah fünfzehnjährigen Mißhandlungen die Berlegenheit 
des brutalen Gegners zu eigener Wiederherftellung benützen wollte, 
ſcheint ihn ſchmählich und perfid. Yernte wan diefe ganze Gefchichte 
zuerft aus Bignon kennen, jo follte man meinen Bonaparte habe De- 
fterreich jeit dem Frieden von Campo Formio mit Wohlthaten über: 
fchüttet, umd dafür jet ſchändlichen Undank geerntet; denn der fran- 
zöſiſche Diplomat jagt (XI. 459) wörtlich: „Seit dreifig Jahren hatte 
fih die Politit der Feinde Frankreichs ſolche Schritte gegen daſſelbe 
erlaubt, daß man das Allerunglüdlichite für wahrfheinlich Halten mußte, 
Natürlich! Defterreih war e8 ja welches den erften Conful zum Frie— 
den von Lüneville gezwungen, Defterreih bat die Schmach der Verträge 
von Prefburg und Wien über den franzöfifchen Kaiſer verhängt, De- 
fterreih hat die Hunderte von Millionen in den Kriegen von 1792 bis 
1809 erpreßt, Defterreih bat mit ſchmähenden und brutalen Bulletins 
Bonaparte und feine Familie infultirt, Defterreih dem Sohn der Re- 
volution feine Kaifertochter aufgezwungen, Oeſterreich den Rheinbund ge— 
Schaffen — und während ihm Napoleon alle diefe Dinge großmüthig ver- 
zeiht, wird das ſchreckliche Oeſterreich jegt fo undanfbar, zuerft als vermit- 
telnde, dann als intervenirende, zulett als feindliche Macht aufzutreten!“ 

So etwa würde ſich die Gefchichte durch die Brille des Bona— 
partismus betrachtet ausnehmen; jo könnte man fie in einem paten- 
tirten Lehrbuch der Faiferlihen Univerfitit zum Nug und Frommen 
der lieben Jugend vortragen, von einem verftändigen gewiegten Staatö- 
manne dürfte man aber befjere Koft erwarten. Bignon fonnte ic) 
alle die diplomatifhen Jeremiaden über das perfide Dejterreich füglich 
eriparen; er hätte als Gejchichtichreiber Bonaparte’8 viel beffer gethan 
uns zu erflären: wie e8 denn fam daß Frankreichs ganzes Heil von 
der Ergebenheit eines Allirten wie Defterreidh8, eines zehnmal miß— 
handelten, beleidigten, verftümmelten Alltirten abhing — eines Alliir— 
ten den Bonaparte gerade genug erniedrigt hatte um deſſen Rachegefühl 
für alle Zeiten lebendig zu balten; und doch wicht genug erniedrigt 
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um jede MWievererhebung unmöglih zu machen. Dieſes Defterreid, 
vefien Volk und Dimaftie gleich bitter gefränft war, follte der Pfeiler 
fein auf den fich der wanfende Bau des Bonapartifchen Reichs ſtützen 
follte; dieſes Defterreih und mit ihm Preußen, das niedergetretene, 
infultirte, auögefogene Preußen, jollten freundichaftlich wieder gut mas 
chen helfen was die Kataftrophe von 1812 verborben hatte?! Das 
heißt doch auf die Lammsgeduld des Michel zu ftarf rechnen. Ein 
geiheinter Mann wie Bignon hätte doch einfehen müſſen daß vie 
Hoffnung auf den dauernden Beiftand der zwei erzwungenen All 
irten eine ganz trügerifhe war, er hätte uns ehrlich fagen müſſen: 
die Politif meines Herrn war grundſchlecht; zwei ſolche Mächte, vie 
jeit Jahren jeden Druck von Napoleon hätten aushalten müflen, im 
Rücken zu behalten und im Fall des Miflingend auf ſie vertrauen 
zu müffen, war ein Wahnſinn der ſich bitter trafen mußte; ein pe 
litiſches Syſtem Das auf folhe VBorausfegungen gebaut war mußte fi 
als unmöglich erweiien. So allenfall® hätte Bignon als wahrbeitlie 
bender Gefchichtichreiber reden fünnen, aber weit gefehlt; er regalirt 
uns lieber mit allen diplomatifhen „Wenn“ und „Aber“, ald daß er 
e8 über fid gewinnen fünnte eine fchlichte und dürre Wahrheit aus 
zufprechen, die freilich alle Sophismen des Bonapartifivenden Franzo— 
jenthums über den Haufen wirft. 

Wenn Preußen und Defterreih von Bignon fo behandelt werden, 
dann läßt fich denfen wie Schweden wegkömmt. Bitter, jchenungslos, 
oft mit ganz undiplomatiſcher Heftigfeit wird Bernadotte bergenommen, 
jeine Alltanz mit den Gegnern Frankreichs eine „alliance sacrilege” 
genannt. Wir fünnen dagegen nicht8 einwenden,; daß der Franzoſe 
Bignon in Bernadotte nur den Franzofen fieht, ift ganz menſchlich, 
und wir wünſchen nur unfern gutmütbigen Yandsleuten denfelben 
warmen Unmillen gegen unfere mifratbenen Söhne. An Bignen aber 
möchten wir emen Wunſch ausiprehen: ev möge doch mit gleichem 
Maße meffen, und nicht in demfelben Abjchnitt die deutſche Politik 
gegen Friedrih Auguft von Sachſen verädhtlih als die „Beraubung 
eines tugendhaften Monarchen‘ bezeichnen (XL 367). Wir befinden 
und da in einer ganz Ähnlichen Yage wie die Franzoſen gegenüber von 
Bernadotte; ſeltſam nur daß fo einfahe Berhältniffe den ſcharfſich- 
tigften Franzoſen niemals deutlich werden wollen! 

Eine anziehende Epifode bilvet die Schilderung der Verhältniſſe 
in Polen, Bignon ift hier Augenzeuge und bereichert ung mit man: 
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chem neuen Aufſchluß über das Einzelne, Auch da freilich ift Das 
TIhatjächliche durch apologetiſches Beiwerk vielfach unterbrochen, oder mit 
Ausfällen gegen Oeſterreich und feine Feldherren gewürzt; allein der- 
gleichen muß man bei jedem franzöfifchen Gejchichtichreiber Napoleons 
ald nothwendige Zugabe mit in Kauf nehmen, und läßt es ſich aud) 
gefallen, wenn man mit belehrendem Material entichädigt wird. Gebr 
intereffant iſt ein Brief des Kaiſers Alerander, worin er ſich über 
feine polnischen Reftaurationsplane ausfpricht ; er verfichert, die jüngften 
Ereigniſſe hätten feine Gefinnungen und Abfichten in feiner Weile ver— 
ändert, und die Polen dürften über das was er mit ihnen vorhabe 
ganz beruhigt jein (XI. 412). „Der Durdführung meiner Yieblings- 
ideen, fährt der Kaiſer fort, fteben für jegt aber Schwierigkeiten ent- 
gegen: zuerjt der Haß der Ruſſen gegen die Polen, der durch den 
legten Krieg neue Nahrung gewonnen bat; dann würde eine unzeitige 
Veröffentlichung meiner Gedanken über Polen die Defterreiher und 


Preußen in die Arme Frankreichs werfen — ein Refultat das man 
um jo mehr muß zu verhindern fuchen, als jene beiden Mächte mir 
bereit8 die beſten Geſinnungen beweiſen.“) . . „br müßt mich daber 


ſelber darın unterftügen meine Plane den Ruſſen genehm zu machen, 
und die Borliebe rechtfertigen welche ich für die Bolen und ihre Yieb: 
lingsgedanken hege. Habt Vertrauen auf mid, meinen Charakter, 
meine Grundfäge, und eure Hoffnungen werden nicht getäufcht werben. 
Je mehr ſich die militäriſchen Refultate entmwideln werden, deſto klarer 
werdet ihr fehen wie theuer mir die Intereffen eures Vaterlandes find, 
und wie fehr ich meinen alten Ideen treu geblieben bin, Was die 
Formen anbelangt, jo wißt ihr daß ich Die freifinnigften ftetS am 
meisten vorgezogen babe.” Dieje Erklärung des Kaiſers fcheint viel 
ju verheißen, und war namentlid) gut berechnet leichtgläubige Leute 
wie die Polen zu täufhen; allein Bignon hebt mit Redyt hervor in 
welchem bedenklichen Girfel fih die Zufagen des Kaiſers bewegten. 
Einestheils verfihert er: Das fortichreitende Glüd der Waffen werde 
jeine Plane über Polen nur um ſo ſchneller realifiven, andrerfeits 
macht er dieß Waffenglüf von dem Bunde mit Defterreih und 
Preufen abhängig, und geftebt zu daß er-Diefen beiden Mächten gegen- 
über andere Rüdfichten zu nehmen habe als das ntereffe und die 
Wiederherſtellung Polens. 


) Der Brief ift von Anfang Januars 1813, 
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Je mehr unfer Geſchichtſchreiber fich den großen Ereigniſſen des 
Jahres 1813 nähert, deſto ſchiefer wird die Auffaffung; felten begeg 
nen wir noch einem Haven nüchternen Verſtändniß einfacher Verbätt- 
niffe, meiſtens ift der Hiftorifer ganz zum Advocaten geworben un 
bietet uns, ftatt eined gefhichtlihen Gemäldes in freien und großer 
Umriffen, oft nur ein Plaidoyer Bonapartifcher Farbe. So gibt ſich 
Bignon fehr viele Mühe die herrliche VBolfsbewegung jener Zeiten für 
feine franzöfifhen Lefer berabzudrüden und zu verffeinern, und fe 
gropmüthig er in der Theorie anerkennt: „die Erhebung einer Natien 
für ihre Unabhängigkeit fei unmer ein erhabenes Schauſpiel“ (XII. 27,, 
jo wenig kann die praktiſche Durdführung, wie fie im Jahr 1513 
erfolgte, vor den Augen des Bonapartifhen Geſchichtſchreibers Gnade 
finden. Der namenlofe Drud und die Kränfungen ver beiligiten 
Nationgefühle, Das allmäliche Erwachen eines lange niedergebaltenen 
Bolfes, die erhebenden Züge von Aufopferung und Vaterlandsliebe, 
das herrliche Zuſammenwirken aller Kräfte oben und unten — vas 
alles find Thatſachen die felbft einem franzöfiichen und Bonapar- 
tiſchen Gefchichtjchreiber nicht unbekannt fein follten — Thatſachen 
die man nur dann fahl und flüchtig umgeben fan, wenn man es mit 
den Pflichten des Geſchichtſchreibers ſo leicht nimmt wie die Mehrzahl 
der Frangofen bei der Geſchichte Napoleons zu thun gewohnt ift. 

Bon allen den Erjcheinungen welche Das Ganze der Gejchichte ves 
Jahres 1813 ausmachen, hat Bignon nichts fennen wollen; Dagegen 
greift er bie und da ein Bruchftüd heraus, um daran die jchlechter 
Künfte der Verdrehung und Sopbiftif zu üben. Für feine Landsleute 
wag der diplomatische Geſchichtſchreiber ganz richtig rechnen; Unbefar: 
gene und Sachverſtändige werben in feinen Wendungen und Krüm- 
mungen die deſperate Berlegenheit des Aovocaten wahrnehmen ve 
eine verlorene Sache um jeden Preid zu vertheidigen ſucht. Wenn cı 
3. B. aus der reihen Fülle von Thatſachen die preußische Yandftum: 
ordnung bervorhebt, und in warınem humanen Eifer fie als ein „bie: 
tige8 Actenftüd der ſocialen Anarchie“ bezeichnet (XII. 27), jo zählt 
er offenbar auf ein jehr unmwifjendes und bornirtes Publicum, deſſer 
wohlfeiler Beifall ihn für den Spott der PVerftändigen entſchädigen 
muß. Oder wenn er großmütbig zugibt daß die Preußen, ungeachtet 
jenes biutgierigen Actenftüds, den Krieg „ehrenhaft und brav“ geführ: 
hätten (XII, 29), aber dabei andeutet, daß Scharnhorſts früher Ter 
Schuld an diefer glüdlihen Veränderung gewefen fei, jo läßt er uns 
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nur Die Wahl entweder anzunehmen daß er über die alleverften An- 
fangögründe der damaligen Berhältnifie fih in barer Ignoranz befunden 
babe, oder zu glauben er habe leichtfinnig das Andenken eines edlen 
Todten entehren wollen. 

Daß bei Ankunft der Koſalen ſich alles in Norddeutſchland erhob, 
ift ein Beweis für die Größe des Druds; Bignon findet darin, ächt 
franzöfifch, nichts al8 eine „lächerliche Vergötterung“ des Kofafenthums. 
Er fühlt nicht welch ein Verdammungsurtbeil gegen feinen Herrn darin 
liegt da Spanier und Kofaken, Engländer und Deutſche ſich zugleich 
mit Empörung gegen deſſen Gewalt erhoben; er findet e8 abſurd daß 
man die wilden Söhne der Steppen den feinen liebenswürdigen Fran— 
zofen vorzog. Die Kofaten Haben wahrhaftig nie Sympatbien in 
Deutſchland gehabt ; allein die franzöſiſch Bonapartifche Beglücungstheorie 
batte den feltfamen praftifhen Erfolg da man momentan Baſchkiren 
und Tataren, Koſaken und Mongolen mit offnen Armen aufnahm, wenn 
fie nur den gemeinfamen Drud und den gemeinfamen Wunſch jenen 
Druck abzuwerfen mit empfanden. Die wenig fhmeichelhafte Moral 
die fich für den Bonapartismus daraus ergiebt, hätte Bignon ſich 
leicht ableiten können, aber freilich ift e8 bequemer die Urfachen der 
Erbitterung zu ignoriren, damit man die Folgen auffallend finden 
fann. Bignen berührt die Heinen Aufftände in Berg, Weftfalen, Ol: 
denburg nur ſehr flüchtig; er part fih gern die unangenehme Mühe 
die Opfer einzeln zu erwähnen welche das franzöfifche Soldatentbum 
damals abſchlachtete. Der Berger Yudenhaus, die Oldenburger Ber: 
ger und Fink fielen damals wie Palın und Hofer gefallen waren, 
weil fie thaten was ihre heilige Pflicht gegen das Vaterland forderte; 
unfer Geſchichtſchreiber erwähnt diefe Bagatelle gar nicht, würde aber 
gewiß lautes Zetergefchrei erheben, wenn die deutfchen Armeen einen 
Franzoſen um feines Patriotismus willen füſilirt bätten. 

In der Darftellung der Iriegsereigniffe wie fie Bignon gibt, 
lömmt Deutfchland nicht beſſer weg als bei der Auffaffung der innern 
Zuftände; auch bier werden alle Negifter apofogetiicher Kunſt ge: 
zogen um das eine furze Geftändnif des Unrechts, das Bonapartifche 
pater peccavi zu umgeben. Bon der Schlacht bei Lützen erzählt ung 
Bignon: „der moralifche Erfolg fei ein unermeßlicher geweſen.“ Wo— 
zu dieſe Unwahrheit, da es doc feit dreißig Jahren ausgemacht it 
daß der Erfolg des Sieges zu den gemachten Anftvengungen in gar 
feinem Verhältniß ſtand? Keine Gefangenen, keine Trophäen, fein 
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übereilter Rüdzug des Feindes, feine Verſchlimmerung der Yage des 
Feinde — das war der moralifhe Erfolg einer Schlacht welche die 
Franzofen mit beinahe fünfzehntaufend Todten erfauften! Der more: 
liche Erfolg war nur ungeheuer zu nennen, wenn man die Anftveng- 
ungen in Erwägung zog die gleid) nachher ganz Deutſchland zur Ab- 
wehr des verhaften Gegners machte, und zu dieſem Erfolg hat Na⸗ 
poleon ſelbſt aufs fräftigfte beigetragen. „Kein Deutjcer will 
den Bernichtungskrieg führen (fo log er im feinen Bulletins 
ver Welt vor), ein Baar Raſende, die Anarhie und Mord 
predigen, werden von dem guten Volke mit Unmillen 
zurüdgewiefen. Der berüdtigte Stein ift Gegenftant 
der Verachtung bei allen ehrlichen Leuten, er wollte die 
Ganailte gegen den bejigenden Mittelftand aufwühlen; 
Stein und Sharnhorft find Jacobiner.“ Go trieb ihn ter 
dämonische Geift feiner Politit zu Schritten die fein eigned Intereſſe 
verdammte; ftatt die Deutſchen zu verführen und zu gewinnen (ald 
Verführer war er ſtets gefährlicher als in der Miene des Trotzes!, 
empörte er jedes vaterländiſche Gemüth durch bübiſchen Hohn und eine 
ichamlofe Lüge, die jegt niemanden mehr täufchte. Bignon weiß von 
allem dem nichts; dagegen erzählt ev und (XIL 73) allerlei Fabel⸗ 
haftes darüber, wie die „ſächſiſche Nation“ den franzöſiſchen Kaiſer 
als Befreier empfangen, und ſich innig gefreut habe die übermüthigen 
Verbündeten los zu werden. Es thut uns leid um das brave Sad— 
ſenwolk, aber die Politik ihres Hofes mag ed verantworten daß ihnen 
jetzt noch nachträglid aus ſolchem Munde die Schmach eines ſolchen 
Lobes geſpendet wird. Das find ſchrille Mißtöne in der Geſchicht 
jener Tage; die Injurien und Verleumdungen womit die Bonaparti 
firende Geſchichtſchreibung die preußiſche Landwehr vom Jahr 1815 
überhäuft, Hingen und dagegen wie ſüße Muſik. 

Alle Künfte womit Napoleon früher fein Syſtem durchgeführt 
schlugen jetzt fehl; er ſucht die Altirten zu trennen, fie mit Sepatat 
verträgen zu gewinnen; er klopft bei Defterreid an und bei Kuflart, 
er verfucht e8 bei dem Volk und den Diplomaten — nirgends alt 
ihentt man ihm mehr Gehör. Es ift ganz natürlid daß ber ern 
Allgewaltige aufer ſich darüber gerieth, wie ihm jegt alle längit ge 
übten Praktiken mißlangen; e8 hat auch nichts auf ſich daß fein ge 
ſchichtſchreibender Vertheidiger ihm darin ganz nachſpricht; nur gebört 
eine ſehr große Naivetät dazu die edle Friedensliche Napoleons zu br 
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wundern und fich über die feindfeligen Gänge der Gegner fo indignirt 
zu zeigen, wie Bignon thut. Am feltfamften tritt das hervor in ber 
Geſchichte des Prager Congreſſes: noch einmal ſuchte Bonaparte dort 
mit Defterreih das Spiel zu wiederholen das ihm fo oft gelungen; 
aber die Perſonen waren ebenſo verändert wie die Verhältniſſe. 
Deutſchland vom Jahr 1813 war ein anderes ald dag von 1797 und 
1505; die Diplomatie Metternih8 war der Bonapartiichen beſſer ge- 
wachſen als die der Thugut und Gobenzl. Wie fomiich ift nun der 
Aerger darüber, wie kindiſch das Lamento daß Oeſterreich ſich nicht 
noch zu guter Yetst gebrauchen ließ für Napoleon die Kaſtanien aus 
tem Feuer zu holen, wie unwahr die moraliſche Entrüftung daß ein- 
mal ein fremder Staatsmann die diplomatiſchen Waffen hervorholte, 
welche das revolutionäre und Bonapartifche Frankreich zwei Jahrzehnte 
mit jo großem Erfolg gehandhabt hatte! Napoleon griff nach dem Con— 
greß zu Prag wie der Ertrinfende nah einem Strohhalm; unjer Big: 
non fieht darin ein überaus „edle und ehrenwerthes Benehmen‘ 
(XI, 225). Napoleon wünſchte Frieden um den ſchon erhobenen ftarf 
gewappneten Arm der Gegner aufzuhalten und aus einem Netz, das 
ihn bereit umſchlang, noch einmal glücklich zu entrinnen — unfer Ge- 
Ihichtichreiber fieht darin eine triumphirende Wirerlegung des hiſto— 
riſchen Irrthums: Napoleon babe den Frieden damald nicht gewollt. 
Unfers Wiffens Hat noch fein vernünftiger Menſch behauptet Napoleon 
babe im Julius und Auguft 1813 zu Dresden und Prag den Frieden 
nicht gewollt; im Gegentbeil war ein gefchidter Friede, der die ein- 
zelnen Berbündeten narrte, das Einzige und Letzte was ihn vor der 
unmer wachlenden Erhebung in Deutjchland, der bevenflihen Apathie 
in Frankreich, der friegeriichen Ueberlegenheit der Feinde noch retten 
fonute. Aber daß die Verbündeten verdient hätten den Hohn uno 
Spott der ganzen Nachwelt zu tragen, wenn fie jegt Durch einen Frie— 
densihluß die Frucht jo namenlofer Anftrengungen preisgegeben und 
Napoleon nod einmal hätten entrinnen laſſen, darüber waren in 
Deutichland feit vem Jahr 1813 alle einig. Wären den franzöfiichen 
Geſchichtſchreibern die Aeuferungen von Stein und andern Gleichge— 
finnten befannt, welche denſelben entichlüpften als Defterreich auch uur 
dem Schein friedlicher Neigungen ſich hingab, jo müßten die klugen 
Herren zu der Ueberzeugung kommen daß den Deutjchen endlich die 
Schuppen von den Augen fielen und die Bonapartifhen Künſte auf fein 
Publicum mehr rehnen konnten. 
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Wir haben feine Luft die Injurien alle aufzuzählen wemit ver 
franzöfifche Diplomat den Kaifer Franz, Metternih u. f. w. über- 
fchüttet; wir beflagen nur tief daß ein Gefchichtfchreiber ein fonft ver- 
dientes Werk, dem e8 an reihem Stoffe, an gefchidter Berarbeitung 
und fünftleriicher Darftellung nicht fehlt, durch vergleichen unhiſtoriſches 
Beiwerk eined ganz fubjectiven Wahnes und Borurtheild hat verun— 
ftalten fünnen. Dieſe falbungsvollen Lobpreiſungen Bonaparte’s, dieſe 
ärgerlich bittern Anklagen Defterreich werden zulett langweilig, um 
fo mehr da und darüber das vollftändige Gemälde des Ganzen ver 
foren gebt. So erfahren wir von der Stimmung Des Volles gar 
nichts; Bignon bat aud feine Ahnung davon daf die große Angele— 
genheit ihre Entſcheidung oft mehr von unten al® von oben erhielt. 
Hätten die Cabinette fidy einfallen lafjen im Auguft oder December 
1813, oder im März 1814 mit Bonaparte durch einen Frieden fi 
abzufinden, die Folgen davon wären bet der damaligen Stimmung der 
bewaffneten Maffen gewiß unberehenbar gewejen. Bignon wie alle 
Franzofen ift von der fiegreichen Liebenswürdigfeit feiner Nation fe 
volltommen überzeugt daß ihm dergleichen Gedanken nicht auffteigen; 
dagegen unterhält er und — gewiß ſehr darakteriftiih! — ganz aus: 
führlih von den englischen Intriguen und Subſidien, fo daß es 
dem Unwiffenden fcheinen muß als feien die Greigniffe der Jahre 
1813 und 1814 nichts weiter als eine Frucht englifchen Geldes 
gewefen. 

Wir würden unfre Nation und ihre Gefchichte entehren, wollten 
wir auf dergleichen etwas antworten; aber erwähnen müſſen wir es, 
damit der Deutjche einfehe mit welcher Achtung er vom Auslande be 
handelt wird, damit ihm klar werde, wohin ihn feine objective Bie- 
jeitigfeit, feine Allerweltsgefälligkeit, feine Beſcheidenheit in allen praf: 
tiſchen Fragen endlich gebracht bat. Wie ehrlich und gutmütbig haben 
unfre deutichen Federn fremde Glorie gepriefen, mit welch beneiten® 
werther Unbefangenheit politiſche und militärische Schauftüde des Aus— 
landes begeiftert naherzählt, während ein franzöfifcher Gefchichtichreiber 
es nicht einmal der Mühe werth findet den nothwendigen Thatſachen 
die für und zeugen gebührenden Raum zu gönnen. Die eignen Sex 
erzählt Bignon mit felbftgefälliger Ausführlichkeit, die deutjchen berübtt 
er fo furz als möglih; mit welchem Pompe wird die Schlacht ven 
Großgörſchen entfaltet, wie fnapp und lakoniſch geht der Berfafler über 
die Tage von Großbeeren, Katzbach, Culm, Dennewig hinweg! Falt 
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komiſch iſt die Mühe die er fi gibt die praftifche Wichtigkeit der 
deutſchen Siege durch theoretische Mäkeleien zu verringern; es iſt 3. 
B. unglaublid was nad Bignons Theorie Blücher an der Katzbach 
für einen enormen Fehler gemacht bat, und der Apologet fcheint gar 
nıht zu fühlen weld Hartes Urtheil über feine Landsleute er aus- 
Ipriht, wenn er fie von einem fo ungefchidten Feldherrn, wie nad ihm 
Blücher war, fo aufs Haupt fchlagen läßt. Bignon zufolge find die 
paar Unglüdsfälle (desastres ift der claffiihe Ausprud) von Groß— 
beeren, Katzbach, Culm und Dennewiß fait ausſchließlich Folgen eines 
unglüdlihen Zufalls, weder Heer noch Führer der Verbündeten haben 
irgend ein weſentliches Verdienſt, alles hat das böſe Geſchick gethan. 
Bir wollen mit dem Berfaffer nicht darüber rechten was in der Ge- 
ſchichte Durch Freiheit oder Zufall gefchieht, aber nahe liegt Doch die 
BVetrachtung auch die Feldzüge ven 1796, 1805 und 1806 ſeien le 
diglich ein Werk des nämlichen böfen Kobolds gewejen den unfer Ge— 
ſchichtſchreiber als deus ex machina wirfen läßt. 

Daffelbe Berfahren begegnet uns bei der Schlacht von Yeipzig, 
dem großen und längft vorberzuberechnenden Refultat einer Reihe von 
politiſchen und militäriichen Berwidelungen: hier war nach Bignon der 
Abfall Bayerns allein Schuld. Wenn unſer Geſchichtſchreiber gegen 
Bayern ein fürmliches diplomatiſches Memoire fchreibt und alle Bit: 
terfeiten im Diefe Arbeit einkleidet, fo erfahren unfre Yandsleute daraus 
doch welchen Grad von Abhängigkeit die Bonapartifche Politik von den 
Rheinbunpsfürften forderte, und welches Maß von deutſcher Gefinnung 
den Präfecten des Napoleon’schen Pehenftaates von einem Bonapartifchen 
Diplomaten eingeräumt wird. Nur müſſen wir gegen die Behauptung 
als ob vom Nieder Vertrag das Schickſal der Welt abgehangen babe 
entſchiedenen Proteft einlegen, nur muß und Bignon nicht die Fabel 
erzählen: „die Ebenen von Yeipzig feien für die franzefifche Armee ein 
Grab geworden, das ihm der Verrath Bayerns gegraben habe.“ 
(XII. 386). Jeder der fid) die Mühe nimmt alles das um Zuſam— 
menhang zu vergleichen, was vom Anfang September bi8 Mitte Oe— 
tobers 1813 geſchah, die Lage Napoleons und die der Verbündeten ind 
Auge zu faffen, bevor fie noch beide in Sachſen zuſammentrafen, dem 
muß auch vor dem Nieder Vertrag der Ausgang, wie er erfolgt ift, 
ald ficher und mathematisch berechenbar ericheinen; nur die franzöftfche 
Gefchichtichreibung hat Schen vor der harten trodenen Wahrheit, und 
verſchließt vor ihr fudifch die Augen. Es wird feinem Inbefangenen 
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in den Sinn fommen den Verbündeten einen Wahnfinn zuzummutben 
wie ihn Bignon fordert: fie jollten am 17. October, nach der Schlacht 
bei Wachau, wo Napoleon unrettbar verloren und ihre eigene Ueber: 
legenheit entſchieden war, Die franzöfiichen Friedensanträge annehmen! 
(XII. 399). Es werden feinem verftändigen Menſchen, wenn er nidt 
von Nationaleitelfeit und Bonapartiſcher Blindheit ganz gefangen it, 
Worte in den Mund fommen wie jie unfer Hifterifer ausipridt: 
„Mäfigung war int feindlichen Lager nicht an der Tagesordnung: 
Napoleon konnte faum erwarten daß die Erbitterung der Berbünteten 
dem Haß Englands jo vollkommen dienjtbar war.“ 

In ſolchen Sätzen verräth fich juft jo viel politifche Einſicht als 
in Bignons Worten über das Peipziger Gottesgeriht („Europa ven 
England bewaffnet vüdt gegen und vor‘) geſchichtliche Wahrheit 
liegt. Wir halten es unter unferer Würde Deutichland noch gegen ver 
Vorwurf zu vertbeidigen: der heilige Krieg der Jahre 1813 und 1814 
jet mit englischen Giefde gemacht worden; wir bedauern nur die Gr 
ihichtichreibung die Das für biftoerifche Wahrheit gibt, und Tas Ball 
das es dafür nimmt. So tft denn aud nach Bignons Ermeſſen vır 
ganze Völkerſchlacht rein „Null für die militäriſche Ehre der Verbür— 
deten“ — ein Refultat zu dem man ohne Mühe kommen kann, wen: 
man den Weg einjchlägt ven unfer Gefchichtichreiber wählt. Dar übe 
hunderttaufend Mann von den Verbündeten am Kampfe wmicht Thei 
nahmen, wird natürlich nicht erwähnt, Dad Verdienſt und die Gefak 
der einzelnen Gefechte in welche Die Rieſenſchlacht ſich auflöfte, mr 
jehr furz abgethan, und am Schluß ter Totalverluft der Franzeſen 
auf fünfzigtaufend, ver der Berbündeten aufs Doppelte angegeben. 
Wenn am Ende des Ganzen (XII. 408) Bignon die bittere Frax 
aufwurft, was und denn der Sieg für unfern politischen Ruhm genüst 
wie denn die Fürften ihre „unermeßliche“ Schuld bezahlt baben, i: 
können wir ihm aus Gründen nur die vorjihtige Antwort wiederbeic 
die er fich felber gibt: La posterite repondra. 

Mit vem Uebergang über den Rhein nad der Schlacht bei Hr 
nau ſchließt Bignons zwölfter Band, alfo audy unjere Aufgabe. & 
jelte uns Leid thun wenn wir zu Mißverftändniffen Anlaß gäken. 
indem man einen einfeitigen Nationalftolz, eine unbiftoriiche Befanger: 
heit da ſehen künnte wo nur die Liebe zur Wahrheit und die Wü 
für unfer vaterländifches gutes Necht lebendig war. Wir wollten we- 
der dem verdienftwollen Verfaſſer ned feinem an Borzügen reichen Wer 
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irgend ein Blättchen feines wohlerworbenen Ruhmes entziehen, wir 
wollten nur ſcharfe Abrechnung haften über politifche Verhältniſſe und 
nationale Rechte, worüber die Bölter erft dann aufhören werden zu 
bebattiren, wenn Europa und feine Gefchichte in jenem faden und va— 
gen Koßmopolitismus, von dem deutſche Phantaften träumten, zufam: 
mengefloffen ift. Dieſen Widerſpruch lebhaft und entſchieden zu erhe— 
ben wird fo lange nöthig fein als die franzöſiſche Geſchichtſchreibung 
auch nicht einmal nothdürftig den Kinderfhuhen der Bonapartifchen 
Zeit entwachien ift, und fo lange nicht die fremden allein, fondern 
auch wir Deutjhen mit’gar zu viel Vorliebe gerade von ihr über un- 
jere beiligften Intereffen uns belehren Laffen. 


Bignon. Band XIII. 
(Allgem, Zeitg. 16. u. 17. Juli 1847 Beilage Nr. 197 u. 198.) 


Unter den zahlreichen Bearbeitungen ver Gefchichte des franzöfifchen 
Kaiſerreichs ift faum eine zu nennen deren gewichtiger Inhalt von 
Band zu Band das Intereffe fo dauernd fefthielte wie das Buch von 
Bignon. Der ganze Stoff ift bier fo vollftändig wie irgendwo fonft 
gefammelt, vortrefflich geordnet und bearbeitet, jede einzelne Partie 
mit neuen Auftlärungen bereichert, und dem Staatsmann wie bein 
Geſchichtſchreiber eine belehrende und anziehende Erzählung geboten. 
Wir verfennen zwar die Bedeutung und PVirtuofität eines Buches wie 
das Thiers'ſche iſt feineswegs, aber wir hegen gleichwohl die feite Hoff: 
nung daß eine Zeit kommen wird wo man in Deutſchland dergleichen 
nicht mehr überjegen und in Frankreich eine gediegenere und unpar— 
tetifchere Lectüre fuchen wird. Denn der Glanz einer Einkleidung, 
die zugleich populär und akademiſch fchön zu nennen ift, fammt dem 
hervorragenden Berbienft das Trodenfte zu beleben, das Bermwideltfte 
mit fiherer Hand zu löſen — das alles entſchädigt den ernten Be— 
urtheiler nicht fr die ſchlechte Kunft einer Bonapartifirenden Sophiftik, 
für die Berbrehungen und Unwahrheiten womit ein bodbegabter 
Schriftfteller auf die fchlimmen Gelüfte feiner Nation fpeculirt und 
die Halbvergefienen Erinnerungen einer traurigen Zeit wieder ges 
wedt bat. 

Es ift in diefen Blättern oft darauf bingewiefen worden wie 
geſchidt Thierd fein Handwerk treibt, wie von ihm alle Grundzüge 

Häuffer, Gefammelte Schriften, 45 


706 Erſte Abtheilung. Zur Geichichts-Literatur. 


Bonapartiicher Politif, Gewaltthat, fede Sophiftif, Mißachtung jedes 
fremden Rechts und jeder fremden Nationalität gewandt zu einem 
Ganzen verfchmolzen werden, und mie gefahrvoll eine foldye Geſchicht⸗ 
ſchreibung für arglofe Leer ohne Kenntnif des Detaild werden muß, 
wenn fie fi) wie bei Thiers an gewiffe politifche Sympathien ver 
Friedensepoche anfehnt und mit den Liberalen Schlagwörtern ver 
Gegenwart zu cofettiren weiß. Bignons Bud, ift aus zwei Gründen 
minder gefährlih; es wendet ſich fürd erfte nicht fo unbedingt an 
ein ganz ausgevehnte® neugieriges Publicum, fendern fucht feier 
die fennen, prüfen und urtheilen; und fürs zweite gibt e8 fi für 
nichts Anderes aus ald e8 in der That ift: für eine ganz Bonapartiſch 
gefinnte Bearbeitung, die der Sache des Kaiferd von Anfang bis zu 
Ende ohne Gränzen ergeben if. Man darf überzeugt fein daß der 
Gefangene von St. Helena, ald er im Teftament Bignon zu feinem 
Geſchichtſchreiber einfegte, feinen Mann gut zu wählen mußte; der: 
felbe tritt ohne Scheu, ohne gleißneriſche Umhüllung als Vertheidiget 
feines Helden auf, und fein Bud) enthält die Bonapartifche Apologe 
tif in ihrer vollftändigen fhweren Nüftung. Daß es da ohne ſophi— 
ftifhe Deutungen und Wendungen aller Art nicht abgehen fonnte, 
liegt in der Natur der Sache; aber wir wiſſen was wir zu ſuchen 
haben, und laffen und nicht durch fcheinbare Unbefangenheit über 
Plan und Tendenz des Werkes täufhen. Bignon bat es nicht für 
nöthig gehalten der Meinung der Gegner hie und da eine verführe 
riſche Konceffion zu mahen, bei ihm bat Napoleon faft immer und 
überall Recht; er gibt die Doctrin Bonapartiiher Polttif nicht ın 
kleinen homöopathiſchen Dofen ein, fondern muthet feinen Leſern zu 
diejelbe in jchwerem Kaliber zu verſchlingen. 

Eine folde Einfeitigfeit, wenn fie nur unverhüllt hervortritt 
und bei aller Befangenheit der Anſicht den Thatſachen nicht überall 
Gewalt anthut, wird zwar vielfach ftören, aber doch den Genuß bi- 
ſtoriſcher Belehrung nicht durchaus verfümmern; eine gründlice 
Forfhung, ein reiches, zum Theil neues Detaul, in feine und anzie— 
bende Formen der Darftellung gehült, wird dem Bude aud dert 
eifrige Leſer ſchaffen wo man feinen Bonapartiihen Sympathien 
ganz fremd geblieben ift. Und dieß ift Bignons Fall; bei allen 
Irrthümern, Berdrehungen und Befangenheiten bleibt es das bedeu— 
tendfte Werk das die hiſtoriſche Literatur in Frankreich auf dieſem 
Gebiet aufzumweifen hat. Ob mit ihm die Bonapartifivende Geſchicht⸗ 
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ſchreibung ihren Höhepunkt und Abſchluß erreicht hat, ob ihr eine 
freiere und unbefangenere Auffaſſung allmählich Terrain abringen 
wird, das wagen wir fürs erſte kaum zu vermuthen; vielmehr ſcheint 
aus mehreren Erzeugniſſen der jüngſten Zeit ſich eher das Gegentheil 
zu ergeben und die Zeit der Bignons noch lange nicht zu Ende 
zu ſein. 

Die unbedingte und gränzenloſe Verehrung für Napoleon, wie 
fie in Bignons Auffaſſung hervortritt, gehört faſt zu den pſhcholo— 
giſchen Merkwürdigkeiten; alles Denten und Dichten, die ganze An— 
ſchauung der politifhen und fittlihen Weltordnung bewegt ſich bet 
ihm einzig um diefen Mittelpunkt: der Kaifer ift ihm Vorſehung, 
böchftes Recht und höchſte Weisheit. Dieſes Unterorpnen der eignen 
Individualität unter eine fremde gehört, bei einem Manne der die 
Revolution mit durchlebt hat, gewiß zu ven feltfamften Erſcheinun— 
gen, liefert aber von Neuem den Beweiß wie magifh und unwider— 
ftehlih die Gewalt war womit Napoleon felbft hervorragende Na— 
turen an fich zu feſſeln wußte. Nicht bei allen freilich Hat dieß Band 
die Probe ausgehalten, die Diplomaten zumal haben bei Zeiten dem 
finfenden Geftirn ihre Anbetung verfagt, oder nad dem Untergang 
ihre beffere Weisheit laut werben laſſen. Es iſt freilich leicht die 
Tage der Glorie mitzugenießen und mitzurühmen, von den Tagen 
des Unheil achſelzuckend fi abzuwenden, oder gar den Angebeteten 
mit wohlfeilen Schmähungen zu belaften. Nicht jo Bignon; er 
bleibt fi) ganz confequent, feine Anhänglichkeit an den Herm, wie 
fie im praftifchen Leben die Probe aushielt, macht auch in der ges 
ſchichtlichen Darftellung alle Prüfungen geduldig durch, und bis zu= 
legt wird die Weisheit des Allgewaltigen in ihrer ganzen Untrüg- 
lichkeit anerfannt. Es find für ihn nicht große und tiefliegente 
Motive die ven Untergang des Kaiſerreichs herbeigeführt haben; 
eine Maffe von Heinen und fleinlihen Dingen, die fih ganz unfelig 
bäuften und verwidelten, hat Napofeon geftürzt; er felber hat mit 
ganz wenigen Ausnahmen richtig gefehen und richtig gerechnet. Wäh— 
vend es dem Unbefangenen fcheinen muß al® hätte ſich der große Zus 
ſammenhang der Dinge an wenig Stellen der Geſchichte jo ſchlagend 
und enticheidend erwiefen als bei dem Sturz des franzöfiihen Kaifer- 
reihe, iſt Bignon ganz im Gegentheil der Anficht nur ein Feines 
Spiel perfönlicher Imtriguen, dem eine ungünftige Verwicklung von 
Umftänden zu Hülfe fam, ſei an feines Helden Fall ſchuld geweien; 
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alle Augenblide weiß er ein diplomatiſches oder politifches „Wenn“ 
vorzubringen, an deſſen günftige Entſcheidung ſich nad) feiner Meinung 
noch das Gelingen der Kaiferlihen Sache hätte anknüpfen laſſen. 
Solch eine Anfiht thut der würdigen Auffaffung gefchichtlicer 
Berhältniffe im Allgemeinen Eintrag, und erhält bei der Geſchichte 
Napoleons jeden Schritt ihre fchlagendfte Widerlegung; denn obue 
einer Logik des Fatalismus zu verfallen, iſt es nicht allzufchwer ven 
Untergang des corfifchen Imperators aus ganz großen und umfak 
fenden Urfachen herzuleiten. Für einen Roman oder ein Luftfpiel 
wie Scribe's Glas Waffer mag ein ſolches Anknüpfen an Heine Mög— 
lichkeiten und Wahrfcheinlichfeiten ganz paffend fein; für eine Kata— 
ftrophe wie der Untergang des franzöfiihen Kaiſerreichs ift ein Meine 
Unterlaffen oder Verſäumen, ein aufgefangener Courier, eine nicht 
beforgte Depefche eine an fi ganz unmefentlihe Thatfache. Aber 
freilich den großen Zufammenbang der Urſachen hervorzuheben, das 
verbietet die Dialektik der Parteianficht; ehe Bignon das einfache aber 
beſchämende Geftändnig ablegt daß der ganze Bau untergraben war 
und untergraben fein mußte, nimmt er lieber zu all den Advocaten- 
fünften feine Zuflucht die den veinen Genuß der Hiftorifchen Belehrung 
nur verfümmern. So ift denn auch diefer jüngfte Band an Ber: 
drehungen, an fchiefen und falfhen Combinationen ebenfo reich wie 
die früheren; aber aud die alten Vorzüge find geblieben und maden 
das Buch einer ausführlihen Beiprehung ſchon werth, aud wenn 
nicht der Stoff ein allgemeine® und lebendiges Intereffe erwedte. 
Es ift eine Zeit darin gefchilvert für die wir Deutfchen, feltiam 
genug, noh immer fremde Belehrung juchen, jo nothwendig es auch 
wäre diefelbe an den eignen Quellen zu holen, Mber freilich find 
wir nicht fo glüdlih wie die Franzofen denen der Zutritt zu ben 
reichften Fundgruben ihrer Geſchichte offen ftebt, ſondern wir müſſen 
ung über die wichtigfte Partie unferer neuern Geſchichte aus fremden 
Munde belehren lafjen; denn das Wenige ausgenommen was Privat: 
feute aus ihren Erlebniſſen überliefert haben, ift und aus officiellen 
und halbofficiellen Quellen fo gut wie nichts zu Theil geworden, Bir 
find oft nicht einmal im Stande unfere Bertheidigung gegen fremde 
Anklagen zu führen, und müſſen e8 fpätern glüdlichern Zeiten über 
laſſen mit Bonapartifirenden Gefchichtfchreibern des Auslandes eine 
pünftlihe und auf Documente geftügte Abrechnung zu halten, die zur 
Zeit im Detail immer noch nicht möglich ift. Indeſſen auh aus 
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den mangelhaften und oft unzufammenbängenden Aufflärungen über 
die Zeit von 1789 bis 1815 fünnen wir Waffen genug entnehmen 
um die gröbften Angriffe der Gegner abzufchlagen; verſuchen wir e8 
mit dem neueften Band von Bignon, deffen Inhalt gewichtig genug 
ft um auf umfere eigene Geſchichtſchreibung entfcheidenden Einfluß zu 
üben, deffen Plan und Endzwed aber von unferer Seite die Tautefte 
Proteftation hervorrufen muf. 

Schon in den frühern Bänden hatte Bignon bewiefen daß man 
ein ſehr mwohlunterrichteter, fcharffinniger und geiftreiher Diplomat 
jein kann, ohne deßhalb das Wefen einer großen Bewegung, die man 
mit durchlebt, auch nur zu ahnen; ſchon damals hatte er im Ange. 
fiht der welterfhütternden Kataftrophe der Jahre 1512 und 1813 
nichts als diplomatifche Wenn und Aber vorgebracht, und das wunder: 
bare Emporrihten fchlummernder Nationalitäten mit kleinlichen Mäke— 
[eten zu verkümmern geſucht. Konnte e8 in dem neueften Bande 
befjer werben, wo der nahe Sturz ſeines Helden die Erbitterung des 
Sefchichtichreiberd nur vermehrt, wo eine für immer entjcheidende Folge 
von Ereigniffen aus dem prahfenden Bau der Faiferlihen Macht 
einen Stein um den andern berausreift? Bignon kennt feine nationale 
Berechtigung gegenüber der Bonapartiſchen Herrfchaft; nicht die heiligfte 
Regung volfsthümlihen Zornes hat Spanien und Deutfchland, die 
beiden fcheintobten Staaten Europa’s, gegen Napoleon empört; dort 
wie hier war es das Gold Englands, der Haß ver Coalition. Gegen— 
über diefem Gefpenft der Coalition bedeutet ihm Das Gottesgericht in 
Rußland, die Tage furchtbarer Nemefis im Jahre 1813 nicht viel; 
er thut als wären e8 die Gabinette gemefen denen an allen großen 
Schlägen von Moskau bis Waterloo der entfcheidende Antheil zukam. 

Der dreizehnte Band greift die Erzählung nad den Schlachten 
von Leipzig und Hanau auf und führt fie ungefähr bis zur Ein- 
nahme von Paris, behandelt alfo eine Zeit in der zuerft die diplo— 
matiſche Vorfiht der Gabinetspolitit den raſch aufbraufenden Unge— 
ftüm des Volksunwillens dämpfend gegenübertrat, wo fi) zum erften- 
mal die heterogenen Elemente der Goalition und des Vollksaufſtandes 
offen fehieden, um nachher im einen Brud zu gerathen, an deffen 
Folgen wir nody immer leiden. Bignon hat an allen den Ereignifen 
jener Tage bald beobachtend bald mithandelnd einen regen Antheil ge— 
habt, er war nach der Kataftrophe ven Leipzig in Deutfchland, und 
hatte Gefegenheit Stimmungen und PVerhältniffe zu erfunden, aber e8 
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ift ihm deßwegen doch nicht gelungen den Kern der Dinge zu erfor: 
fhen. Er weiß vortrefflih Beſcheid über alled was in hoben um 
höchſten Regionen vorging; er erzählt 3. B. mit unverfennbarer Sche: 
venfreude wie Württemberg und Baden aud nach dem Berlafien des 
Rheinbundes dem Kaifer noch ihre devoten Huldigungen darbringen 
liefen und ihren Abfall ald eine Folge der Gewalt beffagten, aber 
von dem was im Innern der Nation gährte und die alten Formen 
zerjprengte weiß der diplomatiſche Gejchichtichreiber nichts zu erzählen. 
Es ift überall nur die Coalition die alles gemacht bat, von einem 
Volle weiß der Bonapartifirende Hiftorifer nichts, für ihn gibt es ja 
nur ein Bolf, und auch dieß ift ihm nur in der Allmacht und Allweis— 
beit feines Imperator perfonificirt. Bon nationaler Einheit in Deutid- 
land bat Bignon feine Ahnung; wenn Stein mit ftarfer Hand die 
zerrifienen Theile zufammenhält, und durd eine centrale Verwaltung 
und gemeinfame Opfer den Gedanken gleichartiger Interefien wieder 
einmal zum Leben mwedt, jo zählt Bignon lächerlicherweife die Koften 
auf die das einzelnen Fürften gemacht habe, und gibt nicht undeutlid 
zu verftehen daß dieſe Tyrannei viel härter gewejen ſei als die fran- 
zöſiſche. Wenn Bignon erft wüßte weldy entfegliche Anfichten der preu: 
ßiſche Staatsmann über alle Rheinbundsfürften jammt und jen: 
ders gehabt Hat, und wie leicht ihm die öffentliche Meinung dieſe 
Kegereien verzieh, wie würde erft dann fein gefühlveller Jammer fih 
mehren über die grauenvolle Tyrannei, denen die franzöſiſchen Prä— 
fecten Süd-Deutſchland nad) des Imperators Sturze überlafjen blieben! 

Wohl hat ſich Bignon in einem gebefjert; er ift frömmer und 
gewilfenbafter geworden, denn wie das Sprüchwort jagt: Noth lehrt 
beten. Dft haben wir und über ihn ärgern müjjen, wenn er in den 
frühern Zeiten, in den Tagen von Napoleond Glück und Uebermuth 
jede Gewaltthat entjchulvigt, jede Perfidie bemäntelt, jede Zweideutig⸗ 
feit gerechtfertigt bat; jett ift Das alles anders geworden, feine lar 
Moral ift in Rigorismus umgeſchlagen, jede zweideutige Bewegung 
der glüdlihen Steger wird mit dem fittlihen Mikroſkop betrachtet, und 
wehe der unglüdlihen Goalition, wenn fie fi einfallen läßt gegen 
den Katfer feine eigenen Waffen von ehemals zu gebrauchen! Schade 
nur daß Bignon erit in den Tagen der Noth Gemifjenskrur! 
fühlt, daß er nicht ſchon früher die undanfbare Rolle eines advocatus 
diaboli mit der eines Cato vertaufcht bat. Schade daß er aud jegt 
noch bisweilen, wenn es der fatferlihen Sache gilt, Anwandlunge 
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alter Zeit fühlt, und die Advocatenkünſte bei ihm rüdfällig werden. 
Die „Coalition“ natürlih kann auf diefe Gunft nicht rechnen; auf 
fie wird (S. 7) ver harte Borwurf geladen: aus der Perfidie ein 
Syſtem gemacht und aus Verlegungen des Völkerrechts fi eine Waffe 
des Siege gefchmievet zu haben. Die beiden Capitulationen von 
Dresden und Danzig, die man nicht vatificirte, follen diefen Vorwurf 
motiwwiren, als wenn ſich nicht bei der einen die Unberufenbeit des 
abſchließenden Generals, der einer ficher gefangenen Armee den Abzug 
gewährte, mit den Händen greifen Tiefe, ald wenn nicht bei der andern 
die Ratification des ruffifhen Feldherrn ausprüdfih wäre vorbehalten 
gewejen. Wir wünſchen wohl auch man hätte damals großmütbiger 
gehandelt, um die reine Sache des deutſchen Krieged auch von dem 
Schatten der Unehre freizubalten, aber es ift offener Trug wenn man 
folhe Vorfälle zu einem Syſteme von Perfidvie ummünzt, wenn ein 
franzöſiſcher Geſchichtſchreiber, der Dutzende von viel unflareren Fällen 
zu rechtfertigen wußte, jest den moraliſchen Rigoriften fpielen und 
feinen Landsleuten weißmachen will durch dieſe nichtbeftätigten Capitu— 
lattonen babe der Beſtand des Kaiſerreichs einen weſentlichen Stof 
erlitten. 

Es wäre viel intereffanter von Bignen eine Aufflärung zu er: 
balten über die moraliihe Lage Frankreich in dem Augenblid wo 
die verbündeten Armeen den Rhein überfchritten, um die Frage zu 
beantworten, wie es fam daß ein Staat, der noch zwei Jahre zuvor 
eine Wiedergeburt des Römerreichs anzufündigen ſchien, der zwanzig 
dahre zuvor mitten in der furdtbarften Anarchie zwölf feindliche Ar 
meen zurücgeworfen hatte, jest ohne Kraft und Widerſtand fich der 
fremden Invafion hingab? Nah Bignons Darftellung ift es der Ver— 
rath und immer wieder der Verrath dem das Raiferreih erlag; von 
der Stimmung des Landes, von dem materiellen Drud einer mili— 
türifchen Zwingherrſchaft weiß er jehr wenig zu erzählen. Den Vor: 
wurf daß Napoleon keinen Nationalfrieg entzündet habe, weiſt er mit 
dem feltfamen Einwurf ab es babe dazu an Zeit gefehlt, oder er 
ſucht ſich mit der frivolen Ausflucht zu helfen die verweigerten Capi- 
tulationen, die verfetste Neutralität der Schweiz feien ſchuld daran ge 
weien; den wahren Grund, nämlich den daß Napoleon feinen vechten 
Nationalfrieg wollte, und wenn er ihn aud gewollt hätte mit allen 
Mitteln der Erde nicht mehr anfahen fonnte, den bat Bignon nir— 
gends ausfprechen wollen. Ex jelbft erwähnt das bekannte Wort Na— 
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poleon®: „tout le monde me trahit,“ aber er fühlt die Anklage nicht 
die darin gegen den Sprecher felber liegt; denn daß ihn alles verrieth 
und die Nation gleichgültig ihm den Rüden wandte, eben das ift der 
bitterfte Vorwurf womit man den Kaiſer und feine Politit befaften 
fann. Aber daß eine folche Gefinnung vorhanden und Napoleon in 
Frankreich längft überwunden war, ehe die Kofafen noch den Rhein 
berührten, das gehört wieder zu den Dingen die Bignon nicht begreifen 
fann; er fpriht wohl einmal von der Nation, aber nur unter dem 
Titel „une partie de la population,‘ denn alles zufanımen, Nation, 
Baterland und Welt, iſt für ihn nur in der Perfon des Kaiferd vor: 
handen. 

Die Verbündeten ſelber, ſagt Bignon, zogen nach Paris, wohin 
ſie Verrath rief, aber ſie zogen mit einer furchtſamen Eile hin, wie 
über einen Boden der unterminirt war. Die „furchtſame Eile“ gilt 
wohl ohne Zweifel unſerm Blücher, dem alten Marſchall Vorwäris, 
der feinen Groll über das Zögern und Berathen der Diplomaten oft 
in Hufarenart laut werden ließ, und deſſen Heer in Zorn entflammte 
wenn von Borfiht und Abwarten oder gar von Ausföhnung mit Bo— 
naparte auch nur die Rede war. Der Gedanfe daf man das Kaiſer— 
reich ftürzen und Napoleon entthronen müfje, tauchte im reife der 
Diplomatie erft allmählih als der leitende Grundfag auf; im Belt 
und im Heere war er längft das Loſungswort geweſen. Die Diplo— 
matie wollte ſich noch eine gute Zeit mit ihm vertragen, ja es hing 
nur an dem Imperator jelbjt umd- er konnte jehr erträgliche Bedingun— 
gen erlangen, die Stimme des Bolfes, wie fie in dem deutichen Heere 
vertreten war, hatte ihn von Anfang an verworfen, und es wär 
vielleicht ein gefährliches diplomatiſches Erperiment geworden diefer be 
waffneten Infurrection gegenüber das Bonapartiiche Reich durch jchrift- 
liche Verträge erhalten zu wollen. Noch im Februar 1814 war die 
Führung des Krieges in Frankreich diefen verſchiedenen Einflüfjen nad 
wohl zu unterſcheiden; es gab eine diplomatiſche und eine populäre 
Strategie, jene war durd Schwarzenberg, diefe Durch Blücher vertreten. 
Während die eine zauderte, ſchlug die andere drein; indeffen man auf 
der einen Seite die Hoffnung auf friedliche Ausgleihung durchaus 
nicht abzuſchneiden ſchien, polterte auf der andern Seite ein kräftiger 
patriotiicher Unmuth in Hufarenart gegen die Diplomaten herauf, 
und ſchrieb feine unorthographiſchen aber plaftifch lebendigen Berichte, 
die wie bittere Befchwerdefchriften ausſehen. Mit dem Bruce der 
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Berhandlungen zu Chatillon und dem unerwarteten Marſch auf Paris 
war die diplomatische Richtung, die zu Prag, zu Frankfurt, zu Cha- 
tillon mit Napoleon hatte tranfigiren wollen, überwältigt, und ber 
Weg einer feindfeligen aber eben darum populären Politik eingefchlagen. 
Dieß ganze fehr einfache Verhältniß will den Franzoſen und ihren 
Geſchichtſchreibern nicht Har werden; es hat für fie etwas Widerftre- 
bendes fi jagen zu müſſen: die Diplomaten hätten wielleiht Napoleon 
gehalten, die Völfer verwarfen ihn. 

So ſehr auch Bignon das wahre Berhältnig verfchiebt, fo fann 
er doch nicht verfennen daß felbft nach der Kataftrophe von Leipzig die 
Diplomatie fehr bereit war friedlich anzufnüpfen; ja er geht fo weit 
es von Napoleon fehr unflug zu finden daß er damals die in den 
Franffurter Verhandlungen angebotenen Beringungen nicht annahm. 
Ueber diefe Berhandlungen felbft zwifchen St. Aignan und Metternich) 
gibt und Bignon intereffante Ergänzungen; er ftellt die Stellen voll- 
ftändig ber die in dem officiellen Aboruf im Moniteur auf Napoleons 
Befehl waren verftümmelt wordeu. Daraus ergibt fi daß Metteruich 
dem franzöfifchen Unterhändler fehr offen die Yage der Dinge bezeich- 
nete; die zwei weggelaffenen Stellen namentlid find bezeichnend, wo 
der öfterreichifche Diplomat erklärt: alle indirecten Wege würden von 
nun an vergeblich fein, und es fer höchſt gefährlich auch nur um einen 
Tag den Abſchluß der Verhandlungen zu werzögern. Defterreich ver: 
fuhr alfo ganz offen mit Napoleon, es verbarg ihm nicht die Gefahr 
der Page, jondern ſchilderte diejelbe in ſtarken Ausprüden (die deßhalb 
natürlicherweife im Moniteur nicht angedeutet wurden), es bot dem 
franzöfiichen Kaifer nach den drei Tagen von Leipzig noch den Rhein, 
die Alpen und Pyrenäen als Gränzen an; wir begreifen daher fehr 
wohl daß Bignon an diefer Yangmuth der Wiener Staatötunft nichts 
audzufegen findet, jondern ſehnlichſt wünſcht der Kaifer fer jo leichten 
Kaufs durchgekommen. Muß er uns doc felbft geftehen daß Die 
Verbündeten ihre eigne Stärke noch nicht fannten, daß in furzer Zeit 
der ganze Bau des Kaiferftaatd zu wanfen anfing — wozu alfo be- 
darf e8 der diplomatischen Umhüllung, der langen und breiten apole- 
getiihen Phraſe? 

Der gute Genius Deutfchlands wachte damals, fonft hätten wir 
ein würdiges Nachipiel der Verträge von Campo Formio und Lune— 
ville erlebt; das Glück wollte daß Napoleon der Gunft des Schidjals, 
wie bisher, abergläubifch vertraute, und ohne jeden gefunden Grund 
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einer neuen Erhebung feiner Macht ficher entgegenfah. Indeſſen kamen 
aber die Verbündeten raſch zur Einficht über die eigne Stärke; wie 
Metternich vorher verkündigt hatte, fo geihah e8, und jeder Tag ber 
Berzögerung war für das franzöfifhe Kaiferreih ein unerſetzlicher 
Berluft. Es erfchten jene Erflärung vom 1. December, die zum erften- 
mal den Krieg gegen Napoleon von dem Kriege gegen Frankreich ſchied, 
und den Gedanken einer Entthronung wenigftend als entfernte Con- 
fequenz in fich einſchloß. Bignon zwingt ſich zu -einem ſpöttiſchen 
Lächeln über diefe Erklärung, und ſucht ihre einzelnen Säge zu be 
mäfeln; diefelbe war aber unläugbar viel wahrer und würdiger als 
ein Dutzend ähnlicher Erklärungen aus den Tagen Bonapartifcher Glorie. 

Napoleon fühlte indefien nad) diefer Erklärung nur um fo leb- 
bafter wie nothwendig es fei fi mit ungewöhnlichen Hilfsmitteln 
zu verftärfen; er rief den legisfativen Körper zufammen. ine Ber: 
fammlung die er fo oft ermienrigt und ihres moralischen Einfluſſes 
beraubt hatte, follte jet auf einmal einen mächtigen moralifhen Ein: 
druck hervorrufen helfen; die Volfsrepräfentation, die ex feit viergebn 
Jahren mit Haß und Widerwillen verfolgt, jollte ibm aus der Sad: 
gaffe helfen, im die ihn feine Politik verrannt hatte. Es hieß fall 
Uebermenjchliche8 verlangen, wenn er von dieſer Seite eine ernitlice 
Unterftügung erwartete; doch war wenigftens eine Annäherung denkbar, 
wenn Napoleon ihnen mit Vertrauen entgegenfam und ganz umum: 
wunden die Page der Dinge vor Augen bielt. Aber die Yüge war 
auch bier mächtiger als die Wahrheit; e8 wurden den Deputirten zwar 
Actenftüde vorgelegt, aber die entjcheidendften und bemerfenswertbeiten 
weggelafien, Sie follten nicht erfahren wie ſchlimm es ftand, um 
doch follten fie helfen; fie follten die Kriſis nicht ganz kennen fernen, 
und doch die Nothwendigfeit ungewöhnlicher Hülfsmittel anerkennen. 
Die halbe Wahrheit, fchrieb damals Caulaincourt an den Kaifer, wird 
niemand befriedigen; die Mahnung war erfolglo8, man blieb bei ver 
halben Wahrheit und wedte fo die Oppofition einer lange niederge— 
baltenen Corporation zu ftärferem Widerſtand. Es folgte jener feind- 
jelige Bericht Yaine’3, die Auflöfung der Berfammlung, die wilde Al 
cution Napoleond und das ganze fünftlih angelegte Manöver einer 
repräfentativen Komödie war jegt wie im Jahr darauf mißglückt. Nur 
jehr behutfam gibt Bignon zu daf bier gefehlt ward auf Beiden Sei: 
ten; Yaind und feine freunde werden hart getabelt, und der Katier 
gelobt daß er die Unterzeichner der Adreſſe nicht politiſch verfolgen lieh! 
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Der Gefchichtichreiber fcheint nicht zu fühlen welch feltfame Gedanken 
er durch ſolches Lob gegen feinen angebeteten Helden wedt, wenn er 
einen Schritt den die gewöhnlichſte Klugheit gebot, das gewöhnlichfte 
Recht forderte, zu befonderem Lob ausfpinnt. Lainé's Benehmen felber 
wollen wir nicht rechtfertigen: e8 war eine factioje Oppofition die man 
Napoleon machte, aber wer anderd war jhuld daran als der Mann 
der feit fünfzehn Jahren jede wirflihe Vertretung der Nation aufge- 
balten und die Repräfentation des Volks zu einer dürftigen Komödie 
berabgewürdigt hatte? Im einem legislativen Körper, der die Stimme 
des Volls vertrat, hätte er manches Bittere, aber auch die ganze 
Wahrheit über fein Verbältnig zu Frankreich erfahren müſſen; in 
einem verftümmelten, Eraftlofen Körper ohne entjcheidende Geltung ver: 
ftummte in den Zagen des Glüds freilich jeder Widerſpruch, aber 
die Zeiten der Noth riefen darin eine Oppofition hervor die nicht mehr 
patriotifcher, ſondern factiofer Natur war. 

Die fteigende Berwidlung der Lage des Kaiſerreichs mißt Bignon 
natürlich nicht inneren Gründen zu, fondern alles hängt, wenn man 
ihn bört, an äußeren Zufälligfeiten; die Diplomatifhen „Wenn“ und 
„Aber“ follen den ganzen ungeheuern Sciffbrud des Rieſenbaues 
biftorifh motiviren. Die Capitulationen der Feftungen, die Verlegung 
der fchweizerifhen Nationalität, das Miflingen des Vertrags mit 
Ferdinand VIL, der Abfall Murats find ſolche Nothanfer für Bignons 
Apologie; fie allein, fo berichtet er, haben die folgende Kataftrophe 
veranlaft. Bignon verwechjelt bier Folgen und Urſache; alle dieſe 
Zwiichenfälle, deren Bedeutung man gelten laſſen kann, hatten aber 
einen tiefern Grund, den der Bewunderer Napoleons nicht gelten Laffen 
wil: fie enthüllten den innern Wiverfprud und die Haltlofigkeit eines 
Syſtems dem er mit ungetheilter Bewunderung ergeben ift. Eine 
Menge Heiner Hinderniffe wirft fi in dieſen Verwicklungen dem Ge— 
fingen Napoleons entgegen; Bignon malt fie mit unrubiger Haft ins 
Große aus, und will in ihnen die Hebel einer gewaltigen Kataftropbe 
erbliden. Solche Zufälligfeiten drängen fid aber bei jedem Complex 
großer Ereigniffe hervor; fie ſpielen in Napoleons Geſchichte von 1796 
bi8 1812 eine ebenfo enticheidend glüdlihe Rolle als fie von 1812 
bis 1815 für ihm ungünftig ausfielen. Damals freilich in der Blüthe 
feines Glücks rühmen und Bignon und der ganze Chorus franzöfi- 
ſcher Gejchichtichreiber das als hohe Einfiht, Weisheit, göttliche 
Vorſehung; jett in den Zeiten der ſchlimmen Wendung find es bos⸗ 
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hafte, unverfchuldete Zufälle denen der Genius eines großen Mannes 
erlag. 

Intereffant ift die Epifode die Murats Abfall erzählt; mand 
neuer Aufſchluß wird hier von Bignon geboten, und das Treiben des 
Königs von Neapel fo treffend und pſychologiſch wahr geſchildert wie noch 
in feinem biftorifhen Werk geſchehen ift. Murat hatte die franzöſiſche 
Armee verlaffen und fpielte nun in Neapel bald den Bonapartiften, 
bald den nationalen Italiener, brach die Beziehungen mit Napoleon 
nicht ab und trat doch mit dem öfterreichifchen Gefandten in ein mehr 
als zweideutige8 Verhältniß; die Briefe des franzöſiſchen Gefandten 
Durant fehildern dieſes Hin= und Herfhwanfen, dieß komödienartige 
Kokettiren mit beiden Parteien ungemein lebendig. Napoleon mar ehr 
wenig darauf bedacht dem Wanfelmuth feines Schwager eine beffere 
Richtung zu geben; eine Thatfache die Bignon zuerft mittheilt bezeichnet 
diefe forglofe Sicherheit wie das ganze Syſtem fehr gut. Schon vor 
dem ruffiichen Feldzug hatte Napoleon beftimmt daß ein Franzofe die 
neapolitanischen Prinzen erziehen müſſe; er hatte damals den Beſchluß 
zurüdgehalten, und trat jegt wie zur Strafe in dem bedenflihen 
Augenblid damit hervor wo in Murats Seele die erften Gedanten an 
den Abfall aufftiegen. Nichts Jämmerlicheres num als diefes Abſpringen 
von einer Seite auf die andere, das König Joachims Politit charal⸗ 
terifirt; nicht Troſtloſeres ald die jämmerlichen Briefe die er nach dem 
erften Moment des Abfall8 an den Kaifer fchreibt. Selbſt Bignon 
fann nicht umbin einzugeftehen daß Napoleon in der ganzen Ange 
legenheit ein großes ungeheure Unrecht begangen habe: einen Mann 
wie Murat auf einen Thron zu jegen. 

Indeſſen hatte die Imvafion der verbiündeten — begonnen; 
Bignon erinnert recht artig daran daß ſeit den Zeiten der barbariſchen 
Einfälle gegen das römiſche Reich nichts Aehnliches ſich begeben habe. 
Die numeriſche Ueberlegenheit ihrer Heere iſt an allem ſchuld; ein 
Verdienſt ift nirgends, Napoleon hat eine Menge von „Sucets brik 
lants‘, und auch da wo er erliegt bedarf es nur eines Heinen „Wenn“, 
und er hätte den Sieg erfochten. Im Munde eines fo geiftreihen 
Dipfomaten kommt und das albern vor, und die koloſſalen Webertrei- 
bungen in den Zahlenverhäftniffen find eines wahrheitliebenden Ges 
ſchichtſchreibers ganz unwürdig. Man fan die firategijche Virtuo— 
fität die Napoleon in diefem Feldzug noch einmal bewährte, ganz jo 
unbefangen anerfennen wie es deutſche Schriftiteller einftunmig gethan 
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baben, man braucht deßhalb noch nicht da zu verkleinern, dort zu 
übertreiben, wie Bignon und die Franzofen thun. Weberfichten von 
der claffiihen Ruhe und Objectivität wie die von Clauſewitz, oder fo 
mũhevolle und parteilofe Bearbeitungen des ganzen Detaild wie die 
von Damig find freilich Erzeugniffe eines ferupulöfen Fleißes und 
einer Billigkeit wie fie nur ein Deutſcher bervorbringen kann; der 
Franzofe wird in folden Dingen immer die alte Geſchichte vom Vogel 
Strauß wiederholen. 

Die Hauptpartie des ganzen Bandes ıft die Geſchichte des Con— 
greffes von Chatillen; denn dort entſchied ſich für Napoleon und feine 
Dynaſtie die Frage der politiihen Eriftenz. Die Darftellung diefer 
Verhandlungen ift noch nirgends fo reih und vollftändig gegeben 
worden wie bei Bignon, ded Neuen und Anziehenden wird bier vieles 
geboten, und doch ift das Ganze von einer einfeitigen Auffafjung 
durchaus getrübt, überall ganz Bonapartifch und mehr Plaidoyer als 
Geihichte. Gern folgen wir dem Darfteller ins Einzelne‘; e8 wird dann 
am leichteften fein die fehiefen und unwahren Auffaffungen zu berich- 
tigen und den Gang der höchſt intereffanten und charafteriftifchen De— 
batte in feinen prägnanteften Punkten hervorzuheben. Als man die 
Friedensverhandlungen von Chatillen eröffnete, war die Yage nicht 
mehr diefelbe wie drei Monate zuvor; damals fanden die Verbündeten 
noch auf deutſchem Boden, trauten fich felbft und ihrer Stärke noch 
nicht ganz, und boten Napoleon noch einmal den Rhein und die Alpen 
als Gränzen an; jett hatten fie den Rhein überfchritten, ftanden im 
Innern des franzöfiihen Reichs, und die Gedanken an einen völligen 
Umfturz des Bonapartiſchen Thrones hatten ſich allmählich befeftigt, von 
Bedingungen wie man fie zu Frankfurt anbot fonnte jet feine Rede 
mehr fein. Napoleon war in der Lage des Königs Tarquinius mit 
den fibyllinishen Büchern, er hatte ſich befonnen ob er die günftigen 
Anträge von Frankfurt annehmen jollte, und indeffen verſtrich die Zeit 
die überhaupt noch auf günftige Bedingungen eine Ausficht bot. Die 
Berbündeten thaten was Napoleon faft zwanzig Jahre mit Glüd und 
Erfolg gethan hatte; fie ergriffen ven Moment und beuteten die Noth 
des Gegners nach Kräften aus. Dieſe Thatſachen find fo unbeftritten 
und trivial daß wir e8 nicht für nötbig gehalten hätten fie hervorzu— 
heben, wenn nicht Bignon als Franzofe und VBonapartift davor die 
Augen zudrüdte Statt das einfache Sachverhältniß furz und präcis 
feftzuftellen, präludirt er mit lagen über die mauvaise foi der Al— 
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fürten, über Metternich, über die feindfelige Wahl der Bevollmäch⸗ 
ten, — alle8 Dinge die den Hauptvorwurf verhüllen folfen, nämlich 
die Berbiendung Napoleons über feine wahre Lage. 

Denn ſelbſt Bignon muß zugeben daß er den foftbaren Moment 
verfäumte, und von Minute zu Minute feine Lage fd, kritiſcher ges 
ftaltete. Nirgends ift das lebendiger empfunden und in einem drin 
genderen Ton ausgeſprochen ald in den Briefen Caulaincourts an den 
Kaiſer, die Bignon vollftändiger ald Fain in feinem manuscrit de lan 
1814 mittheilt; alle Stufen der ängftlihften Beſorgniß eines treu 
ergebenen Dienerd um feinen Herrn find darin mit naturgetreuen 
Farben wiedergegeben, und die wahre Noth ver Lage mit einer Frei- 
müthigfeit die alles Lob verdient gefchilvert. Aber freilich was half 
diefe Einfiht dem Abgefandten des Kaifers, wenn ihn fein Herr ohne 
Dffenheit und Vertrauen behandelte, wenn ihm feine rückhaltloſe Hin 
gebung nur mit zweideutigen und wagen Aufträgen eriwiedert ward? 
So gehen die letzten foftbaren Augenblide verloren, weil der große 
Mann immer noch meint im Trüben fifchen zu können, und jelbit 
feinem Gefandten gegenüber die Rolle der Unwahrheit übernimmt, und 
jenes künſtlich complicirte Spiel fpielt da8 ihm in ven Tagen des 
Glückes mit den Gegnern fo oft gelungen war. Erſt als Caulaincourt 
in einem Briefe vom 5. Febr., den Bignon zum erftenmal mittbeilt, 
den Kaifer wiederholt drängt und ihm jagt: wenn man den Frieden 
will muß man ihn fchleunig annehmen, fonft laufen wir Gefahr eine 
Schlacht zu verlieren, ja vielleiht Paris einzubüßen und was 
daran hängt — erft dann wird ihm „carte blanche‘ ertheilt, und 
auch dieß war, wie der Erfolg bewies, nur eine Täuſchung. Denn 
indem ihm der Raifer carte blanche ertheilte, fo ſpricht ſich Bignon 
jehr naw aus, hatte er in der That nicht vorausgefehen daß die Ber: 
bündeten ihre Forderungen fo weit treiben würden, alfo mit andern 
Worten, die ertheilte carte blanche war null und nichtig, wenn man 
nicht gefällige Bedingungen erlangen fonnte. 

Dieß Spiel war in beſſeren Tagen fo oft geglüdt, jet wollte es 
feine heilfame Kraft nicht mehr bewähren; die Arrangements wie fie 
Napoleon vorfhlug wurden von den Alliirten rund zurüdgemwieien, 
auf die Unklugheit und Uneinigfeit der Gegner war nicht mehr zu 
bauen, der große Mann mit feiner gigantischen Politit war den Fein 
den auf Discretion preisgegeben. Das fühlt Caulaincourt; darum 
jchreibt er an Metternich einen dringenden Brief, der die Unruhe und 
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die Noth faft zu offen für einen Diplomaten eingefteht, ven daher ver 
öfterreihiihe Staatsmann ziemlich falt mit einer unbeftimmten Ber- 
tagung der Berbandlungen beantwortet, Es wäre eine Pflicht des 
Geſchichtſchreibers dieſe deſperate Yage offen einzugeftehen; ein foldyes 
Geftändnig wäre jedenfalls würbiger als die Jeremiaden über Perfidie 
und Eroberungsluft der Verbündeten. Muß er doc felber, wenn auch 
leife, eingeftehen (©. 334) daß Napoleon einen Fehler beging, indem 
er fi mit blindem Aberglauben auf eine unerwartet glüdliche Wen- 
dung, einen deus ex machina verlief, muß er doch zugeben daß es 
tböricht war die momentanen Sonnenblide friegerifhen Glücks als eine 
dauernde Veränderung zu betrachten. 

In der That man fühlt das Deus quos perdere vult dementat 
nirgends lebendiger als in diejen leiten Verhandlungen von Chatillon ; 
an Rath und Warnung fehlte e8 dem Kaifer nicht, vielmehr gab ihm 
Caufaincourt die wahrften und abmungsvollften Berichte, aber er blieb 
taub bis es zu fpät war. Die vorübergehenden Erfolge, jchreibt am 
14. Februar der treuergebene Unterhändfer, machen die Gefahr minder 
drängend, aber heben fie nicht; es gebe feine größere Gefahr als un— 
jere Hoffnungen und die Beweggründe unferer Sicherheit zu übertreiben. 
Schildern Sie ihm, ſchreibt derſelbe an Marlet, mit aller Energie die 
der Augenblid verlangt feine wahre Lage; wir find nicht mehr wie zu Yune= 
ville oder zu Tilfit. Alle diefe Vorftellungen find vergeblih. Am 17. Fe— 
bruar ward zu Chatillon ein Vorichlag vorgelegt, den man als den legten 
Verſuch ſich mit Napoleon und feiner Dynaftie auszugleihen betrachten 
fan; man bemilligte ihm die Gränzen von 1792. Gaulaincourt, von der 
richtigen Einficht geleitet daß dieß das letzte Wort der Alltirten fer, drängt 
feinen Herrn um die fchleunige Annahme der Bedingungen, wird aber kalt 
abgewiefen, denn ein paar flüchtige Vortheile im Felde haben in ihm von 
Neuem die Hoffnung auf einen vollftändigen Umschlag des Glückes 
gewedt. Ich will lieber, fchrieb er trogig, die Bourbonen mit vernünf- 
tigen Bedingungen in Frankreich ſehen ald die ſchändlichen Borjchläge 
unterzeichnen die Ste mir ſchicken. Bignon natürlich bewundert diejen 
Ausiprud in hohem Grade; er fann dem Manne nicht zürnen der fo 
ganz franzöfifch dachte, und in Wahrheit ift e8 ein bezeichnender Aus— 
bruch Bonaparte’fcher Gefinnung, der die innere Wohlfahrt und das 
friedliche Geveihen des Yandes wenig bebeutet in Vergleich mit dem 
unnatürlihen Anwachs des äußeren Umfangs. 

Es werden alle Winfelzüge verfuht um die Alliirten herumzu- 
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ftimmen; wie wir von Bignon zum erftenmal erfahren, that Napoleon 
fogar bei Talleyrand Schritte um ihn zur Uebernahme einer Mifften 
nah Chatillon zu beftimmen, aber der jchlaue Wetterprophet lehnte 
das Anerbieten wiederholt ab. Das Einzige was helfen konnte war 
der von Caulaincourt dringend anempfohlene Weg: die Bedingungen 
furzweg anzunehmen ehe e8 zu fpät war, aber gerade dem wich Na 
poleon auf jeve Weife aus. Er erflärt wiederholt, Belgien und Ant: 
werpen werde er niemals opfern, und doch mußte er wiflen daß ihm 
dieß unter den jegigen Berbältniffen die Verbündeten niemald zuge 
ftehen würden; er rechnete alfo auf einen glüdlichen Handſtreich im 
Felde, und alle feine Friedensanträge, feine Berfuche einen Waffenftul- 
ftand zu erlangen, haben feinen andern Zwed als Zeit zu gewinnen, 
die Alliirten zu trennen, und wo möglich bet dem Kaiſer von Defter- 
reich dynaſtiſche Sympathien zu weden. Je unumwundener Bignon 
jelber eingeftehen muß (©. 364) daß diefe Politik des divide et im- 
pera die feines Helden war, deſto poffierlicher find die Klagen und 
moraltfchen Ergüffe darüber daß fid) die Gegner nicht dießmal wie fe 
oft vorher bethören Tiefen. 

Einen wichtigen Punkt ſchiebt Bignon faft ganz bet Seite: die 
Stimmungen des franzöfiihen Volkes, die denn doch am meiften den 
Ausschlag gaben; denn nicht „ein Theil der Bevölkerung‘ wie der Ge: 
ſchichtſchreiber meint, fondern die große Mehrzahl aller Franzoſen be 
nahm fi der Noth des Kaiſers gegenüber mit einer Kälte die mit 
dem Auffhwung von 1792 verglichen das bitterfte Berdammungsur- 
theil über das Bonaparte'fche Syſtem enthält. Ein ſolches Zugeftänd- 
niß wäre aber einem Gefchichtichreiber wie Bignon unmöglich; nicht 
die Erhebung der Nationen, nicht die Entfremdung des eigenen Boltes, 
nur die Diplomaten in Chatillon haben feiner Anficht nach den Kaiſer 
geftürzt. Dort fieht er deßhalb den Mittelpunkt der ganzen Geſchichte; 
die Intriguen und wechlelnden Stimmungen in diefem Kreife find ihm 
gewichtiger al8 alles was fih ringsum auf der großen Bühne des 
Völkerlebens abſpielte. Es ift gewiß daß der Congreß zu Chatillen 
feine ſchwachen Seiten zum Angriff bietet, nur läßt Bignon gerade vie 
ungebedtefte Partie auch unangefochten. Daß bald die Engländer den 
Ruſſen und Preußen dämpfend entgegenwirften, bald Defterreih dy? 
naftifche Regungen fpielen ließ, daß oft feine Einheit und fein Plan 
berrichte, nicht das macht den franzöfiichen Gefchichtichreiber unzufrieden, 
fondern fein Unmuth wird erſt dann vecht lebendig ald die Einheit 
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und Confequenz fi berftellte, als alle Hoffnungen auf eine Uneinigfeit 
der Gegner vereitelt find. 

Mit dem Vertrag von Chaumont (1. März), der die Verbündeten 
enger zufammenfchloß ftatt fie zu trennen, waren jene Hoffnungen be= 
feitigt; Caulaincourt machte fich darüber feine Illuſionen, fondern drang 
von Neuem in den Kaiſer feinen Augenblid mehr zu zögern. In dieſem 
Briefe, den Bignon zum erftenmal mitgetheilt bat, fagt Caulaincourt 
offen daß die Anmwejenheit des Grafen v. Artoiß jest mehr ſei als eine 
ruffiihe und englifhe Drohung; Defterreich fer bereit den Kaiſer auf- 
zugeben, und wie ihm Firft Eſterhazy anvertraut habe, hätten die 
übrigen Verbündeten ohne Defterreih8 Einfluß ſchon längft die legten 
Rüdfichten fallen laffen. Was ich Ihnen fage, fügte Efterhazy hinzu, 
find nicht mehr politifhe Vorſchläge, fondern die legte Anftrengung 
eines Freundes; gibt es denn fein Mittel den Kaifer Napoleon über 
feine wahre Lage aufzuflären, will er fi durchaus verderben? Diefe 
Sendung Eſterhazy's, die dur den angeführten Brief ihre erſte Auf: 
Härung erhält, ift ein interefjanter Beweis daß Defterreich die verwandt- 
Ihaftlihen Rückſichten bis zuletst nicht ganz aufgab und fich erft ſehr 
fpät entjchloß den Kampf auf die Spige zu treiben, wie Rußland, Preu— 
hen und allmählih aud England wünſchte. Diefen wohlmeinenden 
Warnungen gegenüber, wie fie Caulaincourt aus Eſterhazy's Munde 
mittheilt, muß die Erklärung Napoleons die er wenige Tage nachher 
abgab (freilich ohne noch die jüngfte Eröffnung zu fennen) einen pein= 
lichen Eindrud machen; „er kenne, hieß e8 darin, unter ſolchen Be— 
dingungen den Frieden nicht fchließen,‘ eine Verblendung die Bignon 
vergebens durch einzelne Zufälligfeiten rechtfertigen will. 

Mit wahrer Todesangft ſah Caulaincourt den nahen Bruch vor- 
aus; feine letzten Briefe find caffandriiche Weiffagungen, in denen 
ſich der ganze Schmerz verzweifelnder aber nutlofer Hingebung aus- 
ſpricht. Es ift wahr was Bignon fagt, Caulaincourt habe bis zum 
letzten Augenblid gelämpft und das Terrain Schritt vor Schritt ver- 
theidigt, aber es ift ganz verfehrt, wenn er über die „gierigen und 
tyrannifchen‘ Forderungen der Alliirten Klage erhebt. Der militä- 
riſche Widerftand Napoleons erwies ſich bei aller ftrategifhen Kunft 
als erfolglos, die Sympathien der Nation waren erfaltet, jeder Mo— 
ment fteigerte die peinliche Krifis fir den Kaiſer, und dennoch be= 
barrte er in feinem Starrfinn, Bedingungen wie fie noch am 13. März 
waren, zurüdzumeifen. Fürwahr die Diplomatie der Alliirten hätte 
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fih mit ewiger Schmach bededt, wenn fie in ſolch einem Augenblid 
mehr that als ihr Ultimatum verſprach, und es heift ihrer Politil 
doc übermenfchlichen Edelmuth zumuthen wenn man verlangt, fie 
follten in dem Augenblick wo Blücher ſich gegen Paris fchlagfertig 
machte, noch Belgien oder die Rheingränzen bewilligen! Oper ſollten 
fie dergleichen großmüthige Regungen von Bonaparte gelernt baben, 
waren die Verträge von Campo Formio, Luneville, Preßburg, Tilſit 
u. f. w. etwa Mufterftüde jener evangelifch-biblifhen Staatskunſt: jo 
deinen Feind hungert fo fpeife ihn; dürftet ihn jo tränfe ihn?! 

Am 19. März löfte fid) der Congreß zu Chatillen auf; e8 wur 
jest für jede Vermittlung zu fpät. Den Tag zuvor hatte Metternid 
jenen entſcheidenden Brief gejchrieben, der eine friebliche Löſung nur 
dann in Ausficht ftellte wenn ohne jeden Verzug die legten Anträge 
angenommen wirden! Alle Zögerungen und Winfelzüge waren fort 
an verlorene Mühe. Und doch jchrieb Napoleon noch an demfelben 
Tage, wo der Congreß zu Ende ging, den Entwurf einer Depeiche 
an Caulaincourt, die alle die alten Kniffe wiederholte, und ihm wie 
der einfchärfte fich ja nicht zu tief einzulaffen. Diefe Depeſche iſt ein 
Gegenftand vielfacher Anklagen geworden, Gaftlereagh hat fie un Bar: 
lament als einen urkundlichen Beweis von Napoleons Perfidie benugt, 
und die Bonapartifch gefinnten Gefchichtichreiber fanden es für nöthig 
fie für unächt zu erklären. Hier tritt nun Bignon in diefem Falle 
wieder jehr genau unterrichtet als Bertheidiger auf, und beweift daß 
ein ſolches Actenftüd zwar vorhanden war, aber daß feine Fafſung 
etwas anders lautete als die Gegner fie angeben, und daß es nur 
Entwurf blieb den Napoleon nie abſchickte. Man muß für diefe Erläu- 
terung dankbar fein, aber die Vertheidigung bleibt deßwegen doch ver 
unglüdt; denn wenn e8 aud) nur ein Entwurf war der im Allgemeinen, 
wie Bignon zugibt, mit jener angeblichen Note übereinftimmt, jo bleibt 
e8 immer wahr daß Napoleon noch im letzten Moment mit feinen 
Winkelzügen und fheinbaren Unterhandlungen an nichts weniger 
Dachte ald an einen Frieden wie ihn die Umftände gebieteriſch for— 
derten. 

Selbft Bignon muß diefe unglüdlihe Politit der Verzweiflung 
tadeln, auch wenn er der eigenen Darftellung zum Trotz die Sade 
feines Herrn in dem Hauptpunfte rechtfertigen will, Es gehört eine 
eigene Logik dazu, gegenüber von Thatſachen wie die erwähnten find 
zu behaupten: „Alles Recht war auf unferer Seite‘ (S. 409) oder den 


Bignon, Geſchichte Frankreichs unter Napoleon. 723 


Berbündeten den Vorwurf der mißlungenen Verhandlungen aufzu— 
bürden — einen Borwurf der im Großen und Kleinen nur den frans 
zöftfchen Kaifer trifft. Bignon meint eine Befanntmahung aller Acten- 
tenftüde jener Verhandlungen hätte hingereicht den „Keinen Theil‘ der 
Nation der mißftimmt war völlig für Napoleon zu befehren; wir 
glauben im Gegentheil daß Napoleon dieſe Befanntmadung aus guten 
Gründen unterlaffen hat, denn fie hätte damals fo wenig wie jett 
günftig für ihn ſtimmen können, 

Die letzten Abichnitte des Buches find den Momenten des Ab- 
falle8 gewidmet, die der Einnahme von Paris vorangehen und folgen ; 
Bignon ift bier in der unangenehmen Lage feinen Freund Talley— 
rand, der ihn ins öffentliche Yeben eingeführt hatte, bitter anflagen 
zu müffen. Yängft vor der Einnahme von Paris, verfihert er ung 
ganz beftimmt, hatte Talleyrand den Gedanken einer conftitutionellen 
Reftauration der Bourbons gefaßt; darum habe er feine Mitwirkung 
zur Rettung des Kaiſerreichs verjagt, die andern verführt und fid 
zum Organ des Undanfs und der Selbſtſucht gemacht. Wir werfen 
ihm, fügt der Gefchichtfchreiber Hinzu, fogar die Thorbeiten und Er— 
bärmlichteiten diefer Reſtauration vor, für die er uns nachher durch 
Bonmots hat entſchädigen wollen, und je foftbarer fein Daſein 
den Fürften und abfoluten Cabinetten war, um fo hafjenswertber 
wird fein Andenken den Völfern bleiben. Die Einnahme der Haupt- 
ftadt, meint Bignon, hätte fid) wenigſtens bis zur Ankunft des Kaiſers 
verhindern laffen, aber er blieb in ferner Sorglofigfeit, und die An— 
ftalten der Vertheidigung waren möglichft mangelhaft getroffen. Der 
GSefcrichtichreiber bringt merkwürdige Details, die beweifen daß Napo- 
leons eignes Syſtem wieder die Schuld trug; er wollte alles felber 
maden, und hatte die andern alle jo gewöhnt nur Werkzeuge feiner 
autofratifhen Allmacht und Allweisheit zu fein, daß er in den Mo- 
menten der Krife die fchlimmen Folgen eines ganz pafliven Gehorſams 
am bitterften empfinden mußte. 


Band XIV, 


(Allgem. Ztg. 28. u. 29. Oct., 6. u. 7. Nov. 1850 Beilage 301 u. 302, 310 u. 311.) 


Es ift ver lette Band von Bignond berühmten Werf der uns 
vorliegt, ein opus posthumum, deffen Abſchluß der Autor felber nicht 


mehr erlebte, mit deſſen Redaction und Vollendung ein Anderer (Ernoutf) 
“ 46* 
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betraut werben mußte. Aber das Material hat er dazu noch gegeben, 
und auch die furbjective Färbung weicht von dem VBonapartifirenden Colo- 
rit nicht viel ab, das die früheren Bände charafterifirt hatte, Ernouf 
thut e8 feinem Vorgänger in Napoleonifcher Verzüdung faſt noch zu= 
vor: die Darftellung des letzten Theils wird geradezu zur Apotheofe 
des Kaiſers. Wir haben, als wir vor Jahren die früheren Bünde 
beſprachen, dieſe Seite des Bignon’shen Werkes genauer beleuchtet 
und ihm gern den Vorzug eingeräumt vor Thiers, wo jene Bonapartiiche 
Tendenz verdedter und vorfichtiger, aber darum um nichts weniger con= 
jequent, das populäre Intereffe zu fefjeln ſucht. Bignon, der an reihen 
und intereffantem urkundlichen Stoff allen Geſchichtſchreibern des Kai— 
ſerreichs überlegen ift, fchreibt nicht ſowohl für das große, Tejefüchtige, 
ruhmredige Publicum, er wendet fi) vielmehr an die Leute vom Fach, 
an Diplomaten und Staatsmänner; er verſchmäht die Heinen Toilet— 
tentünfte Tiberaler Phrafeologie, womit Thierd fein Bonapartifches 
Evangelium zu verquiden weiß; er fennt nur einen Glaubensartikel, 
nur ein politifches Syſtem, und dieß ift: der Kaiſer. Es ift gewiß 
daß der Gefangene von St. Helena, als er im Teſtament Bignon zu 
feinem Gefchichtfchreiber ernannte, feinen Mann gut zu wäblen 
wußte; derfelbe tritt ohne Scheu als unbedingter Vertheidiger fei- 
ned Helden auf, und bemüht fi) faum die apologetifche Tendenz 
des Ganzen irgendwo zu verfteden oder zu verhüllen. Bei ibm bat 
Napoleon beinahe immer und überall Recht; er gibt die Doctrin 
Donapartifcher Politik nicht in Heinen homöopathiſchen Dofen ein, 
ſondern muthet feinen Leſern zu dieſelbe in ſchwerem Kaliber zu 
verichlingen. 

Es liegt in der Natur der Sache daf ein foldhes Unternehmen obne 
arge Sophiftif und ohne ftarfe Selbittäufchungen nicht durchgeführt 
werden kann: die Gegner Napoleons haben eben bei dem Geichicht- 
fhreiber immer Unrecht, und die Nationen die gegen den Kaifer im 
Waffen ftanden dürfen nirgends eine unbefangene Würdigung ihres 
politiihen Gefichtspunftes erwarten. Bignon hat auf der einen Seite 
eine perfönlihe Anbetung für den Kaifer, die man pſychologiſch merk: 
würdig finden kann, und dann ein ultra=franzöfifhes Nationalgefübl, 
das dem deutſchen Kosmopolitismus ewig ein Räthſel bleiben wir: 
ans biefen beiden Vorurtheilen entſpringt feine ganze gefchichtliche Auf- 
fafjung und Beurtheilung Was feinem Werke deſſenungeachtet Reiz 
und Werth gibt, ift, ganz abgefehen von den formellen Vorzügen, der 
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Reihthum des Inhalts, die Kenntnig der Perfonen und Verhältniſſe, 
die perfönliche Betheiligung des Autord an den Gefchichten die er er- 
zahlt — Vorzüge worin Bignon wieder ſämmtlichen Geſchichtſchreibern 
des Kaiſers unbedingt voranfteht. 

So ift denn auch diefer letzte Band reih an anziehenden und 
theilmeife neuen Detaild, denen wir gern in einer überfichtlihen Dar— 
ftellung folgen, freilich nicht ohne uns Zweifel und Randgloſſen da 
zu erlauben wo der Gefchichtfchreiber mit dem Bonapartifchen Lobredner 
ganz und gar durchgegangen if. Der Band erzählt die denfwürdige 
Geſchichte ver Jahre 1814 umd 1815, von der Einnahme von Paris 
bis zur Kataftrophe von Waterloo, alfo eine Epoche wo die nationa= 
len Auffaffungen dieffeit8 und jenfeitS des Rheins beftimmter ausein- 
andergehen als irgendwo fonft, und wo e8 recht noth thut, gegenüber 
dem umverbefferlihen und unbelehrbaren Borapartismus Berufung 
an die biftorifche Wahrheit einzulegen. 

Wir begreifen vollkommen den bewegten und emphatifchen Ton in 
welchem Bignon den Fall von Paris und die erſte Abdanfıng des 
Kaiſers erzählt. Diefe Kataftrophe ift audy für die Gegner des Bona- 
partismus von tragiſchem und erjhütterndem Eindrud, wenn fie gleich 
nicht wie Bignon den gefallenen Helden mit der Strahlenfrone eines 
unfhuldigen Märtyrerd umgeben mögen. Man fann über die Er— 
bärmlichkeit der leitenden Perſonen die fich zur Rüdführung der Bour- 
bonen brauchen ließen, über die Schlechtigfeit ihrer Mittel und über 
die Hägliche Impotenz der Bourbonen felber durchaus gleiher Meinung 
fein mit dem Bonapartifhen Geſchichtſchreiber, und doch zu ganz andern 
Schlüffen gelangen al8 er. Denn während Bignon die Intrigue eines 
Talleyrand, die gemeine Schlechtigfeit eines Fouché, die Feigheit des 
Senats nur als Folte benütt zur Berherrlihung feines Helden und 
zum Beweis wie jämmerlic es mit der Reftauration im runde be- 
ftellt war, ſcheint uns gerade in diefen mesquinen Mitteln und Werk 
zeugen der Gegner nur eine defto furchtbarere Nemeſis und eine nod) 
härtere Anklage gegen den Imperator zu liegen. Wenn alles fo feig 
und kläglich auseinanderfloß,, wenn feine Rathgeber, feine Creaturen, 
fein Senat und fein Hofadel in dem ruere in servitium gegen bie 
neue Gewalt fo ſchmachvoll wetteiferten, wenn alle Gewalten Kopf und 
Herz verloren hatten, das Volt vielleiht Sympathien, aber feine Tha- 
ten mehr befaß — welche Sünden mußte das Syſtem begangen haben 
bis aus dem ftoßzen und allmächtigen Franfreid) ein Ding geworden 
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war um das Abenteurer und Imtriganten mit fremden Kriegsknechten 
im Bunde würfeln konnten! 

Wir möchten daher auch nicht die Meinung Bignons theilen, daR 
Napoleon im März 1814 aus Paris ein Mosfau hätte maden fün- 
nen für die Heere der Goalition. „Napoleon, fagt der Apologet ächt 
franzöfifch, Hatte zwar den Winter nicht für fi und die wüſten Step- 
pen, aber er vermochte ebenfo viel, nur mit andern Mitteln. Die 
Ergebenheit feiner Armee, der Patriotismus der Yandbewohner, ver 
Bevölkerung von Paris — das alles war wohl un Stande der Cox 
lition einen 10. Auguft zu bereiten.” Wir glauben es nicht. Selbſt 
wenn Napoleon es über fich vermocht hätte feine ganze Vergangenheit 
zu verläugnen, und mit den Mitteln von 1792 das verbündete Eu— 
ropa zu befämpfen, felbjt wenn der Mann der den Vollsgeiſt allent- 
halben niederwarf und feinen militärifch uniformen Mechanismus an 
die Stelle feste, fähig geweſen wäre mit einem Zauberſchlag die ein 
geichläferten dämonifchen Kräfte wieder zum Leben zu weden — we 
war die Stadt die wie Moskau fi mit barbarifhem Heroismus zum 
Dpfer bringen Tief, wo die rohe aber naturkräftige und fanatifche 
Maſſe die im Stande war einen Krieg auszufteben wie den von 1812? 
Diefes niedergebeugte und ausgefogene Land, deſſen Bewohner der Des- 
potismus entnerot, deſſen kampffähige Jugend der Kriegsherr jelber 
decimirt hatte, beſaß die Kraft nicht mehr um einen zähen und ver- 
zweifelten Wiverftand gegen das Ausland zu leiften; und die Schuld 
davon füllt allein auf Napoleon felber. 

Wir wollen e8 dem Geichichtichreiber gern glauben daß der Kai— 
jer auch in dieſen legten Tagen feiner Herrlichkeit die ganze Elaſtici— 
tät und Thätigfeit feines Geiſtes bewahrte, aber zu viel Werth legt 
Bignon offenbar auf das Benehmen einzelner Marſchälle, Marmonts 
namentlich, deren zweideutige8 oder feindliches Verhalten nad) der Dar- 
ftellung unſeres Geſchichtſchreibers die meifte Schuld an dem Sturz des 
Katferreihs trägt. Es war auch dieß nur ein einzelnes Glied im der 
ganzen Kette von mitwirkenden Momenten; die tieffte und mächtigfte 
Urſache blieb immer Napoleon ſelber und feine Politik; ihr war & 
allen zuzufchreiben, daß in der allgemeinen Auflöfung aud die Crea— 
turen und Solvatenfürften des Imperatord den Muth batten ihren 
Lehenspvienft zu kündigen. Marmont gar bewies ſich auch nach dem 
was Bignon von ihm mittheilt mehr ſchwach und charafterlos als 
feindfelig, und e8 gehört der ganze Bonapartifche Fanatismus unferes 
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Geſchichtſchreibers dazu um dem alten Kriegemann einen Fluch nadzu- 
rufen, der ebenfo lächerlich als geſchmacklos tft. „Gerettet durch ein 
Verhängniß der Vorſehung — fo heißt es m dem fonft afademifch 
zierlich geichriebenen Wert — hat er gelebt, wie Kain, zu feiner ei- 
genen Züchtigung, um fein Vergehen des Erfolgs beraubt zu ſehen, 
und noch bei Lebzeiten dad Anathem der Nachwelt, gleichwie früher 
das der Nation und des Kaiferd auf fich zu nehmen‘! 

Die ritterlichfte und bingebendfte Treue bewies audy bier, wie zu 
Chatillon, wieder Caulaincourt. Er bot alle Mittel perfünlichen Ein— 
flufjes, alle Reminifcenzen früherer Freundihaft mit Kaifer Alerander 
auf, um feinen Herrn zu retten. Nah dem was Bignon erzählt, 
ſcheint der ruſſiſche Czar wirklich geſchwankt und es der ganzen rühri- 
gen Thätigfeit Talleyrands bedurft zu haben um ihn wieder den Re— 
ftaurationsgedanfen zugänglich zu machen. Am ſchwerſten mochten die 
politiihen Bedenlen wiegen die Caulaicourt anregt. „Bon allen 
möglichen Löjungen, fagte er dem Gzaren, bietet die Herftellung ber 
Bourbonen am meisten Gefahr für die künftige Ruhe Frankreichs und 
ganz Europa's. Die Bourbonen werden mit vetrograden Ideen nad) 
Frankreich zurüdtommen und dadurch unzweifelhaft neue Revolutionen 
hervorrufen.“ 

Wie fi alles als fruchtlos erwies, und die Mittel des Widerſtan— 
des von Stunde zu Stunde geringer wurden, da ließ er ſich zur une 
bedingten Abdankung bewegen. Man bat diefen Entſchluß wohl als 
die Folge volljtändiger Entmuthigung und Gebrochenheit bingeftellt; 
Bignon gibt uns aber eine andere Löſung, die wenigſtens dadurch In— 
tereife bat dap fie und anzeigt wie Bonaparte und feine Bertrauteften 
jenen Act wollten angejeben wiffen. „Erläuterungen, fagt der Her: 
ausgeber, die unter der Eingebung des Kaiferd nach der Rückkehr von 
Elba entworfen worden find, enthüllen uns feinen eigentlihen Gedan— 
fen im Moment der Abdanfung. Nicht den Mitſchuldigen der Berbün- 
deten weicht er, fondern den Verbündeten jelber, welche die Gewalt in 
Händen haben; die Senatoren und die Mitglieder der angeblichen 
Regierung find ihm nad) wie vor Kebellen, die ſich fäljchlich für die Or— 
gane des Nationalwillens ausgeben. In jeinem Sinn ift feine Abs 
danfung durchaus nichtig; denn das Bolf deſſen Stimmen feine Erhe— 
bung zum Kaiſerthron fanctionirt haben, fonnte allein durch eine neue 
Abſtimmung diefe Abdankung betätigen. Der Wille des Volkes war 
aber fo frei wie der des Fürften; ihre Trennung wird durd die Ver— 
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mittlung fremder Bajonette erwirkt.‘ So deutet unfer Hiftorifer den 
Act von Fontainebleau; und diefe Deutung, man mag vom ſchlicht 
thatfächlihen Standpunkt darüber denfen was man will, ift jedenfalls 
die officiell Bonapartifche. Im diefem Sinne ließ Bonaparte um Yu: 
nius 1815 eine Denkſchrift durch Bignon felber ausarbeiten, die da- 
mald vom Strudel der fi drängenden Ereignifje verjchlungen worden 
ift, die aber jet vom Herausgeber als Fundgrube der laiſerlichen 
Staatsdialektik wieder hevvorgezogen wird. 

Hatte der Kaifer wirklich diefen Rüdhalt, als er zu Fontainebleau 
abdankte, dann find die hyperboliſchen Bilder und Bergleichungen, die 
fein Gefchichtichreiber auffucht um die Größe des Mannes zu darafte 
rifiren, durdaus überflüſſig. Nach der Darftellung Bignons jelber 
fteigt Napoleon ja nur deßhalb vom Throne herab, weil e8 ihm pby 
ſiſch unmöglich ift fi darauf zu behaupten, behält fich aber die Rüd- 
fehr ftillihweigend vor, und Iegt dem Act der Abdankung keinerlei 
rechtliche Bedeutung bei. Das war recht Flug gehandelt; ausnehmend 
groß war e8 nicht, und fein Geſchichtſchreiber konnte die hiſtoriſchen 
Erempel von Regulus und Hannibal an bis auf Ludwig XIV., die 
ſämmtlich als Folie zur Verherrlichung feines Helden dienen follten, 
billig bei Seite laſſen. Auch der Abſchied zu Fontainebleau war wohl 
erfchütternd, aber fein Act übermenſchlicher Größe; wenigftens muß 
man glühender Bonapartift fein um, wie unfer Hiftorifer thut, in diefer 
„bomerifchen Scene‘ einen „Donnerichlag zu ſehen, „der den ven 
Aufterlig wohl aufwog!“ Mehr Intereffe als dieſe Erpectorationen 
faiferlicher Begeifterung bietet der Text der Abſchiedsworte die aus 
Bignons Nachlaß zum erjtenmal authentijcher nnd vollſtändiger als 
bisher mitgetheilt werden. „Mit eu), fagt er unter anderm, war 
unfere Sache noch nicht verloren; ih hätte drei Jahre lang den 
Bürgerkrieg nähren können, aber Frankreich wäre nur noch unglüdlicer 
geworden, ohne irgendein Kefultat Die verbünpdeten 
Mächteftelltenganz Europa als gegen mich vereinigtpdar; 
ein Theil der Armee hatte mich verrathen; es bildeten 
fih Parteien für eine andere Regierung. Sch babe alle 
meine Intereffen dem Wohle des Vaterlandes geopfert; ich gebe. Ihr 
werdet dem Baterlande immer mit Ruhm und Ehre dienen, ihr wertet 
eurem neuen Souverän treu fein.‘*) 


*) Die gejperrt gebrudten Stellen fehlen in ben bisher mitgetheiten Ber 
fionen der Abſchiedsrede. 
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Ueber die Unterhandlungen die dem Parifer Frieden vorangingen 
find aus Bignons Nachlaß Documente mitgetheilt, die, wie e8 feheint, 
mittelbar von Talleyrand felbft herftammen : wenigftens find Verbeſſe— 
rungen und Randgloffen von deſſen Hand beigefügt. Der Punkt von 
den Talleyrand bei den diplomatiſchen Conferenzen im Mai 1814 
ausging, war die Erklärung der Verbündeten, die er felber am 31. 
Mai redigirt hatte: Frankreich folle nichtd von feinem alten Gebiet 
verlieren, jondern noch etwas dazu erhalten. Lord Gaftlerengh trat 
zuerft mit der Erffärung hervor daß England die holländiſchen Colo— 
nien nur dann zurüdgeben werde, wenn Holland hinfänglic vergrößert 
ſei um eine Bürgfchaft zu bieten für feine Eriftenz und Unabhängig 
feit. Damit war das Schidjal Belgiens angedeutet. Defterreich wies 
auf die Zurüdgabe Tirols, Salzburgs u. ſ. w. hin, wofür natürlich 
Bayern eine Entfhädigung werden müſſe. Aehnlich ſprach ſich Preu- 
gen aus. Auf welcher Seite diefe Entihädigungen genommen werben 
müßten, darüber ließ die fürmliche Erklärung ſämmtlicher verbündeten 
Sefandten — daß der Befit des linken Rheinuferd und Belgiens mit 
der Ruhe Frankreichs und Deutſchlands unverträglih ſei — feinen 
Zweifel mehr beftehen. Talleyrand begriff wohl wie der Erfüllung 
diefer Forderungen die Umftände fo mächtig zu Hülfe famen daß viel 
davon nicht abzudingen war; doch gab er die Hoffnung nicht ganz auf. 
Er bob die Schwierigkeiten der Verbindung Belgiens mit Holland 
hervor, er meinte nody von Luremburg und Lüttich einen Theil, oder 
wenigſtens PBruntrutt, Genf und Savoyen „zu retten‘. Es war ver- 
gebens; fo weit verftand denn doch die Diplomatie der Coalition ihren 
Bortheil daß fie, getreu dem Beifpiel das ihr Napoleon felber gege- 
ben, ihre Macht und die Page der Dinge nicht ganz unbenügt ließ. 
„Man gibt uns den Wermuth tropfenweiſe“, fagte Talleyrand — 
aber leider, möchten wir hinzufügen, waren die Tropfen von viel zu 
geringer Dofis. Unfer Gefchichtichreiber ift gleichwohl, wie faum ans 
ders zur erwarten, äußerſt ungehalten über die maflofen Forderungen 
der Alliirten; er, wie alle andern Franzofen, würde e8 vollfommen in 
der Ordnung und nur der gewöhnlichften Billigfeit angemeflen finden, 
wen die Coalition nach der Kataftrophe in Rufland, nad den Siegen 
von 1813, nad) der Einnahme der Hauptftadt noch die Rheingränze 
und Belgien an Frankreich überlaffen hätte War doch Napoleon in 
den Friedensfchlüffen von Pregburg, Tilſit und Wien mit erbaulichem 
Beifpiel vorangegangen! 
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Troft findet unfer Gefchichtichreiber in einer ſchon damals erfun— 
denen Phraſe: wir find doch nicht befiegt worden! Weil Napoleon, in 
richtiger Würdigung der Mittel, ven Wiverftand aufgab, ftatt, wie er 
jelber beim Abſchied in Yontainebleau fagte, einen Bürgerkrieg „ohne 
jedes Reſultat“ zu führen, weil fo für jegt ein legter Enticeidung 
fampf vertagt ward, find die Franzoſen nicht befiegt! Die Kataftropbe 
von 1812, die Tage von Großbeeren, der Katzbach, Kulm, Dennewis, 
Leipzig, der Befig von Paris und fpäter felbft Waterloo find höchftens 
„des petits desastres’‘, deren trauriger Ausgang fih an ein paar 
fchlimme Zufälligteiten knüpft! Es iſt auch Hier die ächt franzöſiſche 
Betrachtung die durch das ganze Werk Bignons confequent bindurd- 
geht. Die großen und tiefliegenden Motive einzuräumen welde den 
Sturz des Kaiferreih8 zu Grunde lagen, vennag der Apologet nicht; 
e8 find überall nur kleine Dinge, perſönliche Intriguen feiler Gegner, 
Ungunft einzelner Umftände die den Untergang Napoleons bewirkt ha— 
ben. Wir haben ſchon früher bemerkt daß für einen Roman oder für 
ein Luftfpiel wie Seribe's „Glas Waſſer“ vergleihen Heine Möglich: 
keiten und Wahrfcheinlichkeiten fich ganz gut eignen mögen; der wür— 
digen und ächten Auffaffung geſchichtlicher Verhältniſſe thun Diefe „Wenn“ 
und „Aber entſchieden Eintrag. Ohne einer Logik des Fatalismus 
zu verfallen, fann man den Untergang des corſiſchen Imperators and 
ganz großen und umfafjenden Urſachen herleiten; Kleine Verſäumniſſe 
und Fehler, ein aufgefangener Courier, eine nicht beforgte Depeſche, 
die Dummheit des Einen oder die Schlechtigkeit eines Andern — dus 
alles ift gegenüber den großen fittlihen Motiven die mitwirkten ohne 
irgendein entſcheidendes Gewicht. Aber freilich, der beichränfte Bona— 
partismus verbietet es dieß zuzugeben; ehe man das beſchämende Ge 
ſtändniß ablegt daß die Kataftrophe aus inneren Urſachen unvermeit- 
lich war, läßt man lieber feinen Helden an lauter Lappalien um 
fatalen Kleinigkeiten Schiffbruch Teiden, und brüftet ſich mit der lächer— 
lich eiteln Phraſe: „Wir find nicht befiegt worden!" 

Gleichſam als Epifode ift zwiſchen die großen Begebenheiten die 
den Sturz des Kaiſerreichs bewirkten, ein Abſchnitt eingeftreut von 
vorwiegend diplomatiſchem Inhalt, der ſich zwar zunächſt auf fecumdäre 
Berbältniffe bezieht, aber durch die mannichfaltigften Aufſchlüſſe aus 
Bignons Papieren ein allgemeinered Interefje erwedt. Fürs erfte 
wendet ſich der Gejchichtichreiber zu einem ganz verlorenen Bolten der 
Napoleonifchen Diplomatie, zu den Verhältniffen mit der Türkei, und 
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bringt bier einige nicht unwichtige Nachträge zur Geſchichte des Jahres 
1812. Wir jehen namentlih daraus mit welch unverantwortlichem 
Leihtfinn der Kaifer die Türken behandelte, die in fein Bündniß zu 
ziehen eine der nothwendigften Borbedingungen zu dem ruffiihen Feldzug 
gewejen wäre, Selbſt unfer Apologet und Lobrepner des Kaiſers kann 
nicht umbin einen leifen Zabel durchſcheinen zu laſſen; fo handgreiflich 
waren die Mißgriffe welche die Türken unter die Fittige der ruſſiſchen 
Altanz jagten, In dem Augenblid wo der Krieg mit Rußland ſchon 
zu den naheliegenden Wahrſcheinlichkeiten gehörte, gegen Ende des Jahres 
1811, rieth Napoleon in einer zehneitigen Depejche den Türken vie 
Donauprovinzen an Rußland abzutreten! Die Gefahr die darin lag 
ward zu Wien befjer begriffen als zu Paris, man näherte fid) dem 
franzöfiihen Botſchafter Dito, und nad) Bignons Verſicherung war es 
dieje türfifche Angelegenheit vorzugsweife welche Oeſterreich vermochte 
die erften Schritte zu thun zu dem engen Bündniß vom 14. März 1812, 
Jegt erft fam man der Pforte mehr entgegen; Napoleon ließ eine Al— 
lianz anbieten, und ftellte außer der Garantie des damaligen Gebiets 
auch noch die Wiedererwerbung der Krim in Ausſicht; aber — bezeich- 
nend für die Duplicität womit er aud) diefe Sache betrieb — e8 war 
dem franzöfiichen Agenten ausdrücklich verboten etwas Schriftliches von 
fi zu geben! Darüber gingen erft die koftbarften Momente verloren, 
und wie man fi endlich dazu verftand fair play mit den Türfen zu 
jpielen, war e8 zu ſpät, die Rufjen hatten fie bereits in Beſchlag ge— 
nommen. Zur Geſchichte Diefer Wendung in Konftantinopel bringt 
Bignon interefjanted Detail bei; er benützt zugleich dieſe Gelegenheit 
um einen der ergebenften Anhänger des Kaiſers, Andreofiy, ein ver- 
dientes Denkmal zu ſetzen. Andreofiy behielt in den Tagen der Krifis 
von 1813 und 1814 feinen Geſandtſchaftspoſten, freilich ohne Inftruc- 
tionen, oft auch ohne Nachrichten aus der Heimath, recht wie eine ver- 
geſſene Schildwache die nicht abgelöft worden war. Andreofiy, der 
einzige Napoleonifche Diplomat der in ven Zeiten des Umfturzed nod) 
officiell an einem europätfchen Hofe beglaubigt war, benügte diefe Zeit 
um um Orient Berbindungen anzufmüpfen die zugleich zu gümnftigerer 
Zeit gut ausgebeutet werden konnten. Die Türken freilich zu einer 
franzöſiſchen Alltanz zu bewegen, war unter den vorhandenen Umſtän— 
den nicht wohl möglich; die Bonapartiihe Politik hatte ſelbſt in den 
Tagen des Glücks unter den Türken wenig Verehrer. Bignon felbft 
erzählt die bezeichnende Anekdote: daß z. B. die Behandlung des Pap— 
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fte8 auf die „Ungläubigen“ ven tiefften Eindrud machte, und der Reis— 
Effendi felber erfchroden dem franzöfifhen Dragoman entgegenrief: 
„Was habt ihr mit dem Papft angefangen?“ Noch kurze Zeit bfieb 
Andreoffy aud unter den Bourbon auf feinem Posten; dann ward 
er, in dem Augenblid wo er hätte nüglich werden fönnen, abgerufen, 
um einem Adeligen vom alten Schlag Plat zu machen. Sehr richtig 
bemerkt dabet unfer Geſchichtſchreiber: e8 war das Schickſal der Bour- 
bonen feine Hülfsquelle nügen zu können; alles in der Hand zu haben, 
alles verloren gehen zu lafjen, das tft das unglüdliche Verhängniß das 
auf allen gerichteten Gefchlechtern laſtet. 
Ber den Verhältniſſen zu Spanien in den erften Zeiten der Re— 
ftauration verweilt Bignon zu gerne, weil fie ihm einen erwünſchten 
Anlaß geben die Schwäche und Mattherzigfeit der Bourboniſchen Po 
litik recht grell zu beleuchten. Er theilt und darüber manches Neue 
und Anziehende mit, das aber nad einer Seite hin den Bourbons 
mehr zum Ruhm als zur Unehre gereicht; bei aller Schwäde und 
Berzagtheit find fie dod von der Mitfhuld an den Gräueln freizu— 
fprechen womit ihr Better Ferdinand VII. die Reftauration von Thron 
und Altar einleitete. Hatten doch die Rathgeber Ludwigs XVII, wie 
wir von Bignon erfahren, den ehrenwerthen Muth bei dem ſpaniſchen 
Ungethüm auf eine politifche Amneftie zu dringen — ein Bemühen 
das freilich ganz erfolglo8 war. Ya e8 fam, ungeachtet aller Nach— 
giebigfeit der franzöfiihen Regierung, faft zum offenen Bruch zwifchen 
den beiven Bourbonischen Linien. Das Regiment freher Gewalttbi- 
tigfeit das FJerdinand und feine Helfershelfer führten, und das, wie 
die Gefandtichaftsberichte bewieſen, ſelbſt den franzöſiſchen Diplomaten 
vom ancien régime fehr mißliebig war, erftredte zufett feine Ueber: 
griffe felbft auf das franzöfifche Gebiet; in Paris läßt der ſpaniſche 
Geſchäftsträger Spanische Flüchtlinge in ihren Wohnungen feftnehmen. 
Dießmal erließen die Minifter Ludwigs XVIIL eine ſcharfe Proteftation 
nad Madrid ; die Arretirten wurden freigelaffen, der ſpaniſche Gejchäfts: 
träger mußte Paris fogleih räumen. Das rief einen wahren Stumm 
im reife der Spanischen Camarilla hervor; Ludwig XVII. und fen 
Bertreter wurden von Ferdinand brutal beleidigt und eine Reihe von 
Noten erlaffen, deren altteftamentlic falbungsvoller Ton, gepaart mit 
dem blutgierigen und rachſüchtigen Inhalt, fie in die Reihe ver merk: 
wirdigften Producte politiihen Verkehrs ftellt. Alle Nachgiebigfeit des 
franzöfiihen Hofes war vergeblih ; die Sache war noch ungeſchlichtet 
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als Napoleon von Elba zurüdtehrte. Als Pendant des übermüthigen 
Berfahren® welches Ferdinand feinem königlichen Verwandten gegenüber 
fo gern als ſpaniſchen Stolz gedeutet wiſſen wollte, theilt dann Bignon 
ein paar Documente der kleinmüthigen und zweideutigen Feigheit mit 
die Ferdinands Benehmen in den hundert Tagen auszeichnete, 

Nach diefen Epifoden wendet ſich der Geſchichtſchreiber zu den Er- 
eigniffen welche den hundert Tagen vorangingen und fie in gewiſſem 
Sinn motiwirten. Sein Beftreben ift vornehmlich dahin gerichtet die 
Erpedition von Elba ald eine wohlbegründete und politifch gerechtfer- 
figte darzuſtellen. Natürlih kommen ihm dabei die Thorheiten der 
Reftauration in Frankreich, die Mifgriffe der Sieger, ihre Zwie- 
tracht und drohende Entzweiung weſentlich zu Hülfe; er verweilt aus- 
führlich bei den politiichen Verhältniſſen in Deutfchland, Belgien, Ita- 
fien, Polen, den ſtandinaviſchen Ländern, alle8 um den Beweis zu 
führen daß fi) hier ein revolutionärer Zündftoff aufhäufte der Na— 
poleons Rüdtehr mächtig unterftügen fonnte. Die VBerwirrungen in 
Deutichland, die Unzufriedenheit in Italien, die ganz franzöfifche Ge- 
finnung in Dänemarf, dieß alles find dem Verfaſſer Beweiſe daß die 
Coalition gegen Napoleon in ‚der Auflöfung begriffen war und ſich Efe- 
mente einer Bonapartifhen Alltanz in Europa vorbereiteten, Es Tiegt 
diefer Betrachtung ein beſcheidenes Maß von Wahrheit zu Grunde, 
und Doc ift die Anwendung die Bignon und fein Fortfeger davon 
machen, eine irrige und verfehrte. Der Bonapartifche Parteigeift macht 
auch hier ſehr Sharfjichtige Augen blöde. Es ift richtig daß man mit 
den Refultaten des Siegs von 1813 und 1814 faft allenthalben un- 
zufrieden war, aber nicht minder richtig daß das Erſcheinen Napoleons 
das befte Mittel war jenes Iocale und individuelle Mifbehagen in 
einer allgemeinen Eintracht aller zu verwiſchen. Es ift ganz unzwei- 
telhaft daß z. B. die rheinbündiſchen Souveräne oder Dänemark, ja 
jelbft Bernadotte die Wiederkehr Napoleons mit ftiller Zufriedenheit 
begrüßten, aber e8 ift ebenfo gewiß daß die Stimmung der Völfer 
eine ganz entgegengefeste war. Und gerade auf diefe Völker Iegt der 
Bonapartifhe Gefchichtfchreiber den größten Nachdruck. Sie follen über 
die „ſcandalöſen Mißbräuche welche die fiegreihe Coalition“ fi) er- 
laubt, allenthalben unzufrieden geweſen fein und Napoleons Wieder- 
fehr heiß erfehnt haben! Daß ein paar ſächſiſche Regimenter mifver- 
gnügt waren über das Schidjal ihres Königs, das muß ein halbvugend- 
mal berhaltn, wem zu beweifen wie günftig in Deutfchland die Chancen 
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für die Rückkehr des Kaifers lagen! Daß die Stimmung des Boll 
und Heerd bei und ihr Mißbehagen aus ganz andern Duellen fog, 
daß die Verbitterung dert durch und durch antibonapartifch, aber mie 
und nimmer Bonapartifirend war, dafiir fünnten wir hundert unzwei⸗ 
deutige Belege beibringen, wenn es folcher für eine ganz notoriſche 
Thatfache bedürfte. Entichlüpft doch unferm Gefchichtichreiber an einer 
Stelle das Geftändnif: „der Sturz Napoleons bedeutete den Deutſchen 
Süd, Ruhe und Freiheit; muß er doch ſelbſt des Haſſes gedenken 
der fih an die Namen der fatferlihen Handlanger (mie Davouft u. 
ſ. w.) anhängte, lann er doch nicht verfchweigen daß die Davouſt und 
Eonforten nichts weiter thaten als was der Kaiſer umd fein Shſtem 
verlangten *) — wie will er die Welt glauben machen man habe un 
Deutichland nad Bonaparte gefeufzt, weil man an dem Gang ber 
innern Reftaurationspolitif feine Freude hatte! Der Erfolg bewies daß 
es Ein Mittel gab dieß alles vergeffen zu machen, und dief eine Mittel 
war eben das Wiederauftreten des franzöfifhen Kaifers. 

Die Ueberfichten der politifchen Zuftände der einzelnen Länder, 
wie fie Bignon gibt, find indeffen immerhin durch den thatſächlichen 
Stoff von Intereſſe, auch wenn die Betrachtung allenthalben durchaus 
Bonapartifch gefärbt if. Fürs erjte bringt der Gefchichtichreiber vie 
auswärtige Politif der Bourbons mit der des Kaiferd in Parallele, 
und es ijt Da natürlich eine fehr leichte Sache in großen und Heinen 
Dingen ven grellen Abftand aufzudeden der die ftolze, übermüthige, 
brutale Bonapartifche Diplomatie von der befcheideneren und jchmieg- 
fameren der Bourbons trennt. Boll Schadenfreude theilt Bignon ein⸗ 
zelne noch unbekannte Actenftüde mit, welche dazu dienen follen die de 
müthige Nachgiebigkeit Talleyrand8 gegen die Wünſche der Allinten 
recht ſcharf zu charafterifiren. Uns ſcheint auch daraus die Bonapar- 
tische Einfeitigfeit des Parteimannd zu fprehen. Denn die Frage, 
dächten wir, läge doch nahe: wer hat Frankreichs Macht und Ueber: 
gewicht fo herabgedrüdt, daß es möglich war der „großen Natien“ 
auf der Spige fremder Bajonnette einen König zu bringen ? Daran 
bat Doc unzweifelhaft Napoleon mehr Antheil als Ludwig XVII. und 
feine Rathgeber, die ein zerrütteted geſchwächtes Land halb als Grof- 
muthögabe aus den Händen der Sieger entgegennahmen. Da war 


*) Il n’avait agi que dans les limites de ses ordres, et exclusivement 
dans liinter&t de la defense militaire. S. 163. 
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denn doch der brutale Ton von Campo Formio, Luneville, Prefburg, 
Tilſit und Bayonne nicht mehr am Plag; die Schmiegfamteit, die In— 
trigue und die fcheinbare Inferiorität führten zu befferen Refultaten 
wie und die Gejchichte des Wiener Congreffes zu unferem eigenen Yeib- 
weien bewieſen bat. 

Günftiger für Bonaparte als in Deutfchland mochten die Stim- 
mungen in der Lombardei, dem wallonifchen Belgien und Dänemark 
fein. Es war in diefen Ländern von der Coalition manches geichehen 
was die nationalen Empfindungen ernftlicd fränfte, und Bignon, der 
beftellte und allzeit fertige Anwalt jeder Bonapartifchen Gewaltthat, 
verfäumt diefe Gelegenheit nicht feiner fittlihen Entrüftung gegenüber 
den „Immeoralitäten‘ gebührend Yuft zu machen. Es bleibt indeffen 
richtig daß in diefen Pändern noch am erften von einem Mifvergnü- 
gen geredet werden konnte, das Bonapartifhe Sympathien zuließ. Am 
meiften in Dänemark. Noch ehe die Landung Napoleons befannt war 
entwarf der franzöfifche Geſandte ein fehr beunrubigendes Bild von 
den Bonapartifirenden Stimmungen in Kopenhagen, und al® die Lanz 
dung gar befannt ward, trat die Feindfeligfeit der Dänen gegen die 
Reftauration fo grell und ungeftüm auf, daß die Stellung des Bour— 
boniſchen Vertreters eine fehr peinlihe ward, Es ift Das ganz na= 
türlich; Dänemark, deffen Politif vom Anfang bis zum Ende eng mit 
Frankreich verflochten war, fand und fiel mit der Napoleonifchen Herr- 
lichleit, und diefelben politischen Motive die anderwärts den Haß und 
die Erbitterung nährten, waren bier die Quelle der Sympathie. In 
jedem Fall aber waren die Stimmungen in Dänemark, in einzelnen 
Theilen von Belgien oder auf dein linken Rheinufer nicht ftark und 
gewwichtig genug um den tiefen und gründlichen Haß zu neutralifiren 
der in den Völkern wie in den Heeren noch frifch und ungeſchwächt 
genug war um jede andere Empfindung zurüdzudrängen. 

Am meisten Hoffnungen wedte offenbar noch der Diplomatenhader 
in Wien, und gerade von den VBerhältniffen dort war Napoleon treff— 
lich unterrichtet. Schon feit dem Anfang des Congrefies, jo erzählt 
Bignon, hatte Napoleon einen corfiihen Landsmann in Wien figen 
der Einverftändniffe anfnüpfte Einer der Eingeweihten, den unfer 
Gejchichtichreiber noch nicht mit Namen nennen will, hatte von feinem 
Landhaus, dad am toscaniſchen Ufer der Infel Elba gegenüber lag, 
eine Art von Telegraphen errichtet, fo daß der Katfer wöchentlich feinen 
Bericht erhielt über die Lage der Dinge zu Wien. Seit er fi mit 
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Murat wieder ausgeföhnt hatte, war die Sache noch einfacher; die 
ganze diplomatiſche Correfpondenz der neapolitanischen Agenten in Wien 
lief durch die Hände Napoleons, 

Die Berhandlungen in Wien ftellt Bignon natürlich fo dar wie fie 
etwa der Kaiſer felbft oder einer feiner Getreuen zu betrachten vermochte. 
Während wir ebenſo jehr die traurige Schwäche und Zwietracht der 
deutſchen Diplomatie wie den raſch fich wieder vordrängenden Einfluß 
der franzöfiichen Politik beffagen müſſen, gebärdet fih unfer Bonapar 
tiſcher Hiftorifer fo als fei den Franzofen dort ungeheures Unrecht ge 
Ihehen. Er fabelt allerlei von einer deutſchen Ultrapartei, von dem 
rheiniſchen Mercur, einem „Organ Steins“, welder „das Haupt des 
Zugendbundes geweſen“ und deutet mit fittlicher Entrüftung darauf 
bin daß man im dieſem Kreife fogar die Zulafjung Frankreichs an 
den Verhandlungen anftößig gefunden! Als wenn es etwas fo ganz 
Unerhörtes gewefen wäre e8 mit Frankreich im Jahre 1814 gerade jo 
zu machen wie es Napoleon fieben Jahre früher zu Tilfit mit Preußen 
gemacht Hatte! Wber freilih, in den Augen der Franzoſen gilt das 
ve vietis nur dann, wenn es nicht gegen fie jelber angewandt wird. 

So ift denn aud der Abjchnitt über den Wiener Congreß durd- 
aus nur ein Plaidoyer im Sinne der Bonapartifch-franzöfifchen Politik, 
Gelegentlich erfahren wir welche Mühe fi) Talleyrand gab beim ruf 
fiihen Kaifer eine Sinnesänderung in der fählishen Frage zu bewir- 
fen, wo er aber anfangs damit vollfommen ſcheiterte. ALS er einmal 
(im October 1814) durdbliden ließ der König von Sachſen werde ſich 
nicht zwingen laſſen — foll Alerander mit Lebhaftigfeit ausgerufen haben: 
„dann wird der König in Rußland fein Ende finden; es wäre nicht der 
erite der dort ald Gefangener geftorben ift; Stanislaus Auguft ging 
e8 ebenjo.” Bon ähnlicher Gefinnung zeugt eine andere menig be 
kannte Thatſache die Bignon mittheilt. Wie die Gerüchte von einer 
Entjegung des Königs im Spätjahr 1814 ſich häuften, ging von ven 
Dffizieren der ſächſiſchen Armee eine Aorefje aus, worin unter Verf 
derungen der Ergebenheit gegen ihn die Milde der verbündeten Mächte 
für den unglüdlihen Fürften angejprohen war, Die Adreſſe ward 
durch Thielemann den proviforiihen Gouverneur in Sachſen, dem 
Fürften Repnin, übergeben, und diefer ertheilte den fämmtlichen Un: 
terzeichnern einen jehr derben Verweis, mit der ausdrücklichen Erflä- 
rung daß Sr. Maj. der Kaiſer den Schritt nur mit großem Miffallen 
und Mifbilligung aufgenommen habe. 
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Wie geſchickt in allen diefen Zerwürfniffen die franzöſiſche Politik 
wieder Boden zu gewinnen und allmählich die Eintracht der Coalition 
zu fprengen wußte, davon ſchweigt Bignon. Einmal kann e8 fein 
Bonapartismus nicht über fih gewinnen Talleyrand und die Bourbo- 
niſche Tipfomatie zu loben, dem er höchſtens mit faurer Miene eine 
halbe Anertennung fpendet, umd dann paßt es zu der einmal ange⸗ 
nommenen Haltung der letzten Bände des Werkes beſſer den Ton des 
Morafiften anzuftimmen. Seit der Kataftrophe von 1812 hat fich 
der Geſchichtſchreiber darauf einftudirt feinen Kaiſer als das unſchul⸗ 
dige Opfer abſcheulicher Perfidien und Gewaltthaten darzuſtellen und 
Frankreich die Rolle jenes armen Lammes zuzuweiſen dem der tückiſche 
Wolf oben am Bache zumuthet es habe ihm unten das Waſſer getrübt. 
Proben dieſes moraliſirenden Tones, der dem Lobredner von Preßburg 
und Tilſit, dem Apologeten von Bayonne ſehr ſchlecht zu Geſichte ſteht, 
haben wir ſchon bei frühern Beſprechungen des Bignon'ſchen Werkes 
mitgetheilt; in dem vorliegenden letzten Bande ſteigert ſich die Manier 
bis an die Gränzen der comédie larmoyante. Statt wie es dem er— 
grauten Diplomaten der Bonapartiſchen Schule wohl anſtehen würde 
die diplomatiſchen Künſte und Erfolge in großen Umriſſen zu zeichnen, 
wird die ganze Geſchichte unter feiner Feder zu einer moraliſch fenti- 
mentalen Idylle. Wie rührend ſchildert er nicht das „Edle und He- 
roiſche“, das im der Protection lag die Frankreich den unfhuldig ver- 
folgten kleinen Königen angeveihen ließ, wie eifrig läßt er an all den 
Stellen wo Talleyrand nur die Rheinbundspolitik fortſetzte die „‚con- 
siderations morales et de sentiment‘ (Seite 243) ins Gewicht fallen! 
Wie ergreifend ift micht die Parentation auf Friedrich Auguft, auf 
Dalberg, auf die Fürften von Bayern, Württemberg und Baden, die 
— mie Bignon allerdings am beiten wiffen fonnte — voll Reue und 
Sehnſucht nad Elba blidten und fi zermalmt fühlten von dem Sy— 
ftem der Täufhung und Tyrannet das zu Wien befolgt ward!*) Auch 
Polen muß jet da8 Thema zu einer pathetifhen Erpectoration abge: 
ben, obwohl verjelbe Geſchichtſchreiber kein Wort des Tadels hatte 
für das armfelige Komövdienfpiel, das Napoleon zu allen Zeiten 
und noch zufegt im Jahr 1812 mit der polnischen Nationalität ge— 
trieben bat. 





*) Froiss&s du syteme de deception et de tyrannie. S. 246. 
Häuffer, Gefafmelte Schriften. 47 
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Auch unfre inneren deutfhen Verhältniſſe, jo weit fie in Wien zur 
Erörterung kamen, werden von Bignon berührt. Seiner vorwurfs- 
vollen Hindeutung auf den Undanf der Fürften und Diplomaten 
gegen die Nation, deren Aufepferung fie aus dem Staub emporgehoben, 
haben wir ebenfomenig etwas entgegenzufegen, als der Anklage daß 
aud das Wenige und Dürftige was für die Freiheit und Einheit der 
Nation in Wien verabredet worden, nur der Angft zu verdanlen war 
die Napoleons Wiedererfcheinen unter den zwieträchtigen Verbündeten 
geweckt hatte, Aber über die Bundesverfaffung, die zu Wien entworfen 
ward, urtheilt der Gefchichtichreiber blind wie ein Bonapartift und 
unwiſſend, wie die Franzofen über unfere innern Händel zu fein pfle- 
gen, Nur als Curiofum führen wir an daß in einem Werfe von 
der Bedeutung und dem Anfehen wie das Bignom'ſche ift, ſich die 
naiwe Behauptung findet die Bundeöverfaffung von 1815 habe viele 
Analogien mit dem Rheinbunde, und gerade die Punkte werin fie von 
der Rheinbundsacte abweiche ferien auch die am meiften angefochtenen, 
namentlih die Zulaffung folder Fürften die auch Befigungen außer 
halb des Bundes hätten, wie z. B. Oefterreih und Preufen! Wir 
glauben, es wird unnöthig fein gegen diefen Sag, in den möglichſt 
viel Unfinn zufammengebrängt ift, ein Wort der Wiverlegung zu ver: 
lieren; bezeichnend tft nur der ächt franzöfifche politiſche Gedanke der 
diefen Wirren zu Grunde liegt — die Vorſtellung nämlich daß es 
ein Deutfchland ohne Defterreih und Preußen gibt, ein Deutſchland 
wie e8 Ludwig XIV. und Napoleon am bequemften war, 

Die Gefchichte der Rückkehr des Kaiferd und der hundert Tage 
die den Schluß des Bignonfchen Werkes ausfüllt, behalten wir einem 
zweiten Artikel vor. 

Die Rüdkehr von Elba ward durch die allgemeine Lage der eu- 
ropäiſchen Berhältniffe befchleunigt; Napoleon wußte genau wie bie 
Dinge in Wien ftanden, und baute darauf die Hoffnung die Coalition 
zu fprengen. Daß eine Bonapartifche Verſchwörung in Franfreih mit 
dem Unternehmen im Zufammenhang gewefen, läugnet Bignon. Der 
Antheil der Bonapartiften, verfichert er, habe fi) auf die befannte Sen- 
dung Chaboulons beihränft, dem Maret nichts ald den Auftrag er- 
theilte: die Lage Frankreichs zu ſchildern; der Kaifer, fo foll der ehemalige 
Minifter Napoleons gejagt haben, wird in feiner Weisheit beſchließen 
was ihm zu thun übrig bleibt. Getreu feinem apologetiſchen Beftreben 
ſucht der Geſchichtſchreiber des Kaifers zugleich nachzuweiſen daß die 
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Invafion in Frankreich theils rechtlich erlaubt, theils für die perjönliche 
Sicherheit des Kaiſers ein Act der unabweisbaren Nothwendigkeit war; 
denn — So folgert er — der „Bertrag” von Fontainebleau war faft 
in allen feinen Beftimmungen verlegt, und man war im Begriff aud) 
die perfünliche Freiheit des „Souveräns der Infel Elba’ nicht mehr 
zu refpectiven. Die politifhe Rechtfertigung des Entſchluſſes Liegt ihn 
in der Entzweiung der Verbündeten zu Wien, in der Unzufriedenheit 
die durch die Coalition felber gewedt worden, und in der wahrfchein- 
lichen Ausſicht wenigitens ein Glied der verbundenen Mächte auf die 
Napoleonifche Seite herüberzuziehen. 

Die meifte Hoffnung fcheint Napoleon auf feinen kaiſerlichen 
Freund von Erfurt, auf Alerander, geſetzt zu haben, noch die letzten 
Berichte der Bonapartiihen Agenten hatten einen nahen Bruch in 
Wien vorausgefagt, und unter dem Eindruck diefer Kunde war Napo- 
leon aufgebroden. Daß der Bruch uicht erfolgte, jondern am 11. Fe— 
bruar das Einverftändnig über die ſächſiſche Frage eingeleitet ward, 
daß Kaifer Alerander fih noch in Wien befand, ftatt abgereift und 
den Bonapartifhen Unterhandlungen zugänglich zu fein — darin fieht 
Bignon eine weſentliche Urſache des Mißlingens. Nicht geringeren 
Nachdruck legt der Geſchichtſchreiber auf das freilich kopfloſe Benehmen 
Murat, das den ausprüdlihen Inftructionen des Kaiſers geradezu 
widerſprach. An dem nämlichen Tage wo Napoleon gegen feine Um— 
gebung die erfte Aeußerung über feine Entwürfe fallen ließ, ward ein 
Bote nad Neapel geihidt, um den unruhigen Abenteurer vor tollen 
Entihlüffen zu warmen. Er gehe nad) Frankreich, ließ ihm der Kaijer 
jagen, ſei aber entichloffen den Barifer Frieden aufrecht zu erhalten; 
Murat folle friedliche Erklärungen nad) Wien fenden, und ausdrücklich 
verfihern: Napoleon gebe feine Ansprüche auf Italien auf. Statt 
deifen traf in Wien mit der Nachricht von Napoleons Aufbrucd die 
Erflärung Murats ein daß er an den Po vorrüden werde, alfo eine 
Kriegserflärung. Diefe verhängnifvolle Botſchaft war von Neapel 
früher abgegangen als der Aufbrud Napoleons dort befannt war; in 
Wien fah man im beiden gleichzeitig eintreffenden Nachrichten einen 
verabredeten Zufammenhang, und fühlte fih nun um fo lebhafter zu 
einträchtigem Handeln aufgefordert. 

Den Triumpbzug Napoleons durch Frankreich, die blinde Zuver— 
fiht und dann die völlige Rathlofigkeit der Bourbons ſchildert Bignon 
in lebhaften Farben; mit fihtbarer Vorliebe ftellt er diefe Partie ins 
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Licht, um die Kläglichkeit der Leute zu zeichnen welche die Coalition 
an feines Kaiſers Stelle gefegt hatte. Napoleon felber war durd den 
glänzenden Empfang, der ihm geworden, in feinen Hoffnungen gehoben; 
er zweifelte nun nicht mehr an dem Gelingen. „Ich bin bier ange: 
fommen, fo bie es in einem Brief an Murat (23. März), der ih 
in Bignons Nachlaß findet; ich habe Frankreich durchzogen. Heer, 
Bolt, Yand und Stadt, find mir entgegengezogen. Ich bin am 20, 
März in Paris eingerüdt, an der Spige des Lagers von Eſſonne, auf 
welches der König zählte. Alles geht aufs Beſte. Die altın Soldaten 
eilen in Maffe zu ihren Fahnen, und das Landvolk ift zu allen Opfern 
entſchloſſen.“ Gleich günftige Ausfichten eröffneten die diplomatiſchen 
Berichte des franzöſiſchen Geſandten (Ludwigs XVIIL), aus denen unfer 
Geſchichtſchreiber Auszüge mittheilt. Dieje altfranzöfifchen Herren fühl- 
ten ſich nun meiften® ifolirt, und legten in ihren Berichten das un: 
freiwillige Geftändnig ab daß die Monardie ihres Königs nirgends 
Achtung und Sympathie erwede. In Wien und Berlin überwog nad 
ihren Schilderungen anfangs der Eindrud des Schredend und des 
Kleinmuthes; in Stodholm nahm der Hof, namentlih Bernadotte, 
offen umd feindfelig gegen die Bourbonen Partei; in Kopenhagen fand 
fih des Vertreter Ludwigs XVIIL in einer jehr ifolirten und unbe 
haglichen Yage. Die erften niederfchlagenden Eindrüde rief Murats 
Unbefonnenheit hervor; alle Mahnungen famen zu fpät, der telle 
Abenteurer leitete ihm jetst Durch feine vorſchnelle Dienftfertigkeit noch 
jchlimmere Dienfte als ein Jahr zuvor durch feinen Abfall. Die Pe 
litik unfähige Brüder und Schwäger mit Königskronen zu dotiren trug 
jest dem Kaiſer die ſchlimmſten Früchte; e8 wäre ihm viel leichter ge 
wejen fich feiner Feinde zu erwehren als die Thorbeiten feiner Freunde 
und Greaturen zu verwinden. Muratd verhängnifvolle Eile die gang 
Coalition in Bewegung zu bringen war, wie wir von Bignon erfahren, 
nicht feine ausfchlieglihe Schuld; Joſeph Bonaparte hatte Das zweifel⸗ 
hafte Berdienft feinem kaiſerlichen Bruder diefe neue Berlegenheit be: 
reitet zu haben. Bignon erzählt von einem Briefe den Joſeph, wie 
wenn er im Auftrage Napoleons handelte, an Murat fchrieb, und 
worin er ihn ermunterte im Imtereffe des Kaiſers bald loszuſchlagen. 
Daß der Kaiſer gerade das Gegentheil wünſchen mußte, davon batte 
die Staatsflugheit des Erfönigs von Spanien feine Borftellung. 

In den politifhen Calcul, von dem die Regierung der hundert 
Tage ausging, fann uns niemand beſſer einweihen als Bignon; er 
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war tem fränfelnden Gaulaincourt als Staatsſecretär beigegeben und 
redigirte die meiften Staatsſchriften die in diefer Zeit entftanden find. 
Daß Napoleon den Frieden wollte, brauchen uns Bignon und Erneuf 
nicht mit folder Emphaſe zu verfihern, oder gar ihm ein hervorragen- 
ded humanes Verdienſt daraus zu machen; wenn er feine Kräfte und 
die der Gegner richtig abwog, die Lage Franfreih8 und die Stim— 
mungen Europa’8 richtig verftand, fo konnte er im eigenen Intereffe 
faum etwas Anderes wünſchen als — fürs erſte wenigſtens — den 
Frieden auf den Grundlagen des Pariſer Vertrages. Unter dieſem 
Geſichtspunkte war aud ein Bericht abgefaht der „die Page der aus— 
wärtigen Berbältniffe am 20. März“ auseinanderjegte, natürlich in 
einem Augenblid wo man die Achterflärung des Wiener Congreſſes 
noch nicht kannte. Man vechnete auf die mittleren und fleineren 
Staaten unbedingt; man verjah ſich aber von den größeren, namentlich 
von Rußland, feines jo feindlichen Willens wie ihn Alerander nachher 
zeigte. Preußen traute man am wenigften, doch hoffte man Ruflands 
friepfertige Gefinnung werde auch dort das Schwert in der Scheide 
halten. Oeſterreich ſchmeichelten fi die Staatsmänner der hundert 
Tage entweder in Frieden zu erhalten oder gar herüberzuziehen zur 
Bonapartiihen Sache. „Defterreih, heißt e8 in vem angeführten 
Actenſtück, kann nicht zufrieden geftellt fein. Hr. v. Metternich hatte 
fih zu viel zugetraut, wenn er glaubte geichieft genug zu fein um 
alle andern Gabinette zu überliften; nur die Höfe von Rußland und 
Preußen haben ihr Ziel wirklih erreiht. Der Wiener Hof ift im 
Grunde bei der Theilung der Beute am wenigften günftig behandelt, 
Sein Loos iſt Italien, das ihm, wie e8 recht gut weiß, jeden Augen- 
blid entrifien werden kann.“ Im diefer optimmftifchen Betrachtungsweife 
werden die Verhältniffe zu ſämmtlichen europäiſchen Regierungen ev: 
örtert, und daraus der Schluß gezogen daß es möglich fer durch die 
Spaltung der Coalition und durch neue Bündniffe den Napoleoniſchen 
Thron zu befeftigen. Am 21. März, alfo ven Tag nad Napoleons 
Einzug in Paris, war dieß Memoire verfaßt worden; wenige Stunden 
fpäter famen die verhängnißvollen Botſchaften von Wien und zerftörten 
alle Ilufionen welche die Bolitif des divide et impera im Rathe des 
Kaiſers genährt hatte, 

Die veränderte Lage gibt fih in den Staatsfchriften fund die 
Bignon nad) dem 21. März verfaßte. Ein Bericht, der im Juni den 
Kammern vorgelegt werden follte, vedete aus einem andern Zone; er 
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appellirte an die Energie der Nation und war darauf berechnet auf 
die üffentlihe Meinung zu wirken. Aber Napoleon konnte fih nicht 
entjchließen den Bericht dem Drud zu übergeben; er ließ die jeit 
Ende Aprild fertige Arbeit immer wieder bei Seite legen — fo ſchwer 
fonnte er fi der Hoffnung entichlagen daß eine friepfihe Erreichung 
feines Ziele8 möglich fei. „Der Bericht, fagte er in feinen Fugen 
Ausftellungen, ift im Allgemeinen zu kriegeriſch; die Begründung follte 
fülter fein, damit er weniger das Anjehen eines Manifeſtes habe. Die 
Grörterung follte belehrend und ernft fein.“ Aehnliche Aeußerungen 
hebt Bignon aus den perfünlihen Aufzeihnungen eine Menge hewor; 
überall verfichert er feine Friedensliebe, will an die öffentlihe Meinung 
ver Völker appelliven, Magt über die bfinde Feindfeligfeit der Gegner 
welche die öffentliche Meinung zu friegerifcher Hite gegen ihn zu ent- 
zünden fuchten — gegen ihn, der doch nichts als den Frieden wolle! 
Dieſe Aeuferungen ganz buchftäblih zu nehmen, dazu gebört eine fo 
blindgläubige Bonapartifche Orthodorie, wie fie Bignon und Ernouf 
befigen; wohl aber geben fie den fchlagenven Beweis dafür — mus 
die Franzoſen felber am wenigften begreifen wollen — wie verzweifelt 
die Page Napoleons war und wie vollfommen richtig er fie erkannte. 

Ausfiht auf einen erfolgreihen Kampf war mur dann wenn vie 
Nation in freier ſelbſtthätiger Hingebung fid an ihr neues Oberbaupt 
anſchloß und mit der opferbereiten Begeifterung von 1792 den Kampf 
gegen Tas Ausland aufnahm. Napoleon fühlte das, und alle feine 
Schritte feit der Pandung von Elba zielen unverkennbar darauf bin 
eine nationale Bewegung hevoorzurufen, die zu dämpfen und niederzu— 
halten in Sranfreih und außerhalb eine der bezeichnendjten Wirkungen 
des frühern Bonapartihen Regiments gewejen war. Seine frierlie 
benden Erklärungen, fein Bemühen in Aeußerlichkeiten den militäriſchen 
Imperator vergeflen zu madyen und den 20. März 1815 ald den An- 
fang einer ganz neuen Epoche ericheinen zu laſſen, das conftitutionelle 
Schattenfpiel zu dem er ſich jest nicht ohne Hebermwindung zwang — 
dieß alles zufammengenommen verräth deutlich genug wie tief er den 
Mangel einer fittlihen Erhebung in der Nation empfand, und wıe 
viel verjpätete Mühe er fih jest gab dem Mangel abzubelfen. Cs 
ift nun von allen unbefangenen Leuten anerkannt daß ibm dieß völlig 
mißlungen ift; entweder verfuhr er, wie ſich mit Händen greifen läßt, 
ohne Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit, oder man legte ihm, eingedenf jener 
Vergangenheit, mißtrauifch nur geheune Hintergedankfen auch da unter 
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wo er vielleicht bona fide handelte. Seine Natur, Neigung und Ges 
wöhnung eignete fi viel zu ſchlecht zu den conftitutionellen Manipu— 
(ationen, als daß man das Abfihtlihe und Angelernte nicht überall 
hätte berausfühlen follen; der liberale Mittelftand aber, deſſen Sympa- 
thien er jetzt durch Benjamin Conftant und Andere zu gewinnen ftrebte, 
hatte lange genug unter der harten Wirklichkeit kaiſerlichen Regiments 
gelebt um fich durch Liberale Phrafen, die dem Imperator ſchlecht genug 
zu Geſicht ftanden, durch Maifelder und ähnliche Komödien irgend 
verbfenden zu laſſen. Es ift wahr, die Oppofition die ſich jegt im 
Moment der höchſten Gefahr vorbrängte und zur Schadenfreude der 
Feinde den Kaiſer überall beengte, hatte durchaus mehr einen factiöfen 
als patristifhen Charakter, und ein Mann wie Carnot, der in foldhen 
Augenbliden, aller Parteimeinung vergeffend, nur des Baterlandes 
und feiner Rettung gedenft, fteht unendlich höher als die Phrafenhel- 
den, liberalen Schwäger und Intriguanten, die jegt um ein paar Zoll 
Freiheit mehr marften wollten — aber e8 ift nicht minder wahr daß 
dieje eiskalte gleihgültige Stimmung, diefer Mangel an jeder uneigen- 
nügigen Begeifterung, dieſes ſyſtematiſche Miftrauen nur verdiente 
Früchte feiner eigenen Ausfant waren. In den Jahren 1813 und 
1814 hatte ihn das Ausland überwältigt und im Bunde mit dem 
fiegreihen Ausland entthronte ihn damals eine geſchickt angelegte In— 
trigue; im Jahr 1815 ließ ihn vecht eigentlich Franukreich und Die 
Nation fallen. 

Daf der Bonapartiihe Apologet dieß eingefehen, Tann man nun 
freilich nicht verlangen; er gibt zwar die Wirfung zu, aber er läugnet 
die Urfachen. Wo die Ihatfachen fo laut fprechen, follen wir glauben 
e8 ſei nur ein unglüdlicher Irrthum der „getäufchten Menge‘ gemejen, 
wenn fie dem Kaiſer fein Vertrauen ſchenkte; wo alles nur an alte 
Gewaltthätigfeit und meuen Trug erinnerte, verfihert und der Ges 
ihichtichreiber: „es fer einer der fhönften Züge dieſes vielverfannten 
edlen Charakters daß er im Jahre 1815 niemanden babe täufchen 
wollen!" Dieß Eine hatte jetzt noch gefehlt daß die Bonapartifirende 
Geſchichtſchreibung ihren Helden jchlieglih zum verkannten Märtyer 
des conftitutionellen Liberalismus umprägt und der Welt mit allem 
Aufwand von Dialektik glauben machen will, die blinde Thorheit der 
Völker habe diefen Hort der Freiheit undanfbar von ſich geftogen! Er 
kaun als warnendes Erempel dienen, wohin man mit der bfanfen 
Advocatentialeftit in hiſtoriſchen Dingen fi verurt, wenn man an 
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zwei jo geſcheidten und fcharfjinnigen Männern wie Bignon und Er— 
nouf wahrnimmt daß fie vor Scharffinn und dialektifcher Feinheit 
zulegt völlig in die Nee des Unſinns gerathen find. Denn Unfinn 
ift es doch wohl — felbft für einen franzöfifhen Magen — wenn 
unfer Geſchichtſchreiber ſchließlich dem Leſer die Piftole auf die Bruſt 
jet und ihn zwingen will zu glauben: „Napoleon habe immer nur 
zu feiner eignen Sicherheit gekämpft und erobert, nie aus Stolz und 
Herrſchſucht, und er fer zu allen Epochen feines Lebens der Mann der 
Selbftverläugnung und Uneigennügigfeit gewefen!!“ (©. 422.) 

Bon den Rüftungen zum Kampf und der geiftigen Rührigkeit 
des Kaiſers macht Bignon wunderbare Schilderungen; er fucht damit 
die jchlichte und traurige Wahrheit zu verhüllen: daß eben trog aller 
diefer Anftrengungen die materiellen Mittel aufgebraucht und die Kräfte 
Frankreichs vergeudet waren. Ein großer Militärfchriftfteller hat den 
Kaifer fehr treffend mit einem Güterjpeculanten verglichen, ver ſich 
für reicher ausgibt als er iſt. Er hatte nicht viel über ein paarmal 
100,000 Mann Disponibel; er verfuchte fein Glück damit; wäre es 
ihm gelungen damit die Goalition über den Haufen zu werfen oder 
wenigftend an die franzöfifche Gränze zu bannen, fo würde er hinter: 
ber, weit entfernt feine Macht zu vergrößern, die ganze Erbärmlichkeit 
der andern dadurch ins Licht geftellt haben, daß er durd eine unüber— 
trefflihe Kühnheit mit jo wenigen Mitteln jo Großes ausgerichtet. 
Jetzt da der ganze Verfuch nicht gelungen ift, und e8 ganz das An- 
fehen hat als wenn er unmöglich gelingen konnte, will er nicht wie 
ein Glücksritter erſcheinen, fondern feine Anftalten riefenbaft und das 
franzöfiihe Bolt in den höchſten Anftrengungen einer ihm ergebenen 
Begeifterung zeigen. 

Es gilt das von Bignen jo gut als von den andern Franzofen 
welche diefe geichichtliche Periode behandelt haben. Ueberall von dem: 
jelben Vorurtheil befangen, ohne alle Kenntuiß nichtfranzöfiicher Quellen, 
ohne die Fähigkeit einer unbefangenen Kritit machen fie aus den Kriege: 
geſchichten der legten Periode eine vollfommene fable convenue — vie 
aber von ihren Yandsleuten mit Haut und Haaren verfchlungen wirt. 
Alles was auf Franzöfiicher Seite entworfen und angelegt wird, ift na— 
türfih von einer undurchdringlichen Vortrefflichkeit; aber ein unerbitt- 
liches „malheur“ vereitelt alles! Solange die Dinge gut gingen, wur 
den die Heinen Launen des Glüdes wie die Gunftbezeugungen des 
Zufalles ale nur als natürliche Ausflüffe der Hohen Weisheit und 


Bignon, Geihichte Frankreichs unter Napoleon. 745 


Birtuofität der Franzoſen und ihres Führers gepriefen; jett ift alles 
Widerwärtige und Störende nichts als die böfe Yaune eines unverföhn- 
lihen Schidjal®. „Nous n’avons pas été vaineus” — das muß 
man auf der Wahlftatt zu Waterloo fo gut hören wie zu Moskau und 
Yeipzig. Es ift, wie Claufewig überaus treffend fagt*), das Beftres 
ben Bonaparte's wie feiner Verfechter gewejen, die großen Kataftrophen 
die ihn getroffen wie Werte des Zufall® zu betrachten, und ven Leſer 
glauben zu machen daß durd die höchſte Weisheit aller Combination 
und durch die feltenfte Energie das Werk mit der größten Sicherheit 
fo weit geführt worden ſei daß am vollflommenften Gelingen nur ein 
Haar breit fehlte, daß aber dann Verrätherei, Zufall oder auch wohl 
das Geſchick, wie fie es nennen, alles verdarb. Er und fie wollen 
nicht einräumen daß große Fehler, großer Yeichtfinn und vor allem 
ein Ueberichreiten und Ueberjhrauben aller Verhältniſſe die Urſache 
Davon fet. 

Die ſich diefe unmahren und ſchiefen Auffaffungen als Erbübel 
durd die franzöſiſche Geichichtichreibung fortichleppen und felbft von 
gediegenen und ausgezeichneten Büchern immer wieder aufgewärmt 
werden, davon gibt ung Bignon in den legten Abjchnitten feines um— 
fafienden Werkes die prägnanteften Belege. An lauter Kleinigkeiten 
geht Napoleon im Jahr 1815 zu Grunde; ev wäre eigentlid gar 
nicht befiegt worden, wenn nidt da und dort ein fataler boshafter Zu— 
fall ihm die beften Anjchläge verdorben hätte! Das tft jo der Grund» 
gedanfe der ganzen Darftellung. Gleih anfangs muß Bourmonts 
Uebergang ins feindliche Yager tüchtig herhalten; natürlih, ohne den 
hätten die Alliirten nichts vermodt. Aber freilich, das war das Un- 
glüd im Jahr 1815 daß überall der Verrath mitjpielte; „es lag auf 
der ganzen Armee gewiffermaßen die unfihtbare Atmofphäre des Ver— 
raths.“ (©. 462.) Bignon weiß offenbar von dein Empfang nichts 
der dem Ueberläufer im preußtfchen Lager geworden tft; er fennt aud) 
die claſſiſchen Worte unferes alten Blücher nicht, der dem Verräther 
troß feiner großen weißen Cocarde mifmuthig entgegenbrummte: „Ei- 
nerlet, was das Volk für einen Zettel anftedt! H....t bfeibt 
TR 1 

Wir können ind Einzelne der Operationen, die den furzen aber 
inhaltſchweren Feldzug von 1515 ausmachen, hier nicht eingehen; es 
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genügt ein paar bejonders fchlagende Züge hervorzuheben. Nur die 
eine Bemerkung fer und dabei geftattet: daß das Schiefe der Auffaſ— 
fung und die lüdenhafte Unvollftändigteit die fih um Großen wie im 
Kleinen offenbart, bei dem fo gediegenen und hervorragenden Werte 
Bignond nicht minder grell in die Augen fällt al8 bei den gemöhn- 
lichen franzöfifchen Büchern zweiten und dritten Ranges. Die Er 
ftenz der Schriften von Grolman, Claufewis auf deutfcher oder Siber- 
ne's auf englifcher Seite ſcheint dem franzöfifchen Gefchichtichreiber 
vollfommen fremd zu fein, und er tifcht und noch mit wichtiger Miene 
Dinge auf die längft in das Gebiet des Unbewährten und Fabelhaften 
verwiefen worden find. Aeußerſt charakteriftiich iſt die Auffaffung; 
die Eosmopolitifche Bereitwilligfeit deutſcher Geſchichtſchreibung jedem 
fremden Berdienft Lob und überreiches Yob zu fpenden ift dem Fran— 
zofen natürlich ganz unbekannt, jelbft die vwervedtefte Würdigung frem- 
der Virtuofität koſtet ihm unfäglihe Schmerzen. Dieß gilt denn ganz 
befonderd gegen die Deutichen; lieber lobt er noch die Engländer und 
ihre Führer, als dag er den Preußen auch nur ein kleines Wort der 
Anerkennung wirmete. Vor dem Britten Picten und feiner Mann: 
ſchaft wird ein ehrfurchtsvoller Bückling gemacht; von Friedrih Wilhelm 
von Braunſchweig und feiner Heldenſchaar wird nur kurz und gelegent- 
(id Erwähnung gethan. Freilich wenn Bignon die Schlacht bei Ligny 
ein „duel à mort de peuple & peuple‘ nennt, oder jagt: es war da 
nit um eine Armee zu bejiegen, fondern zu zerftören, jo liegt ſelbſt 
in diefen Worten ein mittelbared abgezwungenes Geſtändniß veffen 
was die Preufen dort geleiftet haben. Aber im Uebrigen feine Sylbe 
von Napoleons anerkannten Mifgriffen, feiner nachläffigen Verfolgung, 
fein anerfennendes Wort von dem befdenmüthigen Kampfe der Preu— 
fen und ihrem wunderbaren Marih vom Schlachtfelde zu Ligny auf 
das zu Waterloo. Dafür fpielen bei Quatresbras die Verftärkungen 
und die Uebermacht Wellingtond die Hauptrolle, und bei Ligny müſſen 
wir und das mweinerlihe Gerede von dem unerbittlichen Schidjal, dus 
die Franzofen überall verfolgte, bis zum Ueberdruß wiederholen laſſen. 
Einen erwünſchten Anlaß bietet die vielbeſprochene Geſchichte der Die 
vifion Erlen, die befanntlidy bet den Ereigniffen des 16. Junius zwi: 
ſchen den Schlachtfeldern von Quatrebras und Yigny auf eine ſchwer 
zu erflärende Weile hin- und hergezerrt ward, ftatt auf der einen 
oder andern Seite einen entjheidenden Ausichlag zu geben. Bignen 
der bier jehr ind Detail eingeht, und fi alle Mühe gibt weder den 
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Kaifer noch Ney als den Schuldigen ericheinen zu laſſen, fondern dem 
befannten „Schickſal“ alles aufzuladen, fann denn doch den einen Vor: 
wurf nicht widerlegen daß an einem fo wichtigen Tage, in einem Mo— 
mente fo verbängnißvoller Entſcheidung eine unläugbare Eonfufion in 
der Austheilung und Vollziehung der Befehle geherricht hat. Schwer: 
ih läßt das einen Einwand zu mas Claufewig bemerkt: daß Das 
unnüge Hin= und Herziehen von 20,000 Mann in einem Augenblid 
wo die Kräfte jo nothwendig gebraucht wurden, ein ganz eminenter 
Fehler war, der doc felbft dann wenn Bonaparte das Corps nicht 
zurüdgerufen bat, immer ein wenig auf ihn zurüdfällt, infofern man 
annehmen muß daß die dem Marichall Ney gegebenen Imftructionen 
nicht Har und beftimmt genug waren. Anders unfer Gefchichtichreiber! 
Er ftellt die Page der Preußen bei Figny mit der größten Uebertrei— 
bung dar, läßt ihrer über 25,000 verloren gehen, fehilvert die Trup— 
pen Blüchers wie einen aufgelöften Haufen (wobei es freilich ein Räth— 
jel bleibt wie fie faum zwei Tage fpäter bei Waterloo den Franzofen 
fo ganz zur Unzeit wieder erjcheineu konnten) — alles um dem böfen 
„Schickſal“ die Bitterfeit der Unfälle aufzubürven, die nur von Men- 
ſchenthorheit verfchuldet war. „Die helvenmüthigften Anftrengungen,‘ 
ruft er voll Salbung aus, „find unnütz oder ſchädlich für ung; Gottes 
Hand faftet auf Frankreich!“ 

In dem fo jhätbaren Fragment das Claufewig über den Feld- 
zug von 1815 binterlaffen bat, find alle die Illuſionen womit die 
dranzofen feit einem Menfchenalter fich felber und Andere zu täufchen 
juhen, mit unerbittlicher Ruhe und Klarheit auf ihren eigentlichen 
Kern zurücdgeführt worden. Der große Milttärfchriftftellee — vor 
defjen Ueberlegenheit freilich, wie es fcheint, die franzöſiſchen Hiftorifer 
nah Art des Vogel Strauß den Kopf verfteden, in dem Wahn man 
ſehe dann ihre Unwiſſenheit nicht — ift dort allen den Zufällen, Unglücks— 
verfettungen, Mifverftändniffen und Schiefalstüden woraus vie Fran- 
jofen die Kataftrophe von 1815 entwideln, jehr ſcharf zu Leibe gegangen 
dat die verworrenen Berichte der Beteiligten felber mit aller deutfchen 
Geduld auseinandergelegt, und auf ſehr natürlichem Wege das erklärt 
was die Bonapartiiche Selbftändigfeit hier jo gern dem Neid des Schick— 
ſals zurechnet oder dem Zorn Gottes „der auf Frankreich laſtete.“ Un— 
ter den vielen feinen Bemerkungen die Clauſewitz im feiner anſpruchs— 
loſen Weiſe einftrent, ift auch mit Recht hervorgehoben daß das Ber: 
bältnig der beiden lämpfenden Theile gegemüber der früheren Zeit 
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völlig geändert war. Die außerordentliche Energie im Berfolgen, wel: 
her Napoleon in feinen früheren Feldzügen fo glänzende Rejultate 
verdankt, war ein einfaches Nachſchieben jehr überlegener Kräfte hinter 
einen ganz überwundenen Feind. Jetzt mußte er ſich mit feiner Haupt- 
mafje und mamentlic mit den frifcheften Corp gegen einen neuen 
Feind wenden, über den der Sieg erft noch erfochten werben jollte. 
Und wie war die Strategie dieſes Feindes von der früheren verfchieden! 
Wie fiher und entiheidend war z. B. der Griff den Blücher in feinem 
Marſch auf Waterloo that. Gegen alle Vorjpiegelungen, fagt Clauſe— 
wig, welche in ſolchem Fall hergebrachte Regeln und falfche Klugheit 
eingeben mußten, folgte ev dem gefunden Menjchenverftande, entichloffen 
fih am 18. zu Wellington zu wenden, umd lieber aus feinem Kriegö- 
theater gewiffermaßen auszumandern ald die Sachen halb zu thun. 
Mit ver Darftellung der Schlacht bei Waterloo felber hat es ſich 
der franzöſiſche Gefchichtichreiber bequem gemacht. Alle die Exclama— 
tionen, Apoſtrophen, Wehllagen, „Wenn, „Aber und „‚helas‘“‘ mit 
eingevechnet, iſt diejer letzte Abichnitt von fo überaus leichtem Gewicht, 
dag wir feinen Anftand nehmen ihn als eines jo bedeutenden Werts 
ganz unwürdig zu bezeichnen. Die gewöhnlichite franzöſiſche Eitelleit 
und Oberflächlichfeit hat dabei Autordienfte gethan; eben deßhalb wird 
aber gerade dieſer Abjchnitt dem nationalen Gaumen vorzugämeiie 
wohlthun. Es iſt befannt und bedarf feines nähern Eweiſes daß 
am Morgen und Mittag deö 18. Jun. auf beiden Seiten eine unge 
führ gleihe Zahl (von je 70,000 Mann) zwiihen Mont St. Jean 
und Belle Alliance den Kampf aufnahm; ur ftanden den Napoleoni- 
ſchen Kerntruppen zum Theil Recruten, junge Leute und niederfähli- 
Ihe Yanpwehren gegenüber. Bignon dagegen läßt „50,000 Mana 
nicht ohne Mühe in fehr ftarken Stellungen ſich gegen 60,000 be 
haupten nnd dann erft mit Hülfe von 60,000 Mann Berftärkung 
die DOffenfive ergreifen.” Das war, ruft er höhniſch aus, der Kem 
dieſes jo viel gerühmten Stege! Er unterhält und in pathetiſchen 
Worten von dem was alles gejchehen fein würde wenn der Kaiſer — 
„So groß um Unglüd als im Glück“ — gefiegt hätte, aber er vergißt 
ung zu erklären wie es denn fam daß der jo große Mann nach einem 
jo ſchmächtigen Siege der Gegner ohne Heer und ohne Führer nad 
Frankreich zurückkam, ein Flüchtling ähnlich dem Perjerfönig in Lum— 
pen und mit zerbrochenem Schwert, wie ihn die Aeſchyleiſche Tragödie 
ung vorführt! Der Franzoſe preift die „Engländer“ und ihre Tapfer: 
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keit — fein Wort natürlih davon daß unter diefen „fantassins immo- 
biles et comme enraeinds au sola)“ weitdus die größte Zahl Deutfche 
waren*), aus den Heinen Territorien, aus Hannover, Braunſchweig, 
Naſſau zufammengelefen und durch die heldenmäßige „deutſche Legion“ 
verftärkt. Aber freilich unter allen Bitterfeiten der Ereigniffe von 1813 
bis 1815 iſt dem Franzoſen nichts jo bitter wie die unzweifelhafte 
Ueberlegenbeit deutſcher Bravour; ehe er die amerfennt, lobt er lieber 
noch im Aerger die Engländer. 

Die Schlußworte des Werts find nicht mehr nur apologetifch, fie 
nehmen ganz den falbungsreihen Ton des Panegyrifus an. Bon der 
Stelle an wo unfer Gefchichtichreiber feinen Helden am Abend von 
Waterloo „schwere Thränen“ vergiepen läßt über das „Mißgeſchick 
Frankreichs“ bis zu dem legten Sage, wo er ihn ald Verboten ver 
Idee des „ewigen Friedens unter franzöſiſchem Einfluß‘ gewiffermaßen 
canonifirt — haben wir feinen Mafftab gefchichtlicher Beurtheilung 
mehr für unfern Autor. Er bietet und ein überwiegend pathologifches 
Intereffe, fein politiſches; wir überlaffen feine Banapartifche Ekſtaſe 
ich felber, wie einen Parorydmus den man fich felber muß ermatten 
Laffen. Wenn aber am Schluß des Werks auch eine politifche Betrach— 
tung die ſchon früher vielfach durchgeflungen, gleihfam als Moral des 
Ganzen wiederfehrt, fo ift darauf wohl noch eine kurze Bemerkung ge 
ftattet. Die Betrachtung auf die wir hindeuten liegt in den Schluf- 
worten: Napoleon ift heutzutage nur zu jehr geredhtfertigt, nur zu fehr 
gerächt; die jüngſten Erfchütterungen in Europa haben über die Ber: 
gangenheit einen neuen und feltfamen Glanz verbreitet. Ober wie 
es an einer andern Stelle in Napoleons Munde heißt: fie werben 
dazu fommen ihven Sieg zu beweinen! Darnach wäre alfo das Bona— 
partiihe Dogma von dem Wahn befangen: die Krifis der Gegenwart 
entbalte eine Rechtfertigung des Kaiſers, und es fei num unfer Troft 
und unfer Glüd in diefer Noth ohne Ende in dem Bonapartismus 
eine fefte vettende Stüte zu finden. Die Steger von 1813 bis 1815 
ſeien durch den Erfolg gerichtet, der Flüchtling von Waterloo aber die 
aufrichtende Geftalt, von der e8 in den Wirren der Gegenwart hieße: 
in hoc signo vinces! Wenn dieß nicht nur die frivole Schmeichelet 
elyfeeifcher Hofleute, fondern, wie e8 der Gang des Werkes eriwarten 





*, Die Engländer felbft geben unter 50,000 Mann Infanterie 15,000 Brit« 
ten an, 21,000 Deutiche, über 13,000 Niederländer und Luremburger. 
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läßt, politisch Hiftorifher Ernſt, ja gleihfam die Duinteffenz des gan: 
zen Werkes fein foll, fo ſcheint und das Ziel das der Geſchichtſchreiber 
ſich gefett, von ihm traurig verfehlt zu fein. Denn ift nicht, durchaus 
im Gegenfat zu der jelbftzufriedenen Meinung des Bonapartifirenden 
Geſchichtſchreibers, die ganze Staatsweisheit, gegen die wir heute an- 
fümpfen, aus dem Boden Napoleonifcher Ueberlieferungen erwachſen? 
Iſt nicht unfere ganze bureaufratifche Allweisheit, unfere polizeiliche 
Staatskunſt, unfere nivellivende und centralifivende Liebhaberei, ſammt 
unfern von Soldaten und Beamten überwucderten öffentlichen Zuſtän— 
den, ift nicht der feinbfelige Haß unferer „‚großen Politik“ gegen alles 
national und volkthümlich Berechtigte, die Verläugnung jedes höhern 
Nechtögefühls, die affichirte Abneigung vor dem Jacobinismus bei jo 
viel jacobintfher Gewaltfamkeit und Gewiſſenloſigkeit — tft nicht das 
alles eine ſchlimme Erbſchaft Bonaparte'ſcher Zeiten, die um jo härter 
auf ung drüdt, je mehr e8 an der Größe der Perfönlichkeiten und 
Charaktere fehlt die das Gehäffige des Syſtems mildern oder verhüllen 
könnte? Leben wir nicht noch völlig in der gefhichtlihen Strämung 
des Bonapartismus, wenn auch nach den Zeiten des großen Schöpfers, 
jo doch unter dem drüdenden Einfluß der kleineren Diadochen? 

Diefen nachgebornen und nachgewucherten Bonapartismus zu über: 
wältigen erſcheint uns mehr die Aufgabe unferer Zeit zu fein, als, 
wie unfer Gefchichtfchreiber meint, die Wiederbelebung des Bonaparte’; 
ſchen Cultus. Vielleicht ift es gerade die Miffion des Diadochen im 
Elyſée, die aller Welt in und aufer Frankreich vecht handgreiflich zu 
demonftriren. 


Louis Blanc.*) 


(Allgem, Ztg. 18. u. 19, Juui 1817 Beilage Ar. 169. u. 170.) 


Ein Bud von Louis Blanc wet immer gewiffe Erwartungen, 
zumal wenn es einen fo populären und vielbehandelten Stoff wie die 
franzöfifche Revolution enthält. Der Geſchichtſchreiber der „Zehn Jahre‘ 
ift zudem in Deutfchland fo viel gelefen und beſprochen worden daß es 
und nicht wundern foll wenn auch jein neueſtes Werk viel Glüd umter 
und machen, ja vielleicht mehr litterarifche Anerkennung finden wird 


*) Histoire de la revolution frangaise. T. I. 1847. 
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als in Frankreich. Louis Blanc ıft ein fo gemwandter anziehender Sty— 
Lift, ein jo lebendiger Darfteller daß fih unmillfürlih auch derjenige 
von ihm angezogen fühlen wird, dem ſonſt der legte Hintergrund feines 
Syſtems ganz fern liegt. 

Denn ein Syſtem, eine beftimmt durchgeführte Tendenz liegt in 
allen hiſtoriſchen Arbeiten Louis Blancs; die Geichichte ift ihm zunächſt 
nur Mittel zum Zwed, fie foll ihm die Argumente Iiefern zu der 
focialiftifhen Theorie, die er im Bonfens, in der Revue de Progres 
früher entwidelt, für die er neuerlich in der Gefchichte der Zehn Jahre 
ein beredtes Plaidoher geliefert bat. Haf gegen die Bourgeoifie, Er: 
bebung der Intereffen derjenigen Maffe die Louis Blanc „peuple‘ 
nennt, das find in feinen hiſtoriſchen Büchern die leitenden Gedanfen, 
wie fie e8 in feinen publiciſtiſchen Verſuchen waren, und die geichicht- 
fiche Darftellung dient ihm eigentlih nur als eine detaillirte Motivi- 
rung der früher ausgeiprochenen Ideen. Es kann bei einer folchen 
Behandlung an einfeitigen und ſchroffen Anfichten nicht fehlen, ja die 
ganze Auffafiung muß von durchaus fubjectwen Vorausſetzungen bes 
ftimmt fein, und man glaubt oft mehr die pofitifche Discuffien als die 
hiſtoriſche Erzählung zu hören, aber auch diefe Richtung hat ihren Werth, 
wenn fie, wie bet Louis Blanc, ehrlich und confequent verfolgt wird, 

Es liegt ſonſt im Weſen der franzöfiihen Geſchichtſchreibung Die 
Thatſache friſch zu erfaffen, lebendig darzuftellen, und ver Reflerion 
nur fo viel Raum zu gönnen daß fie der überfichtlihen Gruppirung 
nicht ftörend in den Weg tritt und den raſchen Yauf der Erzählung 
nicht hemmt. Louis Blanc dagegen betritt eine Bahn die feinen Lands— 
leuten ungewohnter erfcheinen wird als uns; er ftellt abftracte Border: 
fäte auf, faßt das Detail der Thatfachen in einen Bündel zufammen 
und fügt fie in das dialektiſche Ganze feines Syſtems ein, mehr um 
zu veflectiren und zu raiſonniren als um durch den leicht hingleitenden 
Strom anziehender Erzählung zu feſſeln. Dergleichen ift uns in 
Deutfchland nicht neu; ſolch abftracte Zergliederung des Factiſchen, ſolch 
fuftematifches Trennen und Verbinden der Einzelheiten, ſolch willkürli— 
ches Conſtruiren des hiſtoriſchen Fachwerks iſt unter und nod viel 
ſchärfer ausgeprägt zu finden, und hat ſich in eine noch viel dDichtere 
Wolfe ſcholaſtiſcher Kunftfprache eingehüllt als dieß je einem Franzofen 
erlaubt wäre. Louis Dlauc bat natürlich fein Syſtem in einem Ton 
vorgetragen der dem alten und bewährten Ruhm franzöfiiher Klarheit 
und Präcifion alle Ehre macht; der Inhalt ift aber bei al dem für 


152 Erfte Abtbeilung. Zur Geihichts-Literatur 


einen hiſtoriſchen Stoff fo abftract und theoretifh, daß wir einigen 
Zweifel haben ob das Bud, jenſeits des Rheins zu einer wirflih po— 
pulären Geltung gelangen wird. 

Die Franzofen find gewohnt bei der Geſchichte der Revolution fo- 
gleich in medias res zu gehen; ein paar Blätter auf denen das Notb- 
Dürftige über die materielle und fittliche Lage vor 1789 zufammenge: 
drängt ift, reichen ihnen vollfommen bin al8 motiwirende Einleitung, 
und fie beeilen fi gern zum lebendigen Strom der Thatſachen zu 
gelangen. Es war unfere deutſche Art mehr nah dem Warum als 
nah den Was und Wie zu fragen, gelehrte Unterſuchungen über die 
vorausgegangenen unfichtbaren Bewegungen anzuftellen, die hiſtoriſche 
Berechtigung der großen Kataſtrophe zu erforidhen, indeß die Franzofen 
in ihren populärften und berühmteften Büchern bei der unmittelbaren 
Thatſache und dem Erfolg verweilten, felten den Borgängen vor 1789 
eine befonders einläßliche Betrachtung zu Theil werden liefen, dagegen in 
Darftellung der Bewegung ſelber eine unläugbare Weberlegenbeit be 
währten. Die wenigen Bücher die einen andern Gang verfolgten und 
die Revolution mehr im Werden ergründeten ald die gewordene ſchil— 
derten, haben in Franfreich bet weiten nicht den Eindruck bervorge 
bracht den jede populäre Darftellung eines fo populären Stoffes er: 
warten darf; fie blieben mehr in der Schule ald im Leben. 

Louis Blanc bat eine ganz neue Bahn eingefchlagen; er wagt 
e8 feinen Yandsleuten mit einem corpulenten Band entgegenzutreten, 
der nichts als Einleitung enthält, der noch nicht einmal von der Re 
gierung Pudwigd XVI., gejchweige denn von den Ereigniffen von 1799 
Erwähnung thut. Freilich ift dieſe Einleitung fo gefaßt daß eine 
Menge von Lebenspunkten der Revolution anticipirt und wichtige Ta- 
gesfragen darin behandelt werden; deſſenungeachtet fünnen wir und 
aber lebhaft denfen wie ein Franzofe erichreden mag, wenn er em 
Geſchichte der franzöfifchen Revolution mit Johann Huf und dem Colt: 
niger Concilium beginnen fieht. Wir Deutfchen find darin geduldiger; 
gewohnt daß unfere Gejchichtfchreiber mit dem Ei der Leda beginnen, 
werden wir nicht überrajcht wenn ein franzöfifcher Hiftorifer nur um 
drei furze Jahrhunderte rüdwärts greift, ehe er zu den reignifien 
von 89 gelangt, zumal wenn, wie bei Louis Blanc, die Auffafung 
fo eigenthümlich umd neu, die Darftellung fo lebendig und feſſelnd if. 

Mag fih nun aud bier die Hälfte des befannten Yeffing’icen 
Spruchs bewähren und das Neue nicht überall wahr fein, jo ift dech 
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das Wahre das Louis Blanc bringt nicht felten neu, und trägt na= 
mentlich den herkömmlichen faft Dogmatifch angenommenen Urtheilen ſei— 
ner Landsleute gegenüber das ſcharfe Gepräge einer weſentlich abwei- 
enden Lebensanſicht. Aber ſelbſt abgejehen von diefer Lebensanficht 
des Socialiften, abgeſehen von den ſchiefen und einfeitigen Voraus— 
fegungen, denen falſche Gonfequenzen folgen müfjen, finden fich pofitwe 
Ergebnifje in dem Buche, denen man das Verdienſt der Gediegenheit 
und treffenden Wahrheit nicht abftreiten fan. Louis Blanc bat feine 
Aufgabe: eine Einleitung zur Geſchichte der Revolution zu fchreiben, 
fo ernft und gründlich gefaßt wie wenige feiner franzöfiihen Vorgän— 
ger; er begnügt ſich nicht die Zuftände Ludwigs XIV., der Regentichaft 
und Ludwigs XV., das Deficit und das Feudalweſen, die Sittenver- 
dorbenheit und den geiftigen Banferott der leitenden Perfonen mit der 
Iiterarifhen Bewegung des 1Sten Jahrhunderts in die befannte Pa— 
rallele zu ftellen, oder eine Reihe pifanter Einzelheiten al8 Symptome 
der Auflöfung berauszugreifen, fondern er geht ven politifchen und ſo— 
cralen Entwidlungen bis zu ihren Anfängen nad, verfolgt die Ele 
mente der Revolution bis in ihre Entftehungsfeime, und beftrebt ſich 
jeden einzelnen Act der Bewegung jelber, wie er in Wort und That 
bervortrat, aus frühern Bewegungen zu erklären. Die Huffiten, die 
Bauernfriege und das Jahr 1793, protejtantiihe und janfeniftifche 
Regungen, Nichelien, Ludwig XIV. und der Regent, alle Gebiete ber 
philoſophiſchen, politifchen und ſtaatswirthſchaftlichen Literatur werden 
in einer innern Verknüpfung vor uns entfaltet, Ideen und Handlungen 
der Revolution in ihren frühen Lebenskeimen nachgewieſen, und ver 
ganze biftorifche Verlauf vom 15ten bis zum 18ten Jahrhundert als 
eine Reihe von gewaltigen und inhaltſchweren Nevolutionen entwidelt. 
War man z. B. gewohnt bei den Arbeiten der Conftituante auf Mon— 
tesquien zu verweilen, fo ſucht Louis Blanc in viel frühern Zeiten die 
befruchtenden Elemente auf aus denen fi eine Thätigfeit wie bie 
Montesquieu’sche bilden konnte; pflegte man bei den abftracten Terro= 
riften von 1793 and. J. Rouſſeau zu erinnern, jo erſcheint bei Louis 
Blanc der Genfer Philofoph felber nur als ein Refultat lange dau— 
ernder Bewegungen, die den Boden des franzöfiichen Lebens aufloder- 
ten. Hatte man ſich bisher begnügt die getrennte Entwidlung und 
den Gegenfag der Intereffen einer befigenden „Bourgeoiſie“ und eines 
befiglofen „Peuple“ erſt nad der Revolution ſchärfer hervorzuheben, 
fo trennt Louis Blanc das von Anfang an, und er fih ſchon in 
Häufſer, Gefammelte Schriften. 
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frühen Anfängen die Ausbildung des Mittelftandes als einer neuen 
Lebensariftofratie zu beweifen. 

Ber einer jo breit und tief angelegten Betrachtung kann es an 
Fehlgriffen dann um jo weniger fehlen, wenn die Subjectiwität des 
Geſchichtſchreibers von einem ſchroffen und einfeitigen Syſtem politiicher 
oder focialer Doctrin durchgedrungen ift; Das ift aber bei Louis Blanc 
der Fall. Es muß ihm wohl begegnen das Einfachſte in eine künſtliche 
Berkettung zu bringen, Thatjächliches der Individualität zu opfern, Pas 
rallelen und Analogien zu finden wo feine find, hier das Geredtfer- 
tigte anzuflagen, dort das Verwerfliche zu vechtfertigen — alles um 
des Syſtemes willen, aus deffen engen Streifen er fi) bei Betrachtung 
des BVergangenen jo wenig herausbewegen will, als bei Beurtheilun; 
des Gegenwärtigen. Diefe Schwächen legen aber nur gegen die Ma- 
nier, nicht gegen Willen und Willen des Geſchichtſchreibers ein um: 
günftiges Zeugniß ab, fie hindern nicht daß trefflihe Wahrheiten un) 
Lichtblicke Acht hiſtoriſcher Art Das Verfehlte durchkreuzen, und machen 
das Werk bei allen Mängeln einer Berüdfihtigung wohl wertb. 

Jenes Syſtem von dem Louis Blanc ausgeht, ift feiner hiſtoriſchen 
Darftellung wie ein Programm vorangeftellt; es läßt ſich von dem gan- 
zen Buche nicht trennen, und gibt den Schlüffel zu manchen frappanten 
und neuen Combinationen, wie zu den Verirrungen des Gefchichtichrei- 
berd. Drei große Principien, fagt er uns, theilen ſich in die Welt 
und die Geſchichte: das der Autorität, des Individualisinus und der 
brüvetlichen Einheit. Die Autorität wurde durch die katholische Kirche 
mit bewunderungswürdigem Glanz aufrecht erhalten und behielt ihr 
Uebergewicht bis auf Yuther; der Individualismus, won Luther in die 
Welt eingeführt, hat fi mit ummiderftehlicher Gewalt ausgebreitet, 
hat die Arbeiten der Gonftituante geleitet, regiert nody die Gegenwart 
und ift die Seele aller Dinge; die brüderliche Gleichheit und Einheit 
(fraternite), durch die Denker des Bergd von 1793 verfündet, ging 
damald im Sturm unter und ericheint uns für jet nur in dem ent 
legenen Räumen des Idealen. Hat die Autorität zur Unterbrüdung 
geführt, weil fie die freie Perfönlichkeit erſtickte, ſo hat auch der Indi⸗ 
vidualismus durch Anarchie die Unfreiheit herworgebradht, nur die brü- 
derliche Einheit führt zur wahren Freiheit. Weder das Bapfttbum 
nod Luther konnten die Freiheit bringen ; fie waren dem Menſchenge— 
ſchlecht nothwendige Uebergänge der Entwidlung, aber ihre Zeit iſt 
vorüber, und weder der Autorität no dem Individualismus wird die 


Louis Blanc, Histoire de la revolution francaise. 155 


Zufunft angehören. Der Kampf des Iegten Princips mit dem der 
brüderlichen Gleichheit trat zum erftenmal in den Ereigniffen von 1789 
mit furchtbarer Macht hervor; es waren eigentlich zwei Nevolutionen, 
Die eine im Sinne des Individualismus gemacht und von der conſti— 
tuirenden Berfammlung begründet, die andere von den Männern des 
Berges ſtürmiſch begemnen und am 9. Thermidor überwältigt. Der Sieg 
des Individualismus nüpft fih an drei große Momente: an die lange 
vorbereitete Wirfung der proteftantifchen Bewegung worin er feine 
Stüte fand, an die Entwidlung des bürgerlichen Mittelftandes den 
er ganz erfüllte, und an die geiftige Revolution des achtzehnten Jahr— 
hundert die überwiegend im Sinne der individualiſtiſchen Entwidlung 
erfolgte. Darnach wäre alfo die ganze einleitende Geſchichte zur Re— 
volution in drei großen Rubriken zu behandeln: Wirkungen des Pro: 
teftantisnus, Entwidlung der Bourgeoifie und Folgen der geiftigen Be— 
wegung des achtzehnten Jahrhunderts, 

Es wäre nicht ſchwer gegen diefe Auffaffung Vieles und Begrün— 
Deted einzuwenden, noch leichter durch einen abichredenden Hinweis auf 
Die „fraternite‘* des Jahres 1793 vornherein Ängftliche Leſer wor der 
Theorie Louis Blancd zurückzuſcheuchen; wir unterlaffen beides, weil 
es und wejentlich darum zu thun ift die Vorausfegungen kurz und 
bündig anzugeben von denen der Gefchichtichreiber ausgegangen if. 
Die Thatjachen jelber, wie er fie verfnüpft, beurtheilt, zu Folgerungen 
ausbeutet, find der beſte Prüfftein feiner Doctrin,. Er beginnt mit 
vem Goncilium von Coſtnitz; dort zum erftenmal trat ja der mittel 
alterlihen Autorität mit nahhaltigem Erfolge Huf gegenüber, in dem 
Louis Blanc den erften Vertreter der brüderlichen Einigung begrüßt, 
wie fie die Männer von 1793 verfechten. Die Taboriten in ihrer 
wildeften Geftalt erfcheinen ihm als die ächten Träger der Fraternité, 
die gemäßigten Galixtiner fertigt er als „Thermidorianer“ ab, und 
ven ganzen ungebeuren Kampf der fih an den Tod des böhmiſchen 
Reformators anlehnt, fieht er nur als ein Vorfpiel des fpäteren Rin— 
gend, als den erften gewaltigen Stoß des Princips der „Brüderlichkeit“ 
an. Wir glauben kaum daß ſich ein bejjered Beiſpiel wählen läßt als 
gleich dieß erfte, um die Schiefheit und Verfchrobenheit einer Lehre zu 
zeichnen die den Thatfahen Gewalt anthun muß um fie ihrem Syſtem 
dienftbar zu machen. Gab es wohl einen ſtärkeren Vertreter jenes 
Indivivualismus den Louis Blanc fo fehr verpönt, als eben jenen 
böhmischen Prediger, der feine individuelle Vernunft der gefammten 
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Autorität und Ueberlieferung der Kirche entgegenftellte; gab es einen 
ihärferen Gegenfag zur Brüderlichkeit und Gleichheit, ald jene von 
Anfang an wejentlih czechiſche, in engen Nationalantipathien ebenſo 
tief als in veligiöfen Jpeen wurzelnde Revolution der Huffiten? Wollte 
man die ausgeprägtefte Ausſchließlichkeit, Das beſchränkte und jchreffe 
Hemwortreten des veligiöfen und volksthümlichen Individualismus durch 
ein Beifpiel erläutern, fo gäbe e8 faum ein fchlagenderes als Huf und 
die Huffitenkriege — die Louis Blanc ald die erſte Morgenröthe der 
„fraternite“* verherrlichen will! 

Solche Mifbildungen werben immer entjtehen, wenn die Gedichte 
auf das Profruftesbett der Parteianſicht geipannt werden foll, und Louis 
Blanc hat den Beweis vielfach geliefert dag man die Quellen lejen, 
ſehr Sharffinnig fein und deßwegen dech arge Mifgriffe in Menge be 
geben fann. Man kann nicht läugnen daß er die Entwidlung und 
Wirkfamfeit Yutherd mit Sachkenntniß und aller lebendigen Friihe ans 
ihaulih macht, ja wir geben zu daß er im die einzelnen Momente der 
deutihen Bewegung oft richtiger hineinfhaut als wir es von einem 
Franzoſen erwarteten; den eigentlihen Kern der Reformation bat er 
aber ebenfo jehr mifverftanden wie alle diejenigen die Luthers Natur 
und Entwidlung nad dem dirftigen Mafftab irgend einer modernen 
politifhen Doctrin beurtheilen. Man fann weit davon entfernt fein 
den Ton zu billigen worin Luther die Revolution der Bauern begrüfte, 
oder die unverfennbare Hinneigung die ihn zur landesfürftlichen Sade 
hinüberzog zu vertreten, aber man wird ſich deßwegen doch wm nichts 
mehr für die Thomas Münzer und Conforten wie für Vorläufer einer 
neuen glüdliheren Weltentwidlung begeiftern. Uns ericheint die Sache 
der Bauern von 1525 als die gerechtefte und gejchichtlih am meiſten 
begründete, die fih je in einer Revolution geltend machte; wir halten 
e8 aber gleihwohl für eine Sünde an der Geſchichte die Fanatiker von 
Drlamünde oder den Schneiderfönig von Münfter ſammt allen verlor: 
nen Posten der Anarchie und des Materialismus al8 VBorboten einer 
goldenen Wera zu preifen, oder fie mit dem Heiligenfchein des Märty 
rerthums zu umffeiven. Bei Luther wurzelte die ganze Reformation 
auf einem fo innerlichen und myſtiſchen Grunde, daß ein Anſchließen 
an jene wild anarchiſchen Bewegungen der Zeit nur durch ein Ber 
leugnen feiner ganzen Natur und Entwidfung möglich war; bier Be 
rechnung, Politik vorauszufegen, wie Louis Blanc thut (S. 39. 52), 
ift ein ebenfo großer hiſtoriſcher Trugſchluß, wie es ein politiſcher 
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Sehlgriff ift in den Taboriten, Anabaptiften und Iacobinern die Vor— 
fäufer des ſchönen Zeitalters zu begrüßen, womit Louis Blanc und 
feine Freunde die nachgebornen Generationen beglüden wollen. 

In arger Ungnade bei unjerem Gefchichtichreiber fteht der Cal— 
vinismus, es ift ihm die Lehre der Unterbrüdung, der milttäriichen 
Feudalität, der ariftofratifhen Regierungformen. Die harten und 
Ihroffen Züge in dem Weſen und der Lehre des Genfer Reformators 
bebt er mit Nachdruck hervor, und geftaltet aus ihnen ein einfeitiges 
und abjchredendes Bild, das mit der Hiftoriihen Wahrheit nur fehr 
entfernte Aehnlichkeit hat. Wir künnen e8 wohl begreiflid finden wie 
die feften und gemeffenen Formen der calvinifhen Republik, die fin- 
ftern Dogmen der calvinischen Lehre, die firengen Satzungen der cal- 
viniſchen Sitte einem Geſchlecht widerwärtig erfcheinen müſſen das in 
politifcher, religiöfer und fittliher Anarchie wild aufgefchofien ift, aber 
dak diefe Abneigung die fchlichte Anficht der Dinge fo ſtark trüben 
und zu den inconjequenteften Urtheilen verleiten müfle, das will uns 
nicht vecht einleuchten. Louis Blanc, der das blutige Andenken huſ— 
fitifcher und anabaptiftifcher Führer mit einem Heiligenfchein umkleidet, 
der die Mörder von 1793 ald die Träger der ächten Freiheit und 
Brüderlichfeit bewundert, wird beim Anblid calviniſcher Strenge und 
Starrheit plöglic von einem humanen Grauen ergriffen; er der in 
den gränlichften Erxceffen des Fanatismus mit Durchdringendem Scharf: 
finn große Principien entdedt, wird auf einmal blutſcheu, und zählt 
dem caloinifchen Fanatismus vorwurfsvoll feine Opfer vor. Wir waren 
bisher der Anficht der Gräuelthaten wie fie die Zeiten Heinrichs I. 
bis auf Heinrih IV. aufweifen, ſeien durd die fittliche Verdorbenheit 
des Hofs und der höheren Stände, durch die Gefchichte und Natur 
des Volkes, in dem die Elemente eines Religiond- und Bürgerfriegs 
längft reif geworden waren, hinlänglich aufgeflärt; Louis Blanc belehrt 
ung daß es der Calvinismus war der dur die fchroffe Ausbildung 
des Inbividualismus zum Mord nothwendig habe führen müſſen (©. 
74)! Natürlich; die Valois find vom Calvinismus angeftedt, wenn fie 
mit raffinirter Wolluft morden, Katharina von Medicis hat Das Pro— 
gramım zur Bartholomäusnacht aus calvinishen Muftern entnommen, 
und Clement wie Ravaillac find zu Genf gebildet worden. Umgefehrt 
find die Träger der „fraternit&“*, durch die Louis Blanc über die Welt 
das wahre Reich der Aſträa bringen will, die Taboriten, Anabaptiften 
und Yacobiner von blutigem Fanatismus ganz frei geweſen; es gibt 
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feine Mitrailladen und Noyaden mehr, oder wenn e8 dergleichen gibt, 
it der Calvinismus der Urquell! 

Es ift immer ein Zeichen von befangenem Sinn und einer ge 
trübten Auffaffung des Lebens, wenn man einer einzelnen politiihen 
oder veligiöfen Entwidlung Gräuel und Blutthaten vorzugsweiſe zu: 
rechnet; die Menſchen bleiben immer diefelben, mag fie kirchlicher oder 
antikirchlicher, monarchiſcher oder demokratiſcher Fanatismus beireen, 
und es wird ſtets ein undankbares Geſchäft ſein zwiſchen den blutigen 
Opfern der Inquiſition und Revolution, den Juſtizmordthaten der 
weißen und rothen Jacobiner ſcharfe Abrechnung zu halten. Um ſo 
thörichter ſind Urtheile wie die Louis Blancs; ſie wecken ſchlimmen 
Verdacht gegen ein Syſtem das die einfachen Lebensverhältniſſe ſo 
künſtlich verſchieben muß, um ſie mit den beliebten Conſequenzen in 
Einklang zu bringen. Dieſe Conſequenzen ſind bald richtig, bald ver— 
kehrt; wo fie richtig find, bedurfte es des Aufwandes von Dialektik 
und der wunderlichen Irrwege hiſtoriſcher Combination durchaus nicht; 
man konnte mit nüchterner Betrachtung der Thatſachen zu demſelben 
Reſultat gelangen. Richtig iſt daß die proteſtantiſche Entwicklung auch 
auf Frankreich ihren mächtigen Einfluß übte, daß ſie auch dort den 
Individualismus gegenüber der Autorität geltend machte, daß ſie zur 
Lehre von der kirchlichen Duldung, zum philoſophiſchen Rationalismus 
den erſten Anſtoß gab — lauter Wahrheiten zu denen Louis Blanc 
ohne großen Aufwand von Beweifen und ohne doctrinäre Abſchweifun— 
gen hätte gelangen können. 

Es bedarf kaum einer ausdrüdiihen Verfiherung daß Blanck 
Urtheile über die katholische Entwicklung um nichts wohlwollender find 
ald die über die protejtantijche; höchſtens wird die Pigue deßwegen 
etwas günjtiger angeſehen weil in ihr demofratifche Elemente revolu— 
tionärer Art unverhüllt hervortreten. Das Religiöfe überbaupt, ie 
weit e8 ſich im den verjchiedenen chriftlihen Kirchen ausgebildet bat, 
erfveut ſich bei unferem Gefchichtichreiber Feiner befondern Gunſt; er 
gibt fi) nicht einmal die Mühe e8 in feinen innerfihen Momenten 
zu verftehen, geſchweige denn mit parteilofem Ernſt darzuftellen. Es 
Scheint fat als ſeien nur ſolche kirchliche Bildungen vor feiner Anſchau— 
ung die richtigen wie ſie Taboriten, Wiedertäufer und die Anbeter der 
déesse Raison erſchaffen haben; in ihnen findet er die Elemente ächter 
Freiheit und Brüderlichkeit, die er dem Katholicismus, dem Lutherthum 
und dem Calvinismus mit allen Wendungen unhiſtoriſcher Dialektil 
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abzuftreiten fucht. Gern überlaffen wir dem franzöfifhen Gefdicht- 
fchreiber den Ruhm einer ganz ausnehmenden Scharffidhtigkeit, die in 
wüſten Berirrungen des politifhen und firchlichen Fanatismus oder in 
den Orgien der toll gewordenen „Bernunft” die Anfänge einer ſchönen 
brüderlihen Zeit zu erfennen vermag, nur erlaube man uns eine Be- 
merfung die manche Auswüchſe der heutigen biftoriichen Piteratur be— 
rührt. Man wird e8 loben wenn gegenüber verjährten Vorurtheilen 
fi) eine apologetifhe Neigung lebhaft und entſchieden geltend macht, 
wenn bei Behandlung des Bauernkrieges, der Schredenszeit und ähn— 
tiher Partien an die Stelle der unverftändig verleßenden und ver— 
dammenden Manier eine nüchterne und unbefangene Beurtheilung ge— 
treten ift; aber höchſt widerwärtig ift die paradore Sucht der früheren 
Berkegerung eine Anbetung, dem blinden und wüthenden Tadel ein 
vergötternde8 Preifen entgegenzufesen. War e8 der Gefchichte unwür— 
dig wenn früher die Bauernfriege kurzweg mit loyaler Salbung in 
Baufh und Bogen verurtheilt, oder die Männer von 1793 ſammt 
und ſonders in die bequeme Rubrik der Verbrecher und Blutfäufer 
geworfen wurden, fo wird der gefunde Sinn für Wahrheit durch 
die moderne Sucht einen Thomas Münzer zu idealifiren und die 
Guillotine zu „vergolden“ im nicht geringerem Mafe beleidigt. Eins 
wie das andere fteht Rabuliften beſſer an als Geſchichtſchreibern; jene 
mögen allenfalls (nach Banfens Vorſchrift in Goethe's Egmont) „binein- 
verbören‘, dieſe follten unter allen Umftinden nur berausverhören. 
Diefe Bemerkungen finden in Deutfchland fo gut ihre Belege wie 
in Frankreich; ja die Deutihe Nachahmerei bat fich jener Neigung zu 
retten und zu rechtfertigen mit noch viel mehr Tactlofigfeit und Frivo— 
lität bingegeben als jelbft die franzöfiihen Muſter. Hätten diefe Er- 
zeugniffe eines mißverſtandenen Strebens originell zu fein nur wenig— 
ftens die Klippen der Vorgänger gemteden, wären fie nur wenigſtens 
nicht in den verdammenden und inquifitoriihen Ton den fie anflagen 
ihrerſeits zurüdgefallen! Aber bezeichnend genug häufen dieſe modernen 
Apologeten des Anabaptismus und Terrorismus auf Kirche, Gläubig- 
feit, Ordnung und geſetzliche Entwidlung ebenfo widerfinnige und ver— 
fehrte Anklagen wie früher von den ungeſchickten Kämpen der Erhal— 
tung auf der andern Seite gefcheben ift. Diefem Vorwurf kann fich 
auch Louis Blanc nicht entziehen; er ift Barteimann, wird man freilich 
fagen, aber auch der PBarteimann foll fid) den gefunden Blick in die 
wirkliche Lage der Dinge nicht trüben Taffen, und er fann e8 vermeiden 


760 Erfte Abtbeilung. Zur Gefchichts-Fiteratur. 


wenn er den ernftlihen Willen dazu bat. Das beweift uns Louis 
Blanc in andern Theilen feines Werks die eines Hiſtorikers mohl 
würdig find; ja felbft in dem erften Abjchnitt, der die kirchliche Ent- 
widelung behandelt, fonft dem ſchwächſten und mißlungenften Theil des 
Buchs, find Partien durch die mehr Ehre zu erwerben war als durd 
alle blendende Sophiſtik foctaliftifcher Doctrin. So ſchildert Louis 
Blanc die Publiciftif die fih an die Reformationszeit anlehnte, nad) 
ihren verfchiedenen Tendenzen des Abſolutismus, der beichränften Mon- 
archie und der reinen Demokratie; man fiebt daraus, wie aus der 
anziehenden Charakteriftif von Montaigne und Rabelais, daß feit tem 
fechzehnten Jahrhundert die Gegenfäge politiiher Syſteme mit Lebbaf- 
tigfeit und Schärfe erörtert wurden, fo daß mentgften® in der fitera: 
riſchen Debatte eine dauernde Ueberlieferung von Ideen ftattfand die 
fi) mit den herrſchenden politiſchen Formen in Widerſpruch festen. 
Anziehender und viel gelungener tft der zweite Theil des Bandes, 
der das Aufftreben des bürgerlichen Mittelftandes bis zur Revolution 
beipricht; wir bewegen uns hier auf dem Boden der Geſchichte, nicht 
der focialiftiichen Doctrin, und wenn auch die Gubjectivität des Ge 
ſchichtſchreibers in dem Haß gegen den Mittelftand ſtark durchichlägt, 
fo ift do die Beurtheilung nicht trüb und befangen. Unter Bour: 
geoifie verfteht Louis Blanc, nad) feiner eigenen Erklärung, die Ber: 
einigung von Bürgern, die, Werkzeuge der Arbeit oder ein Capital 
befigend, mit eigenthümlichen Hülfsquellen arbeiten und nur in ge 
wiffen Sinn von einem andern abhängen; unter „Volk“ begreift er 
die andern, die ohne den Befit eines Capital$ ganz von einem andern 
abhängen, und zwar felbft in Dingen welche die erften Bedürfniſſe 
des Lebens berühren. Jene Bourgeoifie hat fid) namentlih in Frank 
reich auf eine wunderbare Weife entwidelt; felbft Louis Blanc muß 
zugeben daß fie große Gedanken gefaßt, der Sade der Menſchheit 
große Dienfte geleiftet, und mit Unterftügung des Volkes gewaltige 
Dinge vollführt habe. Aber er tadelt ihren Egoismus, womit fie 
fi von ihrem Verbündeten „dem Volk“ im Moment des Sieges Teit 
1789 getrennt babe, ftatt ſich mit ihm brüderlich zu vereinigen; er 
zeichnet in harten Zügen die fcheinbare und erlogene Freiheit des 
bungernden Profetariats, und vermag felbft über die feudale Abbän- 
gigkeit des Mittelalters mit Wärme und Vorliebe zu ſprechen, wenn 
er fie mit der fchlimmeren Leibeigenſchaſt heutiger Zeiten vergleicht. 
„Das was die Sklaven, jagt er, an Würde weniger befaßen, ward 
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ihnen an Sicherheit erſetzt. Sie konnten ohne Zagen an den nächſten 
Tag tenfen. Wenn fie unter hartem Drud feufzten, ſahen fie diefer 
Tyrannei wenigftend ind Angefiht, fie berührten fie gewiffermaßen 
mit den Händen, fie konnten fie mit ihrem eigenen Namen bezeichnen. 
Iſt aber nicht die viel drüdender die man heutzutage mit dem er= 
jchredenden und unbeftunmten Worte Elend bezeichnet! Die Freiheit mit 
dem Elend und der Vereinzelung ift auch Sklaverei, und mas für eine! 
Der Despotismus des Lehenweſens lag in den Menfchen, ver des Mittel- 
ftandes liegt in den Verhältniffen; es ift ein geheimnißvoller Drud, den 
man überall fühlt, nirgends fieht, und in deſſen Mitte der Dürftige fid) 
verfümmern fieht, ohne das Uebel nennen zu können das ihn tödtet.‘ 

Die Urjachen jener mächtigen Entwidlung des bürgerlichen 
Mittelftandes ſucht Louis Blanc namentlih in dem Genuß bürger- 
licher Rechte, deſſen fich die alten Kommunen erfreuten, in der poli= 
tiſchen Stellung berfelben auf den Neichätagen, in dem Einfluß der 
Parlamente, und in der induftriellen Eelbftändigfeit die ihnen durch 
die Zünfte gefihert war. Mit den Communen, fagt Louis Blanc, 
hat die Bourgesifie das ariftofratiiche Lehensweſen geftürzt, mit den 
Reichsſtänden hat fie fi das Königthum dienftbar gemacht, mit den 
Parlamenten das Joch der Kirche abgefchüttelt, mit den Zünften und 
Meifterrechten die Maſſe beherriht. Im diefer Reihenfolge wird dann 
ver Stoff vertheilt, das ſtädtiſche Weſen, die Stände, Parlamente 
ihren einzelnen Wirkungen nad betrachtet, und der gleichzeitig wir: 
fende Einfluß von Männern wie Ridhelieu und Golbert in Berbin- 
dung damit geſchildert. Es ift unläugbar daß die Communen fchon 
im Mittelalter durd ihre corporative Stärke dem feudalen Adel gegen- 
über das bürgerliche Element in dauernder Geltung erhielten; wie 
mußte ihre Macht erft zunehmen, feit das Geld in ihre Caſſen floR, 
ſeit Handel und Imduftrie das materielle Uebergewicht unverkennbar 
in ihre Wagichale legten. Indeſſen, wie Louis Blanc richtig bemerft, 
in dem Augenblid wo das Lehensweſen völlig erliegt, ift es nicht der 
Mittelftand an den die Erbichaft zunächſt fällt, fondern das König- 
thum. Aber Geduld; die Logik der Geſchichte behält zuletst Recht. 
Sobald die Philofophen des Mittelftandes ihr Werk vollendet haben, 
bricht eine Revolution aus, und den Tag nachher findet man den 
Thron umgeworfen, die Herrſchaft der Bourgesifie aufgerichtet, 

Daß dazu au die ftändifchen Imftitute ihr Theil beitrugen, ift 
unläugbar; fowenig e8 ihnen gelang vor 1789 im die großen Ber- 
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hältniſſe wirkſam einzugreifen, ſo lag doch in ihnen eine fortwährend 
lebendige Tradition von Ideen, die der abſoluten Monarchie direct 
entgegenſtanden. Der Gedanke daß eine Verſammlung das ganze 
Reid) compact und einig vertrete, war viel älter als vom Jahr 1789; 
das Princip einer ftändiihen Allgewalt, auch wenn e8 fidh erft 1759 
den Sieg errang, ſchlug ſchon lange zuvor in den Gemüthern um fo 
feftere Wurzel, je ungenügender fi) die Formen der abfoluten Mon: 
archie feit den legten Tagen Ludwig XIV. erwiefen. Mehr aber als 
diefe Inftitutionen, die doch nur mittelbar evregten und den Zuſam— 
menhang lebendig erhielten, trug zum Gedeihen des Mittelitandes 
eine Politik wie die Richelieu's bei. Alle privilegirten Stände der 
mittelalterlihen Zeit verloren, nur der arbeitende, inbuftrielle und 
kaufmänniſche Theil der Benöfferung gewann. Man ſah vie feudale 
Arıftofratie überwältigt, die fauftrechtlihe Anarchie durch Beſtim— 
mungen der Sicherheit und Ordnung gebrochen, die privilegirten 
Körperichaften politischen und firchlichen Urſprungs ibrer Autonomie 
beraubt, und nur eine Claſſe hob fih ganz fühlbar, der Fabricant, 
der Kaufmann und Gelpipeculant, der wiſſenſchaftlich oder praktiſch 
Gebilvete, deſſen Kräfte der neugegründete Staat der Intelligenz nicht 
mehr entbehren fonnte. Denn es iſt nicht zu überfehen daß feit Ri: 
&elteu bei Befegung der wichtigften Stellen das Talent vor ver Ge 
burt durchgängig den Borrang behauptete, daß der Bernichter der 
Tehensariftofratie zugleih der Schöpfer der Academie frangaife und 
der Förderer der politiihen Preffe (durch die Gazette de France) ge 
worden, Louis Blanc hebt es ald charakteriftifch hervor daß der 
ftolze Cardinal, der fich weigerte vor der Königin Mutter aufzufteben, 
zugleich mit Dichtern und Kritifern aufs vwertrautefte verfehrte, und 
daß derfelbe Mann, der die Todesurtheile des ftolzen Adels unter 
zeichnete, mit ängftliher Spannung dem Urtbeil entgegenlauichte 
welches das Parifer Barterre über eine feiner Dramatifchen Arbeiten 
fällen würde. Dabei war er frei von den kirchlichen Neigungen und 
Abneigungen, die feine Stellung als Kirchenfürft hätte weden fonnen; 
er haßte die Proteftanten nur als politifche Partei, ihren religiöien 
Glauben betrachtete er mit Gleichgültigfeit. Denn, wie Louis Blanc 
richtig fagt, er war vor allem Minifter und fannte feinen andern 
Fanatismus als den der Staatsratfon. 

Eine kirchliche Bewegung aus verwandter Quelle, wenn aud 
ganz eigenthämlich entwidelt, warf ſich bald nach Richelieu mitten 
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in den Gang der politifchen Angelegenheiten hinein, und wuchs zu 
einem mächtigen Gährungselement, deſſen UOppofition gegen Staat 
und Kirhe noch in den Männern der Gonftituante fortlebte; wir 
meinen den Janſenismus. Es bedarf faum der Bemerkung daß Louis 
Blanc, bei der durchgreifenden Ungunft womit er die Airdliden Bil- 
dungsformen betrachtet, der Schule von Portropal nicht geneigter iſt 
als deren Gegnern; vielmehr wird von ihm über die ernften Denker 
und Schwärmer der janfeniftiihen Schule ein Gericht gehalten, wie 
es ein Schüler Loyola's nicht ftrenger halten fönnte, und felbft die 
Bewunderung die ihm ein Meifterwerf wie Pascald lettres d’un pro- 
vineial unwillfürlich abzwingt, wird durch die Berftimmung über die 
ganze Richtung getrübt. Zwei Dinge find es die dem Geſchichtſchrei— 
ber, auch wenn er es nicht eingefteht, ganz beſonders widerftreben : 
zuerft fiebt er in den Janſeniſten verfappte Schüler Calvins, deſſen 
Dogma, Moral und Politif ja von ihm aufs bitterfte gehaßt wird, 
und dann wuchs in feinen Augen durch den Janſenismus dem höhern 
Mittelftand eine bedeutende Stärke zu, die ihn eben fo jehr geiftig und 
fittlich unterftügte wie derſelbe ſeit Richelien anfing materiell zu gedeihen. 
Was aber zur Erhebung der Bourgeoifie beigetragen hat, ift einmal in 
Pond Blancs Augen gerichtet; felten daß einzelne große Seiten ihm fo 
imponiren, daß fein Urtbeil wenigſtens nicht ganz ungerecht ausfällt. 

‚Bei Nichelieu war dieß der Fall geweſen; die geiftige Größe und 
Einheit dieſes ſtaatsmänniſchen Charafters macht ſelbſt auf den focia- 
liſtiſchen Schriftfteller einen gewaltigen Eindrud, und fein mächtiges, 
fruchtbare Wirken für Frankreichs Größe trifft mit Louis Blancd 
nationalen Sympathien zufammen. Auch Colberts Thätigkeit lockt 
ihm einen aufrichtigen Tribut der Bewunderung ab; ſo wenig ihm 
der Erfolg, das Aufblühen des Mittelſtandes, zuſagen will, ſo ſehr 
erkennt er die geiſtige Ueberlegenheit und Umſicht des Mannes an, 
und bezeichnet ihn in ſeinem Wirken dem Bürgerſtand gegenüber als 
den „Richelieu des Friedens.“ 

Indem er die einzelnen Handlungen des Mannes, wodurch die 
franzöſiſche Induſtrie geſchaffen ward, durchgeht, wehrt er die Vor— 
würfe ab welche der Mittelſtand des 18. Jahrhunderts, namentlich 
die phyſiokratiſche Schule, dem Andenken Colberts machte; wo wäre, 
ruft er aus, heutzutage die Bourgeoiſie, wenn Colbert ſie ſchwach, 
unwiſſend und ungeübt den Zufällen der fremden Concurrenz über: 
laſſen, wenn er nicht zweiundzwanzig Jahre lang täglich ſechzehn 
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Stunden an feinen Tarifen, Zollfügen und Verhandlungen gearbeitet 
hätte. Jene Freiheit die man preift, jo ſchließt unfer Gefdichtichrei- 
ber und gewiß mit Recht, fest einen Frieden der Nationen, ein Er— 
löfchen der Rivalitäten, eine Vereinigung aller Völker zu einer unermeh- 
fihen Familie voraus, fie ift eine Wohlthat die aus dem Syſtem der 
brüderlihen Einheit entfpringt. Aber der Krieg veranlaßt nothwendig ab- 
geſchiedene Pager, und die Concurrenz ift ein Krieg die Oekonomiſten 
urtheilen alfo inconfequent, denn fie verlangen eine Freiheit deren Grund» 
bedingung jene Brüderlichfeit wäre, die fie doch politiſch verwerfen. 

Colberts Berdienft fchreibt Louis Blanc das Aufblühen der Mon: 
archie Ludwigs XIV. vorzugsweife zu; fein Abtreten vom politiſchen 
Schauplag wird ein Wendepunkt für das abjolute Syſtem. Während 
der Mittelftand auf dem von Colbert vorgezeichneten Weg eiligen 
Schrittes der Revolution entgegenging, ging die Monardhie abwärts, 
feit fie fich felbft überlaffen war; ohne Golbert wußte Ludwig XIV. 
feinen Stolz nicht mehr zu gebrauden, und vom Königthum blieb 
nichts übrig ald der König. Den Einfluß diefes Königs ſchildert 
Louis Blanc in vafhen, lebendigen Zügen, er nennt ihn den Zer— 
ftörer der abjoluten Monarchie, und fehreibt ihm vorzugsweiſe die Zu— 
ftände materiellen und moralifhen Mißeredits zu welche in den Zeiten 
der Negentichaft vor aller Welt zu Tage lagen. Unter allen wechieln- 
den Verhältniffen wuchs aber der Einfluß des Mittelftandes; er fond 
einen Führer in dem Haufe Orleans, das mit ihm und zum Theil 
durch ihn groß geworden ift. Die ältere Linie Bourbon ftütte ſich 
auf die Jeſuiten, die Militärmadt, den Abel; die jüngere fchaarte 
um fi) die Sanfeniften, Proteftanten und Philoſophen, die bürgerliche 
Macht und die Induftriellen; feit langer Zeit war die Allianz zwiſchen 
dem Haufe Orleans und der Bourgeoifie vorbereitet; fie ward nad 
dem Tode Ludwigs XIV. befiegelt, als man deſſen Teftament um: 
warf und ein neue Syſtem der Politik befolgte. Doch nur im In— 
nern, fügt er hinzu, war das Verfahren der Negentjchaft für ven 
Mittelftand entjchieren ermunternd; nach außen wurden Colonien, 
Seemacht in rein perſönlichem Intereſſe der falfchen Freundichaft Eng 
lands geopfert. So ſchwankte die Bourgeoifie zwifchen zwei entgegen 
gefesten Bewegungen, einer im Innern die fie begünftigte, und einer 
von aufen her die ihr nachtheilig war. Diefe doppelfeitige nnd weit 
ſprechende Politik harakterifirt die hiſtoriſche Rolle welche die Orleans 
in diefem Lande fpielen, 
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Für die innern Berhältnifje unter der Negentichaft bietet das 
Syſtem von Law natürlih den fruchtbarften Stoff; doch beutet ihn 
Louis Dlanc weniger von der biftorifchen als nationalsöfonomifchen 
Ceite aus, Was er früher in feiner Schrift über die Organifation 
der Arbeit und in feinen journaliſtiſchen Aufjägen niedergelegt bat, 
wird bier auf gegebene Verhältnifje angewandt und das Syſtem Law's 
in feinen theoretifhen Sägen durchaus gerechtfertigt. Der Abjchnitt 
it mehr ein glänzendes Plaidoyer als eine hiſtoriſche Darftellung; 
mit Sachtkenntniß und dialeftiicher Gewandtheit wird die Theorie des 
Schotten aufrecht erhalten und alles Miflingen nur auf die Ausfüh- 
rung geſchoben, die durch perfive Gegenminen der Feinde Law's her— 
beigeführt fein fol. Für den Finanzmann wird freilich die Frage 
ob Law gleich anfangs leichtfinnig und ſchwindelnd fein ungeheures 
Ba-Banque-Spiel unternahm, oder ob er dabei ehrlichen Glaubens war 
und von richtigen Borausfegungen ausging, immer noch einer Unter: 
fuhung werth fein; der Gejchichtichreiber follte fih aber an That— 
ſachen halten, die zu Tage liegen und mit dem relativen Werth der 
Law'ſchen Theorie nichts zu thun haben. Thatſache war es aber daß 
die Anwendung des Syſtems von vornherein durchaus gewifjenlos 
und unwürdig war, daß man mit dem Wohlftand und der Moralität 
eined Volkes ein Potteriefpiel der empörenditen Art verfuchte, in deſſen 
Gefolge der fittlihe Nachtheil fih noch greller herausftellte als der 
materielle. Doc ift e8 richtig daß auch hier der geringere Nachtheil 
dem Mittelftande zufiel, während die Ariftofratie in Kirche und Staat 
den größten Theil der Koften trug. Denn es ift ein hartes aber 
wahres Urtheil das Louis Blanc ausſpricht: Ludwig XL batte den 
Adel in Schranken gehalten, Richelieu decimirte ihn, unter dem Re— 
genten entehrte er fich felber. Freilih war unter dem Regenten 
die auswärtige Bolitif in einem Geift geleitet der den faum aufſtre— 
benden Intereſſen des Mittelftanded durchaus zumwiderlief; was im 
Innern gefördert war, zerftörte das abhängige Verhältniß zu Eng- 
land, das bei dem Regenten und feinem Cardinal Dubois auf den 
unlauterften Motiven beruhte. Louis Blanc rühmt das Streben Lud— 
wigs XIV. die Meinen Staaten an fi zu feſſeln, Defterreich zu bes 
fümpfen, Holland zu erniedrigen und England im Innern zu bejchäf- 
tigen, als eine tiefe und ächt franzöfifche Politifz die Stellung des 
Regenten, der fi) Spanien entfremdete und an England fettete, wird 
in pifanter Weife mit der Gefchichte der Bourgeoifie und des Haufes 
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Drleand in enge Verfnüpfung gebradht, und manch malitiöſer Ext- 
tenblid den Zuftänden der Gegenwart zugewendet. 

Der leiste Theil des Buches behandelt die geiftige Bewegung 
des achtzehnten Jahrhundert, wie fie in den mannichfaltigiten Ge 
ftalten von den „Philoſophen“ vertreten war. „Jeder Einzelne, jagt 
Louis Blanc, kämpfte mit den Waffen die ihm insbefondere eigen 
waren; der eine als Deift, der andere ald Atheift, wieder ein an- 
derer als Schüler von Spinoza. Man wunderte ſich daher nicht 
wenn wir von den einzelnen philoſophiſchen Doctrinen Rechenſchaft 
geben, denn wir werben dieſe gejchtedenen Wege der Theorie aud 
fpäter im Leben wieder finden, wenn mit furchtbaren Leidenfchaften 
verfettet die epicuräiſche Philoſophie Dantons, der Atheismus von 
Anacharſis Cloots, der Deismus Robespierre's an uns vorüberzieht. 
Auch hier trennt der Gefchichtichreiber die beiden Schulen des Indi— 
vidualismus und der brüderlichen Einheit; Vertreter der legtern find 
ihm Morely, I. 9. Rouſſeau und Mably; zur erftern rechnet er 
befonder8 Boltaire, die Enchelopädiften Montesquien und QTurget. 
Sie ſchuf Mirabeau, fie herrſchte in der conftituirenden Berfammlung, 
fie erihien vom Convente faum erdrückt nad dem 9. Thermider von 
Neuem, fie ftürzte dasKaiſerreich, nannte fih unter der Keftauration 
Liberalismus und figt heutzutage am Ruder. 

Es läßt ſich denfen daß die Chorführer diefer Richtung von Louis 
Blanc nicht mit der überwiegenden Gunſt behantelt werden die ihnen 
fonft in den meiften franzöfiihen Geſchichtsbüchern zu Theil wir; 
vielmehr wird ftrenge Abrechnung mit ihnen gehalten, von Voltaire 
namentlid und den nchelopädiften ein Bild entworfen das zwar 
nicht gerade jchmeichelt, aber der Wahrheit um fo näher kommt. Es 
ift den Leſern Voltaire's befannt wie demüthig ſich der himmelſtür— 
mende Feind der firhlichen Autorität vor der weltlichen beugt, wie 
friehend und unterwürfig er Monarchie und Monarchen anbetet, wie 
eifrig er fi) bemüht dem Königthum die Dienfte der Philofopbie um 
billigften Preis anzubieten. Dergleihen Schwächen und Inconſe— 
quenzen haben feine Biographen gern mit Nachficht umgangen, fie 
zeigten und den kühnen Reformator und fagten ung fein Wort von 
dem epifurätfchen Höfling der jo gern den grand seigneur fpielte 
und von einer tiefen Beratung gegen das Volk erfüllt war. Louis 
Dlanc hat nicht verfäumt dieß alles fcharf zu betonen, ohne deßwegen 
die Bedeutung nad oben zu verlennen, die gerade durch die höfiſche 
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und ſervile Stellung Voltaire's feinen Schriften gefichert war; aber 
er lieft mit unerbittliher Sorgfalt aus feinen Briefen alle die ultra= 
monarchiſchen Hofmannsphrafen heraus welche die politische Haltungs- 
Iofigfeit des Philoſophen von Ferney charakterifiven können. Auch 
der Reſt von enchelopädiftiichen Freunden wird ohne Borliebe aber 
meift fcharf und treffend gefhildert; 3. I. Rouſſeau natürlich mit 
Begeifterung aufgefaßt, Montesquieu und feine conftitutionelle Mon- 
archie mit unverhohlenem Widerwillen aufgenommen. Der ganze Ab- 
fhnitt über den Verfaſſer des Esprit des lois ift faft mehr eine po— 
lemiſche Diatribe gegen das conftitutionelle Syftem als eine hiſto— 
riſche Charakteriſiik. 

Vortrefflich ſind die dazwiſchen eingeſtreuten Schilderungen der 
materiellen Zuſtände in den letzten Tagen der alten Monarchie. Nicht 
nur die bekannten Verhältniſſe wie fie ſich auf der Oberfläche des 
Hof: und Negentenlebens zeigen, werden in gebrängter Ueberſicht bes 
redt und lebendig zufammengefaßt, fondern aud der Mechanismus 
der Verwaltung, das Finanzweſen in feinem Detail, dad Beſteue— 
rungsſyſtem in feinen drüdenden Folgen werden fo ſcharf und ein= 
pringlich gezeichnet wie das bisher in feiner Geſchichte der Revolu— 
tion geſchehen if. Wo gegebene hiſtoriſche Zuftände ſchlicht zu 
ſchildern find, trifft Louis Blanc meiftend Das Rechte; wo aber nur 
irgend ein Spielraum für feine Doctrin übrig bleibt, da muß freifid) 
die geſchichtliche Unbefangenheit wor der Schultendenz weichen. So jind 
die Schilverungen der materiellen Zuftände hiſtoriſch treu; unmittel— 
bar darauf folgt eine Charafteriftif der Phyfiofraten, und da müſſen 
natürlich gegen Bourgevifie und Individualismus wieder alle Schleu— 
fen der Polemik eröffnet werden. Turgot namentlich gilt dem Ge— 
ſchichtſchreiber als der Schöpfer des induſtriellen laissez-faire, unter 
dem die Gegenwart leide; feiner Theorie und feiner minifteriellen 
Praxis wird der harte Vorwurf gemacht jenen Liberalismus des 
reihen Meittelftandes begründet zu haben der dem armen Bolf die 
abftracte Freiheit in der Theorie gewährt, und e8 im der Praris 
dem Hunger und Elend preisgibt. Doch ift Louis Blanc billig ge- 
nug diefe Richtung nicht ganz zu verdammen; es war, fo urtheilt er, 
gegen die Autorität eine gewaltige Reaction des Individualismus noth- 
wendig und wenn eine Ruthe nach einer Eeite zu ftark gebogen, muß man 
fie nady der andern Seite nod) ftärfer biegen — das ift das Ges 
je aller Revolutionen. Turgot felbft rühmt er als einen edlen 
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Bürger und uneigennügigen Beamten, der in feinem Heinen Wir- 
fungfveife im Limoufin ganz im Gegenfage zu feiner Theorie mil, 
väterlih und wie ein Schuggeift der Armen verfuhr. In einer In— 
ftruction jchrieb er die bewunderungswürdigen Worte: die Erleichte- 
rung der Leidenden iſt die Pflicht aller und die Angelegenheit aller, 
und doch ſchuf er jene Theorie der Concurrenz, die das Loos der 
Armen dem Zufall anbeimgibt. Ueber die verderblichen Folgen vieler 
Eonceurrenz ſpricht fih Louis Blanc ausführlich aus; fie eriheint ihm 
als eine der wefentlichften Quellen de8 modernen Pauperismus und 
ihre Lofung, das laissez-faire, meint er, fer für den Befitlofen ein 
wahres laissez-mourir geworben. 

Wie fih danach bet Louis Blanc das fummarifche Urtbeil über 
ven Gang der Revolution fejtftellt, läßt fich erwarten. Nach jenem 
angedeuteten Geſetz aller Revolutionen haben fih auch die Ereigniffe 
von 1789 entwidelt; man hat ein fchledhtes Princip verlaffen und 
fih ohne Borfiht und Rückhalt in das Gegentheil bineingeftürzt. 
Am Abend vor der Revolution, fagt er am Schluß des erjten Bandes, 
war Frankreich gerüftet fi gegen die Intoleranz Bürgſchaften zu 
fuchen in dem Skepticismus, gegen die abjolute Gewalt fich zu ſchützen 
durd) die conftitutionelle Anarchie, gegen das Monopol eine Abwehr 
zu finden in der Iſolirung. Die Lehre des Individualismus war 
freilich die einzige die damal8 gehörig ausgearbeitet war, aber man 
hat geiehen daß aud die Sade der brüderlihen Einheit unter den 
Philoſophen und Publiciften der Verfechter nicht entbehrte. So theilte 
fi) denn die Revolution in zwei Acte, wovon der legte nichts als 
eine gewaltfame, ſchreckliche aber zugleich großartige und wunderbare 
Proteftation enthielt. 

Diefen Testen Act wird Louis Blanc Gelegenheit haben im 
Lauf feines Werkes ausführlih zu behandeln; wir find dann begierig 
wie weit ed ihm gelingen wird die „fraternite* des Wohlfahrts- 
ausſchuſſes und die Beglüdungstheorie der Robespierre und St. Yuft 
in einem verführerifhen Lichte erſcheinen zu laffen. 


il. u. IV. Band Paris 1852. 1853. 
(Algm. Ztg. 6. u. 7. März 1853 Beilage Nr. 65. u. 66.) 


Es Liegen faſt ſechs Jahre zwifchen dem Erſcheinen der zwei erften 
Bände des Werks von Louis Blanc (1847) und den beiden folgenden 
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— und was für jehs Jahre! Damals ftand Louis Blanc in der 
Dlüthe feines Ruhmes und jeiner Popularität; was man aud von 
dem Werth feiner histeire de dix ans urtheilen mochte, einen unge- 
heuren Erfolg hatte fie in den verfchiedenften Kreifen gehabt, und war 
nicht das unbedeutendſte Glied der literariſchen Propaganda gewejen 
welde den Thron des Juliuskönigthums in der öffentlihen Meinung 
erjhüttert hatte, Damals fonnte Louis Blanc mit aller ftolzen Hoff: 
nung weiterer Erfolge eine Geſchichte der franzöfiichen Revolution be- 
ginnen, eine nicht ohne vielfältigen Quellenapparat geſchickt verfnüpfte 
Darftellung, die, dialektiſch fein angelegt, reich an brillanten Schilde— 
rungen, dem Yejer die Tendenz zu verdeden juchte weldye in die hiſto— 
riſche Darjtellung eingeflocdhten war. Und bevor ihm die Zeit gegönnt 
ward das Werk über die Anfünge hinauszuführen, da erfolgte Die 
Umwälzung, welde aus dem Gefcdhichtichreiber einen Staatsmann 
machte, die den Doctrinär des Socialismus in Das Mitglied eines 
gouvernement provisoire umſchuf, und ihm Die unſchätzbare Gelegen— 
heit bot, ſtatt der dürren Theorie, die goldene Praxis ver „Ausgleichung 
zwijchen Gapital und Arbeit” zu begumen. Dieſe Praris iſt nun 
freilihh nicht ganz fo ausgejchlagen wie ver hohe Ton prableriicher 
Doctrin es erwarten ließ; aus der vielverheißenen Panacee menſchlichen 
Elends iſt mit einemmal eine arge Pandorabüchſe geworden, in der 
prelleiht für mande nicht einmal — die Hoffnung übrig geblieben? 
Ob die Staatömänner vom 21. Febr. fid) über Die gläſerne Nepubtif 
die fie damald extemporirten, über die „Garantie der Arbeit,“ über 
das foctaliftiihe Parlament um Yurembourg, über die ewig denkwür— 
digen Nationalwerfftätten u. j. w. wohl jegt in ihrer unfreimilligen 
Muße Gedanken machen, ob fie wohl in einjamen Stunden darüber 
nachdenken welchen Schüler fie großgezogen, und wie der mit Meiſter— 
ſchaft die Phraſeologie handhabt, womit fie Dod nur Windeier zur 
Welt gebradyt — Die und anderes wären wohl „aufzuwerfende Fra— 
gen, auf die ung vielleicht erjt die Zukunft erichöpfende Antwort gibt. 

Louis Blanc behandelt diefe inhaltſchwere Zeit wie nicht vorhan— 
ven; feine directe Anspielung auf die Gegenwart, fein Ausbrud) bitterer 
Enttäufhung, fein Ausfall auf gegenwärtige Perfonen oder Verhältniſſe 
erinnert daran daß aud) er zu den zahlreichen Prätendenten gehört Die 
ver Bonapartismus aus Beſitz und Genuß gejegt hat. Ja man fünute 
faft zweifelhaft werden ob unfer Gejchichtichreiber derſelbe Louis Blanc 
ift deſſen Namen vor nod nicht fünf Jahren von allen Aengftlichen 
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mit Schreden oder Abſcheu genannt ward, wäre nicht an eimer einzigen 
Stelle eine Note beigefügt die alle Bedenken über die Identität der 
Perfon aufheben muß. Bei Gelegenheit der intereffanten Notiz daß 
auch das Miniſterium Neder brodloje Arbeiter durch außerordentliche 
öffentliche Arbeiten zu befchäftigen fuchte, und täglich über zwölftaufend 
Menſchen bejolvete, verläßt Louis Blanc feine objectiwe Rube, und 
verwahrt ſich wiederholt gegen den Borwurf als ſeien die „berüchtigten 
und beffagenswertben Nationalwerfftätten, die man nicht allein obne 
ihn, fondern fogar gegen ihn errichtet, fein Wert gewefen. „Es ift 
eine bemertenswertbe Sache,“ jo äußert er fid) darüber, „daß aud 
nad der Revolution von 1789 enorme Summen verſchwunden find in 
dem Abgrund der Nationalwerkftätten. Man weiß was nad der 
Ummälzung von 1948 geſchehen if. Man hätte die Arbeit orgam- 
firen ſollen; man bat nur das Elend in Regimenter einzutheilen ge: 
wußt. Man hätte Das Band der Affociation unter allen unbejhäl- 
tigten Arbeitern fnüpfen und ihre Thätigkeit durch den Reiz eines 
gemeinfam zu theilenden Benefictums jhärfen follen, man bat nur den 
Arbeitern verfchiedener Profeſſionen, Die man tumultuariſch vereinigte, 
aufs Serathewohl eine gleihmäßige Arbeit übertragen. ine lächer— 
liche Arbeit, die nur ald Vorwand diente für einen unverdienten Yobn, 
eine Prämie für die Trägheit, ein verbüllted® Almojen und zugleid 
ein unfittlicher Aderlaß für die Staatscafje! Mit einem Wort, man hätte 
thätige und fräftige Arbeiterfamilien aufftellen müffen, und bat nichts 
ald eine Horde Hungriger für Lohn unterhalten.‘ 

Macht diefe Aeuferung es glaublid daß Louis Blanc an einem 
zweiten glücklichern Verſuch der Organifation der Arbeit nicht verzwei- 
felt, jo ift er doch zunächft von der mißlungenen Praxis zur verlaffenen 
Theorie von 1847 zurückgekehrt. Er trägt — dieß Zeugniß ift ihm 
jeder Unbefangene ſchuldig — den Umſchwung der Dinge würdiger als 
manche verwandte Parteiführer, die fremdes Geld und fremdes Blut 
in ebenſo verfehrten als abſcheulichen Erperimenten vergeuden; er tbut 
wie wenn nichts vorgefallen wäre, und jchreibt den dritten und vierten 
Band eines vor ſechs Jahren begonnenen Buches. Die reihen Schätze 
des britischen Mufeums, das eine vollftindigere Ausbeute an Baınpb- 
leten, Journalen, fliegenden Blättern u. ſ. w. gewährt als ſelbſt die 
franzöſiſchen Sammlungen fie über die Nevolutionszeit geben, hat Louis 
Blanc eifrig benugt, und die umfangreich angelegte Darftellung mit 
einer Menge von Detail, zum Theil fehr anziehendem und dyaral- 
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teriſtiſchem, ausgeſtattet. Es ſind nicht Aneldoten und Aeußerungen von 
zweifelhaftem Werth, wie ſie Lamartine in Ueberfülle ausbietet, es ſind 
meiſt Auszüge aus Journalen, Flugſchriften, von Louſtalot, Desmoulins 
und Marat an bis zu den völlig vergeſſenen und faſt verlorenen Ta— 
geserzeugniſſen der Zeit, und es läßt ſich nicht läugnen daß in mancher 
einzelnen Partie der ſocialiſtiſche Geſchichtſchreiber reiches Material 
gewährt, wie es auch der trodene, nüchterne Quellenſammler mit Danf 
entgegennehmen wird, 

Diefer Stoffreihthum gibt den beiden neu erſchienenen Bänden 
— melde die Gedichte vom Auguft 1759 bis Ende Yulius 1790 
behandeln — vor den frühern einen unbeftreitbaren Borzug. Dort ift 
die weit angelegte Einleitung zu einer Reihe von doctrinären Abſchwei— 
fungen benugt, der Gang der Ereigniffe jelbft jo jehr in theoretiſche 
Erörterungen eingehüllt, daß der Leſer den rafchen drängenden Yauf 
der Dinge über der Darftellung des Gejchichtichreibers faft aus den 
Augen verliert; bier ift zwar die Neflerion und das Raiſonnement juft 
nicht gefpart, aber doch auch der thatſächliche Reichthum darüber nicht 
verkürzt, viel Stoff gegeben auch für den Leſer der nicht eben nur 
Louis Blanc und feinen Socialismus hören will. Zu einer ftetigen, 
im Zuſammenhang raſch fortichreitenden hiſtoriſchen Darftellung der 
Ereigniſſe und ihrer innern Verknüpfung hat er ſich freilich auch jetzt 
nicht entſchließen können; es ſind mit Fleiß und Geſchick ausgearbeitete 
einzelne Schilderungen die er uns gibt. Und in dieſer loſen, etwas 
deſultoriſchen Art ſcheint ihm ein engliſches Muſter vor Augen zu 
ſtehen: Thomas Carlhyle's geiſtreiche, originelle, aber auch durchaus 
barocke Geſchichte der Revolution wird von Louis Blane nicht nur 
häufig citirt, fondern auch unverkennbar nachgeahmt. 

Ueber feine Auffaſſung gibt L. Blanc an einer Stelle IV, 201) 
jehr bündigen Aufſchluß; fie ift gegenüber denen weldye die furdhtbaren 
Verirrungen der Revolution nachdrücklich betonen, eine entſchieden 
apologetijche. 

„Jede tiefe Revolution, jagt er dort, ijt eine Evolution. Wenn 
ih ein unwillkürliches Gefühl des Schredens auch jegt mit dem Ge- 
dächtniß an die beroifchen Zeiten unferer Väter verbindet, jo liegt vie 
Schuld an denen melde die geiftige und innere Geſchichte der Revo- 
lution zu jchreiben hatten, aber nur ihre äußere Gefchichte gefchrieben 
haben. Wo hinter dem Brand eine Erleuchtung war, da hat man 


nur den Brand gejehen. Man bat die Stürme gejchuldert die aus der 
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geheimen Erregung der Gedanten entiprangen; mit einer jchrediudhen 
Kunjt hat man das Bild der Guillotine in ihrer Bewegung gezeichnet, 
man hat nad der Schladht die Todten Mann für Mann gezählt umd 
fie ver Nachwelt zum Beſchauen noch biutend auf dem Paradebett 
auögebreitet. Aber die erbabenen Anftrengungen des Geiſtes in ſeinem 
Ringen, die Arbeiten die dauern, die Siege des Denkens, die Schläge 
die das Genie geführt zum Nugen fommender Generationen, das bat 
man entweder nur flüchtig bingeworfen, halb mit Bedauern erzählt 
oder aud ganz vergeffen. Und Doc) liegt gerade darın die lebendige 
Geſchichte der Revolution.‘ 

In dieſer apologetifchen Abficht werden die Gräuel zwar nicht 
verichwiegen, aber milde beurtheilt, das Treiben der Gontrerevolution 
in feiner berausfordernden und aufregenden Wirkung recht nachdrücklich 
in den Vordergrund geftellt, die „Bourgeoiſie“ mit dem alten Wiver- 
willen behandelt, mit dem Bolfe jener Cultus getrieben deſſen praf- 
tiſche Seite die cäfartfche Demagogie den Soctaliften vor 18948 tüchtig 
abgelernt hat. 

Der Haß gegen die Bourgevifie macht den Geſchichtſchreiber ſcharj⸗ 
fichtig für ihre Fehler und Schwächen. Abweichend von den meiſten 
franzöſiſchen Darjtellungen tadelt er z. B. das Verfahren der National- 
verjammlung bei der Abichaffung des Zehnten, und nimmt entjchieden 
Partei für Sieyès, der ihm in jener Verhandlung als der einzige ächte 
Demokrat eriheint. Wo der Tribun, fagt er, geſprochen hatte, nabın 
man die Miene an in ihm nur den Priefter gehört zu haben; weil 
er erjtaunt war daß man den Eigenthümern ein Capital von 1400 
Millionen ſchenkte, galt er für den eigennügigen Bertheiviger der Kirche! 
Treffend hebt er die Inconfequenz des Mittelftandes bevor: auf der 
eınen Seite das Königthum alles Zauber und aller äußern Hoheit 
zu entfleiden, und dody in ihm eine Schugwehr gegen die Revolution 
aufrichten zur wollen. Indem er forgfältig zufammenftellt wie man 
aud) ın äußerlichen Dingen bemüht war den König der alten Attribute 
der Majeftät zu berauben, ruft er fpöttifh aus: die Bourgeoifie meinte 
eben Das Königthum als eine Sauvegarde erhalten zu fünnen, nicht 
ald ein Princip! Und die gepriefene Nacht des 4. Auguft Liefert ibm 
nur ein Ergebniß in dem ein bandgreifliher Widerſpruch lag; bier 
machte fie viele Eigenthümer reich, dort gab fie dem Recht ausiclieh- 
lichen Eigenthums einen unbeilbaren Stop. 

Neu find die Mittheilungen die Louis Blanc über das Berbalten 
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des Grafen von Provence macht; während er die vielbefprochene Partei 
Orleans verſchwinden läßt, fchreibt er dem Bruder Ludwigs XVI. eine 
Thätigfeit und Madinationen zu, worauf früher wohl aus einzelnen 
zerjtreuten Andeutungen der Zeitgenoffen zu ſchließen war, ohne doch 
in der Schärfe und ausgeprägten Richtung die ihnen L. Blanc gibt, 
bervorzutreten. Er ftütst ſich daber auf handſchriftliche Aufeihnungen 
und Urkunden, die fih in den Händen eines Hrn. Sanquaire-Sou— 
ligné befinden, und die er benütt hat. Sind die Mittheilungen und 
Auszüge daraus ächt — und unfer Hiftorifer will dafür bürgen — 
fo ift Ludwig XVIIL, dem neulich Yamartine eine fo beredte Apologie 
gewinmet, einer der jchlimmften Verſchwörer gegen den Thron feines 
Bruders geweſen. Jene Aufzeihnungen gehen auf die frühere Geſchichte 
des Hofes zurüd, auf die geringe Ausficht einer directen Nachkommen— 
jchaft, die Yudwig XVI. anfangs zu bieten ſchien, ſchildern den Grafen 
von Provence als den gewandten Intriganten, der fich eine Zeitlang 
ınit Erfolg bemüht das Einverftändniß des königlichen Paares zu hin— 
vern. Die Unvorfichtigfeiten der Königin, fo verfichert der Gewährs— 
mann, feien von niemanden fo rührig ausgebeutet worden wie von 
vem Bruder des Königs; die Pamphlete, Epigramme und anftößigen 
Lieder gegen Marie Antoinette — fo will Saugquatre-Souligne au 
dem Munde Beaumardais’ gehört haben — wurden von niemanden 
fonft bezahlt und verbreitet al8 von dem Grafen von Provence. Unter 
ven Xctenftüden wird zudem eine Anzahl von Briefen Mirabeau’s 
angeführt, aus denen heroorgebe daß der große Tribun der Eonftituante 
bereitö viel früher, und inniger als wir dieß aus den Mittheilungen 
Ya Mards wilfen, mit dem Bruder des Königs in Verkehr getre- 
ten jet. 

„Beihmwichtigen Sie — fo heißt e8 in einem der Briefe — Ihre 
Ungeduld, die alles verderben wird. Gerade weil Ihre Geburt Sie 
dem Thron jo nahe ftellt, ift e8 jchwerer den einen Schritt zu thun 
der Sie davon trennt. Wir find weder im Orient nody in Rußland 
um die Sachen fo leicht zu nehmen; einer Serail- Revolution würde 
man fich in Frankreich nicht unterwerfen.‘ 

In einem andern Briefe vom 1. Nov. 1790, deſſen Original ſich 
nad) L. Blanc in der Autographenfammlung des engliſchen Unterhaus- 
mitglieds Monkton Milnes befindet, beflagt fi) der Graf von Pro- 
vence gegen einen feiner Bertrauten daß er zu viel unnütes Geld für 
Schmähſchriften, Claqueurs u. f. w. verwende, um Bailly's und Ya- 
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fayette's Einfluß zu zerftören; man fünne da® nur durch eine Inſur— 
rection erreichen, die den Hof einſchüchtere und zur Flucht nöthige. 
„Einmal zu Met oder Peronne — fo fchlieft das Schreiben — muß 
er vefigniven; alle8 was man will ift nur zu feinem Beften; weil er 
die Nation liebt, wird er froh fein fie gut regiert zu fehen. Schiden 
Sie mir den Empfangfchein für 200,000 Franken.“ Kine Beftätigung 
des Verdachts dag der Graf von Provence feiner angeborenen Neigung 
zur Intrigue mehr nachgegeben habe als e8 ſich mit feiner Unterthanen- 
und Bruderpflicht vertrug, liegt allerdings in der Verſchwörung des 
Marquis de Favras, die denn auch unfer Geſchichtſchreiber jehr eifrig 
in diefer Richtung ausgebeutet hat. Webereinftimmend mit einer Notiz 
in Baroͤre's Memoiren verfihert er, Lafayette jei im Beſitz der Be 
weisſtücke geweſen, und nur die Furcht er möge damit vor die Okf: 
fentlichlett treten, habe fpäter Yubwig XVIII. abgehalten den liberalen 
General in den Proceß über die Verfhwörungen Bertond und ver 
Unteroffiziere von La Rochelle zu verwideln. 

An die ausführliche und mit veichem Detail ansgeftattete Erzäb: 
fung der Octoberſcenen reiht der Geſchichtſchreiber einen Abichnitt, 
welcher und den Hof ſchildert wie er fich in feiner neuen Reſidenz zu 
Paris zurechtfand; eine Heine jehr ſelten gewordene Broſchüre eines 
Augenzeugen ift dabei ald Hauptquelle bemütt. Als die königliche 
Familie in die Tuilerten gebracht ward, fand fie einen unwirthlichen, 
um Innern vernadhläffigten Palaſt mit veralteten Möbeln und einer 
Ausftattung, deren vernachläſſigtes Aeußere mehr auf ein Gefängniß 
al8 auf einen königlichen Wohnſitz ſchließen lief. „Es iſt alles vecht 
häßlich hier“, Magte der Dauphin, und feine Mutter mußte ibn daran 
erinnern daß bier Yudwig XIV. gewohnt babe. „Möge ſich“, jagte 
ver König harmlos wie immer, „jeder einwohnen wie er mag; ich 
befinde mich gut.“ Allmählich ſchaffte man die Ausftattung von Ber: 
ſailles herbei; die Königin ließ ihre Bibliothef kommen, Ludwig XVI. 
beſchränkte fi) auf eine Anzahl Erbauungsbücer — und eine Pebens- 
gefhichte König Karls I. von England! 

Ein Umstand der jedem Herzen Mitgefühl einflöht — fagt unter 
republicanifcher Geſchichtſchreiber — ift ver Anblid des innern Yebens 
Ludwigs XVI. in den Tuilerien, nad) den Oxctobertagen, die fo reih 
an düſtern Anzeichen gewefen waren. Womit bradyte er feine Zeit zu, 
diefer Monarch, deſſen Geſchick fortwährend im Sturm mwogte? Nad- 
dem er die eriten Momente am Morgen dem Gebet gewidmet, jtig 
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er ind Erdgeſchoß herunter, jah nady feinem Thermometer, fagte der 
Frau und den Kindern guten Morgen und frühftüdte. Dann famen 
die Briefe und die Gejchäfte, denen er fich gern entzog um etwas mit 
der Tele zu arbeiten. Dann ging er, um die Bewegung der Jagd 
die ihm fehlte zu erſetzen, mit großen Schritten in feinen Zimmern 
fpazieren, empfing Beſuch und begab fi) zum Mittagtiſch. Yectüre, 
Unterhaltung und Spiele mit den Kindern, namentlich dem Dauphin, 
füllten den Nachmittag aus. Am Abend ging er in den Gefellichafts- 
faal, fah dem Spiel zu, fpielte auch wohl felbft ein paar Partien 
Billard, und damit ſchloß das kindlich unſchuldige Tagewerk des Kö— 
nigs, während draußen immer ungeftümer die Wogen der Revolution 
an die Pforten des Palaftes fchlugen. 

In das Gemälde der großen Ereigniffe werden natürlich Portraite 
ver beveutendften Perſönlichkeiten eingewoben, zum Theil mit Feinheit 
und Geſchick entworfen, zum Theil nicht ohne eine dunkle Färbung 
wie fie die perjönliche Antipathie des Autors eingibt. Am härteften 
wird von diefer Abneigung Mirabeau getroffen; feine Beurtheilung ift 
überall mehr vom demokratiſchen Parteigeift als von biftorifcher Unbe- 
fangenheit eingegeben. Ein Geſchichtſchreiber, der alle Dialektif auf: 
bietet um felbit an Marat eine Seite herauszufinden die das garftige 
Therfitesbild etwas mildern fann, hätte ſich wohl bei Mirabeau nicht 
fo ausſchließlich mit dem fittenrichterlihen Rigorismus waffnen ſollen. 
Er thut fi mamentlid viel auf die Unbeftechlichfeit und Strenge 
(austerite) vepublicanifcher Sitten zu gut; er fcheint nicht zu wiffen 
welche Details gräulicher Plusmacheret und Corruption in den De- 
batten der legislativen Verfammlung (Jun, 1851) über die „republt- 
canifche‘ Verwaltung des gouvernement provisoire fund geworben 
und mit Wctenftüden belegt worden find. Wieder hat die bekannte 
Abneigung des Verfaſſers gegen Turgot und die Phyſiokraten dazu 
mitgewirkt daß Neder überall eine billige, ja fchonende Beurthetlung 
erfährt. Vortrefflich ift die Schilderung Lafayette'ſs. Wie war e8 ihm 
gegeben, fragt 2. Blanc, der Bourgeoifie zu gefallen ohne daß er auf: 
hörte vornehmer Herr zu fein? Es hing an der Kunft die er beſaß 
die Bortheile feiner hohen Geburt vergeffen zu machen, denn niemand 
hat e8 beſſer verjtanden die verführerifhen Neize einer Würde ohne 
Stolz und einer geſchickten Vertraulichkeit zu entfalten. Er hatte 
außerdem in den Augen diefer Mittelclaffe, welche die Vergangen— 
beit haßte und fich vor der Zukunft fürdtete, das unſchätzbare Ver- 
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dienſt nichts Entſcheidendes zu wollen. Die Gewalt zog ihn bald an, 
bald erſchreckte fie ihn; er fühlte ſich von ihr abwechſelnd erdrückt und 
begeiſtert. Er liebte am Volk nicht ſeine Herrſchaft, aber ſeinen Bei— 
fall, ſo daß er, immer vorwärts gedrängt von ſeiner Liebe zur Popu— 
larität, immer wieder zurüdgezogen ward durch den geheimen Schrecken 
welchen ihm die Demokratie einflößte. Republicaner feiner Empfindung 
nad), Royalift durd die Umſtände, in feinen Thaten ein eifriger Ber: 
theidiger eines Thrones, den er nicht müde ward durch jeine Reden 
zu untergraben, hartnädig im Widerſtand, nicht im Angriff, ohne alle 
Kühnheit, obgleih voll Muth, war er felbjt durch feine Widerſprüche 
und fteten Schwankungen geeignet eine Mittferrolle zu fpiefen. Gem 
nahm ihn deßhalb die Bourgeoiſie als Mann der Action an; er machte 
Bailly groß, indem er ihn ergänzte, 

Unferm Geſchichtſchreiber eigenthümlich iſt die fleißig ausgearbei- 
tete Zeichnung der neuen Organifationen auf die Batllys und Lafay— 
ette's Macht ſich ftügte: der Municipalität und der Nationalgarde. 
Die Zufanmmenfegung diefer Körper, ihre Art die Gefchäfte zu behan— 
deln und ihre in diefer Zeit fo bedeutende Wirkjamfeit werten ſehr 
anschaulich wor Augen geführt, wenn auch überall mit der argwöhniſchen 
Eiferfudht eines Demokraten der in diefen Anfängen municipafer Ge 
ftaltung die Grundlagen einer neuen Ariftofratie erblid. Mit un- 
gemeiner Milde werden die wilden Exceſſe geichilvert gegen die damals 
allein der Mittelftand Muth und Entichloffenheit zeigte; wie Bitter 
wird nicht die Härte der Bourgeoiſie betont ald fie das Martialgeſetz 
gegen den Pöbel proclamiren ließ der eben noch einen unſchuldigen 
Bäder als Wucherer an die Yaterne gehängt! Wie zart ıft nicht Die 
Wendung: les deeisions de la faim sont aussi promtes et aussi 
aveugles que ses defiances sont terribles! Wie gut ſtimmt nicht zu 
dem Greuel den ex ſelbſt mit aller Ichauerlichen Ausführfichfeit erzählt 
die Schlußbetrachtung : „So war die alte Ariftofratie des Adels noch 
nicht ganz zu Boden gefchlagen, und ſchon feimte eine neue im Schooß 
der Mittelclaffe, die im dDiefer großen Tragödie des achtzehnten Jahr— 
hunderts einen zweiten Act, furchtbarer al8 der erfte war, unvermeid- 
(id) machte.“ 

Macht diefe Gefpenfterfurcht vor den Befigenden, diefer ſalbungs— 
volle Cultus mit den Befiglofen unfern Geſchichtſchreiber an diefen und 
ähnfihen Stellen wenn nicht blind gegen die Thatfadhen, jo doch ver- 
ftodft gegen die Lehren der Gefchichte und der jüngften eigenen zumal, 


?ouis Blanc, Histoire de la revolution francaise. 124 


fo jet diefe Befangenheit ihn auch wieder in Stand recht unbefangen 
zu urtheilen. Aus Abneigung gegen die „Bourgesifie” wird er z. 2. 
gerechter gegen Klerus und Magiftratur als e8 die meiften franzöfifchen 
Seichichtichreiber Liberalen und demokratischen Bekenntniſſes zu fein 
vermedten. Fern und treffend namentlich ift der Spott womit er die 
„Voltairianiſchen“ Mitglieder der Nationalverſammlung und ihr Be- 
jtreben geifelt die Kirche auf den Standpunkt urevangeliſcher Einfach— 
beit zurüdzuführen; und wenn aud feine Schilderungen der Kirche 
vor 1789 ſelbſt ein ziemlich enchclopädiftiiches Colorit haben, ja oft 
unmittelbar aus Quellen diefer Art gefchöpft find um dem revolutio- 
nären Mittelftand von 1789 und 1790 eins zu verfegen, weiß uns 
jer Soctalift doch mit leidlicher Unbefangenheit die Sache der Kirche 
ins Licht zu ftellen — fogar den Klöftern und ihrem einftigen Ver— 
dienſt um materielle und geiftige Cultur wird ein Nachruf gewidmet 
den die Mehrzahl der Lefer ſchwerlich bei Louis Blanc geſucht haben 
würde, 

Nicht jo fehr ift e8 ihm gelungen ſich über die Alltagsanfichten 
franzöfiiher Gefchichtchreiber und Publiciſten in einem andern Punkte 
zu erheben — in der Beurtheilung der neuen Organifation der Pro— 
vinzen und Gemeinden. Er ſchickt eine lichtvolle Ueberficht der hundert- 
fültigen Berjchtevenheiten voraus in welche das alte Frankreich zerfiel 
es ıft ihm nicht Schwer das Widerfinnige nachzuweiſen das in den 
Entartungen der feutalen Zerglieverung lag. Auch iſt er billig genug 
ven tieffinnigen und wahrhaft ſtaatsmänniſchen Einwänden eine Stelle 
einzuräumen womit fih Mirabenu gegen den Plan einer rein mathe 
matiſch⸗geographiſchen Cintheilung erhob. „War e8 pafjend, fragt er 
jelbft, Frankreich wie ein Stück Tuch zu zerichneiven, ohne Rüdficht auf 
Gewohnheiten, Gebräude, Sitten, Erzeugniffe und Sprade? Sollte 
man, um dem mathematischen Syſtem ganz treu zu bleiben, nicht lie— 
ber gleich die Häufer und die Kirchthürme durchichneiden? Und doch 
war dieß noch ein viel geringerer Nachtheil al8 wenn man mit einem 
Streih alle fittlihen Bänder zerfchnitt die durch den Gang der Jahr: 
hunderte gefmüpft waren!“ Auch gibt er zu daß man den Gemeinden 
in ihren communalen Angelegenheiten mehr Spielraum, mehr unmittel= 
bare Entfcheivung in ihren eigenen Sachen hätte geftatten dürfen; aber 
gleichwohl ift die Gentralifation zu fehr Dogma geworden als daf ein 
franzöfifcher Demokrat es verfuchen follte dagegen feine Stimme zu er: 
heben. Die „Zukunft der Revolution“ ift das große Schlagwort wo— 
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mit die Gentralifation geredhtfertigt wird, „la Republique en lam- 
beaux, le souverain mutilé!“ find die Nothrufe womit unfer Secialift 
Die Forderungen des gefunden Menfchenverftandes abwehrt. Die „Zu: 
kunft der Revolution! Allerdings mit einer andern municipalen und 
provinctellen Ordnung der Dinge war in Frankreich niemald das gou- 
vernement provisoire vom 24, Febr. und die ertemporirte Regent: 
ihaft Louis Blanc vereinbar, aber e8 war unter ihr aud fein 2. 
Dec. möglich! 

Der Schilderung der neuen Organifation, der politifchen Betrach— 
tung der europätfchen Staaten in ihrem Berbältnig zur Revolution 
läßt der Geſchichtſchreiber Die Darftellung der Verwüſtungen folgen die 
gegen die Schlöffer des Adeld in den Provinzen verübt wurden — 
ein reicher, mit vielen Iocalen Einzelheiten ausgeftatteter Abſchnitt 
Wie fi) dann während des enthufinftiihen naiven Jubels der einen 
die emfig wühlende Thätigfeit der andern immer mächtigeren Einfluf 
erwarb, wie die Preffe und die Clubs die Herrihaft der Demagogie 
vorbereiteten, wie die Veröffentlihung des rothen Buches als mächtiger 
populärer Gährungsftoff wirkte, wie die wachlende Erregung der Zeit 
an Spottgedichten und Flugſchriften (aus denen charakteriftiiche Aus 
züge mitgetheilt werden) ſich nährte — das alle8 wird im einem leben: 
digen und anziehenden Bilde zufammengefaßt. Sind die einzelnen Ab- 
ſchnitte, welche dieſe populären Vorgänge behandeln, mit der Eleganz 
und Friſche zeitgefchichtlicher Schilderungen, bisweilen mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gefchrieben, fo zeigt fi Louis Blanc hervorragendes Ta: 
(ent verwirrte Stoffe überfihtlich zu gruppiren, trodene Materten zu 
beleben, namentlich in den Partien wo er die Finanzzuſtände bis zur 
Greirung der Afignaten, und wo er die neue Gerichtdorgantfation be 
handelt. Mit ungemeiner Klarheit wird da der alte Zuftand vorge 
führt, die Zeit der Auflöfung des Alten veranfhauliht und um Zu: 
fammenhang das Nene in feiner Entjtehungsgefchichte verfolgt. Der 
Abichnitt über die Finanzverhältniffe namentlid wird von jedem mit 
Intereſſe gelefen werden der eine lichtwolle Ueberficht über vie finan- 
zrellen Operationen der Jahre 1789 und 1790 gewinnen will. 

Unter den legten Partien des vierten Bandes tft die Schilverung 
der Föderationen vom Julius 1790 die anziehendſte und reichhaltigite. 
Seftügt auf die außerordentlich reiche Sammlung gleichzeitiger Quellen 
und Flugichriften, welche das britiiche Deujeum gerade über dieje Ma: 
terie befigt, bat Louis Blanc die erſte volljtändigere Gejdyichte jener 


Louis Blanc, Histoire de la revolution francaise. 779 


merkwürdigen VBerbrüderungen gegeben, während die herfümmliche Dar: 
ftellung ſich meiſt nur auf die Schilderung eines einzigen Moments, 
des Parifer Föderationsfeftes vom 14. Julius, beichräntte. Unſer Ge- 
Ichichtichreiber hat Recht in diefen Erſcheinungen eine® der bemerfens- 
wertbeften Symptome jener Zeiten zu erbliden, und eine genauere Be- 
trachtung der einzelnen Iocalen Momente fann dem richtigen Verſtändniß 
der Revolution nur zu gute kommen. Wir möchten und zwar in einer 
hiſtoriſchen Darftelung nicht fo vom Pathos fortreifen laſſen wie 
Louis Blanc, der die ganze Erfcheinung als eine „vision sublime de 
l’avenir‘ begrüßt, und Anlaß nimmt für den „Repräfentanten des 
Menſchengeſchlechts“, unfern kosmopolitiſchen Anacharſis Cloots, eine 
Lanze zu brechen, aber ein großes pſychologiſches Intereſſe gewähren 
dieſe Vorgänge auch dem nüchternſten Beſchauer. Schon im Novem— 
ber 1789 hatte ſich in Burgund eine Anzahl Städte föderirt, zunächſt 
zu gegenſeitigem Schutz vor der Noth, zur Abwehr der Theuerung. 
Aber ſchon um dieſelbe Zeit nahmen dieſe Verbindungen einen politifch- 
ſocialen Charakter an; am 29. Nov. 1759 treten eine Anzahl Orte 
in der Dauphine zufammen und leiften an den Ufern der Ahone, nicht 
weit von Valence, einen feterlihen Eid: zufammenzuftehen, König und 
Nationalverfammlung zu jhüten, fich gegenfeitig und überall zu helfen 
wo die Freiheit in Gefahr je. Wie raſch dieß Beiſpiel durch Frank— 
reich wirkte, wie alle Theile des Landes und alle Stände und Kreije 
der Nation davon ergriffen wurden, Davon wird man erft eine rechte 
Einficdht gewinnen, wenn man bet Louis Blanc die einzelnen Notizen 
lieſt über die Vorgänge in den verjchiedenften Gegenden Frankreichs. 
Dieſer allgemeine Taumel, der alle Claſſen und Lebensalter erarıff, 
dieſe Verfchmelzung der verichiedenften Elemente in einer und derjelben 
Erregung, diefe ächt franzöftiche Miſchung eines naiven Enthuſiasmus 
mit Ausgelaffenheit, Uebertreibung und Grimaffe, dieſe antifen Remi— 
niscenzen neben ganz modernen, dem fosmopolitifchen Jahrhundert ent- 
lehnten Zügen, Lärm und Spectafel aller Art neben dem in der That 
(ebendig gewordenen Bemwußtjein zu Gliedern einer und derjelben großen 
Bölkerfamilie verfhmolzen zu fein — man muß dieß alles im Einzel: 
nen durchlaufen um das franzöfische Weſen und die Seite der Revo: 
(ution, die bald die begeiftertte Bewunderung, bald den fälteften Spott 
eingeerntet hat, recht aus fich jelber zu erfennen. 

Unfer Gejchichtichreiber ſchließt dieſe Darftellung mit einer Reflerion 
die faft wie ein Glaubensbefenntnig Inutet, und wohl darauf berechnet 
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ift die Kleingläubigen und Hoffnungslofen der Demokratie aufzu- 
richten. 

„Ohne Zweifel,“ jagt er, „wurde diefer Eid nicht gehalten, der ſich 
an leider zu früh verlorene Hoffnungen knüpfte, aber gleihwohl hatte 
Frankreich damit auf unauslöfhlihe Weiſe das erfte Blatt eines Bu— 
ches beichrieben, das jpäter wieder aufgenommen und weiter geführt 
ward. Die leichtfertige Nation! fo reden die Oberflädhlichen vom fran: 
zöſiſchen Volk, weil fie e8 bald erhoben, bald gefallen ſehen, heute er— 
griffen von einer glowreihen Verzückung, morgen nievergeichlagen, bald 
aufgeregt bis zur Zügellofigfeit, bald wie eingejchlummert zu den Füßen 
eines Herrn. Wenn Frankreich der Qual fteter Fluctuation bingege- 
ben ift, wenn fein Leben aus einem Wechfel von Erfolg und Mik- 
(ingen befteht, wenn es ihm beſchieden tft die Welt dur fo verſchie— 
dene und unerwartete Erfcheinungen ftaunen zu machen, fo liegt der 
Grund darin daß Frankreich die Initiative des Fortichritts übernommen 
hat, darın daß fein Boden das Feld für alle Erperimente des Gedan- 
kens ift, darin daß es fucht, prüft, fich wagt, leidet, ſich ſchlägt und 
Abenteuer bejteht zu Gunften des ganzen Menſchengeſchlechts. Wolle 
Gott, fagte und einmal der tieffte Denker des heutigen Englands, John 
Stuart Mil, wolle Gott daß Frankreih der Welt nie fehlt; fie würde 
in Finſterniß zurüdfallen. Der engliſche Philofoph hat wahr geipre: 
hen. Es gibt eine Fackel bei deren Schein die Völker wenn aud 
mit ungleichem Schritt ihren Weg machen; fie wird durd Stürme bin- 
durchgetragen, und man darf nicht erftaunen wenn fie bisweilen unter 
dem Sturme des Nordwinds unficher fladert und am Erlöfchen jcheint. 
Frankreich ift e8 das dieſe Fackel trägt.‘ 

So Louis Blanc. Ob diefe Fadel nicht mehr zum Brand als 
zur Erleuchtung der Welt beigetragen, dieje Frage wäre immerbin ver 
Prüfung werth. „Eteignons la lumiöre et rallumons le feu‘ tft je 
derzeit ein ächt franzöfiicher Spruch geweſen. 


QTurgenieff über Rußland. *) 
(Deutſche tg. 16. 17, 20 u. 21 Juli 1847.) 


Ueber die ruſſiſchen Zuftände bat ſich in neuerer Zeit eine eigne 
Literatur gebildet, deren einzelne Erzeugniffe nicht immer die ftrenge 


La Russie et les Russes par N. Tourguenefl, 3 Tomes. Paris 1847. 
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Probe einer nüchternen und unbefangenen Beurtheilung aushalten 
mochten, ſondern die eher in das wüſte Gebiet der Skandal- und 
Moyfteres-tLiteratur gehörten, womit man bäufig den blafirten Gaumen 
der Yefewelt bat zu reizen ſuchen. Seit Cuſtine's berufenem Buch 
ihofjen die Angriffe auf die moskowitiſchen Zuftände wie Pilze aus 
der Erde und die tragikomiſche Wuth, womit der ruffiiche Hof das 
Geſchwätz des faden Marquis ald eine hochwichtige Angelegenheit be 
handelte, ſammt der wahrhaft pitoyablen Armuth der bezahlten und 
beftellten Bertheidiger ward nur ein mädhtigerer Antrieb für Alle, 
ähnliches Aergerniß zu jehreiben over zu lefen. Aus dem Eindrud 
den diefe Erfcheinungen in Yändern und Völkern ganz verjchtedener 
Art, bei Deutichen, Franzoſen und Engländern zugleich machten, konnte 
ein unbefangener Beobachter mit Erftaunen erfennen, weld tiefen und 
innerlichen Gegenſatz Das ganze weitlihe Europa, ſei ed num germa= 
niſchen oder romanischen Urfprungs, gegen die Bolitif und die Grund— 
füge des ruffiihen Weſens in fi fühle Mag die Diplomatie Ver— 
ſchiedenartiges zuſammenknüpfen, mögen politische Gombinationen viel— 
leicht in nicht allzu ferner Zeit jeltfame Allianzen erſchaffen, jo wird 
dieß Alles doch nur Außerlihes und ephemered Werk bleiben, ohne die 
tiefe Kluft auszufüllen, vie nun einmal die weftlihe Entwidelung 
Europad von der öftlihen gejchtevden hat. Diefe Kluft war minder 
fühlbar, jo lange Kaiſer Alexander durch feine innere und äußere 
Politik fih mehr ven europäiſchen als den moslowitiſchen Eindrüden 
bingab, fie hat ſich erweitert jeit Aleranders Nachfolger im Innern 
und nad Außen, in Polen wie in Deutſchland, den feindlichen Gegenſatz 
einer ſpecifiſch ruſſiſchen Politik in aller Schärfe hat hervortreten laffen. 

Die Abneigung, ja der Haß, den dieß ruffiiche Weſen in dem 
fonft jo friepfertigen Deutjchland gewedt, bat ſich lange genug an 
Büchern & la Custine genährt und erfreut; um jo wohlthuender und 
bedeutender tft eine Erſcheinung, wie Turgenteff „la Russie et les 
Russes,“ wo einmal ein Eingeweihter mit allem Ernft politifcher Ge— 
finnung und mit aller Wahrheitsliebe des geſchichtlichen Darftellers uns 
in das Labyrinth ruſſiſcher Zuftände einführt. Ein Ruſſe, der von 
deuticher Bildung nicht einen flüchtigen Firniß, ſondern einen tüchtigen 
Kern ſich angeeignet hat, der bei aller Yıiebe zum eigenen Baterland 
den Hochmuth nicht kennt, womit das gewöhnliche Ruſſenthum, auch 
das malcontente und politifh freifinnige, fidy über andere Nationen 
binwegjegt, ſondern der in beredter Weife gegen alle nationale Aus— 
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jchliepfichfeit proteftirt, eine Ruſſe diefer Art wäre ſchon an ſich eine 
hinlänglich interefjante Erfcheinung, auch wenn wir nicht den Freund 
unſeres Stein, den Augenzeugen der großen Bewegung von 1813 
und 1814, in ihm zu begrüßen hätten. 

Wenn ein folder Mann, der an Geift, Bildung und Charafter 
ſtets unter den Beſten feiner Nation geftanden bat, in feinen Denl- 
würdigfeiten ein Vermächtniß feiner Erfahrungen und Lebensanfichten 
niederlegt, muß es die Preſſe ſich zur Pflicht machen, auch für einen 
größern Leſerkreis auf Refultate hinzumeifen, die Mangelhaftes ergänzen, 
Irrthümliches berichtigen, Vorurtbeile freundlicher und feindjeliger Art 
niederjchlagen können. Die meiſten Ruffen die uns bisher über ibr 
Baterland die Wahrbeit fagten, fonnten nur durd das was fie an 
Material beibrahten und anziehen; denn ihr Germanenhaß, ihr ächt 
barbariſcher Hochmuth, ihre Ariftofratengelüfte waren juft nicht ver: 
führeriſch, Turgenieff wird aud als Individuum die lebhafteſten Sym— 
pathien weden, denn in ihm bat die humane Bildung die natienalen 
Scroffheiten vollftändig überwunden und geebnet. Er ſpricht mit 
Fenelon: ich Liebe meine Familie mehr als mich, mein Baterland mehr 
als meine Familie und die Menichheit mehr ald mein Vaterland; er 
ift vom lebbafteften Eifer erfüllt nicht bloß für eine politifche Berech— 
tigung der Gebildeten und Vornehmen, jondern für eine Erhebung ver 
Yerbeigenen, deren Sache er fein Leben lang in Wort und That mit 
der rührigften Theilnahme verfochten bat; er ſchwärmt für Freiheit 
und Nedyt nicht bloß im bejchränften Kreife jener vaterländischen Ent- 
widlung, ſondern das gute Recht aller Nationen bat an ibm einen 
warmen und begeifterten Fürſprecher. Er gehört zu jenem trefilichen 
Sejchlecht der Jahre 1813 u, 1814, das die Eindrüde einer großen 
Zeit nicht durch die ftetige und langfame Wirkung der Reaction ſich bat 
verfümmern laffen, das vielmehr die um Kampfe des Yebens errungene 
Meberzeugung und den Glauben an eine befjere Zeit ſich in wohlthu— 
ender Friiche bat zu bewahren wiffen, 

Daß für einen Charakter und eine Ueberzeugung diefer Art in 
Rufland Raum blieb, daß man ihn jogar in hohen Staatsftellen 
jeine gefährlichen Ideologien entfalten Tief, ift das rühmlichite Zeugniß 
für Korfer Aleranders Fähigkeit zum Guten; wie oft war ihm nit 
der freifinnige Turgenieff als „Jacobiner“ und „Verſchwörer“ bezeichnet 
worden, aber er dachte füniglid) genug und entzog dem Manne, deſſen 
Ueberzeugung er nicht theilte, dejjen Charakter er aber achten mußte, 
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niemal® ganz fein Vertrauen und feine Zuneigung. Mit Aleranders 
Tode hat jene Toleranz aufgehört, man fing an Gefinnungen und 
Anfichten zu verfolgen und der freifiunige Staatsrath, den Alerander 
mit hoben und wichtigen Geſchäften betraut hatte, wurde vom Nach— 
folger ald Verſchwörer geächtet, ſchimpflich zum Tode verurtheilt, ohne 
daß er ein Mehr oder ein Anderes gefündigt hätte als zuvor, Ein 
Charafter, der jo als lebendiges Opfer des Despotismus und der 
Rechtloſigleit dafteht, hat wohl das Recht, mit einfchneivender Schärfe 
die faulen Stellen eines despotiichen Zuſtandes zu treffen und im der 
bittern Sprade eines Tacitus die Nichtswürdigfeit im Großen und 
Kleinen zu züchtigen. 

Die drei Bände des trefflihen Werkes fcheiden fich ihrem Stoffe 
nad in zwei Gruppen; der erfte Band enthält Denktwürdigfeiten, der 
zweite und dritte beichäftigt ſich jpeciell und ausführlidh mit den po— 
litiihen Zuftänden Rußlands. Auf viefe legte Partie, die uns über 
die ruffiihen Verhältniſſe reihen Aufſchluß bietet, wird die Deutjche 
Zeitung wohl nod) zurückkommen; für jest beichränfen wir uns darauf, 
aus den Denkwürdigkeiten, die nicht nur ruſſiſche jondern auch deutjche 
Zuſtände berühren, einzelne Züge hervorzuheben. 

Turgenieffs Theilnahme an den öffentlichen Dingen fällt mit dem 
großen Augenblid der deutſchen Bolfserhebung gegen Napoleon zujam- 
men; er war Zeuge der wunderbaren und eleftriihen Erichütterung, 
die alle deutſchen Gemüther durchzuckte, er jah wie das Volf den zö— 
gernden König mit fich fortrig und betont deßhalb mit aller Schärfe 
ven Einfluß den das rein volfsthümliche Element in den großen Ta— 
gen von 1513 auf die Erhebung Deutichlands geübt hat. Turgenieff 
ftand diefen Bewegungen nahe genug, denn er war in Steins Umge— 
bung und Vertrauen, als diefer die Gentralorganifation Deutſchlands 
leitete, und ift dem Andenken des großen Patrioten und Staatsmannes 
mit der wärmften Liebe und Berehrung ergeben. Im einem eignen 
Abſchnitt gibt er eine Charakteriftif ded gewaltigen Mannes, und fieht 
in jeinem Wollen und Wirken die Grundzüge der Politik, deren Deutſch— 
land bedurfte, einer zugleich Tiberalen und nationalen Staatsfunft, 
nicht einer reactionären und bloß dynaſtiſchen. Schon damals, jagt 
er, ſchieden fich die beiden politiihen Shiteme, das Stein’ihe und das 
ihn feindfelige ſehr fichtbar; fie find wie der gute und böje Genius 
Deutſchlands, jener durch Stein, diefer durch einen befannten Diplo: 
maten Oeſterreichs perjonificttt. 
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Wie ſehr fih die damalige Politif Defterreih bemühte, die Dy— 
naftte Napoleons, jelbjt wenn e8 auf deutſche Koften wäre, zu retten, 
wie langfam fie fih mit dem Gedanken einer Entthronung des fran: 
zöſiſchen Kaiſers befreundete, dad haben wir früher ſchon und neulich 
wieder durch urkundliche Aufihlüffe erfahren; auch Turgenieff erzäblt 
uns, wie bartnädıg ſich Defterreidy weigerte, zu dem entſcheidenden 
Mari auf Parıd, ven Blücher und die Preußen ungeſtüm forderten, 
feine Einwilligung zu geben. Kaiſer Alerander hatte ſich endlich dazu 
fejt entichloffen und kündigte dem Fürften Schwarzenberg feinen Willen 
an; dieſer widerſprach eifrig, aber Alerander bedeutete ihm, er werde 
im Nothfall mit ven Ruſſen allein Paris angreifen. Ber ihm war 
der Sturz Napoleons längſt bejchlofjen ; Turgenieff bringt Beweiſe bet, 
daß Alerander ſchon geraume Zeit vor jeinem Einzuge in Paris, noch 
ehe ihn die Talleyrand und Dalberg in Beichlag nahmen, wegen eis 
ner Reftauration der Bourbond Verbindungen angefnüpft hatte. Daf: 
jelbe wurde indeſſen in Bezug auf Talleyrand neulid von Bignon 
beſtimmt behauptet, jo daß fi) die Ehre der Autorſchaft der franzöf:- 
ihen Reſtauration immer zwischen dem ruſſiſchen Kaiſer und dem ehe— 
maligen Biſchof von Autun theilen würde, jene Berbandlungen nah 
der Einnahme von Parıd waren dann jedenfalld nur das Ende, nicht, 
wie man häufig berichtete, der Anfang einer Intrigue zu Gunften 
der Bourbong, 

In allen diefen Dingen hatte Stein den ridtigen Standpunft 
und die tiefe Einficht, wie fein Anderer; in den vertraulichen Mit- 
theilungen mit feiner Umgebung verbarg er weder die Bedenken, die 
ihn die Reftauration der Bourbons wede, noch die Sorgen, die ihm 
Oeſterreichs zögernde Bermittlungspolitif verurſache. Er ſprach es offen 
aus, daß nur Alexander die Sache zum Sieg führen werde; und wie 
Turgenieff eines Morgens früh zu ihm kam, kurz nachher, als Alexan— 
der ſich aus der Nähe des Hauptquartiers und der Umgebung der 
öſterreichiſchen Diplomatie entfernt hatte, fand er den Freiherrn hoch 
erfreut über die günftige Wendung, welde die Dinge genommen hätten; 
ver Kaiſer, rief er dem überrajchten QTurgenteff prophetiſch entgegen, 
ift jest Die Umgebung der Defterreiher und Metternich los, bat freie 
Hand, wird auf Paris losgehen, handeln und Alles zu Ende bringen. 
Selten traf eine verhängnifvolle Prophezeihung raſcher ein als’ vice. 
Die Verbindung Turgenieffs mit Stein dauerte auch nach dem Ende 
des Befreiungstampfes fort; er jah ihn noch un 3. 1517 ebe er nad 
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Rußland beimfehrte und dann noch einmal 1924 als er feiner Gefund- 
beit wegen Rußland verlaffen hatte. Er fand ihn wenig erbaut durch 
die Wendnng der Dinge; eine gewiffe Refignation hatte fich feiner 
Stimmung bemädtigt. Alle diejenigen, fagte er zu Turgenieff im 9. 
1817, die für die Wohlfahrt Deutſchlands das Meifte hätten thun kön— 
nen, find zerftreut und ohne Einfluß; die gerechteften Erwartungen der 
Deutihen find zu nichte geworden. Und diefer Ausgang, jegte er re— 
fignirt Hinzu, entſpricht den vorausgegangenen Ereigniffen fo wenig 
daß nur Gott jelber e8 fo geleitet haben kann. Sieben Jahre fpäter, 
als unſer Berfaffer feinen alten Freund wieder fah, war derſelbe ſchon 
ganz von jener trüben Stimmung beherrfcht, Vie ſich auch in feinen 
Briefen an Gagern ausſpricht; er hatte jenes Vertrauen auf einen 
glüdlihen Ausgang der Dinge faft verloren und ſah im jeder neuen 
Veränderung nur Anzeichen eine® tieferen Verfalles. Seine Aeufe- 
nungen über die Reformbill in England, über die Julirevolution fteferten 
Beweis dafür. 

Das Ende der Freiheitäfrtege war für ganz Europa der Anfang 
eines erneuerten und verftärkten Ringens um die Feſtſtellung der in- 
nern Freiheit; was in Nordamerika ſchon faft ein halbes Jahrhundert 
zuvor begonnen, in Frankreich fortgefest worden war, der große Zug 
den die Weltgefchichte macht um auf den Trümmern mittelalterlicher 
und abfjolutiftiiher Staatsrefte einen Aufbau des Rechtes und der po- 
litiſchen Gleichheit zu begründen, wird mit dem Abſchluß der Kämpfe 
gegen Napoleon wieder der lebendig vorberrichende Gedanke der Zeit, 
dringt in die Heinften Kreiſe der Entwidelung ein und macht in einem 
Menfchenalter der ungünftigften Berhältniffe, der gefteigerten Reaktion 
Erobernngen, die in Deutichland namentlich dur ihre fichere Konſe— 
quenz nicht minder überraſchen als durch den friedlichen Charakter ihrer 
Ausbreitung. Auch nad Rußland warf jene große Zeit der allgemei- 
nen Bewegung ihren Stoff der Gährung; die Freiheitäfriege wurden 
dort ein mächtiges Bindemittel für die Einführung liberaler Anfichten. 
Es hatten, wie QTurgenieff berichtet, neben den regelmäßigen Truppen 
eine Menge von Leuten an dem Kampfe Theil genommen, die mehr 
unfern Freiwilligen oder der Yandwehr zu vergleichen waren; fie lernten 
das Ausland kennen, kamen zerjtreut in ihre Heimath zurüd und bil 
deten dort den Mittelpunkt einer freifinnigen Propaganda, 

Die Verbreitung folder Ideen war dur die Perfönlichfeit Kai— 
jer Aleranders fehr erleichtert; er hatte felber damals feine liberalen 
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Neigungen nod nicht ganz abgeftreift® und war feiner Individualität 
nad zu einem fonfequenten Despotismus nicht gefchaffen. Turgenieff 
bat eine unverfennbare Vorliebe für diefen Fürften; er rühmt an ihm 
die königlichen Tugenden des Wohlwollend und der Gerechtigkeit, und 
Turgenieff jelber, deſſen bekannte politiihe Anfichten unverfolgt blieben 
bis ihm der Nachfolger den Tendenzproceß machte, ift ein lebendiges 
Beispiel von Aleranderd milden und weiſem Sinne. Und doch bietet 
gerade jeine Geſchichte den ftärfften Angriff gegen den monarchiſchen 
Despotismuß; denn felten hat ein an ſich trefflicher Wille dem es auch 
an Einfiht nicht fehlte, fih um Großen fo untüchtig erwiefen zum 
Guten und fo unfähig zur Beſeitigung ded Schlechten. Turgenieffs 
Miittheilungen geben darüber intereffanten Aufſchluß; fie bejtätigen die 
alte Erfahrung, daß es in der abfoluten Monarchie im Großen wenig 
Unterſchied macht, ob Alexander herrſcht oder Nikolaus, So hatte 
Alexander mancherlei fromme Wünſche für Polen, fie zur That zu 
machen, daran hinderte ihn nach Turgenieff's VBerfiherung hauptſächlich 
der nationale Widerfprud der Ruſſen felber. Und aud für Rußland 
wollte der Kaiſer der Schöpfer einer neuen Zeit werden; e8 wurden 
Gutachten gefchrieben über die Aufhebung der Yerbeigenihaft und Ale 
rander nahm ſich auf dem Gongreß zu Aachen mit Wärme der unter: 
prüdten Negerjtlaven an, aber für die weißen Sklaven in Rufland 
geſchah nichts, es blieb bet den Gutachten. Es follte auch eine Ber 
faſſung gegeben werden und Nowofilzoff mußte dem Kaifer einen Ent- 
wurf vorlegen; überraſcht fragte Alexander, ald von gewählten Ab— 
georbneten die Rede war, ob denn die Wähler da ſchicken könnten wen 
fie wollten, und wie ihm Nowofilzoff dies bejahte, ließ er den Artikel 
fchnell dahin verändern, daß die Wähler nur drei Candivaten vor: 
fhlagen follten, von denen die Regierung einen ernenne! Wo die 
Verfaſſungsideen nicht tiefer Wurzel gefchlagen hatten, da konnte aud 
der ernftlihe Wille und die Energie nicht vorhanden fein, um Miß— 
bräude und Sclechtigfeiten im Einzelnen zu unterdrüden, daß deren 
genug vorfamen, und zwar fehr grelle, wird von Turgenieff dur That- 
ſachen erwiefen. Diefe Halbheit und der Mangel an fefter politijcher 
Haltung, der Uleranderd Wirken bezeichnet, erflärt fi übrigens zur 
Genüge aus dem Einfluß den fein Yehrer Laharpe auf ihn übte, ein 
Mann, zu deſſen Charakteriftit Turgenieff in einer Beilage merkwürdige 
Beiträge gibt. 
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Noch war indeffen damals die Inquifition gegen Anſichten und 
Gefinnungen nicht eingeführt und es war den zerftreuten Elementen 
des Liberalismus nicht allzuſchwer, unter dem Schutze diefer Mugen 
Toleranz ihre harmloſen Doctrinen zu pflegen. Da es fein anderes 
Mittel gab fi zu verbinden um die Ideen gegenfeitig auszutaufchen, 
fo ftifteten die Vertreter einer freieren Anficht, als fie aus dem deutichen 
Kriege zurüdgefommen waren, politifhe Gefellihaften, die unferem 
Tugendbunde nacdgebilvet waren; Form und Inhalt diefer Verbin— 
dungen waren aber fo harmlos und das Bertrauen zu einem freifin- 
nigen Gang der Regierung noch fo lebendig, daß die Gründer in ihrer 
Naivetät daran dachten, dem Kaifer felbft die Sache mitzutheilen und 
ihn um feine Unterftügung zu bitten! Auch QTurgenieff, vom Fürften 
Trubetzkoi darum angegangen, trat (1819) in eine ſolche Gefellichaft ; 
e8 war der „Verein des üffentlihen Wohle.‘ Der Verein war in 
Sectionen getheilt, die fi mit Yuftiz, Verwaltung, öffentlichem Unter: 
richt u. ſ. w. beſchäftigten; alle Fragen wurden dort theoretifch ver— 
bandelt, von einer praktiſchen Wirkſamkeit oder gar einer confpirirenden 
Tendenz mar feine Spur zu finden. Qurgenieff war mit der Ueber. 
zeugung binzugetreten, daß mit folhen Mitteln nicht viel beſſer gemacht 
werden fünne, aber auch feine geringen Erwartungen wurden getäufcht, 
als er ſah, mit wel unnügem und erfolglofem Gerede man die gute 
Zeit verdarb, Die Ueberzeugung, daß der ganze Erfolg der Gefell- 
ſchaften nichts Anderes fei, als viel Lärm um Nichts, wurde allmählich 
die herrfchende bei den Mitgliedern felbft; man beſchloß ſich aufzulöfen 
(1821) und Turgenieff felber trug dazu nicht am mwenigften bei. Dies 
Alles war der Regierung Aleranders fein Geheimniß; wie wäre es 
auch möglich gewejen in einem Reihe wie Rußland politiſche Bes 
fprehungen zu halten, an denen die erften Namen des Landes Theil 
nahmen, fich zu verfammeln, Gonferenzen in Mosfau abzuhalten, ohne 
daß die Negierung das Alles wieder erfuhr? Site wußte das Meifte, 
aber fie unterdrüdte e8 nicht; theils fträubte ſich Alexanders perfönlicher 
Sinn gegeu politische Verfolgungen, theils machte man fid) von der 
Ausdehnung der Gefellihaften und der Schwierigkeit fie aufzuheben 
allzugroße Vorftelungen. Man fah zwar das ganze Treiben nicht gern 
und General Michael Orloff erhielt von feinem Bruder dem Adju— 
tanten des Kaiſers den Winf auszutreten, aber auf Schritte dieſer 
Art beichränkte fi auch Alles was die Regierung dagegen that. Im 


I. 1526 wußte man dergleichen viel beffer zu benugen, und es fanden 
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fih Richter, die ihrem Herrn den Gefallen thaten um fo unſchädlicher 
Dinge willen tüchtige Männer um Leben, Ehre und Freiheit zu bringen. 

Die Erfahrungen, die Turgenieff al8 Mitglied des Staatsraths 
machte, find für das Wefen der abfoluten Monarchie durchaus dyarak- 
teriftifich. Unfer Berfaffer begann feine Wirkfamkeit in dem Ausſchuß 
für Staatöwirthichaft, wo alle finanziellen Fragen verhandelt wurden; 
es ſaßen da Peute von Einfiht und Bildung, wie der Admiral Mord— 
winoff, der Graf Potocky, die ihrer politifchen Ueberzeugung nad in 
Rußland wohl für freifinnig gelten konnten. Die Vorſchläge des Fı- 
nanzminifters fielen daher in dieſem Ausſchuß in der Regel dur und 
man bätte denken follen, begründete Einwendungen fachfundiger und 
patriotifcher Männer hätten einen Eindrud machen müffen. Dem war 
aber nicht fo; des Finanzminiſters herkömmliche Dialektik reducirte ſich 
auf deu Sag: wenn ihr meinen Vorſchlag nicht annehmt, jo kann ich 
die Forderungen des Kriegsminifterd nicht befriedigen — und binter 
dem Kriegsminifter ftand der allmächtige Wille des Kaiſers. Auf die 
verwerfenden Abſtimmungen des Staatsrath8 wurde daher feine Rüd-- 
fiht genommen, bis man es noch bequemer fand, ihn über wichtige 
Angelegenheiten gar nicht mehr zu befragen. Die Folge war, daß die 
achtbarſten Männer unter jcheinbaren Borwänden aus dem Ausſchuß 
herauszufommen ſuchten. Auch Turgenieff ſah ein, daß er in das 
lede Faß der Danaiden ſchöpfe. Die Hoffnung, mehr Gutes wirken 
zu fönnen, beftummte ihn ein Anerbieten des Finanzminifterd anzu: 
nehmen und fi zum Chef eines Bureaus im Finanzminifterrum 
machen zu faflen. Da war er denn freilich nur Zeuge, wie gewiffenlos 
mit dem Staatsſchatz gemirtbichaftet wurde, wie unfelbjtändig ver 
Minifter aud den verfehrtften Wünfchen des Kaiſers nachgab, wie 
feihtfinnig man aufßerordentlihe Einnahmen, 3. B. die franzöſiſchen 
Kriegscontributionen, beuügte, um den Bedürfniffen des Augenblids 
verfchwenderisch zu genügen. Turgenieff arbeitete die ſchwierigſten 
Gutachten und Geſetzvorſchläge aus, aber je eifriger er bemüht war, 
in Diefed Chaos Ordnung zu bringen, defto läftiger wurde er dem 
Minifter, und e8 fand ſich bald eine Gelegenheit, died den freifinnigen 
Staatörath jo deutlich fühlen zu laffen, daß er feine Entlaffung nahm. 

Man verfegte ihn in die Abtheilung für Civil» und Criminal: 
ſachen, die vom Kaifer gebildet worden war, um über ftreitige Geſetzes— 
punfte authentiſche Erklärungen zu geben. Anfangs famen Angelegen- 
heiten aus allen Minifterien dahin; jpäter mußten fih Einzelne der 
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unbequemen Gontrole dieſes Ausſchuſſes zu entziehen, es blieb aber 
immer noch genug übrig um den Gejchäftsfreis jehr auszubehnen, und 
ZTurgenieff hatte die befte Gelegenheit, bier feiner Lieblingsſache, der 
Aufhebung der Leibeigenfhaft, wenigftens in einzelnen Fällen erfolg- 
reiche Dienfte zu leiften. Im ftreitigen Sachen unterftügte er das gute 
Recht des Yeibeigenen und fuchte dann nad einem Geſetz, das jenem 
Recht ald Stütze dienen konnte. Einer der tüchtigften Staatsräthe, 
Potody, befolgte dafjelbe Syſtem, er unterjuchte erft, welche der beiden 
Parteien a priori Recht babe, dann fuchte er nad) gefetlichen Beftim- 
mungen, die diefer Ueberzeugung zu Hülfe kommen konnten. Wenn 
man, fett Turgenieff Hinzu, in das unauflösbare Labyrinth der ruf- 
fiichen Gefesgebung bineinfieht, fo begreift man, daß dieſe Art des 
Berfahrens vielleicht das ficherfte Mittel ift, jo wenig wie möglich irre 
zu geben. 

Indeſſen fühlte Zurgenieff, wie durch angeftrengte Arbeiten feine 
Geſundheit leide, und er bat um feine Enthebung von den Geſchäften; 
fie wurde ihm unter jhmeichelhaften Verſicherungen verweigert, und 
erft auf wiederholtes Anfuchen erlaubte man ihm, zu feiner Erholung 
eine Reife nad Karlöbad zu machen (Apr. 1824). Auch jett noch 
hatte er die Zuneigung Alexanders nicht verloren; während er im 
Ausland war, bot man ihm noch einmal eine ehrenvolle Stelle im 
Finanzminifterium an, und der Kaiſer ſprach den perjönlihen Wunſch 
aus, auf feine Dienfte un Staatsrath aud ferner rechnen zu dürfen 
Dieje Anerkennung eines Mannes, deffen politifche Ueberzeugung Jeder— 
mann kannte, fällt in eine Zeit, die ſich bereits durd eine ftrengere 
Anwendung despotiſcher Grundſätze bemerfbar machte und von Aleran- 
ders früheren philantbropifchen Liebhabereien fihtlih abwih. Man 
fing ſchon an zu überwachen und zu verfolgen, barmloje Reifende 
wurden als Spione behandelt, ſchwärmeriſche Miffionsprediger als 
Sendboten des Liberalismus verfolgt uud einflußreihe Männer, vie 
politifh anrüdig waren, mußten dies wenigftend durch ungnädige 
Aeuferungen des Kaiſers entgelten. Weiter ging man nicht; der Weg 
des rüdfichtslofen Terrorismus warb erſt von der folgenden Regierung 
eingefchlagen. Da verftummten die unſchädlichen Stimmen liberaler 
Theoretifer, die unter Alerander unverfolgt biieben, Schriften, die 
früher die Cenſur paffirt hatten, wurden jest emfig aufgefpürt und 
vernichtet, und Männer, die Aleranderd Adhtung gehabt hatten, wur— 
den ald Staatöverräther zum Tode verurtheilt. 
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In die Zeit von Turgenieff'3 Abweſenheit fält der Tod Aleran- 
ders und die Militärverfhmwörung, die mit der Thronbefteigung des 
jegigen Kaiferd zum Ausbruch fam; jet mußten Alle, die man als 
Glieder der aufgelöften geheimen Geſellſchaften kannte, ihre Theilnahme 
ſchwer entgelten. Sie wurden in den Verſchwörungspreoeß verwidelt, 
Zurgenieff mit ihnen. Er vertheidigte ſich fchriftlih und widerlegte 
die plumpen Unwahrheiten der Anfläger, er erbot fi, wenn man ihn 
fiher nad) Petersburg gelangen laſſe, hinzugehen und fi zu recht— 
fertigen; e8 half ihm nichts, er ward verurtheilt. Gegen den Anklage 
beriht, der den Yuftizmord bemänteln follte, erhebt ſich num unfer 
Berfaffer in einem ausführlichen Abjchnitt feines Buches und vedt 
feine Unmwahrbeiten, Wiverfprühe und Uebertreibungen ſchonungslos 
auf. Wüßte man nicht, daß auch in cwilifirteren Ländern als Ruß— 
land, felbit in foldhen, die den Namen von conftitutionellen tragen, 
Recht und Yuftiz bei politifhen Procefjen verhält und vertagt worden 
find, jo fünnte man beinahe an der Möglichkeit einer fo ganz recht— 
(ofen Entartung des Despotismus zweifeln; Turgenieff's Thatſachen 
enthüllen aber mit entfetlicher Klarheit da8 durchaus corrupte Gebäude 
einer Juſtiz, mo der Unfchuldige feinen Bertheidiger, der Angeklagte 
feinen unerichrodenen Richter mehr finden kann. Was eine Schredens- 
juftiz nur Arges erfinden fann, Verdrehung von Thatſachen, Fälſchung 
der Protokolle, Entziehung jedes vechtlihen Mittel8 der Vertheidigung, 
Einfhüchterung der Richter, das Alles wurde damals verfucht, um bei 
Gelegenheit einer Soldatenverfhwörung zugleich alle diejenigen treffen 
zu können, die wegen freifinniger und unabhängiger Meinungen nur 
irgend verdächtig jchienen. Und die Richter? Sie geftanden theilmeife 
fpäter ihr Unrecht ein, theils fürchteten fie durch ‚einen gerechten Aus- 
ſpruch ſich jelber zu verdächtigen; denn ein Minifter hatte ihnen be 
deutet: Ihr werdet dem Angeklagten nichts nützen und nur Euch jelber 
ihaden. Einer von ihnen, den der Frh. v. Stein darüber fragte, wie 
man denn ein jo monftröfes Urtheil habe abgeben können, erflärte 
naw: Wir wußten ja, daß ihn das Urtheil nicht erreichen fonnte, 
darum hatten wir fein Bedenken e8 zu unterzeichnen. Freilich mar 
er fiher; denn die DVerfuche feine Freunde im gaftlihen Schottland 
zur Spionerie zu erfaufen, waren erfolglo8, und ein Geſuch bei der 
englischen Kegierung, den Berbannten an Rußland auszuliefern (I), 
wurde von den Staatsmännern Großbritanniens mit gebührender Ver: 
achtung zurüdgewtiefen. Auch im diefem trüben Gewebe von feiger 
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Wohldieueret und Berleugnung aller edlen Regungen fehlt e8 invefjen 
nicht an lichten Stellen, wo das rein Menſchliche in feiner duldenden, 
aufopfernden Geftalt hervortritt; einige Züge, die unfer VBerfaffer mit: 
theilt, beweiſen beſſer al8 alle Bernunftgrünte, daß jelbft in ver 
ſchlimmſten aller Barbareien, in der überfimigten und halbgebifveten, 
die Spuren menſchlichen und edlen Sinnes fi nicht ganz verwifchen 
laſſen. Hiſtoriſch intereffant ıft das, was der VBerfaffer über die Ems 
pörung von 1825 und ihre hervorragenden Motive mitgetheilt bat. 
Daß fie nicht aus den geheimen Gejellichaften hervorging, bat Turge— 
nieff zur Genüge erwiejen; die Beweggründe und die Perfonen waren 
verichieden, nur eine Perfon, der Fürft Trubetzkoi, hatte zugleich an 
beivem, früher an den Verbindungen und fpäter an der Empörung 
von 1525, Theil genommen. Die Thronfolge war unſicher; denn 
fhen früher hatte Großfürſt Konftantin erklärt er wolle nicht regieren. 
Auf der Küdreife von einem Gongreß, erzählt QTurgenieff, äußerte 
Kaiſer Alerander verbrieglich gegen feinen Bruder: ih bin müde und 
jatt, id) will abdanken; Konftantin, überrafcht, juchte feinen faiferlichen 
Bruder von einem ſolchen Entjchluffe abzumahnen und erflärte zuletzt, 
auch er wolle nicht regieren. Im Yauf des Geſprächs erwies ſich, daß 
diejer Entſchluß bei dem Groffürften feititand; Alexander forderte ihn 
daher auf, jenen Wuuſch jhriftlih auszufprehen, er that e8, und 
dieſes Actenftüd galt nachher ald Entſagungsacte. Diefe Ungewißheit 
der Thronfolge wedte in einer fleinen Anzahl von verwegenen Per— 
fonen den Entihluß, den Moment der Berlegenheit zu einem Hand— 
ftreih zu benügen, der eine politifhe Umwälzung, nicht aber eine dy— 
naftifche bezwedte. Es handelte fich, wie Turgenteff überzeugend nach— 
wies, weder um Kaifermord noch um eine Republik, fontern man 
wollte in der allgemeinen peinlihen Spannung, die durch die Succef- 
fionsfrage genährt ward, die beftehende Regierung durch eine proviſo— 
riihe erfegen und vermittelft diefer eine Verfafjungsfern gegen den 
monarhiihen Despotismus aufrihten. Cine große und allgemeine 
Verzweigung von polttifhen Verſchwörern, die fih von Paris nad 
Neapel und über Deutſchland nad Polen und Rußland ausgedehnt 
hätte, gehört zu den wirklichen oder fingirten Einbildungen, welche die 
Reaction fo vortrefflih bat auszubeuten wiſſen. Witterten doch die 
Spürnafen der deutfchen Polizei fogleih einen tiefliegenden Zufammen- 
bang ter ruffiidhen Emente mit deutfhen Vereinen, wurden doch, wie 
Turgenieff erzählt, die arınen Gefangenen auf dem Spielberg damals 
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mit Verhören geplagt, die ein Einverftändnig mit dem Peteröburger 
Aufftand herftellen follten; Tieß ſich doch Fürſt Metternich herab, den 
Grafen Gonfalonteri im Gefängniß zu befuchen und ihm zu fragen, 
wer denn eigentlich die Mitglieder des leitenden Ausihuffes ſeien, von 
dem alle Revolutionen in Europa ausgingen?! Qurgenieff war nicht 
der Einzige, der die Schredensjuftiz von 1826 als Opfer anzuflagen 
bat; noch mancher Andere verlor die Freiheit, ja das Leben auf die 
Infinuationen bin, welche der berührte Anflagebericht enthielt. Se 
Etwas wird begreiflih, wenn man die Perfonen ind Auge faßt, denen 
Recht und Yuftiz in Rußland anvertraut ift; wunderbare Entbüllungen 
gibt auch darüber QTurgenieff in einem Anhang, der die Perſönlichkeit 
des Fürften Alerts Kurakin betrifft. Ein achtungswerther Senater 
hatte auf einer Rundreife den ſcheuslichen und wahrhaft vergiftenden 
Zuftand der Gefängniffe kennen gelernt und bat den Fürften um Per: 
befierungen; ja, fagte der treffliche Juſtizmann, dann find es ja keine 
Gefüngniffe mehr! Derfelbe wollte durchaus ungeachtet alles Wider: 
ſpruchs den banalen Rechtsſatz: „alles geſetzlich nicht Verbotene ift er: 
laubt“ in das Gegentheil umfchmelzen: „Alles nicht ausdrüdlich im 
Gejege Erlaubte ift verboten.“ Daß folhe Auswüchſe noch nicht ein- 
mal die fchlimmften Früchte des Despotismus find, ift aus andern 
Stellen des Turgenieff'ſchen Werkes zu erſehen. 
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